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Die driffe Generafion 


Zweite Hälfte: Don Hebbel bis zum Ausklang der Generation 


Das dramatiih-realiftfiihe Genie 
Friedrih Hebbel 


Will man Derftändnis für Hebbel gewinnen, fo muß man nicht von feinen 
Dichtungen, fondern von feinen Tagebühern und Briefen ausgehen. 
Diefe gehören in die vorbderfte Reihe feiner Werfe und werden unvergänglich 
bleiben. Mit Recht nannte Wilhelm Scherer die Hebbelfchen Tagebücher, die 
1885 vollftändig erfchienen, ein literarhiftorifches Denfmal erften Ranges. Kaum 
weniger wichtig find die Briefe, die fieben Jahre fpäter ans Tageslicht traten und 
in der Folge noch weiter ergänzt wurden. Sie find ganz ohne Dergleich die wich- 
tigften literarifchen Urkunden feit den Briefwechfel zwifchen Goethe und Schiller 
und Goethes Gefprächen mit Edermann. 

Hebbels Tagebücher reichen durch 28 Jahre von 1835 bis 1863. Schon früh 
begann der junge Dichter im Gefühl feines innern Wertes fein eigener Chronift 
und Hritifer zu werden. Die Tagebücher umfafien Erlebniffe und Erinnerungen, 
Studien philofophifcher und äfthetifcher Art, Entwürfe, Auszüge, Befenntnifje 
und Beobachtungen. Sie wollen freilich gelefen fein mit der ftillen Referve, daß 
fie Hebbel bewußt für die Nachwelt fchrieb. Überall finden wir das Belaufchen 
des eigenen Ich, die Heftigfeit und Einfeitigfeit, aber auch den reinen Willen, den 
Ernft des Dichters und Denfers, der das höchſte von fich felbft forderte. Die 
Aufzeihnungen der Tagebücher find anfangs voll finfterer Stimmungen; allmählich 
mildert ſich der Exrnft, und die lebten find fogar anmutig. Dor unfern Augen 
bildet ſich Hebbel in feinen Tagebüchern zu einer harmoniſchen Natur um. Der 
Gedankenreichtum in diefen Selbftbefenntniffen ift ungeheuer. Volkstümlich wird 
eine foldye Schatzkammer von Gedanken niemals werden, aber fie lehrt Hebbel 
erft als Menfchen und Dichter verftehen. , 

Hu foldyer Erfenntnis ift auch eine Schilderung der Kebensverhältniffe, 
unter denen ef aufwuchs, nötig. Hebbel ftammte aus Dithmarfhen- Klaus 
Groth war fein Kandsmann — was aber Groth in der Jugend durchlebte und 
was er im Quidborn fo wunderbar fhilderte: das Stilleben, das friedliche Idyll 
der Marfch, davon Fannte Hebbel nichts. Die Weſtküſte von Holftein, das alte 
Dithmarfchen, muß ſich gegen das Meer durch hohe Deiche ſchützen. Im Kampf 
mit Wellen und Menfchen hatte fich ein eigentümlicher Mienfchenfchlag von höchiter 
Charakterſtärke, Entfchloffenheit, Ausdauer und Trußigfeit entwicelt. In diefem 

IL, 1 


2 Friedrich Hebbel 


frieſiſchen Stamm verbinden ſich zwei merkwürdige, völlig entgegengeſetzte Eigen- 
fhaften: Phlesma und Keidenfchaft. Die Dithmarfcher befonders find zwar ein 
fleines aber ein freiheitliebendes Bauernvolf mit alter eigentümlicher Kultur. Die 
Huftände zu Hebbels Seiten waren ftill und friedlich; aber unfer Dichter erlebte in 
diefer Umgebung eine Jugend, die er felbft eine Hölle genannt hat. 


Kindheit und Jugend 


Wefjelburener Seit 1813 bis 1835. Chriftian Friedrich Hebbel wurde 
1813 in der Meinen, mehrere Stunden vom Meer entfernten Stadt Weſſelburen geboren. Der 
Dater, geboren 1789, war Scharwerfsmaurer, ein ftrenger harter Mann, der zeitlebens 
nicht vorwärts fam. Die Mutter Antje Margarete Schubart, geboren 1789 in Weffel- 

‚ buren, brachte eine Feine Mitgift mit. Sie war vielleiht vor der Ehe Magd im Haus des 
Paftors Dold'mar, der feinen fehr auten Auf in Binficht auf Frauen genoß; aber durch ihn ift 
der Mutter Hebbels vielleicht die erfte Ahnung von etwas Höherem aufgegangen. Sie wuſch, 
nähte und fam dadurch auch als junge Fran in die Käufer der Honoratioren, und zwar fam 
fie zum zweiten Male in das Haus des Paftors Volckmar (geftorben 1814). Klaus Friedrich 
Hebbel heiratete fie 1811. Antje Margaretes erftes Kind Chriftian Friedrih war der Kieb- 
ling der Mutter; der Dater hafte aus irgendeinem unbefannten und uns nicht mehr ganz 
durchfichtigen Grunde gerade den Erftgeborenen. Geiſtige Intereffen hatte die Familie gar 
nicht; Bibel, Gefangbuh und Poftille waren die einzigen Bücher im Haufe. Der Ton in 
der Samilie war zänfıfch, trübe, proletarifch; der Dater fchlug Mutter und Kinder. 

In der Urmelenteumgebung war Sriedrich ganz abweichend, empfindfam, zart, von leb- 
hafter Fantaſie. Ein Fleines Haus mit Bärtchen nannte die familie anfangs ihr eigen, bald fam 
aber unverjchuldeter Weile der Dater in die tiefite Armut. Das Haus wurde verfanft, die 
Familie mußte die Kleidung der Häuerlinge, der unterften Klaffe der Bewohner des Städtchens, 
tragen, der Dater wurde noch verbitterter als früher, er duldete feinen Frohſinn mehr bei 
feinen Kindern, Hunger und Elend wurden tägliche Gäfte, und ein, flüchtiges Glück fehrte nur 
zu Weihnachten ein. Eebbel felbft erzählt: „Wie war nicht meine Kindheit finfter und öde! 
Mein Dater hafte mich eigentlich, auch ich konnte ihn nicht lieben; er, ein SPlave der Ehe, 
mit eifernen Feſſeln an die Dürftigfeit, die bare Not geknüpft, auferftande, trotz des Auf- 
bietens aller jeiner Kräfte und der ungemeffenften Anftrengung auch nur einen Schritt weiter 
zu fommen, hafte aber auch die Freude; zu feinem Herzen war ihr durch Difteln und Dornen 
der Zugang veriperrt, nun fonnte er fie auch auf den Gefichtern feiner Kinder nicht ausftehen; 
das frohe, Bruft erweiternde Laden war ihm Frevel, Hohn aegen ihn felbit, Hang zum Spiel 
deutete auf Keichtfinn, anf Unbrauchbarfeit, Scheu vor grober Handarbeit auf angeborene 
Derderbnis, auf einen zweiten Sündenfall. Ich und mein Bruder hießen feine Wölfe; unfer 
Appetit vertrieb den feinigen, felten durften wir ein Stüd Brot verzehren, ohne anhören zu 
müffen, daß wir es nicht verdienten. Dennoch war mein Dater (märe ich davon nicht innig 
überzeugt, fo hätte ih fo etwas nicht über ihn niedergefchrieben) ein herzensguter, trener, 
wohlmeinender. Mann; aber die Armut hatte die Stelle feiner Seele eingenommen.” Don 
feiner Mutter jagt Hebbel: „Sie war eine gute Frau, deren Gutes und minder Öutes mir in 
meine eigene Natur verfponnen fcheint: mit ihr habe ich meinen Jähzom, mein Aufbraufen 
gemein, und nicht weniger die Fähigkeit, fchnell und ohne weiteres alles, es ſei groß oder Hein, 
wieder zu vergeben und zu vergeſſen . .. Sie war es, die mich fort und fort gegen die An« 
feindungen’ meines Daters ... mit Eifer in Schu nahm, und lieber über fich felbft etwas 
Hartes, woran es wahrlich im eigentlichften Sinne des Wortes nicht fehlte, ergehen ließ, als 
daß fie mich preisgegeben hätte. Ihr allein verdanke ih’s ... daß ich "regelmäßig die 
Schule befuchen und mich in reinlichen, wenn auch geflicten Kleidern öffentlich fehen laffen 
fonnte.” In feinem vierten Jahr fam Hebbel in die Klippfchule. „Eine alte Jungfer, 
Sufanna mit Namen, hoch und riefig von Wuchs, mit freundlichen, blauen Augen war die 
Schulmeifterin; ich fehe fie noch mit ihrer tönernen Pfeife, eine Taſſe Tee vor fich, an ihrem 
runden Tiſch fitten.“ Der Knabe führte ein reiches Innenleben. Er empfand gegen 
manche Worte wie Rippe und Knochen einen tiefen Abſchen und fragte fie aus dem Leſebuch, 
aber bei Worten wie Rofe, Kilie und Tulpe empfand er ein unbefanntes Wohlgefühl. 
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In ſeinem ſiebenten Xebensjahr kam Hebbel in die Elementarſchule zu dem Rektor 
Dethlefſen, dem er einen großen Einfluß auf ſeine Entwicklung zuſchrieb. Er las viel in 
deſſen Büchern, und eines Tages kam die poetiſche Kraft über ihn ſelbſt: „Ich mußte meiner 
Matter immer aus einem alten Abendfegenbuche vorlefen, der gewöhnlich mit einem geilt- 
lichen Liede ſchloß. Da las ich eines Abends das Kied von Paul Gerhardt, worin der fchöne 
Ders: „Die goldnen Sternlein prangen am blauen Himmelsfaal“ vorfommt. Dies Kied, vor- 
züglid aber diefer Ders, ergriff mich gewaltig, ich wiederholte es zum Erftaunen meiner 
Mutter in tieffter Rührung gewiß zehnmal. Damals ftand der Naturgeift mit feiner Wünſchel— 
rute iiber meiner jugendlichen Seele, die Metalladern jprangen, und fie erwachte mwenigiteng 
aus einem Schlafe.” 

. Wie fich Hebbels Genius aus der Dürftiafeit und den Zwang jeiner Ingendverhältnifie 

entwidelt hat, wie ihn ein innerer Drang aus ihnen hinaus und emporgeführt hat, das ift 
und bleibt das Bewundernswertejte in feinem aanzen Leben. Wohl fein Dichter hat eine fo 
fchwere Jugend gehabt wie Hebbel. Der Dater jtarb, als Friedrich vierzehn Jahre war. 
Hätte er Sriedrich, wie er wollte, zu feinem Gewerbe, dem Maurerhandwerk, zwingen können, 
fo wäre Friedrich zu Grunde gegangen. 

Der Kirchfpielvogt Mohr in MWeffelburen, ein mweltmännifcher, aber launiſcher und 
dünfelhafter Jurift, nahm den feltfamen, lefebegierigen, geiftig allen Altersgenofjen überlegenen 
Knaben zuerft als Bote, dann als. Kirchipielfchreiber in feinen Dienft (1827). Er. 
gab ihm Koft, Wohnung und feine abgelegten Kleider. Eine anders geartete Keidens- 
zeit begann jett für Hebbel. Mohr zeigte fein Derftändnis für den Jüngling, der 
feiner Obhut übergeben war. In feinem Trotz wühlte fih Hebbel förmlich in den Haß 
gegen Mohr hinein. „Woher fommt mein jchüchternes, verlegenes Wefen als daher, daß diefer 
Menfch mir in der Kebensperiode, wo man fich gefelliges Benehmen erwerben muß, jede Ge- 
legenheit dazu nicht allein abichnitt, fondern mich dadurd, daß er mich mit Kutfcher und 
Stallmagd an einen und denjelben Tifch zwang, aufs tiefite demütigte und mir oft im eigent- 
lichften Derftande das Blut aus den Wangen heraustrieb, wenn jemand fam und mid fo 
antraf.“ Doch wird man zugeben müffen, daß Mohr Hebbel aus dem Proletariat emporhob, 
dag er ihm Ordnung und peinliche Genauigkeit beibrachte, und daß er ihm die Benutzung 
feiner Bücherſammlung geftattete.. Die Abrechnung, die Hebbel fpäter an ihm vornahm, hat 
der Haß diktiert. 

So geiſtig vereinfamt Hebbel war, er entwidelte fi während der Schreiberzeit in Weſſel- 
buren mit ungeheuerftier Spannfraft. Seine frühefte Lyrik zeigt den Einfluß von Klopftod, 
Schiller, Hölty und anderen. Was Dichtung fei, ward ihm an Uhlands Gediht: Des 
Sängers Fluch erjt klar: „Ich hatte mich bisher bei meinem Nachleiern Schillers ſehr wohl 
befunden... von Goethe war mir nur wenig zu Gefiht gefommen.... nun führte 
Uhland mid; in die Tiefe einer Menichenbruft und dadurch in die Tiefen der Yatur hinein; 
ih fah, wie er vichts verfchmähte — nur das, was ich bisher für das Höchſte angefehen hatte: 
die Reflerion.“ Schon 1833 entftehen reife künſtleriſche Gedichte; von 1834 an treten wirklich 
Iprifche Kunfiwerfe hervor (Proteus, Das alte Haus, Das Kind). für das Weffelburener 
Kiebhabertheater fchrieb er viele £uftfpiele. Im Dithmarfer und Eiderftedter Boten und in den 
Üenen Parifer Modeblättern, die Amalie Shoppe in Hamburg herausgab, erfchienen 
feine erften Gedichte, 

Glühend fehnte er fich in die Welt. Krampfhafte Derfuche unternahm er, um aus der 
fhimpflichen Unterdrüdung herauszufommen: er wandte fih an Uhland, an den Schaufpiel- 
direftor Kebrun in Hamburg, an den dänifchen Dichter Mehlenfchläger. Doch alles war ver- 
gebens. Ohne Zweifel hat die Gemwaltiamfeit nnd Grellheit feiner fpäteren Dichtung ihren 
Urfprung in jener Seit. 


Studienjahre 


Erfte Hamburger Zeit. Endlich eröffnete ſich eine Ausſicht, MWeflelburen zu 
verlaffen. Frau Doktor Amalie Schoppe geborene Weife, die Herausgeberin der Pariler 
Modeblätter (1791 bis 1858), war eine tapfere, entfchloffene frau von unglaublicher Regfam- - 
feit, die fich durchs Keben kämpfte, hilfsbereit gegen jedermann, als bürgerliche Jugendichrift- 
fiellerin zwar höchft mittelmäßig, ja feicht, aber als frau wie als Intelligenz verdient fie 
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unſere höchſte Achtung. Auch ihr hat die bisherige Auffaſſung meiſt bitter Unrecht getan. 
Ohne die Schoppe wäre Hebbel in Weſſelburen wahrfcheinlich verkommen. Schon 1832 forgte 
fie für ihn. Wenn fich fpäter Hebbel und die Schoppe in fchroffem Gegenfat gegenüberftanden 
und Hebbel gegen fie das furchtbare Memorial (1840) richtete, fo muß man bedenfen, daß mir, 
die wir Hebbels Kebensberuf fennen, aanz anders über feine Entwidlung zu urteilen vermögen, 
als dies den Heitgenoffen möglich war. Sie war, wie man mit Recht gejagt hat, die Kenne, 
die den jungen Adler ausbrüten half. 

Eine Anzahl Kamburger Gönner, die die Schoppe geworben, wollte ihm die Mittel ge- 
währen, daß er fich für die Univerſität vorbereiten könne. Hebbel nahm fofort an, aber der 
Abichied von der Mutter und der Heimat war doch fchmerzlich für ihn. Auch in Hamburg 
geriet Hebbel in unfelige Derhältniffe. Dom Gefindetiih war er zum $reitiich gefommen. 
Oft hungerte er an diefen Tifchen, um jeine Dürftigfeit nicht zu zeigen. Als Charafter war 
er bereits jelbjtändig, als Talent ſchon entwidelt, in feinem Wiffen aber ohne Gründlichfeit und 
Sicherheit. Bald zeigte fi die Unmöglichkeit, mit zweiundzwmanzig Jahren das verfänmte 
ſchulmäßige Wiffen einzuholen. In diefer Zeit wurde er mit Gravenhorft und NRendtorf be- 
freundet. Durch fie wurde er Mitglied eines wiffenfchaftlichen Dereins. Zu der Doktorin, 
feiner Eönnerin, trübte fi bald das Derhältnis, da fie erwartete, daß Hebbel ein Brot- 
ſtudium erareife. 

Der junge Dichter wohnte in Hamburg einige Seit bei Elife Lenfing Auch 
hier ift es an der Zeit, die Urteile, die die meiſten Bioaraphen gefällt haben, zu revidieren. 
Elife Lenfing, aeboren 1804 in £enzen bei Magdeburg, war feine ungebildete Plätterin oder 
Näherin. Sie las viel; felbftändig forrigierte fie dus Dormwort zu Maria Maadalene und fchon 
der Umftand, daß fie Hebbels Briefe verftand, beweiit, daf fie geiftig den Durchichnitt weit 
überragte. Sie war zur Zehrerin ausgebildet, war dann mit ihrer Mutter und ihrem Stief- 
vater nah Hamburg gezogen und führte einen eigenen Banshalt. Möglicherweife war fie 
auch in Hamburg Lehrerin. Elife war um neun Jahre älter als Hebbel; an Welterfahrung 
war fie ihm damals überlegen, denn aleich ihm mar ſie durch jchmerziiche Kebensichicffale ge- 
gangen. Doch fie hofmeifterte nicht an ihm; fie nahm ihn, wie er war, fuchte fich in ihn ein- 
zuleben, ihn zu erfaffen und zu begreifen. Erſt trat Hebbel ihr mit Mißtrauen entgegen, dann 
entjpann fich ein freundichaftliches Derhältnis, aus dem ein Ziebesverhältnis wurde. Das 
Unglüd war, daß aus der Geliebten eine Wohltäterin wurde. Ohne Elife hätte Hebbel die 
fhweren Jahre, die ihm noch bevorftanden, nicht überdanern fönnen. In den Studienjahren 
erhielt er von ihr 500 Neichstaler, Kleider und Wäſche. Auch des proletarifchen Bruders 
Johann, den Fiebbel einen „Lumpen“ nannte, nahm fie fih an; fie unterftüttte Hebbels Mutter 
und ſchickte ihr Geld, als ob es vom Sohme käme. Daß Elife an die Ehe mit Hebbel gedacht, ift 
natürlich. Hebbels felbftifcher Charakter ift nicht zu verfennen: „Der Mann wird geliebt, ohne 
volle Gegenliebe zu ſchenken; die Geliebte opfert fich für einen, der fie niemals im Zweifel 
läßt, daß an eine dauernde Derbindung in einer normalen Ehe nicht zu denken fei; nichte 
fordert fie dafür, als ein freundliches Geficht und fpäter hin und wieder einen tagebuchartigen 
Brief." 1840 wurde Hebbels erfter Sohn Mar in Ottenſen aeboren, 1844 der zweite Sohn 
Ernft. Beide Kinder ftarben bald. Sie wurden in Sandgräbern mit vielen anderen beerdigt. 
Um ihre Gräber hat ſich Hebbel nie gefümmert. In den ftandesamtlihen Urfunden hat 
Hebbel feine Freundin fäljchlih als adlig „von Kenfing“ eintragen laffen, fich jelber als Doktor 
ausgeaeben, als er es noch gar nicht war. Über zehn Jahre dauerte das Verhältnis zu Elife 
Kenfing; Irrtum, Schuld und Keidenichaft lag auf beiden Seiten; die größere Hälfte aber bei 
Hebbel. Als er fih 1845 in Wien überrafchend fchnell mit Chriftine verheiratete, flüchtete fich 
Elife nach Berlin zu einer freundin. 1847 und 1848 war fie in Wien im Hauſe Hebbels; 
mit düfterem Staunen fah Hebbel die Freundſchaft der beiden Frauen; aber man fagte in Wien 
nicht, wer die „Couſine“ war. Hebbel fchämte ſich ihrer. Elife hatte überwunden; fie fügte fich in 
jeder Beziehung; fie nahm Chriftinens unehelichen Sohn, der hebbel unbequem war, mit fich. 
nad Hamburg. In Hamburg lebte fie als Witwe £enfing. Genau und fnapp zahlte Hebbel feine 
Schulden an fie zurüd. Über die letiten Lebensſchickſale der Derarmten wiſſen wir nichts. 
, Sie ftarb 1854 und wurde mit anderen Armen in einem Sandarab auf dem St. Georasfried- 
hof beerdigt. Hebbel hat ihr feinen Denfftein gefett. In fein Tagebuch fchrieb er bei ihrem 
God kalte Worte. Die literarifche Gefellihaft in Hamburg errichtete ihr 1913 einen Grabftein. 


” 
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Die Briefe Elifens an Hebbel, die viel Auffchluß über das Derhältnis hätten geben 
Binnen, find verrichtet. Diejenigen, die das getan haben, werden wiffen warum. 

Je länger Hebbel in Hamburg weilte, defto mehr fühlte er, daß er in Hamburg 
wicht vorwärts fommen fönne in feiner Weiterbildung und fette es nicht ohne erhebliche 
Mühe dur, daß ihn feine Wohltäter Oſtern 1836 nach Heidelberg auf die Univerfität ziehen 
ließen. Mit so Talern begann er feine Studien. Ehe er Hamburg verließ, ging er noch ein- - 
mal nach Weffelburen. Er hat die Heimat nicht wieder befucht. Hebbel hatte weder Familien- 
finn noch Heimatfinn für die Weflelburener Derhältniffe. 

In Heidelberg warf er bald das juriftifche Studium weg; am Studentehleben 
fonnte er fich nicht beteiligen; von Dichtungen entjtand die an Kleifts Dorbild gereifte Novelle 
Anna — Bebbel nannte fie jelbit feinen dichterifchen Erjtling, weil er hier zunı erjten Mal 
anf eigenen Füßen ſtand — innige Freundſchaft entwidelte fi zu Emil Roufiean aus Ansbach. 


In Hamburg hatte die intelleftuelle Seite überwogen, in Heidelberg die dichterifche; 
in München, wohin er ebenfo wie von Hamburg nad; Heidelberg zu Fuß wanderte, überwiegt 
nicht das Schaffen, fondern das Wachſen und Dorbereiten auf neue Werke. 


DiedreiMüncdhner Sahre. Im Herbſt 1836 fam Hebbel nadı Münden. Unter- 
wegs bejuchte er in Tübingen Uhland. Elife Kenfing hatte ihm zu der Reife 100 Zaler geliehen. 
Die reihen Kunfleindrüce in München wichen bald vor den peinigenden Nahrungsforgen zurüd. 
Denn die ſchmalen Mittel, die ihm ſeine Gönner in Hamburg zur Derfügung gejtellt hatten, 
fhmolzen immer mehr zufammen, und feine reizbare Natur empfand den Drucd der materiellen 
Sorgen mit einer Schwere ohne gleichen. Er hörte in München Dorlefungen des Philofophen 
Scelling und des Mpftifers Görres. Am höchſten ftand ihm feine Ausbildung zum Künftler, 
fein Selbftftudium. In München ward es ihm völlig Elar, daß er zum Dichter geboren fei. 
„Sch bin Künjtler, und habe jo einen fchönen Beruf.” „Die Kunft ift das einzige Medium, 
wodurch Welt, Keben und Hatur Eingang zu mir finden.“ Den Hamburger Gönnern teilte 
er feine neue Tätigfeit offen mit: „Der Dichter foll nichts annehmen, was für den Juriften 
beftimmt war.“ Zweieinhalb Jahre, einen Sommer ausgenommen, hatte Hebbel nichts 
Warmes gegefien. „In der Tat iſt's die Furcht, zu verhungern, die mich jetzt ftündlich quält.“ 
In den Entbehrungen während der Münchner Jahre lag die Urfache zu feinem fpäteren Keiden. 
Hebbel wohnte in München im Haus eines Tifchlermeifters Schwarz, deſſen Kamilienverhält- 
niffe ihm fpäter in Maria Magdalene wieder vorichwebten. Die Tiichlerstochter Joſefa 
Beppi) Schwarz gehört mit Elife Kenfing und Chriftine Enghaus zu den für Hebbels 
Seben mwichtigften Srauengeftalten. Auch ihre Kiebe hat Hebbel nicht mit Danf gelohnt. Der 
Cifchlermeifter Anten Schwarz, aeb. 1780 in Riedlingen in Württemberg, war in feinen Der- 
hältniffen allmählich zurüdaefommen. Sein Sohn Karl wurde 1857 wegen eines Diebftahls 
verhaftet. Beppi wurde 1814 geboren; fie hatte noch zwei Schweitern; eine von ihnen war ihre 
Swillingsihwefter. Die eine Schweiter erlebte nach Bebbels Weggang von München das 
Schickſal der Klara. Meifter Anton fam im Alter in ein Spital; Beppi mußte fih im Jahr 
1859 noch einen Dienjt fuchen; im Jahr 1862 machte fie fich als Kleidermacerin in München 
felbfiändig. Sie ftarb 1863 in demfelben Jahr wie Hebbel. 

Der Tod der Mutter in Weflelburen, mehr noch der feines freundes Rouffeau traf Hebbel 
aufs fchwerfte. An Rouſſeau hatte fich zuerft die dämoniſche Kraft von Hebbels Weſen gezeigt, 
einen Menfchen anzuziehen und ſich ganz und gar zu unterwerfen. 1839 waren feine Bar- 
mittel zu Ende. Wäre Elife nicht gewefen, er hätte nicht eriftieren fönnen. Er mußte oft 
ihrer Sreigebigfeit Einhalt tun. „Er mwitterte hinter ihrer Güte den aroßen Wunfch des 
Weibes, ihn dejto fefter an fich zu fetten.” Nach dreijährigem Aufenthalt kehrte Hebbel 1839 
nah Hamburg und zu Elife zurüd. „Er fam allerdings nicht mit einem dicken Bündel von 
Arbeiten, aber bald merkte er zu eigener Älberrafchung, welcher Reichtum in der lebten Der- 
gangenheit ſich in ihm aufgehäuft hatte.” 

Außerlich waren die Münchner Jahre nicht ergiebig. Sie zeigen erſt ein mwahllos 
gieriaes, dann ein langfam bewußter werdendes Aufraffen geiftiger Nahrung. Die in Münden 
entfiandenen Iyriichen Gedichte Hebbels find ungleih; die Novellen (Nepomuf Schlägel, 
Schnod) find mäßig; das Schwergewicht lag in diefer Heit zum eritenmal in den Aufzeich- 
nungen des Tagebuchs und in den Briefen. 
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Sweitehbamburger Zeit. In Bamburg lebte damals Gutzfow, zu dem Ejebbel 
in Beziehung trat, obichon er ihn als das Gegenfpiel aller feiner eigenen Beftrebungen be- 
tradhtete. Mit Amalie Schoppe fam es zu einem vollftändigen Bruh. Kaum von einer 
Codeskrankheit genefen, von der ihn nur Elifens Pflege rettete, machte fich Hebbel 1839 an 
feine erfte Tragödie Judith. Endlich fonnte er fich feine übervolle Seele in einem großen 
Kunftwerf entladen. Aus einer furzen, aber ſtürmiſchen Liebe zu einer Hamburger Patrizier- 

‚tochter erwuchs 1840 die zweite Tragödie Genoveva. Inzwiſchen war Elife fhwanger ge- 
worden. Grauſam teilte ihr Hebbel mit ungeheurer Kerzensroheit feine Heigung zu Emma 
Schröder mit und erwartete, daß Elife fich darüber freuen follte. Mit unveraleichlicher Güte 
ertrug fie es. Golos Gemütsftimmung, fast Kuh, war die feine: leidenichaftliches, be- 
ſinnungsloſes Sichverlieren und gleichzeitig befonnenes fittliches Sichwiederfinden. Poeſie, 
fchrieb Hebbel, ift ein Bintfturz. Er empfand damals felbit die Eragif feines Künfiferlebens: 
daß er ein Talent auf Koften der Menfchen genährt habe. 


Auf dem Bintergrund des furchtbaren Hamburger Brandes 1842 befchäftigte ihn die 
große Kulturtragddie Moloch. 1840 fam Judith mit der Stich-Erelinger auf die Bühne, 1841 
wurde Der Diamant vollendet, 1842 erichienen feine gefammelten Gedichte. „Die Pforte ift 
mir geöffnet.” „Meine Aufgabe ift die Symbolifierung meines Innern.“ 


Wanderjahre 


Wanderjahre 1842 bis 1845. Um Unterſtützung zu finden, reifte Hebbel 
1842 nah Kopenhagen, der Nefidenz feines Landesherrn. Der dänifche Dichter Dehlen- 
fchläger (von dem Lorreggio, Hakon Jarl, Nordens Guder am befannteften geworden find), 
empfahl Hebbel König Chriftian dem Achten. Diefer bewilligte Hebbel ein Neifeftipendium 
opn 600 Talern auf zwei Jahre. Der Beglücte fonnte nur die Hände vor das Geficht fchlager 
und — beten. „Klingt es nicht fabelhaft? Friedrich Hebbel und 1200 Reichstaler, wer hätte 
gedacht, daf die jemals zufammen kommen Eonnten?” „Ich bin fo heiter, fo ſtillvergnügt 
wie ein Kind.“ In Kopenhagen entfianden der erite Akt von Maria Maadalene und die 
äfthetifche Abhandlung: Ein Wort über das Drama. Hebbel wollte nun frifch in die Welt 
hinaus und fich die Kenntnis von taufend Dingen erwerben, die ihm fehlten. Er reifte 1845, 
von Hamburg zunächft nah Paris, wo er Heine fennen lernte, der ihn den großen Drama- 
tifern, Kleift und Grabbe, zurechnete. In Paris wurde das bürgerliche Trauerfpiel Maria 
Magdalene vollendet. „Das Derzweifelte und Grauſame darin ijt ficherlih ein Niederſchlag 
feiner damaligen inneren Keiden nnd Kämpfe.” Er erhielt die Nachricht vom Tode feines 
Söhndhens Mag in Hamburg und von der verzweifelten Kage der treuen Elife. Im allgemeinen 
lebte er einfam, nur mit Beine, Arnold Ruge und Selig Bamberg fam er während des ein- 
jährigen Aufenthalts in Paris zufammen. Das Derhältnis zu Elife, die in begreiflichem 
Egoismus zu einer Heirat drängte, befam damals den eriten Riß. Hebbel hatte eine Ab- 
neigung gegen die Ehe im allgemeinen und gegen die Ehe mit Elife befonders. Ihre Bitte, 
doch eine feite Stellung anzunehmen, wies er ab und mußte er abweilen. Er lebte jo ſparſam 
wie möglich, doch es häuften fich die Schulden. Ungern fchied Hebbel endlich von Paris. 

1844 reifte Hebbel nah Rom. Er empfing von Rom einen minder fruchtbaren Ein- 
druck als von Paris. Sum Haffiihen Altertum und zur Kunft der Renaiffance fam er in fein 
Derhältnis. Die italienifche Reife war nicht entfernt für ihn von der gleichen Bedeutung wie 
für Goethe; aber es trat in der folae doch eine heilfame Klärung feines Wefens ein. war 
die unmittelbaren Früchte der italienifchen Reife: Ein Trauerfpiel in Sizilien und Julia waren 
mißlungen. Das dänifche Neifeftipendium war inzwifchen abgelaufen; Hebbel war krank; 
Elife drängte. Die Briefe an Elife beginnen fich zu ändern; er mochte weder ihr melancho- 
liſches Dulden noch ihre Anfpielung, daß er in Rom zu beneiden fei. „Tantalus iſt nie zu 
beneiden, und ich drücke hier feine Stimmung aus, fondern die Sache!“ Die dee einer Heirat 
wies er ab. „Mic in eine Ede hinzuhoden, familienpapa zu werden und mich daran zu er- 
göten, wie der Junge wächft, wird mir ewig unmöglich fein.“ Im November 1845 traf 
Hebbel auf der Rückreiſe nach Deutichland in Wien ein. 
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Die Zeit der Vollendung 


Erfte Wiener Jahre Elije Lenſing und Chriſtine Enghaus. 
Nicht ohne Bangen vor feiner Sufunft blieb Kebbel in Wien, wo er viele literarifche Der- 
bindungen anfnüpfte. Seine Dramen hatten, zumal bei der Jugend, gewirkt; er fah fi in der 
Kaiferftadt anerfannt und geehrt. Zum erftenmal fand Hebbel hier die Bewunderung und 
die Anerkennung weiterer Kreife. Zwei begeifterte polnifhe Kunftfreunde Herboni hatten 
ihm eine ftandesgemäße Wohnung und Kleidung verfchafft. „Mit einem andern Rod wurde 
ich ein anderer Menſch.“ „Einer Kiederfeele wie Uhland mag das in jich gefehrte Schweigen 
geziemen, aber ein dramatifcher Dichter muß auch perfönlich etwas von einem Feldherrn haben.“ 
Durd; Otto Prechtler lernte er 1846 die ausgezeichnete Schaufpielerin am Wiener Burgtheater 
Chriftine Enghaus fennen. 

Chriftine Engehanfen (Bihnenname: Enahaus), geboren (812 in Braunfchweig, 
ftammte wie Hebbel aus proletarifchen Derhältniffen. Sie war ſchon als Kind zum Theater 
gefommen, war raſch eine gefeierte Schaufpielerin geworden, hatte 1835 in Hamburg gefpielt, 
als hebbel dort war; fie hatte fpäter, als fie in Wien 1840 am Burgtheater angeftellt war, 
Hebbels Judith fpielen wollen. So Fannte fie den Künftler Hebbel früher als den Menfcen. 
Noch tiefer als Judith hatte fie Maria Magdalene berührt. Sie fah in Klara ihr eigenes 
härteftes Schicffal. Die Liebe führte die beiden zufammen, aber es jprachen ganz entichieden 
auch andere Gründe mit. Chriftine hatte einen vorehelichen Sohn, dem fie einen Dater geben 
wollte. 

Beide verfchwiegen ſich nichts; beide gejtanden ſich alles. Für Hebbel war das 
Derlangen beftimmend, den miferablen Kampf um die Eriftenz zu beenden, den er bisher ge- 
fämpft hatte. Er wollte, von Not befreit, mit der Selbftfucht einer genialen Natur, die ftärffte 
feiner Kräfte, die poetifche, retten. So trat der bereits vorbereitete Bruch des Derhältniffes 
zu Elife Kenfing ein. Die nad fo unendlichen Opfern Derlaffene war von wildem Schmerz 
erfüllt. Hebbel opferte nach feiner Auffaffung nur die menſchliche Pflicht gegen die höhere, 
die dichterifche, auf. In der Tat wäre fein Genie in einem Leben, wie er es bisher geführt 
hatte, zu Grunde gegangen. „Das mußt Du doch fühlen... daß mein Keben entweder 
einen höheren Schwung oder — ein Ende nehmen muß.“ Zu Chriftine fagte er, wenn er 
nach Hamburg zurückkehre, bleibe ihm nur die Piftole. „Alfes Unwahre, $undamentlofe muf 
einmal ein Ende nehmen. Und fo auch diefe Derbindung ohne Kiebe. Wie ein Todesichleier 
hat fie nun faft zehn Jahre über meinem £eben geruht.” „Jedes Opfer darf man bringen, 
nur nicht das eines ganzen Kebens, wenn das Keben einen Zweck hat außer dem, zu Ende 
geführt zu werden.“ . 

1846 fchloß er ruhigen Gewiſſens die Ehe mit Chriftine. Es war ein Wendepunft. Die 
Derbindung mit ihr hat ihn als Menfchen wie als Dichter aus der dunklen Derworrenheit feiner 
Sturm- und Drangzeit zur Klarheit und zur inner Befriedigung geführt. „Die Sefleln der 
Dergangenheit, einer freudlofen Kindheit, einer harten Jugend, einer qualvollen Aeifezeit 
fielen ab, die £reiheit war gewonnen.“ 

Chriftines größte Tat ift es, daß fie uns den neuen Bebbel gefchenft hat. „Eine 
zweite Periode feines Kebens beginnt, die auch fein Gemüt fo aufblühen ließ, daß wir ftaunend 
davon im Tagebuche leſen.“ Die Werfe der Wiener Heit zeigen edles Maß, gebändigte Kraft, 
hohe gereifte Künftlerfhaft (Michelangelo, Herodes und Mariamne, Agnes Bernauer, Mutter 
und Kind, Gyges und fein Ring, Die Mibelungen). „Man merkt das felbft nicht fo, wie es 
wädhft, man wird plößlich davon überrafcht, daß es da iſt.“ „Sur Kunft gehört Xiebe, denn 
xiebe ift der phyfifhen Wärme analog, und nur an der Wärme reift die Geburt.” Dennoch 
waren auch die eriten Ehejahre mit Chriftine infolge des ungezähmten Temperaments und der 
ängftlichen Sparfamfeit von Ejebbel nicht ohne ernfte Kämpfe. 

Hebbel blieb in Wien, obſchon er hier in feiner dithmarfcher Eigenart vielfach nicht 
verftanden wurde. Auf die erfte freudige Anerfennung folgte offene und verſteckte Ablehnung. 


a a nenäer hielt ex-fi)- fen; Elalım verabfchente er, mit Laube war er verfeindet. Was 
Kaube fun Fonnte, um die Stücke Bebbels vo Burgtheater fernzuhalten; das tat er. Die 
Revolution von 1848 verfolgte Hebbel mit größtem Anteil und Tief fich fogar felbft als Kan- 
didat für die Nationalverfammlung aufftellen, fiel aber durh. Das Jahr ı348 erfchloß 


feinen Stücken die öfterreichtiche Bühne. 1848 wurde Maria Maadalene, 1849 Judith, beide 
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mit feiner Frau, in Wien geſpielt. Chriſtine war auch nach des Dichters Tode die eifrigſte 
Derbreiterin feiner Kunft und hatte noch das Glüd, die etwa von 1885 bis’1390 einjetende 
Begeifterung für Hebbel auf der Höhe zu fehen. 

Im ernftien Schaffen, immer harmonifcher fich fühlend, lebte der Dichter meift im 
Winter in Wien, im Sommer am Traunfee in Gmunden, wo er ein kleines Befititum erwarb. 
Dazwifjchen unternahm er Reifen, zumal zu Aufführungen feiner Stüde, nach Berlin, München, 
Hamburg und Weimar. Herrliche Feſttage verlebte er namentlich in München, wo er fo lange 
gehungert, aber auch in Weimar. Sein Haus in Wien war ein Sammelpunft der Geifter. 
Befreundet war er mit Emil Kuh in Wien, Dingelftedt in München und Friedrich von Achtritz. 
Die Tiere, beſonders Eichkätzchen, liebte der Dichter zärtlih. Der Gegenjatz zu Laube, dem 
Direftor des Burgtheaters, hinderte die Aufführung feiner Stüde in Wien. Schweres blieb 
ihm auch jetzt nicht erfpart; der Bruch mit Emil Kuh, feinem treueften Schüler und Freund 
1860, war für ihn ein harter Schlag. Eine Zeitlang dachte er daran, mit feiner frau nach 
Weimar zu überfiedeln, wo fie als Tragödin wirken follte. Allzu raſch ging des Dichters Kraft: 
zu Ende. Sein letter Triumph war die Aufführung feiner nach fünf Jahren vollendeten 
Nibelungentrilogie in Weimar, Der Dichter erhielt dafür den vom König Wilhelm von 
Preußen geftifteten Schillerpreis für das befte in den letzten Jahren gefchriebene Drama. Hebbel 
empfing die Nachricht davon fchon auf dem Kranfenlager. „Bald fehlt einem der Wein“, 
klagte er wehmütig beglüct, „bald fehlt einem der Becher.” Die Entbehrungen der Jugend 
wirkten zerftörend nah. Er fah fein Ende voraus. In den Gedichten: Diofletian und Der 
Bramine nahm er Abfchied von der Welt. Ein Demetriusdrama war das letzte, womit er fich 
beichäftigte. Erft fünfzigjährig ftarb Hebbel am 13. Dezember 1865. Er wurde auf dem 
Masleinsdorfer Sriedhof bei Wien begraben. Chriftine Hebbel folgte ihm 1910, dreiund« 
neunzigjährig. In demfelben Jahr wurde in Weflelburen das Hebbelmnfeum errichtet. Einen 
Hebbelroman: Alles Leben ift Raub, der Weg Friedrich Hebbels, fehrieb Klara Hofer 1913. 
— Bebbels Bruder Johann hatte 1848 geheiratet. Seine frau lernte er erft am Altar 
kennnen. Aus feinen verbummelten Derhältniffen war er nicht herauszubringen. In feinen 
legten Jahren lebte er in Weijeiburen. Dort ftarb er, 73jährig, 1888. Sein einziger Sohn 
Konrad war Seemann, fpäter Plafatträger in Hamburg. 


Hebbels Werte 


Weffelburner Entwürfe und Derfucdhe. TDramatifches: Mirandola 1830, 
Der Datermord 1832, Kuftjpielpläne. Erzählendes: Holion 1830, Der Brudermord 
18351, Die Maler 1832. » 

Dramatifhe HBauptwerfe der erften Shaffenszeit: Judith (1859 be- 
gonnen, 1840 vollendet, gedrudt und aufgeführt), Genoveva (1840 beaonnen, 1841 
vollendet, 1854 als Magellona aufgeführt), Maria Magdalene (1843 begonnen, 1843, 
vollendet, 1844 erichienen, 1846 aufgeführt). j 

Dramatifhe Werfe der Übergangszeit: Der Diamant 1847, Julia 1851, 
Ein Trauerfpiel in Sizilien, Cragifomödie (851, Der Rubin, Märcheniuftfpiel 1849. 

Dramatifdhde Hauptwerfe der reifen Seit: Kerodes_und Marianıne (1846 
entworfen, 1848_ vollendet, 1849 aufgeführt), Agnes Bernauer (1851 begonnen und 
vollendet, 1852 aufgeführt, 1855 erichienen), Gyges und fein Nina (1853 begonnen, 
1854 vollendet, bei Xebzeiten nicht aufgeführt, wurde 1889 das erite Mal gegeben), 
Die Nibelungen: Der gehörnte Siegfried, Sieafrieds Tod, Kriemhilds Rache (1855 be- 
gonnen, 1857 der erſte Teil vollendet, 1859 Arbeit wieder aufgenommen, 1860 der 
zweite Teil vollendet, 1861 aufgeführt, 1862 erjchienen). 

Brudftüde und Pläne: Moloch, zwei Akte. Demetrius, fünf Afte. Chriftus, 
Spartafus, Swedenbora, Struenfee, Elfriede, Heinrich der Löwe ufw. 

Novellen: Unna 1836. Nepomuk Schlägel auf der I * Der Rubin (Fleines 
Märchen). Die beiden Dagabonden (Bruchſtück). Schnod. Matteo. Herr Haidvoael. 
Die Kuh 1849. 

Epiſches und Lyriſches: Gedichte 1842, Neue Gedichte 1848, Gefamtausgabe 1857. 
Mutter und Kind, idypllifches Epos 1857. 

Einzelnelyrifhe Gedichte: Das alte Haus (Der Maurer jchreitet friich heraus), 
Scan ich in die tieffte Ferne, Das Kind, Auf ein altes Mädchen (Dein Auge glüht 
nidyt mehr wie einft), Das letzte Glas, Vachtlied (Quellende, ſchmellende Vacht, voll 
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von Lichtern und Sternen), Bubenſonntag (Wenn ich einſt, ein kleiner Bube), Höchſtes 
Gebot (hab' Achtung vor dem Menſchenbild), Swei Wanderer (Ein Stummer zieht 
durch die Lande), Die Weihe der Nacht (Mächtliche Stille, heilige gend. Sie fehn fi 
nicht wieder (Don dunfelnden Wogen ag eg Gebet (Die Du über die Sterne 
weg), Das Mädchen im Kampf mit fich felbit, Das Mädchen nachts vor dem Spiegel, 
Ein Bild aus Reichenau (Auf einer Blume, rot und flammend), Ein frühes Xiebes- 
leben, Dem Schmerz fein Recht, Der Bramine. — Sonette, Epigramme. 

Einzelne Balladen: Der Heidelnabe (Der Knabe träumt, man fchide ihn fort), 
Ein dithmarfifcher Bauer (Der warme Sommer fcheidet), Das Kind am Brunnen ($ran 
Amme, frau Amme, das Kind ift erwacht), Schön — 

Aſthetiſches: Mein Wort über das Drama 1843, Vorrede zu Maria Magdalene 1844, 
zahlreiche Kritiken. 

Xebensgefhihtlihes: Meine Kindheit, ein Brucftüd 1846. Tagebücher, her- 
ausgegeben von Felix Bamberg 1885, Briefwechfel mit Freunden 1892, Vachleſe 1900. 


Iubitb — 

Tritt man an Hebbels Judith (1840) heran, dann ſteht man vor einem 
Marfftein der dramatifchen Uunſt. Bier beginnt das Drama einer neuen Gene- 
ration. Ungewollt, ungewußt, rein genial fteigt diefes Werk aus vulfanifch ge- 
fpanntem Innern bervor. Man darf fidy nicht daran ftoßen, daß auch hier, wie 
bei Hebbel faft immer, eine Wolfe, oft auch ein Wuft von Flügelnden, rätfelnden, 
philofophifch vieldeutigen Reflerionen des Dichters um die Dichtung fich legt. Hebbel 
ift genial, aber man erkennt ihn nicht, wern man feine Selbftfritit wie Worte der 
Offenbarung betrachtet oder an fie als ariftotelifche Lehrfäge des modernen Dramas 
glaubt. Es wird vieles als Dorzug und Größe des Dichters gepriefen, was in 
Wahrheit nur feine Schwäche ift. Aus bloßen Kunfterflärungen, aus Tagebüchern 
‚und Briefen wird an hebbelſchen Theorien allzuviel herausgezogen, was nur 
; Selbftrechtfertigung, nur bloße Abftraftion ift. fr will hier bei Hebbels Judith 
fofort erflären, daß mir — ganz fo wie bei Wagner — Hebbels Kunftfchöpfungen 
hoch über feinen Kunftreflerionen jtehen. | Das Große jehe ich in den Werfen, das 
Dergängliche in der Theorie.) Und da ſich bei Hebbel, viel ftärfer als bei Wagner, 
die Theorie — entfprechend dem weit logifcheren Charakter der Poefie — auch in 
die Dichtung felber gedrängt hat, fo fuche ich auch in den Werfen das Gewollte 
von dem Geftalteten, das Gedankenhafte von dem Hünftlerifchen zu fcheibden. 
Grillparzers Anfiht von Hebbel ift auch die meine: „Hebbel ijt der denfenden 
Aufgabe vollfommen gewachſen, der fünftlerifchen aber... nicht. Oder mit. 
anderen Worten: Der Gedanke macht fich bei ihm nicht im Eindrud geltend, 
fondern in der Reflerion.” 

Faßt man Hebbels gefamte Didytung fo auf, dann leuchtet ihr Erftling, 
die Judith, in einem Doppelglanz von Genie und Reflerion. Genial, ur- 
eigentümlich, aus Abgründen fommend, ift der Hauch der Fantaſie, ift der jugend- 
lich wilde Ausdruck eines neuen Heldentums und eines neuen Weltgefühls, das den 
Einzelhelden zwar noch nicht aufgibt, aber ihn hineinftellt in einen geheimnis- 
vollen Sufammenhang des Weltgefchehens. Judith ift der Pühn-geniale Derfuch 
einer neuen Symbolifierung der Seele. Wollte man die Schlagworte des Jahres 
1920 anwenden, dann. Fönnte man fagen, daß Judith mit den Geftalten des 
Holofernes und der Judith das erpreffioniftifche Drama des Jahres 1840 war. 

Refleftiert aber ift die Anfchauung, daß die Tat eines Weibes wohl 
ein Tun, aber überhaupt Fein Handeln fein Fönne, daß die Judith ein Weib fei, 
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das fich verirrt hat und dafür geftraft wird. Das Seltfam-Ungeheuerliche, das 


: weit vom normalen Weg Abliegende hat Hebbel immer am meiften gereizt. Das 


. zeigt fich fchon in Judith. „Es fchafft ihm ein Hochgefühl, bizarr, irregulär, ab- 


ftraßt zu fein, in der Behandlung des Stoffes Schwierigkeiten zu erfinden, die den 
Zuſchauer befremden, und Probleme zu löfen, die noch nicht gelöft find, an die 
womöglich noch niemand gedacht hat” (Judith, Golo, Mariamne, Ugnes, Rho- 
dope). So flieht Hebbel, die regelmäßigen KLebenswendungen meidend, durch die 
Reflerion in die entlegenften Situationen und Probleme, und er muß oft die 
äußerft poetifche Kraft aufbieten, um das \rreguläre nur möglich erjcheinen zu 
laffen. 

Die Anfänge der Judith reichen in die Münchner Heit-zurüd. In der alten 
Pinafothet empfing er vor einem Bild des Giulio Romano die erfte Anregung. 
Über den Umweg eines Plans zu einer neuen Jungfrau von Orleans kam er zu 
Judith. An einem doppelten inneren Widerfpruch geht Hebbels Judith zu- 
grunde, einmal daran, als Werkzeug Gottes den Mann, den fie haſſen follte, zu 
lieben, und ferner daran, als Weib eine Tat, die über ihre Kraft hinausgeht, tun 
zu müffen. Bolofernes, der $eldhauptmann des Nebukadnezar, ift der furcht- 
erregende afiatifche Tyrann, der Dertreter der ungeheuren Kraft, Wapoleon und 
Alerander zugleich. Überkraft ift fein fchlimmfter Feind geworden, fie hat ihn 
zum Wüterich gemaht. Die größere Kraft ift fchließlich bei Judith durch den 
Gott, der fie vorwärts treibt. Die Entfaltung der beiden Charaktere ift die Auf- 
gabe des Stüfs. Mit diefem Werk trat das neue Weltgefühl, trat die veränderte 
Gefamtweltanfhauung einer jungen Generation glanzvoll hervor: Judith ift nicht 
bloß dem Grad, fondern fie ift dem Weſen nach ein Kunftwerf von höherer Art. 


- Ort: Bethulien in Paläftina. Zeit des Mebufadnezar, 6. Jahrhundert v. Chr. 
Erfter AFt. Der gemaltige affyriiche Feldherr Holofernes fteht im Kaaer nahe 
der jüdifchen Grenze. Alles iſt vor ihm in Staub gefunfen, Dölfer, Könige und 
Staaten. Da hört er, daß die Juden, als die einzigen von allen, ihm Trot bieten 
wollen. Umfonft find die Warnungen; er befiehlt den Marfch nach Bethulien an- 
zutreten. weiter Akt. In Bethulien lebt ein Weib von wunderbarer Schön- 
heit, Judith, fie ift eine Witwe, doch ihr Mann hat fie aus einem geheimnisvollen 
Schauder nie berührt. Gott felbft fcheint fie zu etwas Großem aufgehoben zu 
haben. Ein abgemwiefener Freier, der ſchwachherzige Ephraim, erzählt ihr von 
Bolofernes, der herannaht. Sie fordert von Ephraim, daß er den Affyrer ermorde 
und dadurch das Dolf Gottes errette. Er fchaudert; das Weib befchlieft die große Tat 
zu tun, da der Mann verfaat; der eigentlichen Beweggründe ift fie fich nicht bewußt. 
Die magifche Größe des Gemaltmenfchen zieht fie im Geheimen fchaudernd an. 
Dritter Akt. Saftend grübelt Judith, .wie fie den Weg zu Holofernes finden 
fönne. Der Weg zu ihrer Tat geht durch die Wolluftl. Das Dolf Bethuliens fordert 
Überaabe, die Alteſten weigern fih. Fünf Tage mill ſich das Dolf noch gedulden. 
In diefer Zeit muf die Tat vollbracht fein. Judith läßt das Tor öffnen. Dierter 
Uft. Judith wird zu dem Keldherrn geführt. Sie fucht ihn bei feinem Edelmut zu 
faffen, ihm Selbfibefchränfung 'zu lehren. Bolofernes fteht in Betrachtung ver- 
loren. Er erfennt in ihr das erfte ebenbürtiae Weib. Es beginnt ein aeiftiger 
Kampf zwifchen Bee die fich noch immer als Werkzeug ihres Gottes fühlt, und 
dem überftolzen Heiden. Fünfter Aft. Judith muß Bolofernes wohl haffen 
und verabfchenen, aber zugleich muß fie ihn bewundern und lieben. Bolofernes 
verdrängt in ihrem Herzen den Gott. Sie gefteht, daß fie gefommen fei, Holofernes 
zu ermorden. Er aber verlacht fie, behandelt fie wie eine tote Sache und wirft fie 
zur Wolluft auf fein Lager. Iudith ftürzt von dem Schlafenden heraus, der wütende 
Gedanke an die erlittene Schmach treibt fie wieder hinein. Holofernes foll — das 
ift charakteriſtiſch — nicht die Stelle ihres Gottes in ihrem Herzen einnehmen. 
So tief alfo hat fie das Erleben der Kiebe durchichüttert. Sie fchlägt dem fchlafen- 
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den Beiden, der fie entehrt hat, das Haupt ab. Nun aber —— in ihr die 
Zweifel: ſie hat gemordet, nicht um ihres Volkes, ſondern um pe me Rache 
willen. In ihr iſt ein Wirbel der Seele. In Bethulien ift inzwiſchen die Not aufs 
höchfte geitiegen. Da erfcheint Judith, innerlich gebrochen, mit dem Haupt des 
Afiyrers. Sie erwartet den Nichteripruch Gottes: bleibt ihr Schoß unfruchtbar, dann 
hat ihr Gott verziehen. Wird fie Mutter, fo will fie fterben. Don den ahnungs- 
lofen Alteſten läßt fie jich durch einen Schwur den Kohn für ihre Tat zufichern. 
„Ihr follt mich töten, wenn ich's begehre.” Judith will dem Bolofernes feinen 
Sohn gebären. Und wir ahnen: es ift das tragiiche Geſchick Judiths, daß fie ge- 
bären und deshalb fterben wird. Die Gottheit hat fich zur Erreichung ihres medes 
eines menſchlichen Werkzeuges bedient, nun gebt das Rad des Weltgeichehens über 
das Werkzeug weg. 

für die Theaterbearbeitung wählte Hebbel einen andern Schluß, der jedoch 
durchaus verfehlt ift: danach tötet Judith ganz wie in der Bibel den. Affyrer nur 
aus Patriotismus; unmittelbar nachher ftürmen die Hebräer das feindliche Lager, 
fie finden ihren grimmigiten Feind enthauptet und jubeln Judith zu. Diefer 
Theaterichlußg bricht dem ganzen Stück das Herz aus. 


Genoveva 


Ein halbes Jahr nach der Judith verging, da las Hebbel Tiecks Drama. 
geben und Tod der heiligen Benoveva. „Habe die Benoveva angefangen, weil 
ich die Tieckſche las, mit der ich nicht zufrieden bin.” Aber auch hier liegt der 
Keim viel früher zurüd. In der Weffelburner Zeit hatte der Dichter in Mirandola 
einen ähnlichen Stoff behandelt. 1839 hatte er in München das Genovevadrama 
in fcharfen Umrifjen vor Augen gefehen, dann war der Stoff ihm ganz ent- 
fhwunden, bis ihn die Keidenfchaft der Liebe zu ihm wieder hinführte.e Das 
Drama entitand 1840 und 1841. Der Stoff entitammt dem mittelalterlichen 
Volksbuch, aber er ift in ebenfo ftarfem Grad umgeftaltet wie der biblifche Stoff 
in Judith. 

Das neue Lebensgefühl der Generation, diesmal erglühend im Eros, tritt 
in Genoveva ftärfer als in der Judith hervor. Nach der pſychologiſchen 
Seite ift das Werk durchſtrömt von Keidenfchaft. Hierin ift es genial. Sinn- 
lichfeit, Graufamfeit, Selbitpeinigung, Selbftvernichtung find die Stadien, durch 
die Golo, der haftige, flammende Held, mit feiner Liebe gerifien wird. So wie es 
Bolo ging, war es dem Dichter jelber ergangen; aber in großartiger Weiſe hat 
er das perfönliche Erleben in eine tragifche Sphäre gefteigert: das Derlangen der 
Seidenfchaft nadı immer wilderen Reizen, das Heben von der erotifchen Xiebes- 
glut zur Wolluft der Graufamkeit und der Selbftqual, bis nach der furchtbaren 
Überreizung in Golo die Erkenntnis erwacht: was er gegen Benoveva Böfes tut, 
das tut er fich felbit. 

Nach der ideellen Seite aber iſt Öenoveva ganz wie Judith überfpist. 
Denn, wie im vierten Akt der Geift des ermordeten Drago verfündet, fteht hinter 
Bolo und Genoveva eine jenfeitige Macht. Nur wenn alle taufend Jahr ein 
einziger Menſch vor der Gottheit befteht, fhont der Grimm des Höchſten das 
Menfchengefhleht. An Genovevas Reinheit hängt das Schickſal des Erdballs. 
Die hriftliche Lehre des ftellvertretenden Leidens drängt fich in das pfychologifche 
Gemälde der Leidenschaft. Es braucht nicht erſt gefagt zu werden, wie diefe meta- 
phyfifche. dee das Drama verfünftelt, ganz abgefehen davon, daß wir viel zu fpät, 
faft am Schluß erft, die tiefere Bedeutung der Gefchehniffe erfahren. Dies der 
Inhalt: 
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Pfalzgraf Siegfried zicht in den Kampf gegen die Mauren. Er fibergibt 
fein edles Weib Genoveva dem Schuhe Golos, eines jungen Ritters. Als Golo 
Genoveva von ihrem Gatten Abfchied nehmen fieht, wird er ſich feiner heimlichen 
VNeigung zu Öenoveva bewußt. Der leidenichaftglühende Golo wird durch feine 
urfprünglich reine Liebe zu Genoveva zum Derbrechen hingeriffen; er fucht im ı. Akt 
den faſt gewiffen Tod, er zieht „in grimmiaer Notwehr“ im 2. Akt gegen fie das 
Schwert, verlangt im dritten von ihr eine Entjcheidung an Gottes Statt und ent- 
hüllt ihr feine finnlofe Leidenſchaft. Als fie den werbenden Solo abmweift, über- 
führt er fie des fcheinbaren Treubruchs an ihrem Gatten, ferfert fie ein und quält fie 
aufs furchtbarfte. Der Pfalzgraf wird mit Hilfe einer Hanberin trügerifch von der 
Schuld Genovevas überzeugt. Er aibt Befehl, die trenlofe Gattin zu töten. Die 
Mörder laffen jedoch Genoveva und ihr Kind, das fie im Kerfer geboren, in den 
Wald entkommen. Golo wütet gegen jich felbjt und fticht fi die Augen aus. Die 
drei großen Epifodenfiguren des Stücdes haben tiefere Bedeutung. Der Jude will 
fagen: eine Welt, in der fo aegen Menfchen gewütet werden Fann, ift reif zum 
Untergang (wenig überzenaend); der tolle Klaus: die göttliche Dorfehung bedient 
ſich des halbtierifchen Menfchen, um den Mord an Genoveva zu hindern; der 
Ritter Crijtan: der männlich treue Mann ift das Gegenſtück zu dem fieberhaft 
finnlichen Balbfnaben Solo. 

Später dichtete Hebbel ein Nachfpiel hinzu. Der Pfalzgraf findet nach fieben 
Jahren Genoveva und feinen Sohn Schmerzenreich wieder und führt die edle 
Dulderin heim in fein Schloß. 


Als Kunftiwerf ift Genoveva mißlungen; Genoveva war wohl Hebbels 
„eriter dramatifcher Gedanke”, aber das Problem ift nicht gelöft. Hebbel dachte 
1863 an eine Umarbeitung; er meinte, das Werk fei fein Stüd fürs Theater; er 
tadelte das monologifche Gepräge, das Beifeitefprechen, die Selbitzerfaferung und 
Grübelei Golos und den Mangel des Wechſelſpiels der Charaftere. 


_ Maria Magdalene 


Das dritte ſeiner Dramen Maria Magdalene entitand in Kopen- 
hagen.und Paris 1843. „Wenn fie das nicht fpielen, fo weiß ic) nicht.” „Es 
wird wieder eine ganz neue Welt, Fein Pinfelfteich erinnert an die vorher von mir 
gefchaffenen beiden Stücke; ganz Bild, nirgends Gedanke, aber in letter Wirkung, 
wenn mich nicht alles trügt, von niederfihmetternder Gewalt, bei alledem fogar 
voll von Derföhnung, aber freilich nicht zur Derföhnung des Fritifchen Pöbels.” 
Und an anderer Stelle fagt Hebbel: „Bei Dramen wie Judith und Genoveva 309 
ich gewiffermaßen auf jeder Seite das Nefultat des Dichtungsprozeſſes, bei diefem 
legten ift es anders, der Gehalt Fann nur im Ganzen, nur in der vollendeten Ge— 
fchloffenheit der form gefucht werden.” Der Dichter fchrieb zu dem Drama eine 
Dorrede, die, ftatt zu erhellen, in Wahrheit das Derftändnis des Werks für den 
CLeſer nur verdunfelte. 

Eine Gefellfihaftsordnung fteht unter Anklage. Eine erfchredende Gleich- 
gültigfeit gegen das Sittliche oder Unfittliche herrfcht bei-allen Perfonen, bei Klara, 
bei Meifter Anton, bei Leonhard und felbft bei Friedrich. Erft als alles verloren, 
erhebt ſich bei Friedrich zu fpät die rechte Erfenntnis. Das Stüf wäre unangreif- 
bar in feiner Geſchloſſenheit, wäre der eine Punft, an dem alles hängt, die Hin- 
gabe Klaras an Leonhard — gerade in dem Augenblick, da Friedrich zurückkehrt 
— beſſer motiviert. * 

Das Stück iſt aber nicht die Tragödie der ohne Kiebe Gefallenen, gs iſt die 
Tragödie des Hleinbürgertums. Wie ein unfichtbares, unzerreißbares Geflecht 
legt fih um die Perfonen der Swang des Herfommens. Tiefernft, unerbittlich und 
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ſtark ftellt der Dichter die völlige Gebundenheit des Kleinbürgertums dar, das jede 
perfönliche Entfaltung zerdrüdt; er fchildert das trübe Abhängigfein vom Ge— 
rede der Keute, die fchredliche feelifche Derängftigung, mit der ſich im befchränf- 
teften Kreis die Individuen fast unbeweglich gegenüberftehen. 

In die Gemwitterluft diefer Scheinwelt zudt nun der Blis. Eine große 
foziale dee durchzieht das Drama. Alle Perfonen, die in dem Stüd auftreten — 
mit einziger Ausnahme von Karl — geben ihre Perfönlichkeit auf, wagen nicht, 
fie felbft zu fein, fie alle find abhängig von der Welt, von dem Althergebradhten. 
Das Stüd ift eine mächtige Anklage gegen die dumpfe Pleinbürgerlihe Welt, die 
eigen Stillftand will, und ein flammender Ruf zur Selbitbefreiung, zu vertiefter, 
felbftgefchaffener Sittlichkeit. Maria Magdalene ift das größte bürgerliche Trauer- 
fpiel des 19. Jahrhunderts, wie Miß Sara Sampfon, Emilia Galotti und Kabale 
und Liebe die drei bedeutendften bürgerlichen Tragödien des 18. Jahrhunderts find. . 
Aber Maria Magdalene ift fchlichter und doch ftärfer motiviert als die Flaffifchen 
Stüde: in diefen ftößt die bürgerliche Welt im Kampf mit der vornehmen Welt 
zufammen und daraus erwachfen die Konflikte; in Maria Magdalene geht das 
tragifche Schieffal aus der Dumpfheit der bürgerlichen Welt felbft hervor. Die 
Tragödie ergreift uns heut im Innerſten, doch zur Feit ihrer Entftehung wurde 
fie nicht verftanden. Da nahm man Anftoß, daß Klara ſchwanger ift und die Dar- 
ftellerinnen weigerten fich, fie zu fpielen. 


Ort: eine Fleine deutiche Kandftadt im Worden. Zeit: die dreißiger Jahre 
des 19. Jahrhunderts. Erfter Aft. Der alte Tifchlermeifter Anton befitt zwei 
Kinder, den liederlichen Sohn Karl und eine Tochter Klara, die mit einem Schreiber 

. in dem Städtchen, Leonhard, verlobt if. Um Klara unauflöslich an fich zu Pier 
und um zu verhindern, daß Klara ihrem eben zurücgefehrten Iugendgeliebten, dem 
Sefretär Sriedrih, von neuem ihre Neigung zumende, hat Keonhard Klara um ihre 
Unfchuld gebradt. Wohl arauft und efelt Klara vor ihrem Bräutigam, aber fie 
fiiblt fich durch ihre Schuld an Leonhard gebunden. Als Leonhard jedoch erfährt, 
daß Meifter Anton die Ausftener Klaras, 1000 Taler, nicht mehr im Kaften liegen 
hat, benutt er den Umftand, daß auf Karl, ihren Bruder, der Verdacht eines 
Jumelendiebftahls fällt und ſagt fih von Klara los. Er mill eine beffere Partie 
machen. Der Schred über Karls Derhaftung tötet die fieche Mutter Klaras; Meiiter 
Anton, der Dater, zwingt an ihrer Keiche feine Tochter zu dem Schwur, daß fie noch 
fei, was fie fein fol. Klara findet nur den Mut zu jchwören, daß fie dem Dater 
nie Schande machen werde. Sweiter Aft. Düſtere Stimmung laftet .auf dem 
Bausweien. Meifter Anton droht, fich felbit den Hals abzujchneiden, wenn and 
Klara ihm Unehre machen würde. Die Sache mit dem Jumelendiebjtahl Märt fick 
plötzlich auf, der bejtohlene Kaufmann entfchuldigt fih, Karl ift unfchuldig im 
Jerdacht geraten. Da tritt unerwartet der Juaendgeliebte, der Sefretär Friedrich, 
zu Klara ins Zimmer. Er erfährt, daß Leonhard ihr das Wort zurüdgegeben 
habe, zugleidy aber auch, auf welche Weife fie an Zeonhard gefeflelt fei. Darüber, 
fagt er in der erjten Beftürzung, fann er als Mann nicht weg; fein zweiter Gedanke 
ift, Leonhard zu ftrafen und ihn vielleicht in einem Piitolenduell zu befeitigen. Ehe 
er dies ausführen kann, eilt jedoch Klara zu Keonhard, fie erniedrigt fich zu bitten, 
fie will das Weib diefes Menfchen werden und dann felbjt fterben, um ihren Dater 
zu retten und vor Selbjtmord zu bewahren. Dritter Akt. Leonhard weigert 

ich, das gegebene Wort zu halten und Klara zu heiraten, da er fich bereits mit 

* Nichte des Bürgermeiſters verlobt habe. Klara iſt nun zum Selbſtmord ent- 

fdhlofien, damit ihr Dater niemals von ihrer Schande erfahre. Der feine Leonhard 
wird vom Sekretär gezwungen, fih mit ihm auf Pijtolen zu fchlagen. Karl ift in- 
zwifchen aus dem Gefängnis zurüdgefehrtt. Er will zur See. Mad der Ab- 
weilung durch Leonhard muß ſich Klara rettunaslos verloren glauben. Als fie 
den Dater nahen hört, jtürzt fie fih in der Derzweiflung ihres Herzens in den 
Brunnen. Das Opfer Klaras aber ift vergebens; eine Magd hat gejehen, daß fie 
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abſichtlich in den Brunnen geſtürzt iſt. Der Sekretär hat den ſchurkiſchen Leonhard zwar 
niedergeſchoſſen, aber auch er iſt ſchwer verwundet. Es fällt ihm in ſeiner letzten 
Stunde wie Schuppen von den Augen, was für ein ſchweres Unrecht der Vater und 
er ſelbſt an Klara begangen haben. Mit dieſer Erkenntnis ſtirbt er. Meiſter Anton, 
der die Tochter auf den Weg des Todes getrieben hat, fteht grübelnd da. Er hat 
zeitlebens Redlichfeit geübt und dies ijt fein Lohn? „Ic veritehe die Welt nicht 
mehr.“ Die Erjchütterung, der Zweifel Meifter Antons an der Richtigkeit 
jeiner Weltanfchauung und die unbedingte Überzeugung des Aufchauers, daß die 
Weltanfchauung Meifter Antons gerichtet ift: das muß das Ergebnis der Anuf- 
führung jein. 

Dieſer Meifter Anton ift eine der höchften Geſtalten Hebbels. Er ift gleich 
zeitig eine Perfönlichfeit und durchaus die Derförperung einer Weltanfchauung. 
Die Hebbelfche Bezeichnung: Held im Kamifol trifft nicht; diefer Held im Kamifol 
it eher, wie Specht fagt, ein Holofernes im Schurzfell. Hebbel hatte in feiner 
Jugend an feinem eigenen Dater gefehen, wie im häuslichen Leben der Hlein- 
bürger der ärgſte Cyrann ift. Er ftellte den Kebenskreis feines Elternhaufes in 
Wefjelburen und des Münchner Tifchlerhaufes, in dem er längere Seit gewohnt 
hatte, dar, entlieh feiner Mutter einzelne Füge, fchilderte in Friedrich wohl feinen 
Sugendfreund Rouffeau und verwob in das Charafterbild von Klara Süge von 
Beppi und Elife. Abfichtlich hielt fich der Dichter in den engiten, wohlvertrauten 
Derhältnifien. Greifbar fteht Weſſelburen uns vor Augen. Nur daß ein Gebirge 
erwähnt wird, zerftört das Bild der norddeutfchen Kanditadt nahe der Küfte. 

Durch die getreue Schilderung des Lebens erlangte das Stück die unver- 
gleichliche Wahrheit und Geſchloſſenheit. Die Schickſale der Perfonen ergeben 
ſich aus den unglüclichen Umftänden, wie fie aus den Lharafteren erwachfen, und 
diefe wieder entjpringen mit Nlotwendigfeit den engen Derhältniffen; nur eins will in 
die Kleinftadt, will zu dem Unterfchied der Stände und auch zu den Charakteren 
richt paffen: das Duell zwifchen Friedrich und Leonhard. 

In die Zukunft weifend ift in Maria Magdalene die dramatiſche Form. 
Dierzig Jahre vergingen, ehe fpätere Dichter, und zwar zuerft Ibſen (Befpenfter, 
Rosmersholm,; Solneß) und fpäter auch Hauptmann (Friedensfeftl, Gabriel 
Schilling), an diefes Stück Hebbels wieder anfnüpften und die „analytifche Hunft“ 
wiederfanden, die darin befteht, die eigentlichen Gefchehniffe vor das Stüd zu legen 
und fie durch Funftvolle und fcheinbar ganz unabfichtlihe Enthüllung allmählich 
dem Zuſchauer vorzuführen. Mit Maria Magdalene ſchließt Hebbels Jugend- 
produktion. 


Nebenwerte — Werte der Übergangszeit — Novellen 


Hebbel fchabdete fich fehr, als er nach dem gewaltigen bürgerlichen Trauer- 
fpiel eine Reihe Nebenwerke und völlig mißlungene Werke veröffentlichte: 1847 
den Diamanten, 1850 das Trauerfpiel in Sizilien, den Rubin und 1851 Julia. 
Das Unglüf liegt darin, daß Hebbel diefe Stücke veröffentlichte, als er 
längft aus der Sphäre, in der fie erwachfen wären, herausgetreten war, daß die 
Welt das aber nicht wußte und ihn notwendigerweife nach diefen Produften gerade 
in dem Seitpunkte falfch beurteilte, als er fidy neuen harmonifchen Kunft- 
fhöpfungen zugewandt hatte. Dielleicht ift Hebbel in diefer Periode von Eugen 
Sue, defien Romane er in Paris Pennengelernt hatte, nicht unbeeinflußt. 
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Der Diamant, 1838 geplant, 1841 vollendet, behandelt nach einer Anregung bei 
Jean Paul die Gefchichte eines wunderbaren Steins, der im Leib eines Juden eine Heitlang 
Aufnahme findet. Eebbel fchätzte diefes Stüd außerordentlich hoch ein. Er nannte es feinen 
dramatifchen Römerzug, durch den er auch die Krone des Kuftfpiels gewonnen habe; Kleifts 
Serbrochener Krug fei das erfte deutfche Kuftfpiel, der Diamant das zweite. 

Ein Trauerfpielin Sizilien, 1847 entjtanden, 1851 erichienen, eine ein- 
aftige barocke Tragifomödie, die Hebbel mit einem Sendfchreiben Nötfcher übergab, mit der 
Aufforderung, daß der Kunftphilofoph die Theorie der tragifomifchen — daran Fefl- 
ſtellen folle. 

Der Rubin, feinem Stoff nad der Münchner Seit angehörig; 1849 beendet, ift ein 
orientalifches Märchendrama, freundlich, aber durchaus ein Werf zweiten Nanges. 

Michelangelo, ein Bleines Künftlerdrama, auf Hebbel felber bezüglich, aber gleich- 
falls ohne tiefere Züge, ift vom Dichter felbft als ein Drama im hbimmelblauen Stil bezeichnet 
worden. 

Juliqa, 1845 begonnen, 1847 vollendet, 1851 veröffentlicht, ijt wohl von all diejen 
Werfen das geiftig bedentendfte, aber gleichzeitig auch das furchtbarſte, bizarrfte und gemalt- 
famfte. Sum Unglüd erfchien es mit einer an fih wundervollen polemifchen Abfertigung eines 
äfthetifchen Kannegießers (Julian Schmidt). Das Derftändnis des Werkes aber wurde da- 
durch völlig vereitelt. 

Molod, ein Fragment, das nach Hebbel fein Meifterwerf werden follte. Diefer Wür- 
digung vermag ich mic; Feineswegs anzuſchließen. Es wäre an feiner Kulturhiftorie ge- 
fcheitert. Das Drama follte nichts Geringeres darftellen als den Eintritt der Kultur in eine 
barbarifche Welt. Der Molochpriefter Hieram fommt aus Karthago zu den fulturlofen Be- 
mwohnern der äußerſten Thule. Mit fi bringt er das riefige Götterbild des Moloh. Mit 
Molochs Hilfe glaubt er das Dolf regieren zu können, doch der Gott, den er zur Unterjochung 
des Dolfes geichaffen, wächſt über ihn, den Priefter, hinaus und wird Sinnbild der Kultur 
und Religion. 

Als Movellift weift Hebbel nicht in die Zukunft. Die erften Weffelburener Er- 
zählungen find charakteriftiicherweife unbedentender als die gleichzeitige Lyrik. Anna ift das 
erfte Werk, bei dem er, wie er felbft fagt, Reſpekt vor feinem dramatifch-epifch ſich ergiegenden 
Calent befommen hat. Es ift Hleiftifch, aber in der Schilderung des dumpfen Trotes hebbe- 
Kid. Qepomuf Schlägel ift verzerrt, gefucht, abſichtlich überfteigert, aber echt als 
Ausdrud der Münchner Stimmung; Shnod, ein fleiner fomijch fein follender Roman, die 
Gefchichte eines bärenhaft ausfehenden Menfchen mit einem Kaninchengemüt, ift folgerichtig 
in der Charafteriftif, aber ohne befreiende Heiterfeit; Der Rubin, ein mageres Märchen, 
enthält den berühmten Grundfat, den Hebbel namentlich gegen Elife angewendet hat: Wirf 
weg, damit du nicht verlierfi; Matteo ift ein Switter aus Boccaccio und Hoffmann und 
mißlungen; Die Kuh ift neben Anna das Befte, was Hebbel als Erzähler geleiftet hat. Die 
Novellen Hebbels Fönnen, für ſich betrachtet, feinen hohen Rang beanipruchen, find aber als 
Dorfinfen in Realismus, fonfequenter Charafterzeihnung und Kompojition von Bedentung. 


Herodes und Mariamne 


Den „neuen Hebbel” danfen wir Chriftine. Nach dem unausbleiblichen 
Mißerfolg der Julia und des Trauerfpiels in Sizilien fehrieb Hebbel: „Ich habe 
alles wieder verloren, was durch die Maria Magdalene gewonnen war.” In eine 
neue Welt der Klarheit, des Maßes und der Schönheit trat Hebbel in Wien nad) 
der Ehe mit Chriftine. Herodes und Mariamne war das erfte reife 
Werk diefer Zeit. „Ich trete nun in eine neue Sphäre ein und habe in derjenigen, 
die ich hinter mir zurüdlaffe, nichts mehr zu fuchen, ja ich lebte eigentlich, während 
ich die legten Akte der Julia ausführte, fchon in der neuen und fühlte mich, als fie 
fertig war, von einer wahren Kaft befreit.” Mit Herodes tat der Dichter den 
erften großen Schritt von der bürgerlichen zur weltgefbichtlichen Tragödie. Fami— 
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lienhandlung und Staatshandlung verſchlingen ſich hier unaufhörlich. Ein Welt- 
bild von dieſer Größe, eine Uompoſition von dieſer Wucht iſt Hebbel niemals 
wieder gelungen. Er hatte ſich zum Fiel geſetzt, ein Bild der unbedingteſten Not - 
wendigfeit zu geben. Der Stoff aus dem Gefchichtswerf des Flavius Jofephus, 
eines fpätjüdifchen Schriftitellers, weift in eine Seitenwende. Das Heiden- 
tum wie das ftarre Judentum verfinfen, eine neue Welt, eine neue Sittlichfeit ringen 
fid} empor: Noch werden Menfchen als Uhren benugt, aber fchon erhebt fich in 
Mariamne, einer in das Hocdhtragifche, Gefchichtliche und Königliche gefteigerten 
Nora, das freie Menſchentum. 


Erfter Aft. Herodes, ein Emporfömmling, ift König der Juden ge- 
worden und hat Mariamne, die lette Tochter aus dem berühmten Haus der Maffa- 
bäer, geheiratet. Eine glühende Kiebe ift zwiichen beiden entiianden. Da fällt 
Ariftobolus, der letzte männliche Maftabäer, der Bruder der Mariamne, einem 
Mordanfchlag des Herodes zum Opfer. Ihr Herz erftarrt, ihre Ehe fcheint ver- 
nichtet. Dennoch muß Mariamne, wenn auch mit innerem Grauen, die Tat des 
Brudermords verzeihen. Da ruft ein Befehl des Marf Anton Herodes zur Rechen- 
[haft nach Alerandrien. Es ift ein faft gewiſſer Gang zum Tode. Ihn foltert der 
Gedanfe: Marf Anton werde Mariamne befitien wollen. So fordert er von ihr das 
Derfiprechen, fich felbit zu töten, wenn er auf Marf Antons Befehl fterben follte. 
Berodes glaubt in ihrer Weigerung ein Erlöfchen ihrer Neiaung zu fehen, und fo 
ftellt er fie „unters Schwert“, indem er feinem Schwager Joſef den Befehl gibt, 
Mariamne zu töten, wenn er, Berodes, aus dem römifchen Kaaer nicht wiederfehre. 


Smweiter Aft. Berodes bleibt lange aus. Mariamne, die zu ftolz ge- 
weſen, Kerodes die tiefe Kiebe zu befennen, die fie trotz; all feiner Graufamfeiten 
für ihn empfindet, gefteht ihrer Mutter Alerandra, daß fie freimillig in den Tod 
ehen werde, menn Berodes fterben follte. In diefer Stimmung erfährt fie von dem 
Faden Joſef felbft den Blutbefehl des Gemahls. Mit Entſetzen fieht fie, wie 
innerlih fremd ihr Berodes gegenüberfteht. 

Dritter Aft. Berodes ift zurücgefehrt. Stolz und abmeifend tritt Ma- 
riamne ihm gegenüber. Herodes erfennt fofort, daß fie das furchtbare Geheimnis weiß. 
Er läßt Jofef erbarmungslos hinrichten. Dergebens fucht fich Herodes vor Mariamne 
mit feiner Liebe zu rechtfertigen. Sie jieht ihre Ehe zerftört; fie fühlt fich innerlich 
ebenfo einfam, wie Berodes jich fühlt. Doch fie möchte, daß er fie und ihr Wefen 
verjtehen lernt. Aber das geichieht nicht, die beiden ftehen jich ftarr gegenüber. 
Da kommt der neue Bejehl des Antonius, daß Berodes ihn im Kampfe gegen 
Octavianus unterftüge. Mariamne frohloct im ftillen, denn jetzt wird fich ent- 
fcheiden, ob herodes bloß aus blinder Eiferfucht oder aus Plarer Überlegung den 
Blutbefehl gegen jie gegeben hat. Damit fie jedoch die Probe mache, ob Herodes fie 
wirklich liebe oder nicht, zeigt fie fich gegen ihn Falt und herb. Unterläßt er die 
Wiederholung des Befehls, dann kann noch alles gut werden zwifchen ihnen, denn 
Mariamne liebt ihn noch immer. Er aber, gereizt durch ihr fiarres Verhalten, wieder- 
bolt, ehe er geht, den Bintbejehl gegen Mariamne, wenn ihm, Herodes, etwas Menſch- 
liches zujtoßen ſollte. Durch dieje Wiederholung macht er den Befehl zu einer vollen 
Tat feiner Perfönlichfeit. Herodes veiliert, Marianıne gewinnt immer mehr unfer In— 
tereſſe. 

Vierter Akt. Der Wächter Mariamnes, Soemus, ein grader edler Mann, 
jagt ihr den jurchtbaren Auftrag frei heraus, denn er will fich nıcht zum Werkzeug 
herabwürdigen laſſen, ein edles Weib zu jchlachten. Er hatte den Auftrag nur über- 
nommen, damit Berodes ihn Feinem anderen gebe. Mariamme iſt im tiefften er- 
fchüttert. „Ich hatte nichts, ich babe nichts, ich werde nichts haben! War denn 
je ein Menfch jo arm!“ Aber jie, die trotige Maffabäerin, it nicht gemillt, die un— 
erhörte Tat ſchweigend über jich ergehen zu lajien und jie befiehlt, als zum zweiten 
Mal die Mleldung vom Tode des Kerodes eintrifft, ein Freudenjeit zu feiern. Sie 
will jetzt jo jein, wie Herodes jie ſich vorftellt. Sie felbit tanzt auf dem Feſt, aber 
ibr Heiz iſt durch die vorancegancenen fchrecflidhen Ereignifie Falt wie Eis. Auch 
diesmal kehrt jedoch Herodes wieder; er erfährt, daß Mariamne feines Todes wegen 
das Feſt veranitaltet hat; granenvoll geht ihm die (Icheinbare) Wahrheit auf, und eı 
befiehlt, Mariamne vor ein Gericht zu jiellen. 
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Die fchleswig-holfteinfche Sache, die ihn als Weſſelburener beſonders anging, bezeichnete 
er als das Barometer unferer dentfchen Einheitsbeftrebungen. „Wer fi} gegen diefe An- 
gelegenheit gleichgültig zeigt, dem liegt nichts daran, daß ein einiges Deutſchland zuftande 
fommt.“ So bietet der Politifer Hebbel das Bild eines aufrechten Fonfervativ denkenden 
Großdeutſchen feiner Zeit. 


Gyges 

Aus mehreren griechiſchen Quellen bei herodot und Plato ſchöpfte der 
Dichter den Stoff zu der Tragödie ÖygesundfeinXing. In den edelften 
Jamben, die Hebbel gefchrieben, vereinen fich hier die höchite Kraft und die mildeite 
Schönheit. In dichterifcher Weiſe hat Hebbel die mythifche Welt gefchaut und 
die Roheit des Stoffes überwunden. Gyges it das formal vollendete Werk der 
Schönheit nad) der Diffonanz. Hebbel hatte vor der Veröffentlichung diefes 
Werkes merfwürdigerweife eine gewifje Scheu. Er hat ſich lange nicht um eine 
Aufführung oder Drudlegung gefümmert. 

Die Öygestragödie iſt gedanflidh eine Sufammenfafjung der Ideen ber 
hebbelichen Stüde überhaupt. Als Sache wird ein Menſch behandelt: Thema 
Judith, Mariamne, Rhodope; eine Menfchenfeele wird befudelt oder zertreten: 
Thema Genoveva, Klara, Mariamme, Rhodope, Brunhild, Kriemhild; an der 
Wahrheit, die er erfannt hat, geht der Edle, wenn es fein muß, zugrunde: Kan- 
daules, Demetrius. Im ganzen iſt in Rhodope das Thema Mariamne verftärft 
wieder aufgenommen. Wie eine Hochflut trägt diefes Thema das Werk bis zur 
Mitte des vorlesten Aktes. 


Ort: Kydien. Seit: 7. Jahrkundert v. Chr. Erfter Aft. Kandanles, 
der König von Lydien, der innerlich bereits ausgehöhlte letzte Sproß vom alten 
Stamm der Kerakliden, der den Mut, aber nicht die Kraft hat, uralt heilige Satzungen 
umzuftürzen, empfängt von feinem Freunde, dem freien, heldenhaften Beben 
Öyges, einen zauberhaften Totenring, der den Träger unfichtbar machen fann. 
Kandaules ift vermählt mit einer edlen Königstochter aus Indien, Rhodope, die fo 
fhamhaft ift, daß der Schleier ein Teil von ihrem Selbft zu fein jcheint. Nie kommt fie 
in die Öffentlichkeit. Kandaules, der einen Heugen dafür wünfcht, daß er das fchönfte 
Weib der Erde in Rhodope befite, verlangt frevelhafter Weife von Gyges, daß er 
den Ring noch einmal er um Rhodopen zu erſchauen, ohne daf fie etwas davon 
erfähtt. weiter Aft. Gyges hat Rhodope in ihrem Schlafgemad hüllenlos 
erblidt. Ihre Schönheit hat ihn durchichauert, mehr noch aber das Bemußtjein 
des ungeheuren Frevels. Seinen freimilligen Tod nimmt Kandaules nicht an. So 
ift Gyges entſchloſſen, £ydien und den König zu verlaffen und nie wiederzufehren. 
Dritter At. Rhodope hat Argwohn gejchöpft, dag jemand in dem Gemach 
gewefen ift. Sie fühlt fih in ihrem Innerjten durch die Freveltat befledt. Anfangs 
glaubt fie, daß Gyges aus eigenem Antrieb den Frevel gewagt habe. Da Kandaules 
jedoh Gyges nicht bejtrafen will, fo jendet Rhodope ihren Diener Karna aus, damit 
er Öyges ergreife. Entweder muß Gyges fterben oder fie ſelbſt; Kandaules foll ent- 
ſcheiden, wer das Opfer fein fol. Dierter Aft. Gyges fteht vor der Königin; 
er ift voll edler Reue bereit zu jterben und verjchweigt ihr, wer den Frevel eigent- 
lich verjchuldet hat. Aber der König nimmt diefes Opfer, durch das er fich retten 
könnte, nicht an. Er felbit bekennt fich jchuldig; er habe Gyges das Hecht gegeben, 
das Gemach Rhodopens zu beitreten. Yun verlangt Ahodope in grenzenlofer 
erflügelter Überfieigerung des Begriffs der Sitte nicht mehr, dag Gyges 
fierbe, jondern da Gyges den König töte und dann fich mit ihr vermähle. Will 
Gyges das erjtere nicht tun, dann droht Rhodope jich felbft zu töten. Fünfter 
Aft. Die Kyder wünfchen ftatt des entnervten Königs Kandaules den tapferen 
Gyges zum Herriher. Kandaules erfennt jeinen Übermut, die uralt heilige Sitte 
und Grönung vernichten zu wollen, den „Schlaf der Welt“ zu ftören, ohne doch jelbit 
etwas Befleres an die Stelle der geftörten Ordnung jegen zu fönnen. Er kämpft 
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mit Gyges, als dieſer auf Gebot der Königin ihn zum Kampfe fordert, er wird 
verwundet und ſtirbt. Rhodope reicht vor dem Altar dem Sieger Gyges die Band 
zu einer kalten leeren Zeremonie: nur ihr „Gemahl“ hat ſie geſchaut. Sie fühlt 
fich entſühnt. Dann aber ſcheidet ſie ſich von Gyges, indem ſie ſich ſelbſt tötet. 


Der Bruch des Werkes liegt im vierten Akt. Keine einzige Aufführung, die 
ich fah, hat mid) überzeugt, daß es mehr als Spigfindigfeit ift, wenn Rhodope 
fagt: du mußt ihn töten und dich mir vermählen. Bier ſpricht aus ihr nicht mehr 
die Sittlichkeit, hier fpricht die bloße Sitte des fernen Orients. Den Tod des 
Kandaules könnte Rhodope nur verlangen, wenn die Liebe zu Gyges in ihr die Liebe 
zum Gatten überwunden hätte. Die Spisfindigfeit aber, mit der fie die beiden 
Männer, die Freunde find, zum tödlichen Hampfe hest, weil fie fich ſonſt felber 
töten werde, geht fchließlich über in die fucchtbarfte Hinterlift, indem fie dem 
Mann, der fich mit der Hoffnung ihres Befißes tragen mußte und deffen Adel fie 
Eennt, nach einer bloßen Seremonie im Tode entgleitet. Hier fteigt aus dem formal 
und gedanklich glänzenden Kunftwerf, das mehr als jedes andere Drama deutfcher 
Sprache an die ſchimmernden Kunftwerfe Racines erinnert, die Dialeftif der 
Seidenfchaft empor, die man wohl in theoretifcher Unterſuchung bewundern fann, 
die aber vor dem warmen Menfchengefühl nicht ftandhält. Die geniale, Racine 
überftrahlende Erfindung aber, mit der jene Mängel verdedt, ja mehr als das, 
mit der fie in Glanz und Duft aufgelöft find, ift die tieffinnige Betrachtung des 
Kandaules vom „Schlaf der Welt“. Da fchweigen vor der Macht des Genius 
die Bedenken. hebbel verfteht unter dem Schlaf der Welt das ftille Fromme Seft- 
halten am geſchichtlich Bewordenen, auch wenn es zum bloßen Sinnbild geworden 
ift und feine eigentliche MWefenhaftigfeit verloren hat. Wer das heilige Symbol 
rauben will, muß erwägen, ob er etwas Beſſeres, Lebensfräftigeres dafür an bie 
Stelle zu feßen vermag. " 

Andre Gide, ein franzöfifcher Dichter des 20. Jahrhunderts, hat in feinem Drama: 
Roi Candaule 1915 den es in modern individualiftiichem Geiſte behandelt. Bide erklärt 
im Gegenſatz zu Hebbel die Preisgabe des heiligſten und die Entſchleierung der Königin für 
reht. Kandaules ift bei ihm der Glückliche, der fein Glück mitteilen muf, um es ganz 
zu fühlen. Diefes Bedürfnis läßt ihn die zarte Scham der adligen Seelen vergeifen. Er 
zwingt die Königin, die fich noch feinem zeigte, zum Feſtmahl feiner Freunde zu kommen, 
den armen Fiſcher Gyges zieht Kandaules in feinen Palaft, ja er gibt ihm den unfichtbar 
machenden Ring, damit Gyges die Königin ſchaue. Sie ift es dann, die Öyges zwingt, den 
König zu ermerden. Kandaules ftirbt, die Worte auf den Lippen: „Bift du es, mein Gyges? 
Warum haft du mich aefchlagen? Ich fühlte in mir nichts als Kiebe.” Kandaules ift bei 
Gide der Künftler, den es treibt, die gefchaute Schönheit den Menſchen zu künden, der 
wohl weiß, daß er fib mit der Entbüllung jeiner gebeimn Erbeburgen vreisgibt und für den 
dieſes fittlich fragmwürdiae Tun doch wieder eine Forderung der „apoftolifchen Liebe” ift, 
weil er darunter leidet, die Schönheit und das Edle allein zu genießen, und weil er auch 
andern davon mitteilen will. 


Lyrik 


Gyges bedeutet die Höhe in Hebbels Schaffen, das kleine Epos Mutter und 
Kind bildet die Höhe in Hebbels Leben; es war der Ausdrud der vollen Be- 
feliguug in dem Bunde mit Chriftine. Im Jahr 1857 erfchien die Gefamtausgabe 
von hebbels Gedichten. Der Dichter felbft ftellte die Gedichte über alle feine 
anderen Schöpfungen und traute ihnen allein die Unfterblichfeit zu. So hoch find 
fie faum zu ftellen, auch wenn man ihren Wert voll erfennt. Sie find aus des 
Dichters männlichen Geifte hervorgegangen, ducch und durch individuell, ohne alle 
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Sucht zu gefallen oder ohne in die Gleiſe gewohnter Lyrik einzulenken. Hebbels 
Gedichte und feine Perfönlichfeit find eins. In ihnen finden wir vor allem feine 
leuchtende Wahrhaftigkeit, feinen Tieffinn, feinen heiligen Ernft, feine gebändigte 
Uraft. Nichts mahnt an andre Dichter. Kindheit, Heimat, innere Hämpfe, 
ruhiges Glück, machen den Hauptinhalt der Gedichte aus. Die Stimmung ift feft 
zufammengehalten, die Sprache von durchgeiftigter Schönheit. Die Balladen tragen 
einen düftern Charakter. Sonette und Epigramme von höchſter Meifterfchaft 
erweitern den großen Kreis der Hebbelfhen Gedichte. Auch ein halbes Jahr- 
hundert nad ihrem Erfcheinen waren fie noch nicht ins Volk gedrungen. Für 
fie erwachte das Derftändnis zuleßt. Die Urfache liegt darin, daß faft allen Ge- 
dichten Hebbels das Sangbare fehlt und daß ihnen die Herbigfeit des genialen 
Geiſtes eigen ift, dem fie entquollen find. 


Die Nibelungen 
— — 


Die ſtärkſte Wirkung von allen Dramen hebbels war dem letzten, der NRibe- 
lungentragödie, beſchieden. Ich brauche auf den Inhalt, da er allgemein 
bekannt ift, nicht weiter einzugehen. In dem fchönen Prolog an feine frau hat 
Hebbel die Entfliehung des großen Nibelungendramas geſchildert. Er Fannte das 
Lied feit der Hamburger Seit 1835. Es hatte ihn damals gewaltig feitgehalten, 
dann fah er Raupachs Mibelungenhort, ein ſchlechtes Stüd, in dem aber feine 
jpätere Gattin die Rolle der Hriemhild vortrefflich fpielte. Der Wunfch, die Ge- 
ftalten der alten Sage zu neuem Leben zu erweden, verließ ihn nicht mehr. Im 
Jahr 1855 begann er das Werf; langfam fchritt es vorwärts; endlich entfchloß er 
fi, den Stoff in zwei Abteilungen zu zerlegen. 1857 war der erfte, 1860 der 
zweite Teil fertig. Chriftine fpielte die Brunhilde im erften Teil und die Kriem- 
bild im zweiten Teil mit großem Erfolg. 

Das Libelungendoppeldrama — denn eine Trilogie tit es ja fo wenig 
wie Wallenftein oder das Goldene Dließ — ift ficherlih dem Stoff, nicht 
aber der dichterifchen Ausgeftaltung nach die bedeutendfle Dichtung Hebbels. 
Die größere Hälfte des Ruhms fällt dem Nibelungendichter zu — dies Selbit- 
urteil Hebbels läßt fih faum anfechten. Hebbel hielt ſich abfichtlich fo eng wie 
möglidy an die alte Dichtung. Die gewaltige Maſſe des Stoffs, ihre Steigerung 
und Gipfelung, der tragische Geift, der Hrundgedanfe — „Kiebe lohnt zulest mit 
geide” — der Kern und der Keim der Charaktere, dies und vieles andere ift des 
alten Liedes herrliches Eigentum. Aber Debbel hat aus dem vielfach zum Ritter- 
roman gewordenen Kiede von der Nibelungen Not die jtarfen dramatischen Grund- 
linien mächtig herausgehoben und fteht als Dramatifer ebenbürtig neben dem 
Epifer, wenn auch auf diefen gejtüßt. Hebbel allein fand unter den früheren 
und gleichzeitigen Bearbeitern des Stoffes (Kouque, Raupach, Geibel) den Stil 
und die Kraft, Dorzeithelden zu bilden und bewies die vielleicht noch größere 
Kraft didhterifchen Geftaltens, das Menfchliche mit dem Redenhaften fo zu ver- 
binden, daß alles verftändlich if. Das Werk vermeidet alle jene Feinheiten, die in 
‚andern Stüden Hebbels oft zu Überfeinheiten werden.. Das Dorfpiel Der gehörnte 
Siegfried ift faft nur aus Tatfachen gemauert, die wie Blöfe übereinander ge- 
wälzt find. Es ſteckt jedoch zu viel Bewußtfein darin und Siegfrieds Reden find 
nicht frei von Renommiſterei. Groß und herrlich ift der zweite Teil, die Sieg- 
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friedtragödie, da kommt das Menſchliche überwältigend zum Ausdruck. Nur der 
eigentlich mythiſche Teil iſt nicht gelungen. Hebbel hatte an Geibels Brunhild 
getadelt, daß ihr das Mythiſche fehle und daß Brunhild einem Walfiſch gleiche, 
der mit Blumen und Schmetterlingen ſpiele, ſtatt mit Robben und Haien. In 
diefem Gefühl war er daran gegangen, ſich nicht an die Edda zu halten, fondern 
etwas Unmögliches zu tun: „einen Mythus felbft zu erfinden. Siegfrieds Tod 
wurde (III. Teil, 2. Akt) in einen großen Mythus eingegliedert, Brunhilds halb» 
göttliche Abftammung mit Geheimnis umgeben, Siegfried und Brunhild als die 
„legten Rieſen“ in tief inneren Jufammenhang gebraht. Aber bald warf Hebbel 
aus Gründen der theatralifchen Wirkung alles Mythiſche wieder heraus; ge 
blieben find nur der unglüdliche Akt auf fenftein und fonft nod) einiges, was 
jest nur als Bruchſtück und Sierat wirft. 

Der dritte Teil, die Kriemhildtragödie, ift menſchlich verftänslich, hat aber 
weite epifche Stellen faft in allen Akten. Es gefchieht viel, was wir bloß als drama- 
tifchen Rohftoff anfehen fönnen, nicht aber als motivierte notwendige Handlung. 
Kriemhildens Rache gleicht einer Shakefpearefchen hiſtorie nach Art der Königs- 
dramen. hebbel fühlte fih niemals fo fehr im Dienft einer nationalen Idee wie 
bei feinen Nibelungen. Niemals zugleich war er fo demütig wie hier; ein zweiter 
Dietrih von Bern, begab er ſich am Ende feines Heldenlebens, mit edler Selbft- 
entäußerung, in des Zibelungendihhters Gewalt. Neun Zehntel feiner beften 
Gedanken, Flagt er, habe er bei diefer Dichtung über Bord werfen müffen. Diefe 
neun Sehntel aber waren gerade das, was Hebbels beite Eigenart ausmaht und 
was in Judith, Herodes, Agnes, Byges fo wunderbar leuchtet. Bei aller Be- 
wunderung der Nibelungen wollen wir uns eins nicht verbergen: Judith, Maria 
Magdalene, Herodes, nicht die Mibelungen find Bebbels größte Werke. Mit 
einem Demetrius befhäftigt, ftarb Hebbel 1863. 

Der Demetrius follte urfprünglih eine Fortſetzung des Schillerfchen 
Bruchſtücks zum Schillerjubiläum 1859 werden. Später aber löfte ſich Hebbel von 
dem Schillerjchen Plan völlig los. Er wollte ein Bild der großen flamifchen Kultur- 
welt geben. Sein Demetrius ift zwar ein echter, aber ein unehelicher Sohn des 
legten Zaren. Schuldlos wird Demetrius das Opfer ehrgeiziger Abfihten. Aus 


Rechtlichkeitsgefüihl, weil er fih der unehelihen Geburt ſchämt, legt der Baftard 
feine Krone nieder und fällt, wie anzunehmen ift, von Mörderhand. — 


Die Hebbelſche Dramaturgie 


Hebbels äfthetifhe Anfhauungen zeigen nicht weniger als 
feine Dichtungen den feine Generation überragenden großen Künftler. Ein _felb- 
'  ftändiger Philofoph war Hebbel nicht. Seine Philofophie hing nahe mit den 
Syſtemen Schellings, Hegels und Solgers zufammen. Doc; blieb, wie betont fei, 
Hebbel auch als Kunftdenker in erfter Linie Dichter und hat fich nicht ausjchließlich 
an Einem Philofophen gebildet. Unvergleihlih ift die Freiheit feiner 
Anſchauungen. Und bie ift es, die wir auch in der Beurteilung von hebbel 

ſelber bedürfen. Wo ſich in der Poefte etwas Starkes, Eigenes, Selbitändiges . 
regt, da will Hebbel nicht fofort Ariftoteles, Shafefpeare, Leffing oder die Klaffifer 
aufgerufen und in deren Namen eine große Erefution vollzogen fehen. Er will 


jeder Starken Perfönlichkeit ihr Recht laſſen. Gewiß hat auch hebbel zu manchen 
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Zeiten feines Cebens feſte Normen für die Dichtung aufgeſtellt. gewiß hat er als | 
Ethifer eine abfolute Sittlichfeit gefordert, die in der Ewigfeit waltet, aber im \ 


Drama hat er, ganz im Öegenfaß zu den Klaffifern, nur an eine relative Sittlich- 


feit geglaubt: nur relative, gleichberechtigte Sittlichfeiten prallen im Drama N 
Hebbels gegeneinander. Er war ftolz, daß in einem Drama wie Maria Magda» |; 


lene im Grunde alle Perfonen recht haben: Klara und Karl fo gut wie Meifter 
Anton und Leonhard. So ift denn Hebbel einer der größten Befreier des Dramas 
in äfthetifcher wie in ethifcher Beziehung: „Es gibt eine Kunft der Zukunft, es 
gibt eine Kunft über die Klaffifer hinaus.” „Syftematifche Afthetifen find für das 
geben der Hunft zwedlos.” 

Gehen wir von diefem Standpunkt aus und betrachten wir Hebbels äfthe- 
tifche Anfichten in ihrer Derbindlichfeit für uns, da müſſen wir fagen: viele 
ftehen in der Bewertung der Hebbelfchen Dramaturgie noch ungefähr da, wo die 
Wagnerverehrer um 1883 ftanden, die an die Wagnerfchen Kunftlehren, an die 
egoiftifche Iſolierung der Einzelfünfte, an die Geburt des Dramas aus dem 


Mythus, an das Aufgehen der Einzelfünfte im Kunftwer? der Zukunft glaubten. - 


Längft haben wir bei Wagner erfannt, daß die theoretifchen Schriften nur Mittel 
waren, in der Sprache der Begriffe zu fagen, was den Seitgenofjen an den Werfen 
- nicht klar war; mehr noch, daß fie oft nur als Mittel dienten, dem Mleifter die 
Klarheit über fich felber zu geben und daß fie unter dem Schein der Allgemein- 
gültigteit die Mängel des Wagnerſchen Hunftwerfs verdecken und die Dorzüge in 
ftrahlende Beleuchtung rüden follten. licht anders ift es bei Hebbel. Daruni 
follte man ſich immer wieder fagen, daß die Hebbelfche Dramaturgie im Grunde 
nur auf Hebbel paßt, ja daß fie gerade deshalb eriftiert, weil fie fo gut paßt, 
daß fie deſſen Stärken hervortreibt und deſſen Mängel oft fehr fpisfindig ver- 
ſchleiert; man follte ſich nicht verfchweigen, daß fie vergänglich ift und daß tie 
eigentlich fchon vergangen ift und endlih auch — und das iſt das Wichtigfte — 
daß Hebbelorthodorie und Hebbelepigonie genau fo fchlimm ift wie Schiller- 
epigonie und KHlaffiferorthodorie. | 

Dergefien wir aud) Hebbels eigene dramaturgifche Wandlungen niht. Er 
fchrieb, ein Suchender und Werdender, 1843 die Fonftruktive Dramaturgie: Mein 
Wort über das Drama, 184% das Dorwort zu Maria Magdalene. Später in 
Wien, ein Xeifgewordener, ein Selbftficyerer, ward er, ſchon der ewigen Miß- 
verftändniffe halber, der dramaturgiſchen Konftruftionen müde. 1847 fchrieb er 
die leßte rein dramaturgifche Abhandlung. Fortan Fnüpft er als Hritifer nur an 
einzelne Hunftwerfe an. je leichter er fchafft und je flärfer fein Dermögen als 
darftellender Hünftler wird, defto weniger fchreibt er über die Prinzipien der Kunft. 
Ein Vergleich mit Otto Ludwigs Dramaturgie ift lehrreich. 

Hebbels Kunftanfhauungen find am beften zu verftehen, wenn man dreierlei 
fefthält: 1. Eine dramatifche Schuld im Sinn der afademifchen Afthetif gibt es 
nicht. 2. Das dramatifche Schaffen im höchften Sinn ift fymbolifch; jedes echte 
Kunftwerf muß ein „Opfer der Seit“, d. b. es muß erfüllt fein von den Kräften 
der Seit und der Dichterperfönlichkeit. 3. Die dramatifhen Gejchöpfe find Aus- 
. nahmenaturen, fie ftehen an.den großen Wendezeitaltern der Menfchengeichichte; 
nur wo ein Problem vorliegt, hat das Drama etwas zu fchaffen. 
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Das Drama, ſagt hebbel, iſt auf einen Dualismus gegründet, nämlich auf den 
von Einzelwille und Weltwille. Das Einzelleben iſt im letzten Grund eine Der- 


Ä mefjenheit des Teils gegen das Gange, ift ein Abfall vom AU. Die Einzeleriftenz iſt 
eine Schuld, die weder zufällig noch abfihtlich entitanden ift, fondern die in der 
Einzeleriftenz felbft notwendig eingefchloffen ift. Eine Schuld entfpringt alfo gar 


nicht aus einer befonderen Richtung des menfchlichen Willens, fondern fie erwächft 


aus dem Willen felbit, der fich eigenmächtig dem Weltwillen entgegenjeßt und 


ſich ihm entgegenfegen muß, weil er feinem Drang nad) Selbftdarftellung genügen 
muß. Das bedeutet eine Schuld. Diefe Anfhauung fit eine metaphyſiſche Anficht, 
berechtigt oder nichtberechtigt iwie jede andere. Wichtig für die Kunft ift nur die 
Schlußfolgerung, die Hebbel daraus zieht: eine dramatifche Schuld im alten Sinn 


gibt es nicht; tragifche Schuld ift nicht Sünde; man darf nicht von Schuld und 
: » ‚Strafe, fondern von Schuld und Derföhnung fprechen. Alle Perfonen eines Dramas 
| | haben nad) diefer modernen Auffaffung des Schuldbegriffes recht; die Perfonen 


‘ gehen nur dadurd; zugrunde, weil fie unter beftimmten Derhältniffen mit anderen 


\ | zufammentreffen, die anders als fie beftimmt find, und weil alle die Mlenfchen 
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leiben müfjen, die fie einmal find. 

Wenn das Drama Weltwille und Einzelwille im Gegenjaß zeigt, wenn der 
Einzelwille möglichft fharf ausgeprägt fein muß, fo folgt daraus, daß das Drama 
im modernen Sinn hauptfählihb Charafterdrama fen muß; die Hand- 
lung in der Tragödie ift bloß dazu da, die Charaktere zu entfalten, d. h. fie in 
Sagen zu verfegen, bei denen fie fih in ihrer ganzen Eigenart enthüllen müfjen. 
Die Charaktere dürfen dabei in feinem Fall fertig erfcheinen, fie dürfen nicht bloß 
äußerlidh an Glück oder Unglüd, fondern fie müffen innerlich gewinnen oder ver- 
lieren. In diefem Charakterdrama muß alles folgereht fein. Der Charafter- 


dramatiker wird das Notwendige bringen, doch ftets in der form des Aufälligen. 


Nichts ift ſchön, was nicht zugleich pfychologifch notwendig ift, und nichts ift not- 
wendig, was fich nicht organifch aus dem Charakter der Geftalten entwicelt. 
„Erfte Stufe Fünftlerifcher Wirkung: es kann fo fein! Zweite Stufe fünftlerifcher 
MWirfung: es ift fol Dritte Stufe Fünftlerifcher Wirkung: es muß fo fein!“ 


Jede Tragödie muß nach Hebbel eine „Derföhnung“ bringen. Um 
diefen Begriff hat der junge Hebbel lange gerungen. Anfangs, als er in feinem tiefen 
Peſſimismus noch feine Derföhnung fand, meinte er, fchon in der Unerbittlichkeit 
der Handlung läge eine Derföhnung (Maria Magdalene). Später, als das Welt⸗ 
bild fich ihm erhellte, fah er die Derföhnung in Hegelfchem Sinn in der Entwid- 
lung, in dem Anbahnen eines freieren, höheren Zuſtandes (Herodes); noch fpäter 
verlegte er die Derföhnung in die Umkehr des Helden felbit (Herzog Albrecht). 
Jedenfalls war er ganz gegen die „Derföhnung“ der akademiſchen Dramatiker, die 
am Schluß der Tragödie die gefalteten Hände auf die Wunde legen, um fie zu 
verdeden. 

Aber nicht ein Charakterdrama um des Charafterdramas willen verlangt 
Hebbel, fondern ein Charafterdrama um der dee willen, d. h. um der fymbo- 
lifchen Darftellung der Weltordnung willen. Hebbel will eine große, allumfaffende 
Tragödie, die das Leben in feiner Tiefe abfpiegelt; Hebbel will eine Kunft, die in 
der endlichen Erfcheinung das Unendlihe veranfhauliht. Das iſt mur 
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möglih, wenn eine Idee darin niedergelegt if. Diefe Idee darf nicht 
fünftlih in den Stoff hineingelegt werden. Die Idee des Kunftwerfs 
darf niemals plump und verftandesmäßig, etwa in Sentenzenform aus- 
gefprochen werden oder wie hebbel es ausdrüdt: im Drama foll die leitende dee 
nicht ausgefprochen werden, denn an der dee des Dramas fprechen alle DPerfonen. 
Nur allmählich muß die dee hervortreten: im erften Aft als zufendes Licht, im 
zweiten als Stern, der mit Nebeln kämpft, im dritten als dämmernder Mond, im 
vierten als ftrahlende Sonne, die Feiner mehr verleugnen ann, und im fünften als 
Pre und zerftörender Komet — niemals aber in abftrafter philofophifcher 
- form 





Das Charakter- und deendrama muß endlih, um den Sorderungen 
Hebbels zu genügen, modern fein, es muß, wie er fi} ausdrüdt, ein Opfer der 
Seit fein, d. h. es muß aus den Kräften des Lebens und aus der Perfönlichfeit des 
Dichters felber erwachſen: das Drama ift die Symbolifierung des gegenwärtigen 
Welt- und Menfchenzuftandes. Licht ohne Derftiegenheit, ganz wie Richard 
Wagner, fucht Hebbel für das Kunftwerf auch eine pragmatifhe Aufgabe: er 
glaubt, das Fiel der von großen Ideen durchleuchteten Tragödie fer die Selbft- 
forreftur der Welt. 

Die großen dramatifchen Konflikte erwachfen (im Hebbeljhem Sinn) nur 
in großen UWDenbdezeitaltern der Menſchengeſchichte. Das Drama hat be 
deutende Lebensprozefje darzuftellen und diefe äußern fih vor allem in ge 
fhichtlichen Krifen, in Seiten des Übergangs, in Seiten des Brechens alter 
Weltzuftände: „In Herodes das Einfegen des Chriftentums, in den Wibelungen 
heidnifche Zuſtände gegenüber chriftlicher Geſittung, im Gyges der Anbruch 
griechifcher Kultur im Orient, in Maria Magdalene eine morfche Befellfchafts- 
ordnung, diead ansurdum geführt wird, im Moloch der Urbeginn eines ftammeln- 
den Dolfes, zu dem die erften Seichen der Kultur getragen werden.” (Werner.) 
Doch ift die Gefchichte dem Dichter nur ein Hilfsmittel zur Behandlung von 
Problemen. Denn nur dort, wo ein Problem vorliegt, fagt Hebbel, hat das 
Drama etwas zu fchaffen. 

Das ift wohl zuzugeben, nur muß man fagen, daß Hebbel gerade in dem 
Auffuchen von Problemen (Agnes), im Konftruieren von Problemen zu weit ge- 
sangen ift (Bolo), daß er oft nicht atmende "Geftalten felber fchafft, fondern 
irreguläre, direft gewollt problematifche Figuren, die er mit dialeftifchen Spit- 
findigfeiten zu Tode bringt (Rhodope). Ein fchlechter Dramatiker, Heinrich Laube, 
hatte ganz recht, als er ihm jagte: „Wenn Sie nicht immer drei Diertel Ihrer 
Kräfte aufbieten müßten, um dem Publifum den Stoff appetitlih zu machen, fo 
würden Sie mich (Kaube) und uns alle fo niederwerfen, daß wir ans Wieder- 
aufitehen vergäßen.” 

Bedenkliches oder Bedenklichſtes braucht der Tragifer im Hebbelfchen Geift 
durchaus nicht zu fcheuen. Menfchennatur und Menſchengeſchick find die beiden 
Rätfel, die das Drama löfen will. Der Dramatifer höchiten Stils fann fi mit | 


der Honvenienz fehr oft in Widerſpruch befinden, mit der Moral nur felten, mit 


der Sittlichfeit niemals. Das Brechen der Weltzuftände, das er fhildert, 
zeigt fich notwendiger Weiſe in gebrochenen Einzelfchidfalen. Aber das Keben 
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darf nicht ausfchlieglih in feiner Gebrochenheit gezeigt werden, fondern bie 
Möglichkeit muß wenigftens im Kunftwerf vorhanden fein, daß das Leben feine 
verlorene Einheit wiederfindet. Die Krankheit der Weltzuftände ift alfo nicht der 
-Kranfheit wegen aufzuzeigen, fondern des Übergangs wegen, der zur Geſundheit 
führt. 

Die moderne dramatiſche Kunft foll alfo nach Hebbels Dramaturgie in 
großen und gewaltigen Bildern zeigen, wie fich diejenigen Charaktere und Ideen 
befämpfen, die noch nicht an die ihnen gebührende - Stelle gerüdt find. Das 
. Drama foll im Spiegelbild zeigen, wie es möglich ift, eine neue Form der Menſch⸗ 
heit hervorzubringen, wo alles an die von der Hatur gewollte Stelle gerüdt if. 
Die Erfafjung des Stoffs muß modern fein; alle Poeſie muß ewig und zugleich 
zeitgemäß fein, wenn fie überhaupt Poefie fein will. 

Hält man diefe Lehre Hebbels mit der Summe der poetifchen Schöpfungen 
Debbels zufammen, fo ift die Behauptung gerechtfertigt, daß Hebbel einer der 
wichtigften Ausgangspunkte der großen Dramatit der Neuzeit gemwefen: ift. 
Ewige Kunftgefeße, das muß betont werden, find auch diefe Hebbelfchen Geſetze 
nicht; fie hängen auf das engfte mit feiner Perfönlichfeit zufammen. Die 
dramatifchen Erfenntniffe Hebbels gingen leider für feine Zeit faft verloren, fie 
mußten erft vierzig Jahre fpäter wieder von neuem entdeckt werden. 

Hebbel und Otto Ludwig waren zugleih YBundesgenofjen und 
Gegner. Beide haben einander nicht verftanden. Hebbel und Ludwig gleichen fich 
in der Neigung zur Neflerion, in der Dorliebe für moderne Probleme und vor 
allem in der Ehrlichkeit ihres Strebens. Ludwig ift als Erzähler größer, Hebbel 
. als Dramatiker. Beide ftehen in einem Gegenfaß zur Miobdeliteratur ihrer Feit. 
Aber Ludwig bleibt im Befinnen und Erwägen fteden, der fchöpferifche Erguß 
ift bei ihm faft ganz gehemmt. Hebbel hatte wohl auch Stodungen feines 
Schaffens und mißlungene Werke finden ſich auch bei ihm, aber er befaß doch die 
Kraft, das, was er entworfen hatte, auch auszuführen. Otto Ludwig verliert fich 
in Shafefpeare und geht unter in ihm; Hebbel dagegen findet den Weg zu eigen 
wüchfiger, voll entwicelter Kunftbehandlung. Hebbel fhuf, was Otto Ludwig 
nicht gelang: das moderne realiftifche Droblemdrama. Hierin liegt die Tat des 
Genies. In feinen höchſten Schöpfungen ift Hebbel ebenfo felbftändig wie un- 
nahahmlich. Die Schwächen feines dramatifchen Stils liegen in der Abfichtli- 
feit, mit der fic einzelne Perfonen felbft charakterifieren und mit der fie in jedem 
Worte bedeutend fein wollen, und darın, daß gar manche feiner Geftalten Aus— 
nahmenaturen bleiben, mit denen man ſchwer zu fühlen vermag. Hebbel urteilte 
über ſich felbft: „Deutfchland hat ohne Zweifel bedeutendere Dichter gehabt, als 
ich bin; aber in einem Punft bin ich den größten meiner Dorgänger gleich: in dem 
heiligen Ernit und der fittlicben Strenge, womit ich meine Kunft ausübe, weiche 
ich feinem.” 

Hebbelund Kihard Wagner find nahe aneinander zu rüden als 
die beiden Genies ihrer Generation. Sie haben fich zwar gegenfeitig abgelehnt und 
insbefondere ihre Nibelungendichtungen wechfelfeitig getadelt und verfpottet. 
Dagner und Hebbel gleichen ſich jedoch in der Art ihrer Kunftauffaffung. Beide 
balten das Drama für die höchſte Kunftgattung, beide zeigen die Dereinigung bes 
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refleftierenden Geiftes mit der Fülle der Schöpferfraft, daher ift ihnen auch in 
hohem Grade die Dialektif der Keidenfchaft eigen. Beide wenden fich von der 
Kunft ihrer Seit ab und führen einen Kampf gegen die „inferioren Seitgenoſſen“; 
fie zeigen dabei die gleiche Keidenfchaftlichfeit und den gleichen Egoismus, mit dem 
fie ſich durchfeßen; Wagners Energie ift allerdings noch größer als die Hebbels. 
Beide haben eigentlidy alles folgende im Kern vorausgenommen: in Wagner ruht 
der Keim für die Neuromantik und den fantaftifchen Impreffionismus der fünften 
Generation (Hofmannsthal), in feinem Mufifdrama ſteckt fogar fchon viel vom 
Erpreffionismus; in theatralifcher Hinficht ftedt in Wagner auch Mar Bein 
hardt. In Hebbel ftekt der Naturalismus, der Determinismus, der fittliche Rela— 
tivismus der fünften Generation; in ihm ſteckt Ibſen und die von ihm aus: 
gehende Richtung. So fehen beide, Hebbel wie Wagner in die Dergangenheit 
zurüd und beide bliden in die Zukunft. Am deutlichften aber wird die Ähnlich— 
feit beider Künftler in der Auffaffung ihrer edeliten Pflichten: Wagner und 
hebbel fafjen den Künftlerberuf durchaus fittlih auf, die Kunft ift ihnen Fein 
Induſtriezweig, fondern der Mittelpunft alles menfchlichen Schaffens; Wagner und 
Hebbel tragen beide den feierlichen Glauben an ibre Sendung in fih und leben 
der Fühnften Hoffnung für die Zukunft und die Aufgabe des deutfchen Volkes. 











Die jüngeren führenden Talente 


Paul Heyfe 


Einen der jeltenen fälle feit Goethe, daß fcheinbar das Schickſal felbit den 
jugendlichen Werdegang eines Dichters überwacht hat, bietet das Leben Heyfes dar. 
In weit höherem Brad als Scheffel, Keller, Otto Ludwig oder Hebbel war Heyie 
die Babe verliehen, glücliche, anmutoolle Werke hervorzubringen. Das Schidfal 
hat Heyfe emporgetragen zu einer Höhe, die ihm bei widrigen Lebensumftänden 
ganz ficher nicht befchieden gewefen wäre; aber andererfeits muß auch betont 
werden, daß Heyſe feine Dollendung erſt durch innere Arbeit, durch Bändigung 
des Willens und Mberwindung des Keides gewonnen hat. 

In Hevfe fehen wir den berufenen Führer der Münchener Talente der dritten 
Generation, Er übte feine Führerfchaft nicht durch Parteimittel aus, fondern 
nur durch den Glanz feiner Perfönlicyfeit und die Dollendung feiner Werke. 
Danfbar verehrte er in Geibel den großen Iyrifchen Hünftler; mit Keller und 
Storm bildete er die Dreizahl der großen Novellenfünftler um die Mitte des Jahr— 
hunderts; zu Hebbel, zu Richard Wagner fand er Fein Derhältnis, noch weniger 
zu Otto Ludwig, wohl aber geht von Heyfe die Kinte der Entwidlung zu Lingg, 
Groſſe, Herb, Riehl und Konrad Ferdinand Meyer. 


ISugendeindrüde. Im Jahr 1830 wurde Paul Heyfe in Berlin geboren. Der 
Dater, außerordentlicher Profefior an der Univerfität Berlin, war ein vornehmer, ftiller, erniter 
Mann und bedeutender Sprachforfcher. Heyſes befanntes Fremdwörterbuch ift von dem Grof- 
vater des Dichters verfaßt und von dem Dater umgearbeitet worden. Dom Dater hatte der Dichter 
den Trieb zur inneren Unabhängigkeit. „Wenn ich die Elemente prüfe, aus denen meine weit- 
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öftliche Natur zuſammengeſetzt iſt, finde ich an mir die alte Erfahrung beſtätigt, daß uns die 
Charakteranlage vom Dater, die geiftig-finnliche von der Mutter vererbt zu werden pflegt.” 
Die Mutter war die Tochter des Hofjumeliers Salomon und mit den Mendelsiohns und 
anderen ariftofratifchen Familien des Berliner Iudentums verwandt. Der Sohn wuchs in 
durchgeiftigter Umgebung auf. Er fam früh in den Mendelsfohnfchen Kreis, wo er felir 
Mendelsfohn, deffen Entwidlung fo auffallend der feinigen glich, den jungen Liſzt, den alten 
Chorwaldfen, den Komponiften Cornelius und Laſſalle kennen lernte. 


Studienjahre. Auf dem Sriedrih-Wilhelm-Gymnafium in Berlin lernte der 
Knabe Sprachen. mit Keichtigfeit; Gefchichtszahlen, Naturwiffenfchaften und Mathematif aber 
machten ihm viel Kopfzerbrechen, doch wußten die milden Kehrer des Gymnafiums gar wohl, 
daß nicht allen Bäumen einerlei Rinde wächſt. Geibel, ſelbſt erft ein einunddreifigjähriger 
Mann, erhielt durch einen Freund die juaendlichen Poefien Heyſes und ward ihm ein künſt- 
lerifcher Führer und treuer freund. Durch ihn Fam der werdende Dichter auch in den Kugler- 
fchen Kreis. „Der fiebzehnjährige Student, dem der Eintritt in diefes Haus geftattet wurde, 
glaubte die Pforten des Paradiejes eröffnet zu fehen.“ Auch in den Tunnel fam er, wo er 
Fontane und Scherenberg Fennen lernte. Das Jahr 1848 machte nur wenig Eindrud auf ihn. 
Aber er fand es aufregend fchön, mit Flinte und Schleppjäbel, eine Feder im grünen Schlapp- 
hut, im Studentenforps mitzumarfchieren oder im Schweizerfaal des Schloffes die Nächte zu 
durchwachen und mit den Freunden Roquette und Sri Eggers Verſe zu fchmieden. Seufzend 
wählte Heyfe in Berlin 1847 erft die Flaffifche, dann nach zwei Jahren in Bonn die roma- 
nifche Philologie zum Brotftudinm. Er erkannte fehr bald, daß er zu einem gelehrten Beruf 
nicht geichaffen war; fein Sinn ftand allein auf dichterifche Aufgaben. 1852 machte er fein 
Doftoreramen und verlobte ſich mit Margarete Kugler. | 

JStalienifhe Reife und erſte Münchner Jahre. Als zweiundzwmanzig- 

jähriger Jüngling hatte er das Glück, mit einem Stipendium der preufßifchen Regierung nad 
- Stalien zu gehen, um dort die Archive nach Troubadourhandfchriften zu durchſuchen. Ein 
Jahr fonnte er in Rom, anf Capri, in Florenz und Denedig bleiben. Das hefperifche Land 
Italien ward für fein Leben und Schaffen von größtem Einfluf. Er nannte fich felbft einen 
Italianiffimo. In Rom verfehrte er in Malerfreifen mit dem jugendlichen Arnold Bödlin; 
auch mit Scheffel traf er anf Capri, dann in Sorrent (Rofa Maara) zufammen. Schon 1849 
hatte Heyfe in dem Junabrunnen (Märchen, in denen er heinifierte) und in dem Trauerfpiel 
Francesca von Rimini 1850 eine außergewöhnliche Herrfchaft über die Form ermielen. Die 
Früchte der italienifchen Reife waren verſchiedene Dersnovellen (Urica, Die $urie), die Jdyllen 
aus Sorrent und die erften Profanovellen (l’Arrabbiata). 


Dank der Fürſorge Geibels trat 1854 eine faft märchenhafte Wendung im Keben Heyfes 
ein. Als vierundzwanzigjähriger Jüngling fam Heyſe, dem ehrenvollen Rufe des Königs 
Mar des weiten folgend, nah Münden. Bier fonnte er, durch den Ehrengehalt des Königs 
(anfangs 1000, dann 1500 Gulden) von jeder Amtspflicht befreit, ganz feiner Mufe leben. Es 
war eine große Schicffalsaunft, daß Heyſe fo früh von Berlin, der Stadt des fritifchen Der- 
itandes, nach der bayrifchen Hauptſtadt in die Nähe Italiens verpflanzt wurde. Heyfe verlief 
München nicht mehr. Der Derfehr in den Sympoften des Königs war zwanglos. Der Götter- 
ltebling, der junge Goethe fchien mit ihm wiedergeboren zu fein. Im Jahr 1854 hatte er 
Margarete Kugler, die Cochter des Kunfthiftorifers, heimgeführt. Die jungen Dichter 
Münchens fammelte er in den zwanalofen Sufammenfünften des Krofodils. Befreundet war 
er namentlich mit Seibel, Riehl, Bert, Grofie u. a. Unfympathifh waren ihm in diefem 
Kreife Leuthold, Bodenftedt und Schaf. Sein Haus war ein geiftiger Mittelpunft Münchens. 
In mannigfacher Weile förderte er jüngere Talente. Dielfach verzweigt waren feine Be- 
ziehungen zu hervorragenden Männern der bildenden Kunft: Genelli, Rahl, Bödlin, fpäter 
auch Lenbach, als diefer aus Weimar zurüdgefehrt war. Heyfes Gattin Margarete ftarb 1862 
in jugendlichem Alter. Auf dem proteftantifchen Zriedhof zu Meran bettete er fie zur letjten 
Auhe. „Mit dem Weibe meiner Jugend hatte ich meine eigene Jugend zu Grabe getragen.” 


Jahre der Neife und der beginnenden KReaftion. 1864 flarb König 
Mar der Zweite. Die Sympofien hörten auf. Sein Nachfolger König Ludwig der Zweite be- 
ftätigte zwar die Dichtergehalte, hatte aber fein Intereffe mehr an der Dichtung, fondern 


Paul üeyie 29 





— — — —4—⸗ 


wendete ſich mit Leidenſchaft dem Kunſtwerk Wagners zu. Als 1868 Geibel wegen feines 
Gedichtes an König Wilhelm den Erjten fein bayrifches Ehrengehalt verlor, verzichtete Heyſe 
freiwillig fofort auf das feine, da er, wie er fchrieb, die gleiche Gefinnung wie Geibel habe, 
die auszujprechen es ihm nicht an Sreimut, fondern nur an Gelegenheit gefehlt habe. Aud 
1887, als die Ernennung von Anzengruber zum Marmiliansritter von Ludwig dem weiten 
nicht beftätigt wurde, bewies Heyie eine mannbafte Haltung und trat aus dem Ordenskapitel 
aus. 

1867 heiratete er in zweiter Ehe eine junge Münchnerin Anna Schubart. Mit ihr 
fand er ein nenes Glück. 1874 baute er fich bei zunehmendem Wohlftand in der Mähe der 
Ölyptothef und der Propyläen neben Lenbachs Palaft ein Haus. Gottfried Keller, den er 
jeit 1857 Fannte und der ihn wohl als Menfchen, nicht aber als Dichter fehr hochftellte, be- 
fuchte ihn dort 1876. „Er lebt, wohnt und ift fo fchön mit den Seinigen in feinem Haufe wie 
ein leibhaftiger Cinquecentift, den man nicht betrüben darf.“ Kamilienleid fuchte ihn heim; 
mehrmals verlor er geliebte Kinder (Marianne, Ernit, Wilfried); unter den tragifchiten Um— 
ftänden jtarb 1873 feine Schwiegermutter Klara Kugler. Er rettete fich durch die Arbeit: 
1872 nach dem Tod feines Sohnes Ernſt durch die Arbeit an dem Berliner Roman Kinder der 
Welt, 1875 an dem Münchner Künftlerroman Im Paradiejfe; 1877 entftanden nach dem Tode 
Wilfrieds die Derfe aus Jtalien, die mit den Terzinen auf den Tod der Kinder beginnen, eine 
der wundervolliten Gaben Heyſeſcher Kyrif. Die Jahre der Heife brachten die Novellen von 
Kottfa bis zu frau von F. und zu den Unvergefbaren Worten fowie die Dramen: Hadrian, 
Hans Kange, Colberg, Elfriede, Graf Königsmark, Alfibiades, Die Weisheit Salomos. 

Jahre des Kampfes mit dem Naturalismus. Um 1880 hatte der 
Däne Georg Brandes die erſte Gefamtdarjtellung von Heyſes Weſen gegeben. Gleichzeitig 
aber begann eine gewifle Keyfemüdigfeit. Diele verftärfte fi mit dem Jahr 1885 zu einen 
Kampf gegen Beyie, namentlich in der Heitjchrift Die Geſellſchaft. Zu Ibſen, der lange in 
Münden lebte, hatte ſich .Heyfe erſt freundlich geftellt und war ort mit ihm zufammen- 
gefommen. Für die Werfe Ibſens aus deffen romantifcher Heit (Kronprätendenten und 
Nordiſche Heerfahrt) war er eingetreten. Die Geipeniter (1886) aber nannte er „Ibſens 
fchanerlichftes Meifterftüc, höchft peinlich und abftogend, die Charaktere zwar treffend ge- 
zeichnet”. So loderte fich allmählich die Beziehung, und Heyſe geriet zu den jüngeren Dichten: 
in eine immer fchärfere Kampfitellung. Gegen ihn, als den beträctlichjten der älteren um 
1890 lebenden Dichter, Fehrte fich vornehmlich der Streit. Seine Anmut war den Realiften 
füßliche Glätte, feine dichterifchen Probleme zumal in der Novelle galten für naturwidrig und 
„mühfam auf dem Sofa erflügelt“”. Die Stürmer und Dränger vergafen ganz (oder wußten 
nicht), daß er ein halbes Keben lang felbft von Anhängern des Alten angefeindet worden 
war. Heyſe litt ſchwer darunter; aber er fchonte mit Gegenangriffen nicht. In dem Roman 
Merlin 1892 309 er gegen * Impreſſionismus und Naturalismus los; auch in dem Drama 
Wahrheit und in der Novelle Marienkind. 

Jahre der Ruhe. Der Kampf verbrauſte; ums Jahr 1900 herum war im all— 
gemeinen die Heyſefeindſchaft überwunden. Der alte Meiſter hielt Frieden und man ließ ihn 
in Frieden. Der Kampf des Haturalismus und Impreſſionismus gegen Heyſe war eben 
auch nichts anderes als ein notwendiger Übergang gewefen. Die Helden und die Heilande, die 
die jungen Dichter der Welt verhiefen hatten, waren fie ihr fchuldig oeblieben. „CLaßt nur die 
Erde eine Zeitlang Freifen — Eh’ ihr es denkt, liegt ihr im alten Eifen.“ Schon 1910 lagen 
die Haturaliften im alten Eifen. Man ließ die Stellung des raftlos Schaffenden gelten als 
die des feinften und reifiten Formkünſtlers der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 1899 
entjtand das Drama Maria von Magdala, das der Dichter viermal umgearbeitet hatte‘ und 
das von der Zenſur verboten wurde. Der Dichter erlebte das Schicffal, daß darum ein wahrer 
Kampf namentlich in den Goethebünden entbrannte, daß man es in gefchloffenen Dereins- 
vorftellungen aufführte und daß es über 30 Auflagen fand, obichon andere Dramen Heyies 
viel wertvoller waren. 

Unabläfjig war Heyſe auf jedem Gebiet fünftlerifhen Schaffens tätig. Anerkennung 
ward ihm im reichiten Maße zuteil. Oft fah ihn Italien wiederfehren, im Winter lebte er 
1901 und 1902 in Gardone am Gardafee. Um fein Alter lag der Ruhm edler, formvollendeter 
Kunft, Als erfter deutfcher Dichter erhielt er 1910 den obelpreis. Ein wahres Talent befaß 
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er für Freundſchaft. Außer Geibel, Keller, Storm, Lenbach ſind noch zu nennen Hermann 
Kurz, Wilhelm Hertz, Laiſtner, Wichert. Die letzten Werke zeigen eine ermattende Hand. 
Seinen Kebenserinnerungen (etwa bis 1875) fehlt bei allen fchönen Einzelheiten die Fünftlerifche 
Rundung. 1914 ftarb er, vierundachtzigjährig, in München. 


Heries Anfänge: Jungbrunnen (Märchen 1849). Srancesca von Rimini, Traner- 

piel 1850. 

Movellenin Derjen: Urica 1851, Die Brüder 1852, Die Furie 1853, Die Hodhzeits- 
reife an den Walchenfee 1858, Der Salamander 1867. 

MovelleninProfa, etwa 120 an der Sahl, feit dem Jahr 1855 unter verichtedenen 
Titeln erfcheinend, 3. B. Novellen, Neue Novellen, Meraner Novellen, Moralifcdye 
Novellen, Neues Vovellenbuch, Römiſche Xovellen, Troubadournovellen, Bud der 
Freundſchaft ufw. Don einzelnen Xovellen feien genannt: S’Arrabiata (1853), Das 
Mädchen von Treppi (1858), Im Grafenfchloß, Andrea Delfin (1862), Unheilbar, Der 
Weinhüter von Meran (1864), Die Stiderin von Trevifo, Kottfa, Der letzte Centaur 
(1871), Nerina, Ein Märtyrer der Santafie (1875), Die Kaiferin von Spinetta, frau 
Marcdefa, Getreu bis in den Tod (1878), Swei Gefangene (1879), frau von $., Das 
Glück von Rothenburg (1881), Die Dichterin von Carcaffonne (1882), Unvergeßbare 
Worte (1883), Siechentroft (1884), Die Märtyrerin der Fantaſie, Dilla Salconieri 
(1887), Fedja (1895), Novellen vom Gardafee (1902), Menfchen und Schidfale (1908). 

Romane: Kinder der Welt (1873), Im Paradiefe (1875), Merlin (1892). 

£yriihe Gedichte: Gedichte (1872, 1885, 1893 und 1897), Skizzenbuch (1877), 
Derfe aus Jtalien (1879), Spruchbüclein (1885), Wintertagebuch Gardone 1901 und 
1902. 

Einzelne Iyrifhde Gedichte: Dulde, gedulde dich fein; Kaufche, Brunnen, ranfche 
du; Kieb, o lieb war die Nacht; Schöne Iugend, fcheideft du; Soll ich ihn lieben, foll ich 
ihn laffen; Jch ſah mein Glück vorübergehn; Kied von Sorrent; die Kieder Balders aus 
den Kindern der Welt, 3. B. Wer das genoffen, wem das beſchieden; Sich felbft zu 
fühlen in allen Brüdern. Meinen Toten (Marianne, Ernſt, Wilfried). Bismardlieder. 
Smölf Dichterprofile: Kenau, Keller, Geibel, Storm, Kingg n. a. 

Dramen (über 68 an der Hahl). Mit Stoffen aus alten Seiten: Die Sabinerinnen 
(1858), Hadrian (1865), Elfriede (1877), Alfibiades (1883), Die Weisheit Salomos 
(1886), Maria von Magdala (1903). — Aus der deutfchen Gefchichte: Ludwig der 
Bayer (1861), Hans XZange (1864), Colberg (1865), Elifabet Charlotte (1864), Graf 
Königsmarf (1877). — Aus der Gegenwart: Wahrheit? (1892). — Einafter: Ehren- 
fchulden (1882). 

Iugenderinnerungen und Befenntniffe (1900). 

— —— Italieniſche Dichter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts (1875 bis 
1905). 

Herausgabe des deutjhen Movellenfhates,(mit Hermann Kurz) und 
en dentichen Novellenfhates (mit Ludwig Kaiftner). Nlovellenfchat des Aus- 
landes. 

Briefwecdfel mit Keller, Storm, Jafob Burdhardt, Hermann Kurz, Fanny Lewald, 
Emanuel Geibel. 


Einflüffe hat Paul Heyfe von der jüngeren Romantik, von den italienifchen 
Novelliſten und von Goethe erfahren. Er hat Goethes Fünftlerifches und menfdr 
liches Vermächtnis bewahrt und anderen zum Bewußtfein gebracht; aber er ähnelt 
Goethe doch nur, infofern das Talent bisweilen dem Genie ähnelt. Die an Goethe 
erinnernde Vornehmheit und Ruhe machen Heyfe zu einer charakteriftifchen Er- 
fcheinung feiner Generation. In gewiffem Sinn fehlt Heyfe das Auffteigen, wenn 
auch nicdyt das Ringen; er war nie ein Werdender, fondern fchon am Anfang feiner 
Schaffenszeit ein fertiger; nur einzelne Werfe, jo fein Exftling (francesca von 
Rimini 1850) deuten auf ein inneres Bären. Ihm war durch Natur und Bildung 
ein edles Formtalent, ein abgeflärter Schönheitsfinn verliehen, der fi} an den 
berrlichften Werfen der Flafjifchen Literatur aller Dölfer entwicelt hatte. Ein 
Epigone im Sinn eines Nachahmers ift Heyfe deshalb nicht zu nennen, aber er 
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ſtand in erjter Linie auf dem Boden alter, vererbter Kultur und Poefie, und was 
dies bedeutet, wird Flar, wenn man ſich erinnert, daß Hebbel und Keller in erfter 
Kinie in ihrer Individualität, Storm und Groth in erfter Linie in ihrer Heimat, 
Freytag im Bürgerlich"-Tationalen wurzeln. Heyfe hatte im Unterfchied von 
diefen Dichtern etwas Zeit- und Heimatlofes an ſich, das auch Geibel eigen war. 
Als Novellift, Romanfchriftiteller, Dramatiker und £yrifer hat ſich Heyfe betätigt. 
Überall trat er das Erbe der technifchen Meifterfhaft an und vermehrte es noch. 
Die Sprache war für Heyfe das willige Werkzeug zur Darftellung anmutvoller 
Dorftellungen; aus jedem Stoff entwidelte er eine Reihe jchöner Bilder. In die 
Breite, auf die Hlätte der Oberfläche, nicht in die Tiefe erſtreckte fich hierbei das 
Hervorbringungspermögen diefes Dichters. Es fehlen ihm Größe und elemen- 
tares Keben, doch war Heyfe als Charakter jederzeit frei und über Dorurteile er- 
haben. Sinnenfroh war feine Auffafiung des Kebens; fühl oft feine Poefie. Die 
Schönheit der Welt, die er fo liebte und die er mit all ihren Reizen pries, — aber 
eigentlich ftets ohne überzeugende Begeifterung und Wärme, — die Schönheit fand 
Heyfe am reichſten im Süden. Daher fein elegantes, fühl verbindliches Jtaliener- 
a in den Novellen in Ders und Profa. Zahlreiche feiner Movellen fpielen in 
Italien: 


Mit der Palette wandert’ ich durchs Kand, 
Mein altes Handwerk unterwegs zu treiben, 
In rafchen Öligen farbig aufzufchreiben, 
Woran ih Aug’- und Seelenmweide fand. 

Ich hatte juft "nn befires Tun zur Band; 
Ein alter Pinfler fann nicht müßig bleiben, 
Und malt er nicht, fo muß er Farben reiben 
Und fie probieren auf der Leinewand. 


Bildungsfunft höchſter Art ift Heyfes Dichtung; ihe mangeln die Kraft, die 
Bodenftändigkeit, die Naivität, aber auch die Pofe und die Phrafe. Seine No— 
vellen und erzählenden Dichtungen floffen faft ‘ohne Korrekturen wie Improvi- 
fationen aus der Feder: die fcheinbar „gefuchte Eleganz der Form der Novelle” 
war für ihn reine Natur; diefe Dichtungen entftanden auf den erften Wurf. 


Heyfe als Novellift 


In feinen Erinnerungen und Befenntniffen fagt Heyfe: „Auf dem Gebiet 
der Novelle hatten wir nicht wie auf anderen von unferen Dätern aus der Plaffischen 
Seit ein reiches Erbe überfommen, das wir hätten erwerben müfjen, um es zu 
befiten. Goet h e felbft, der größte aller Erzähler, hat zur eigentlichen Novelle 
nur gelegentlich einen Anlauf genommen, der oft vor dem leßten Hiele fteden blieb 
und fi; in einen größeren Rahmen verlor, wie im Mann von fünfzig Jahren, 
der Pilgernden Törin, den Wunderlichen Nachbarsfindern. Die unvergleichlic) 
reizvoll erzählten Der neue Paris und Die neue Melufine gehören in die Region 
des Märchens; und was er felbft ſchon als eigentliche „Novelle“ wollte angefehen 
wiffen, jenes halb myftifche Abenteuer mit dem Löwen, der durch den Geſang 
aus Uindermund gezähmt wird, läßt vermuten, daß ihm für den Gattungs- 
harafter diefer Dichtungsart das Wunderbare, Unerhörte, wenigftens Einzigartige, 
maßgebend war. Was vor und neben ihm Wieland an fürzeren Erzählungen 
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geſchaffen, hält ſich auf dem Grenzgebiet zwiſchen Roman und moralifierender 
Stizze und ſteht den kleinen Voltaireſchen Romanen näher als deutſchen Vorbildern. 
Erſt Tieck fest das von Goethe Angebahnte erfolgreich fort, durch die Hin- 
neigung der Romantik zu den romanifchen Kiteraturen auf das Dorbild des 
Boccaccio und Cervantes geführt, deren engere und faft ausfchließend erotifche 
Themata er felbjtändig erweiterte, fo daß er in der Tat als Schöpfer der modernen 
Novelle anzufehen ift. Wir fönnen fagen, daß dur ihn und feine Nachfolger 
diefes ganze Kunjftgebiet, die novelliftifche Provinz, zu dem weiten Reich unferer 
Hlafjifer hinzuerobert worden ift.“ 

Hevfe hatte fih eine eigene Form für die Novelle gefchaffen und den dafür 
geeigneten Stil aufs feinfie ausgebildet. Die Hahl feiner Novellen ift fehr groß; 
aber eigentlich beſitzt Heyſe nur einen Pleinen Kreis von Charakteren, die er zu 
fchildern veriteht. Mit Vorliebe ftellte der Dichter einen Mann und zwei Frauen 
im feinen Novellen dar, in denen er den Mann in der Liebe zwiichen beiden 
ſchwanken läßt. In entzücdender Mannigfaltigfeit behandelte der Dichter nament- 
lich die Liebe der älteren Frau zu einem jungen YlTlann (Der lahme Engel, Das 
Bild der Mutter, Die frau Marchefa, Frau von F.). Andere Kieblingsgeftalten 
Heyfes find das wilde Mädchen, das den Erwählten nicht befommen fann, oder ein 
Mädchen, das fein Gefühl zurückhält und deshalb leiden muß. Die Mlänner- 
charaktere gelingen ihm nur wenig. „Heyfe läßt feine Helden zwar in ihren Herzen 
Treue halten, befördert fie dann aber forglicy zur Sühnung ins Jenſeits, fobald 
fie das Unglüd halten, der allgemeinen Moral der Welt entgegenzuhandeln. Das 
Ende der Heyfefchen Novellen heißt immer nur fühnender Tod oder Firchlicher 
Segen; ein tapferes Durchhalten ift felten zu finden.” Heyſes Novellenmenfchen 
find ariftofratifche Genießer, die nur lieben und ſich ergößen wollen; fie find mit 
allen äußeren Dorzügen ausgeftattet, oder falls diefe mangeln, bergen fie in einer 
gebrechlichen, ftarf idealifierten Hülle eine fchöne Seele. Heyfe hat namentlich als 
Novelliſt eine Abneigung gegen das Häßliche, er wollte und Fonnte das große Leid 
des Menfchen nicht darftellen. Die Welt, in der fich Heyfes Geſtalten bewegen, 
war ebenfo wenig eine goethifche wie eine wirfliche Welt. In diefer für anmutvolle 
Sprache und fpisfindige Novellentunft zurechtgerüdten Welt nahm die Liebe ohne 
Sweifel einen viel zu breiten Raum ein. Dadurdy verfchob ſich noch mehr das 
fünftlerifche Bild zugunften einer fchönen Unmwirflichkeit. 

Heyfe fpricht felber davon, daß feine Novellenkunſt fo gut wie gar nicht 
aus feinem Leben erwachſen ift. Die Forſcher, fagt er felbft, die alle Werke als 
eine Summe biographifcher Faktoren betrachten, würden, bei feinen Novellen faft 
gar Feine Ergebniffe finden. Die novelliftifche Kunft diefes Dichters liegt, was 
wichtig ift, wie eine feine Boldfchmiedearbeit abhebbar auf feinem Leben, ift nicht, 
wie bei Storm und Heller, untrennbar mit dem Leben felber verwachfen. 

Heyie begann mit Dersnovellen, die ſich den anderen epifch-Iyrifchen 
Dichtungen um 1850 anfdhloffen. Sie waren anmutig, gefällig und zeigten eine 
früh erlangte Herrichaft über die Form und die Sprache. Am hödhften fteht die 
fieine Dersnovelle Die furie. Einer fpäteren Seit gehörte Heyfes reifite und vail- 
endetfte Dersnovelle Der Salamander an. Sie ift in ihrer Art unübertroffen. 
(Swei Mtenfchen lernen ſich kennen, lieben fi) und fcheiden voneinander.) Nur 
Dingelftedt ift mandymal etwas Ähnliches gelungen. 
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Bekannter find Heyfes Profanovellen Er fchuf fi) hierfür die 
fogenannte $alfentheorie. In einer Ylovelle des Boccaccio wird uns er- 
zählt, wie ein edler Ritter alles aufbietet, um das Herz feiner Dame zu rühren, 
doch ftets ohne Erfolg. All fein Hab und Gut ift dahin, er nennt nichts mehr fein 
eigen als einen edlen falfen. Und als feine Dame zu ihm auf feine verfallene 
Burg fommt, da opfert er ihr auch das Letzte, das er befist — den Falken —, den 
er ihr zum Mahle vorfett. Diefe Tat der Selbftaufopferung wendet das Herz der 
Dame, und fie erhört die Liebe des Ritters. In jeder Novelle muß, nad) Heyfe, 
ein folcher „Falke“, eine ſolche Schilfalswendung, vorfommen. Die Novelle hat 
einen fcharf herausgehobenen bedeutenden Einzelfall zu berichten. Sie muß bei 
ihrem Bericht den epifchen Charakter ftreng bewahren. Die Yovelle muß ferner 
ein ftarfes Grundmotiv befisen, das fich deutlich abrundet und das fie von taufend 
anderen Erzählungen unterfcheidet. Das Wichtiafte dabei ift der überrafchende 
und doch wohl begründete Umfchwung des Schickſals, der „Falke“, der in der 
zweiten Hälfte der Novelle eintreten muß. Die Novelle darf nur wenige und nur 
einfache Motive verwenden und nur zwifchen drei bis vier Perfonen fpielen; alles 
nicht unbedingt Nötige ift auszufchalten. Es finden ſich unter den Heyfefchen 
Novellen gar mandje, in denen die Einfachheit erfünftelt und befonders das 
Problem verftandesmäßig erflügelt ift. Die Prüfung im einzelnen halten Heyfes 
Novellen meift nicht aus. Einen hervorragenden Dienft leiftete Heyfe der deutfchen 
Literatur durch die Herausgabe des Novellenſchatzes des In- und Auslandes mit 
trefflichen Einleitungen. Einige der beften Novellen Heyfes find: 


KArrabiata. Ein junger Schiffer Antonino fährt in einem Kahn von 
Sorrent einen Priefter und Kaurella, ein junges armes Ding, nach der Inſel Capri, 
£aurella wird K’Arrabiata (Trotfopf) genannt, da fie fehr heftigen und trotzigen 
Wefens ift. Sie liebt den Schiffer Antonino, wehrt ſich aber gegen diefe Kiebe. Fi 
der Rüdfahrt im Boot von Capri nach Sorrent wirbt Antonino um die Feine Wider- 
fpenftige. Aus Trotz beißt fie ihn tief in die Hand und fprinat ins Meer. Antonine 
brinat fie ans Zand: Daheim madıt ſich Antonino Dormürfe, die Geliebte überfallen 
* haben. Und auch Kaurellas Trotz ift gebrochen. In der Nacht kommt die MWider- 


a? 


penftige geänderten Sinns zu Antonino, verbindet die Hand, bittet um Verzeihung« 


und gefteht ihm ihre Kiebe. 

Im Grafenſchloß ift eine funftvolle Stimmungsnovelle, die den beften 
Stormichen nichts nacheibt. Dater und Sohn lieben ein und dasſelbe Mädchen, das 
in dienender Stellung if. Der Sohn bittet beim Abfchied den Dater, daf er das 
Mädden 3u feiner Gattin made. Aber das Mädchen ift zerriffenen Herzens aus 
dem Schloß entflohen, wird jedoch eingeholt und verlebt — Jahre mit dem 
Dater, der Sohn findet in der fremde ein neues ſtilles Glück 

AndreaDelfin. In Denedig übt im Jahr 1762 ein Derbannter namens 
Candiano das Rächeramt an den gefürchteten drei Staatsinauifitoren aus, die feinen 
Bruder getötet haben. Er tritt felbft als Spion in den Dienft der Drei, benutt die 
Gelegenheit, zwei von ihnen zu ermorden, * dag Furcht und Entſetzen alle lähmt. 
Da irrt Andreas Dolch. Aus Irrtum ermordet der Rächer ſtatt des dritten In— 
quifitors feinen eigenen freund. Während Andrea an der Keiche niet, geht der 
dritte Inquifitor allein, wehr- und forglos vorüber. Aber Andrea fchont ihn. „I 
habe den Richter gefpielt und bin zum Mörder geworden. Ich gehe vor das An« 
geficht Gottes, des höchften Richters.“ Und er-gibt ſich in der Lagune felbft den Tod. 

Der Weinhüter von Meran. wei Perfonen, die fich für Bruder 
und Schwefter halten, hegen eine Neigung zueinander. Tiefe Reue bejchwert jie; 
endlich entdeden fie, daß fie gar nicht blutsverwandt find. 

Die StiderinvonGrevifo. Der edle Trevifaner Attilio erobert das 
feindliche Dicenza. Um den Frieden zu fihern, verlobt er ſich mit einer Dicentinerin. 
Seine Daterftadt fchenft ihm unter andern Gaben ein funftvolles Banner, 
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das Giovanna die Blonde ftiden fol. Attilio und das Mädchen ſehen fich beim 
Einzug. Um der Daterftadt willen darf er das frühere Derlöbnis nicht töfer. Bei 
einem Feftturnier wird Attilio tödlich verwundet. Giovanna befennt fich offen zu 
ihm, legt Witwentraht an und ftirbt einige Jahre fpäter. 

Der legte Centaur Im Schnee und Eis des Hiochgebirges ift vor 
Jahrtanjenden ein Centaur eingeichlafen. Er trabt jetzt in die moderne Kulturmwelt 
hinein und fommt in ein oberbayrifches Gebirgsdorf, wo gerade Kirchweih if. Er 

aunt über die Sitten und Einrichtungen der modernen Menfchen. Gegen ihn ehren 
ich Philiftertum, Beamtentum, — Unduldſamkeit, Neid und Bosheit. Man 
vertreibt den armen Heiden aus dem Dorfe und betrübt geht er in die Einſamkeit 
—— und bald iſt der Centaur wieder verſchollen. — Bewundernswert darin die 

ahmenerzählung von der geiſterhaften Tafelrunde von Rahl, Genelli und Koch; 
Genelli erzählt die Novelle. 

Nerina behandelt eine Epifode im Leben des Förperlich mißgeftalteten 
italienifchen Dichters Giacomo Leopardi. Ein fchönes befeligendes Glück naht ihm, 
doch er übt die friih erworbene Kunſt, fich alles Selbftbetrugs zu enthalten; er ent- 
fagt und verläßt die Heimat. 

Die Kaiferinvon Spinetta. Ein Mädchen, namens Pia, ift mit 
einem wilden Burfchen Maino verlobt. Ein Kuf, den ihr Kaifer Napoleon der Erfte 
als Kind gegeben hat, ift die ae daß fich Pia für etwas befonderes hält. Ihr 
Derlobter wird Räuber, fommt ins Dorf, zwingt den Pfarrer zur firhlichen Trauung 
und krönt bei diefer Gelegenheit die Brant mit der Krone einer Heiligen. Maino 
muß fliehen, Pia bleibt im ftillen Wahnfinn als „Kaiferin von Spinetta“ zurüd. 


Swei Gefangene. Ein unfchönes, verblühendes Mädchen, die — 
ift, lernt in einer Theatervorſtellung einen katholiſchen Prieſter kennen, der ſich an« 
fhiet, in Amerifa die Kreiheit zu fuchen. Sie fteht am Ende der Jugend; er ift 
jung, robuft, willensftarf. Sie fühlen ſich beide als Gefangene, die fich nach Freiheit 
und Keben fehnen. Ohne rechte Liebe wagt Clara, dem jungen unreifen Menjchen 
zu folgen. Mit dem erften leichtfertigen Geſchöpf betrügt er fie. Clara ift zu müde, 
um einen Kampf um feine Ziebe zu führen. Auf der Überfahrt nach Amerika fucht 
fie ein Grab auf dem Mleeresgrunde. 


Frauſvon f. Eine vornehme, alternde Dame von feinfter Bildung nimmt 
die lebhafte Werbung eines viel jüngeren fchönen Mannes an. Durch einen Zufall 
bemerkt fie, daß den Geliebten die Jugendanmut eines reizenden, aber geiftig unter 
ihr ftehenden Mädchens fefjelt. Sie entfagt zugunften der jungen Nebenbuhlerin. 

Das Glück von Rothenburg. Ein junger Maler aus Rothenburg 
ob der Tauber erhält von einer verführerifhen fchönen ruffiichen Generalin die Auf- 
forderung, ihr zunächft die altertiimliche Stadt Rothenburg zu zeigen und dann mit 
ihr nach Jtalien zu gehen. Der Maler ift verheiratet. Die Ruſſin lernt die tüchtige 
Frau fennen, die der Maler heimlich verlaffen will. Aber die Ruſſin „est ihm, daß 
er diefe Frau gar nicht wert fei und verzichtet freiwillig auf die Neigung eines 
Mannes, der (don einer anderen gehört. 


Romanfcriftfteller und Lyriker 


Der Romanfdriftfteller. Widerfpruchspoll und jeltiam ift die 
Haltung von Heyfe als Romanfcriftfteller. Seine Romane find nicht, wie man 
glauben Fönnte, bloß erweiterte Novellen. Merkwürdig aber ift, wie ſich Heyfe in 
feinen erften Romanen auf den wefensfremden Boden der großen Seitromane 
Gutzkows und Spielhagens ftellt. Don den Rittern von Geift und von Spiel- 
hagens Problematifchen Haturen leiten Heyfes helle und dunfle Romangeftalten 
ihre Abfunft her. Auch ihre Tendenz ftammt daher. Der in Berlin fpielende 
Roman: Die Kinder der Welt behandelt das Problem des Chriftentums. 
Gläubige und Ungläubige werden einander gegenübergeftellt. Die Weltfinder, die 
Kreigeifter, die von wiffenfchaftlicher Erkenntnis beftimmt werden, find ganz nach 
Spielhagens Art faft alle ftarfe hochgeftimmte Perfönlichfeiten; die Gotteskinder, 
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die Vertreter der älteren, religiös gerichteten Generation, ſind ebenſo wie bei 
Spielhagen entweder brave, anſtändige, aber ſchwächliche Naturen, oder direkte 
Heuchler. Die Kinder der Welt behandeln die Frage: Bedürfen wir, um recht 
zu leben, des Firhlichen Glaubens? Ein reines Menfchentum, antwortet Heyfe, 
befähigt den Menſchen, auch ohne irdifches Glüf und ohne Hoffnung himm- 
lifchen CLohnes fich dem Leben gegenüber fiegreidh zu behaupten. Die Spenerfche 
Seitung, die 1872 den Roman gebracht hatte, mußte eingehen, weil die Leſer in 
Maffe wegen „Unfittlichfeit” diefes Romans das Blatt abbeftellten; Heyſe aber 
fonnte fich von dem Ertrag das Haus an den Propyläen erbauen. 


Die beiden folgenden Romane bleiben hinter den Kindern der Welt zurüd. 
Im DParadiejfe entrollt ein ftarf romantifches Bild der Münchner Künftler- 
freife. Das Paradies nennt fich eine Dereinigung von Münchner Malern und 
Bildhauern, die eifrig Hunftgefpräche führen. Der Held des Romans, der Bild- 
hauer Janfen, hat zwei Werkftätten; in der einen ftellt er Heiligenbilder für den 
Derfauf her, in der andern fchafft er Werke reiner Kunft. Janſen ift unglüdlich 
verheiratet; die Diskuffion der Ehefrage ift das Hauptthema des Romans. Die 
wahre Liebe, fo lautet der recht anfechtbare Grundgedanke, kann der BHeiligung 
durch Geſetz und Geſellſchaft entbehren. In feinem dritten und fchwächften 
Roman Merlin arbeitet der Dichter mit rohen Effekten und richtet fchroffe An- 
fchuldigungen gegen die ihm abholde junge Generation. Der Roman der Stifts- 
dame trägt mehr Novellencharakter. 
| Der£yrifer. Bleibendes wußte Heyfe in der Eyrif zu ſchaffen. In Heyies 
Iyrifchen Gedichten und Sfiszen heißen die Hauptabfchnitte: Jugendlieder, Neije- 
blätter, Margarete, Neues Leben, Meinen Toten, vermifchte Gedichte, an Per- 
ſonen, italienifches Skizzenbuch, Sprüche u. a. Wie bei vielen Poeten, denen die 
Gaben von Epikern und Plaftifern erften Ranges verfagt find, war auch Hevfe 
am beften als £yrifer imftande, feine freie Menfchlichfeit, feine perfönlichen Leiden, 
fein Ich zu entfalten. Allem Crivialen, allem Redneriſchen und Romantifchen 
fteht Heyfe als Eyrifer fern. Was Heyfe in einem langen Keben erfahren und er- 
litten hat, Plingt in den Gedichten wieder. Das Derftändnis Heyfes ift am beiten 
von den Gedichten aus zu gewinnen. Ich ftelle Heyfe als Eyrifer in die vorderfte 
Reihe der Dichter feiner Generation. Seine Kindertotenflagen wird niemand ohne 
Rührung lefen: - 

Mir war's, ich hört’ es an der Türe pochen, 

Und uhr empor, als märft Du wieder da 
Und fprächeft wieder, wie Du einft gefprochen, 
Mit Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? 
Und da ich abends ging am fteilen Strand, 
fühlt’ ich Dein Händchen warm in meiner Hand. 
Und wo die Flut Geftein herangemälzt, 
Sagt’ ih ganz laut: Gib adıt, dag Du nicht fällſt! 


In feiner reichen Spruchdichtung ift Heyfe voll freimut und treffender Satire. 
Reiner Lyriker war Heyfe felten; er fteht als foldyer unter Storm, aber die Dor- 
züge feiner dichteriſchen Eigentümlichkeit zeigen fih doch: Klarheit und Anmut, 
ein feingebildeter Schönheitsfinn, Reichtum an Gedanken, Wahrhaftigkeit und edle 
Einfachheit. Als Überfeger italienifcher Dichter errang Heyfe verdienten Ruhnı. 
In fünf Bänden hat er Überfegungen und Studien über italienifche Dichter feit der 
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Mütte des 18. Jahrhunderts herausgegeben. Der erfte Band gibt Stüde von 
Parini, Alfieri, Monti, $oscolo und Manzoni; der zweite ift dem weltfchmerzlichen 
Dichter Leopardi gewidmet, der dritte den drei Satirifern Giufti, Buadagnoli und 
Belli, die beiden letten bringen Werke von den neueren italienifchen Dichtern Car 
ducci, de Amicis, Praga, Ada Negri u. a. 


Der Dramatiter 


Oft, ja mit Dorliebe, hat ſich Paul Heyfe auch als Dramatiker betätigt. 
Mit einer Ausdauer, der nicht immer Erfolg befchieden war, dramatifierte er die 
verfchiedenften Stoffe alter und neuer Seit. Im allgemeinen find Heyfes Dramen 
klare, Funftverftändige, doch etwas nüchterne Stüde. Ihre Dorzüge liegen meift 
in den erften Akten, die mit guten technifehen Mitteln durchgeführt find, aber es 
fehlt den Stücden die Kraft der Charafteriftit und die fihere Führung der Hand 
lung. Der Dichter, der ſchon als Movellift mur berichtend zu erzählen, nicht aber 
Geſtalten plaftifch darzuftellen weiß, der Erzähler, der forglos oft alle fachliche 
Motivierung des Gefchehens mit unnachahmlicher Grazie verfchmäht, der erflärte, 
daß er nur vornehme, „ſchöne Beftalten bilden könne, in die er ein wenig verliebt 
fei”, konnte unmöglich die rechte Eignung zum Dramatiter befiten. Auch die 
Neigung, ftets eine Liebeshandlung in das Werf zu verflechten und diefe über- 
wiegen zu laffen, beeinflußte die Heyfefchen Stüde in ungünftiger Weife. Nicht 
die Dorzüge Heyfes, fondern gerade feine Schwächen als Novelliſt haben ihm als 
Dramatifer gefhadet. Es findet fich unter Heyfes Stüden viel Minderwertiges. 

Heyfe hat nicht bloß als Erzähler, er hat vor allem als Dramatifer zu viel 
produziert. Sein ganzes Schaffen leidet an einem Zuviel. Daß die Bühnen feine 
Werke nicht aufgeführt hätten, ift falfh. Don 70 Stücken Heyfes find vielleicht 
nur 12 nicht auf die Bühne gefommen. Dennoch hat ſich fein einziges behauptet. 
Licht in den Zeitverhältniffen, auch nicht fo fehr im Dichterifchen, fondern im 
Menfchlichen lag der Grund. Heyfe hatte, wie Julian Schmidt fagte, den 
Charakter und das Glüd, im Leben das Widerwärtige vermeiden zu Fönnen. So 
gehorchte ihm das Bewaltfame, das Unlautere, das Widerwärtige auch nicht im 
Kunftwerf. Er gab feinen Bühnengefhöpfen die ruhige Dornehmheit des eigenen 
Wefens; er war in feinem Ich fchon eine Derneinung des Dramatikers. 

Sein erites Drama $rancesca von Rimini war aus Shakefpeare gefchöpft und 
eine leidenfchaftliche Überfpannung des Talentes. Kunftwerfe von akademischen 
Adel der Form und des Geiftes find Die Sabinerinnen, Die Hochzeit auf dem 
Aventin, Alfibiades. In dem Revolutionsdrama Die Göttin der Dernunft ging 
Heyfe über feine Kraft hinaus, es ift glatt und flah. Durch den Stoff hebt fich 
Elfriede hervor. Das bei vaterländifchen Gelegenheiten früher gern gegebene 
Drama Colberg und der volfstümliche Hans Lange haben fih viele Jahre auf 
dem Spielplan behauptet. Hans Lange ift Heyfes beftes Drama, ein gefundes 
Stüf von fräftiger und ficherer Bewegung der Handlung. Bedeutend fchwächer 
ift Colberg. 

Swei Spätdramen, Die Weisheit Salomos und die von der Senfur über- 
flüffiger Weife verbotene Maria von Magdala, litten unter dem Überwiegen der 
Weiberhandlung und unter dem zeitlofen, Fühlen, unperfönlichen Empfinden. In 
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dem Drama: Wahrheit wagte Heyfe zur Zeit des Kampfes um die neue Dichtung 
einen Strauß mit dem Wahrheitsapoftel Ibſen. Schönheit, das heißt hier Hevfeiche 
Gefälligfeit, fteht über Ibſenſcher Wahrheit. In Heyfes Stüd fiegte natürlich 
die „Schönheit“ über die „Wahrheit.” Groß war die Wirfung der Fleinen 
Tragödie Ehrenfhulden. Auch nad) diefen Werfen hat Heyfe zahlreiche Dramen, 
Novellen und Romane geſchrieben. . für die Entwidlung der Literatur aber ent- 
behrten fie jeder Notwendigkeit und jedes Einflufies auf die lebende Dichtung. 


Theodor Storm 


Storm nimmt eine Stellung zwifchen Xeller und Heyfe ein. In ihm bewundern 
wir einen Meifter der Stimmungs- und Erinnerungsnovelle; aber vor Heyfe hat er ; 
das voraus, daß er feſt im Boden feiner Heimat wurzelt. Storm ift nordfriefifchen 
Stammes. Eigenfhaften diefes Stammes find Fähigkeit, innige Heimatliebe, 
Ernft, Freiheitfinn und Abgefchlofienheit gegen die Welt. Auch Storm befitt diefe 
Eigenfchaften, aber in einem gemäßigten Grade, fo daß er überall liebenswürdig 
bleibt. Der Trog und die Größe Hebbels, feines holfteinifchen Landsmanns, ift 
ihm fremd. In einem finnigen Gemüt hat Storm die Wirfungen der Hatur an 
der Nordfeefüfte Schleswig-Holfteins aufgenommen und fchildert feine Heimat mit 
inniger Kiebe: den ‚grauen Strand, das eintönig braufende Meer, die baumlofe 
Küftenebene mit ihren alten Städten; auf der Marfch weiden die Rinder, in der 
mehr nördlich ſich ausbreitenden Geeft wuchert das Heidefraut, da und dort er- 
heben ſich Hünengräber; das braune Moor liegt träumerifch und weltverloren da 
und in weiter Entfernung vom Strande raufcht der Wald. In den Fleinen Küften- 
Hädten und den einfamen Höfen am Deich ift die Dichtung Storms zu Haufe; feine 
Menfchen find träumerifche, refigniert zurücdblidende Stimmungsmenfhen. Un- 
übertrefflich verfteht der Dichter Menfchenfeele und Naturfeele in ihren Ab- 
wechflungen darzuftellen und zu verfchmelzen. 


In Eufum in Schleswig wurde Theodor Storm 1817 geboren. Noch gehörte Schleswig. 
Holftein politifch zu Dänemart. Er ftammte mütterlicherfeits aus einem alteingeſeſſenen 
Patrizieraefchleht namens Woldfen; der Dater, Sohn eines Erbpachtmüllers, war Advofat in 
huſum, ein zäher, eigenfinniger, humorlofer Mann; die Mutter war heiter und Funft- 
ltebend. Don Großmutters Kippen hörte er Märchen und Gefchichten, auch feine Ur- 
großmutter, die Senatorin Fedderſen, lebte noch, ein verförpertes Stück Familiengeſchichte. 
Die Eltern wohnten mit Großmutter und Urahne in einem alten Samilienhaufe, das mit An- 
denken, Bildern, Möbeln und taufendfachem Raritätenfram gefüllt war. Auf feinen Entdedungs- 
teifen in Boden und Speicher gewann Storm jene Dorliebe für alte Häufer und ftille Stuben, die 
fo vielfach in feinen Schriften wiederfehrt. Erzogen wurde wenig an ihm, Härtlichfeiten waren ihm 
fremd, doch die Luft in feinem Elternhaus war frifch und gefund. „Don Religion oder Chriftentum 
habe ich nie reden hören, ein einzelnes Mal gingen meine Mutter oder Großmutter wohl zur Kirche, 
oft war es nicht ... ich habe durdaus feinen Glauben aus der Kindheit ber... Ein 
nahes Derhältnis fand während meiner Jugendzeit zwiichen mir und meinen Eltern nicht ftatt; 
ih entfinne mich nicht, daß ich derzeit jemals von ihnen umarmt oder gar gefüßt worden. 
Wir im Norden gehen überhaupt nicht oft über den Händedrud hinaus... Ich wüßte nicht, 
daß bis zu meinem achtzehnten Zebensjahr irgend ein Menfhin specie Kehrer Einfluß auf 
mich geübt; dagegen habe ich durch Örtlichfeiten ftarfe Eindrücde empfangen, dur die Heide, 
die damals noch zwifchen Huſum und einem Dorfe laa, wohin ich faft alle vierzehn Tage ging, 
durch den einfamen Garten meiner Urgroßmutter, durch den mit alten Bildern bedeckten 
Ritterfaal des Buſnmer Scloffes, auch durch die Marfch, die fih dicht an die Stadt 
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anfcdhließt, und das Meer, namentlich den bei der Ebbe fo großartig den Strand der Ylord- 
fee. Gelernt habe ich niemals etwas Ordentliches, und auch das Arbeiten an fich habe ich erft 
als Poet gelernt. Das ift buchftäblich wahr. Mir fehlt ganz das Talent des Lernens.” m 
der Prima hielt er Uhland noch für einen mittelalterliher Minnefänger, außer einigen Ge- 
dichten Schillers und Körners hatte er nichts aelefen. Mit achtzehn Jahren lernte er Goethes 
Fauſt, Heine, Eichendorff, Brentano und Hoffmann fennen. 1835 fam er auf das Kathari- 
neum nach £übed, das Geibel gerade verlaffen hatte. , 

1837 be30g Storm die Univerfität Kiel, um die Rechte zu findieren. Er ſetzte die 
Studien in Berlin fort, doch ohne viel geiftigen Gewinn und Fehrte dann nach Kiel zurüd, 
wo er mit den beiden Brüdern Theodor nnd Tyco Mommien, dem jpäteren römifchen Geichichis- 
fchreiber und dem fpäteren Altphilologen, Sreundfchaft Schloß. Mit beiden Brüdern gab er 
fein erftes Liederbuch heraus (Kiederbuch dreier Freunde 1843, darin 40 Gedichte von Storm). 

Sein Lebenslauf fchien fich friedlich vor ihm auszudehnen,; mit 26 Jahren ward er 
Advokat in feiner Daterftadt, fchriftftellerifchen Ehrgeiz hatte er damals nicht, und alles fchien 
ein einziges Kleinftadtidyll zu werden. 

1844 verlobte fih Storm mit einer fchönen Derwandten Konjtanze Esmarch. Storm, 
deffen Lieder und Novellen fih wie zarte grüne Gebilde ausnehmen, war im Derfehr mit 
feiner Braut von unerträglicher Schulmeifterei. Die Brautbriefe find die pedantifchiten der 
Welt. Storm forderte von feiner Erforenen unbedingte Unterwürfigfeit. Die Hartfröhliche 
ertrug es. 1846 vermählte er jih. In das Haus der jungen Ehelente fam ein blutjunges 
Mädchen Dorothea Jenfen, die den Dichter fchon mit dreizehn Jahren geliebt hatte. Die 
Kiebe Storms ſchwankte lange zwifchen beiden. Dorothea und Konftanze haben der Kiebes- 
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lyrik Storms das Gepräge gegeben. Don 1846 bis 1852 erſtand der Lyriker Storm. 


Mehr als die Hälfte feiner Iyrifchen Gedichte fällt in diefe Jahre. Erft als Dorothea das 
Haus verlaffen, fam Ruhe und Srieden in Storms Ehe. Das Keben Storms wäre nun wohl 
in ftillem Gleichmaß verfloffen, wenn die politifchen Ereigniffe nicht eingegriffen hätten. 

Da Storm mit feinem ganzen Wefen auf Seite der Schleswig-Holiteiner SFreiheits- 
kämpfer geftanden hatte, fo wurde ihm nach der unglüclihen Schlacht bei Idftedt von den däni- 
ihen Behörden die Bejtätigung der Advofatur 1852 verfagt. Notgedrungen fuchte er im 
preußifchen Rechtsdienſt Anftellung nnd überfiedelte mit feiner familie 1855 nach Potsdam. 
Mit altgermanifhem Heimweh fühlte er fi} da im „Elend“, obfchon er im Kuglerfchen Kreife 
($. Mendelsfohn, der alte Eichendorff, Heyſe, Fontane, Geibel, Menzel, Eagers) aufgenommen 
wurde. In Potsdam, dem großen Militärfafino, vermochte er feine Wurzeln zu fchlagen. 
„Theodor Storm hat das Preußentum jener Jahre gehaft und mehr als einmal diefem Haß 
in Ders wie Proſa Ausdrud gegeben, genau fo rücffichtslos dabei des eignen Wohlfeins ver- 
gefiend, wie er es den Dänen gegenüber in der Heimat getan hatte.” „In allen Jahren, die 
ich in der Fremde lebte”, jagt Storm felbit, „war immer das Braufen des heimatlichen Meeres 
an mein inneres Ohr gedrungen, und oft war ich von Sehnſucht ergriffen worden wie nach dem 
Wiegenliede, womit einſt die Mutter das Tofen der Welt von ihrem Kinde fern gehalten hatte.“ 
„Segen Abend aus dem Garten übers Feld aehen und mit diefer friedlichen Stimmung in 
meine ftille Häustlichfeit und zum braufenden Ceefeffel zurückkehren, das ift es, was ih im 
Inneriten bedarf.“ 

1856 fam er als Kreisrichter nach Heiligenfiadt auf dem Eichsfeld. Es war cine kleine 
Patholifche Sandftadt, noch mit Mauern umgeben und mit Toren, die abends gejchloffen wur- 
den. Hier hatte Storm nicht fo viel Arbeit, hier fand er Muſik und befcheidene Geſelligkeit, 
hier floß bald eine Novelle nach der anderen aus feiner Feder. Bier ward Storm zu dem 
Uovelliften, als der er im Gedächtnis der Menschen fortlebt. Allerdings fehlten auch hier die 
„ſilbernen Schwingen“. Der Dichter mußte jih fehr einſchränken. Um Feuerung zu fparen, 
verzichtete er jahrelang im Winter auf ein eigenes Studierzimmer und arbeitete in der Wohn— 
ftube. In diefer Pleinen Welt, von Kindern umringt, gelangen ihm gleichwohl eine Reihe der 
herrlichften Xlovellen. - : 

Yad der Befreiung Schleswig-Holiteins verließ er 1864 Heiligenſtadt und kehrte in die 
Heimat als Sandvogt von huſum zurüd. Ein Jahr darauf begrub er Konjtanze. „Einfamteit 
und das quälende Rätjel des Todes find die beiden furchtbaren Dinge, mit denen ich jetzt den 
itillen unabläffigen Kampf aufgenommen habe.” Ein Jahr nad Konftanzes Tod heiratete er 
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Dorothea Jenſen, die ihn einſt geliebt hatte und die nun 37 Jahre alt war. Das Merf- 
würdige war, daß Storm, der einft in Xeidenfchaft für „Do“ eralüht war, für die zweite frau 
zunächſt nichts mehr empfand. Er hing jetzt ganz und gar in Gedanken an Konftanze. Do 
ward ſchwermütig; aber ſchließlich fam mit ihrer weiblichen Milde und grenzenlofen Bin- 
gebung neue Freude in fein Leben. In der Novelle Viola tricolor hat Storm viel Eigenes 
geſchildert. Seit 1875 ſtieg feine dichteriſche Produktion. 1880 trat der Dreiundſechzigjährige 
in Auheftand, 1881 überfiedelte er nach dem Dorfe Hademarfchen, wo er fich fein ſchmuckloſes 
Beim erbaut hatte. Sein fiebzigfter Geburtstag traf ihn fchon gebrochen. 1988 ftarb er umd 
wurde in der Samiliengruft zu St. Jürgen in Huſum beftattet. 


Bedichte: Liederbuch dreier Freunde 1845. Gedichte 1852. 

£yrifhe Wovellendererften KHufumer Zeit: Marthe und ihre Uhr 1847. 
Im Saal 1848. Immenſee, Pofthuma 1849. Ein grünes Blatt 1850. 

Novellen aus den Potsdamer Jahren (nur drei): Im Sonnenfcein. An— 
gelifa. Wenn die Apfel reif find. 

Uovellen der Beiligenftädter Jahre (elf vollendet): Auf dem Staatshof 
1858. Späte Roſen 1859. Im Schloß 1861. Auf der Univerfität 1862. Don jenfeit 
des Meeres 1864. 

Wovellenderzweitenhufumer Zeit (fiebzehn): In St. Jürgen. 1867. Beim 
Detter Chriftian 1872. Pole Poppenfpäler ı873. Viola tricolor 1875. Aquis 
submersus 1876. Carſten Curator 1877. 

Uopvellen der Hademarſcher Zeit (elf): Der Herr Etatsrat 1881. Hans und 
Heinz Kirch 18832. Ein Seit auf Ejaderslevhuus 1885. Der Schimmelreiter 1888. 
Märchen: Gefchichten aus der Tonne (Die Regentrude, Der Spiegel des Cyprianus, 

Bulemanns Baus). Der Heine Häwelmann. Hinzelmeier. 

hausbuch aus deutfchen Dichtern feit Claudius 1869. 

Lyriſche Gedichte 1852, 3. B.: Oftoberlied (Der Uebel fteigt, es fällt das Laub), 
Die Stadt (Am grauen Strand, am grauen Meer), Elijabet (Mleine Mutter hat’s ge— 
wollt, den andern ich nehmen follt”), Lied des Harfenmädchens (Heute, nur heute bin 
ich fo fchön), Die Nachtigall (Das madıt, es hat die Nachtigall die ganze Vacht ge— 
fungen), Die Zeit ift hin, O füßes Michtstun, Wer je gelebt in Xiebesarmen, Eine 
Srühlingsnaht (Im Zimmer drinnen ift’s fo ſchwül), Abfeits (Es ift fo ftill, die Heide 
liegt); Sur Yacht (Dorbei der Taa); Troft (Es fomme, was da fommen mag, So lang 
du lebeit, ift es Tag); O bleibe tren den Toten, die lebend du betrübt. — In Bule- 
manns Baus; Don Katen. 

Politifhe Gedichte: Gräber an der Küfte. Gräber in Schleswig. 

Briefe in die Heimat aus den Jahren 1853 bis 1864. — Briefe an Konftanze. — Brief- 
wechfel mit Friedrich Eggers, mit Mörife, Keller, Heyſe u. a. 


Die £yrit Storms 


Storm geht von der Hatur aus, aber nicht, wie er fie unmittelbar gefchaut 
hat, fondern wie fie ihm in der Erinnerung erfcheint. Die Dinge befommen ſchon 
dadurch, daß fie in der Dergangenheit liegen und durd; die Erinnerung befeelt 
werden, etwas, das fie dem Alltag entrüdt. Es ift ein Kultus der Dergangenheit, 
dem Storm huldigt. Ohne frage liegt in diefer Art der Betrachtung ein Stück 
Romantik, aber fie ift eigenartig durch die Kraft des Gemütes erfaßt und vor 
allem durch die Einwirkung der Heimat befeftigt. Aus Storms Kebensgefcjichte 
fönnen wir die literarifchen Eindrüde zufammenftellen, unter denen er aufgewachfen 
ift: es waren Uhlands und Heines Lieder, Goethes Eyrif, Eichendorffs Werke, Stif- 
ters Studien und Mörifes Gedichte. Mörife war Storm aufs nächte verwandt; beide 
verband auch perfönliche Freundfchaft. Das Wefen von Storms Poefie liegt vor- 
nehmlich in feiner E yriF? ausgefprocden, mag die Zahl feiner Gedichte auch Flein 
fein. Er felbit legte anfangs geringeren Wert auf feine Derfe als auf feine Profa; 
aber je älter er wurde, deito höher fchäßte er den Ders. „Don allem, was aıt 
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£eidenfchaftlihem und Herbem, an Charakter und Humor in mir ift, ging die Spur 
meift nur in die Gedichte hinein.” So find denn alle Lieder auf das Gemüt ge- 
gründet. Sorgfällig pflegte Storm alles auszufchliegen, was ihm nicht genügte. 
Er befist als Lyrifer Dorzüge, wie fie außer ihm nur wenige andere wie Goethe, 
Uhland, Mörike und Eichendorff aufweifen: die Derfchmelzung von innerer Emp- 
findung und poetifchem Bild, die Tiefe des Gefühls und die volle Urfprünglichkeit, 
den reinen Hlang der Sprache und die edle rhythmifche Bewegung. Kein Gedicht 
ift „gemadht”, fondern jedes ift voll empfunden. Es fehlt alles Pathos, alle 
Deflamation, alle bloße Redensartlichkeit; es fehlt die Reflerion, die bei fo vielen 
Dichtern der Tod aller echten Eyrif ift. Storm fpricht ſich über Cyrik felber fo aus: 


„Wie ich in der Mufif hören und empfinden, in den bildenden Künften fchauen 
und —— will, ſo will ich in der — womöglich alles drei zugleih. Don 
einem Kunftwerf will ich, wie vom Leben ſelbſt, unmittelbar und nicht erft durch 
die Dermittlung des Denfens berührt werden; am vollendetiten erfcheint mir daher 
das Gedicht, defjen Wirkung zunächſt eine finnliche ift, aus der fich dann die geiftige 
von felbjt ergibt, wie aus der Blüte die Frucht. Der bedentendfte Gedanfengehalt 
aber, und ſei er in den mohlgebauteften Verſen eingefchloffen, hat in der —* 
feine Berechtigung und wird als toter Schatz am Wege liegen bleiben, wenn er 
nicht zuvor durch das Gemüt und die Santafie des Dichters feinen Weg genommen 
und dort Wärme und Sarbe und womöglich Förperliche Geftalt gewonnen hat... . 
X feiner Wirkung ſoll das lyriſche Gedicht Offenbarung und Erlöſung zugleich 
ein.” 


Die Blütezeit der Stormfchen Eyrif waren die Jahre 1846 bis 1852. Aus 
der Doppelliebe zu Konftanze und Dorothea entftanden feine höchften und fchönften 
Gedichte, der Zyklus Konftanze (Wer je gelebt in Kiebesarmen bis zu den Ab— 
fchiedsliedern) und der Zyklus Dorothea (Noch einmal bis zu dem Gedicht: Wohl 
fühl ich, wie das Leben rinnt). 

Ihre tieffte MWirfung erreichte die Stormfche Eyrif in jenen dämmerdunflen 
Stüden, in denen er einfam, fchmerzverfunfen, um die Toten flagte, oder in denen 
er der grauen Stadt am leer, der Heide, dem umbufchten Pfad ihr Stimmungs- 
geheimnis ablaufchte, doch darf man darüber nicht vergefien, daß er in feiner 
politifchen Lyrik auch Fräftige Töne vernehmen läßt und daß er bei aller Richtung 
auf das Träumerifche und Harte doch nie in das Weichlihe und Empfindungs- 
felige verfinft: ein Naturlaut ftarfer Innigkeit durchödringt fein ganzes Dichten. 


Storm als Novellendidter 


Aus Storms Lyrik erwuchs feine Tovelliftif. Der Dichter gehört zu 

den bedeutendften Kovelliften feiner Generation. Die erften Xovellen Storms waren 
Iyrifche Stimmungsnovellen. Es gefchieht äußerlich wenig in all den Novellen; 
die inneren Erlebnifje überwiegen die äußeren Gefchehniffe. Aus feiner Lebens- 
geſchichte wifjen wir, wie ftarfe Eindrüde er von dem alten Samilienhaus mit 
feinen Andenken und Bildern empfangen hat. Ohne jede antiquarifche Künftelei 
weiß er Urgroßvaters blühenden Garten mit feinen Tarusgängen fo gut wie 
Großmutters Mädchenftube oder die Staatszimmer mit ihrem zierlichen Rokoko 
heraufzuzaubern. Mit Dorliebe fchilderte er den finfenden Tag, die Dämmerung, 
das milde Miondlicht, das fich über die fchweigende Erde ergießt. Hauptmotive 
find unglückliche Liebe und Dereinfamung im Alter. „Storms Technik führt in 
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die Abendftunden des Tages wie des Lebens.” Dazu paßt die vom Dichter geliebte 
Erinnerungsgefchichte und Refignationsnovelle in befonderer Weife. Die Per- 
fonen, von denen etwas erzählt wird, überfommt eine eigentümliche Stimmung des 
Sicherinnerns; es drängt fie, auszufprechen, was fie erlebt haben, und fo geben 
fie einer fchmerzlichen Sehnfucht nach) einem Glück, das verloren ift, Ausdrud. 
Ein alter Mann, eine alte frau erinnern fich des Glücks in der Dergangenbheit. 
Dabei werden in der Erzählung größere Zeiträume übergangen, nur einzelne Er- 
eigniſſe werden hervorgehoben, Bild an Bild gleitet an uns vorüber, wir fehen 
" nicht die Menfchen oder die Dinge felbft, fondern wir fehen fie in der Spiegelung, 
wie fie dem Geifte des fih Erinnernden erfcheinen. Darin liegt ein Nachklang der 
romantifchen Dichtweife Eichendorffs. In diefer Art ift Storms erfte, in mancher 
Hinficht berühmtefte, aber Feineswegs befte Novelle IJmmenfee gefchrieben; 
die Zeichnung ift blaß; die Figuren ftehen in Halbdunfel, fie bleiben in räumlicher 
und zeitlicher Ferne; in balladenähnlicher Weife wird alles nur angedeutet: 





Reinhard und Elifabet find als frohe Kinder zufammen aufgewachſen. Rein- 
hard geht auf die Univerſität. Vorher taufcht er mit Elifabet ein Derlöbnis aus. 
In zwei Jahren will er um fie freien. Noch ehe diefe um find, reicht Elifabet dem 
Befitier eines Gutes am Jmmenfee, Erich, die Hand. Nach Jahren befucht Reinhard 
die beiden. -„Meine Mutter hat es gewollt, den andern ich nehmen follt.“ Heimlich 
entfernt fi Reinhard vom Immenſee; er weiß, er wird Elifabet niemals wieder- 
fehen. Einfam und unvermählt altert er und denft vergangener Seiten. 


Ahnlich wie Immenſee find: Auf dem Staatshof, Waldwinkel, Ein ftiller 
Mufifant. In fpätrer Seit wollte Storm felbft nicht mehr viel von dem Erft- 
lingswerfe wifjen, dem er feinen früheften Ruhm verdanfte. 

Wäre er ein Fleineres Talent, er wäre hier ftehen geblieben. Aber er ent- 
wicelte fi allmählich zu größerer Seftigfeit in den Umtiffen feiner Beftalten, zu 
einer realiftifcheren Durchführung und Motivierung, zu leidenfchaftlicherem Aus- 
druck der Liebe, doch erhielt er fidy die fchönen Brundtöne feiner Poefie: den 
Bang zur Heimat, die Dorliebe für ihre eigenartige Natur, die Erinnerung an 
verfchwundenes Glück, den Traum, die fanfte Derflärung des Todes. Mörike, 
Storms freund, durfte daher an ihm die reine, echt dichterifche Luft rühmen, die 
feine edle Seichnung der Geftalten, die ungefchminfte Schönheit der Darftellung 
und die Neigung zum Stilleben. Allmählih wandelte ſich der Charakter von 
Storms Poefie noch mehr zum Ernften, Schweren, Santaftifchen. Swifchen 1876 
und 1879 entftanden altertümliche, oft im Chronifenftil gehaltene Novellen. Hier 
ift die Höhe feiner Novelliſtik. Die fchönften Novellen aus feiner mittleren 
Deriode find: Pſyche (eine feine Künftlergefchichte), Pole Poppenfpäler (eine 
Kindergefchichte) und die drei folgenden: 


Im Schloß: Die Geſchichte eines Hauslehrers, der das adlige Schloß- 
fränlein liebt, die 7 einen anderen heiratet, die fich aber dann zu dem Jugend- 
den befennt. „Xiebe ift nichts als die Angſt des jterblichen Menfchen vor dem 

einfein.” 

Viola tricolor (Stiefmütterchen): Die Geſchichte der jchönen jungen Stief- 
mutter, die im Herzen des Mannes mit dem Schatten der geliebten erften Frau zu 
fämpfen hat, und im Herzen des Kindes mit der Erinnerung an die verftorbene 
Mutter. Aus fchwerer Krankheit genefen, überwindet fie den Schatten und nennt 
on und Kind endlich ihr eigen. Ein aus dem Leben des Dichters erwachſenes 

erf. 
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Aquis submersus incuria servi, in den Waſſern verſunken rg re 
Dieners Fahrläſſigkeit — ug = Auffchrift las nah Erih Schmidts Mitteilu orm 
in einer — auf dem Bild eines toten, mit einer Veike geſchmückten Knaben. 
neben dem das Bildnis eines Geiftlihen hing. In des Dichters Fantaſie wird der 
Diener zum Dater des Knaben; aus der Schuld entfpringt ein Motiv nach dem 
andern, und mit der meifterhaft geübten Kunft der zerftücdelnden Mitteilung erzählt 
der Dichter die unfagbar traurige Geſchichte von den zwei Menfchen, die nicht zu- 
fammenfommen fonnten, weil menſchliche Satzung, Standesübung, gemeine Schlau- 
heit es nicht wollten. 


Don der Kunftform der Novelle — zu einem Roman ließ ſich Storm nie 
überreden — hatte er eine hohe Auffaffung: „Die heutige Novelle ift die Schweiter 
des Dramas und die ftrengfte Form der Kunftdichtung. Gleich dem Drama be- 
handelt fie die tiefiten Probleme des Menfchenlebens; gleich diefem verlangt fie zu 
ihrer Dollendung einen im Müttelpunft ftehenden Konflift, von weldyem aus fit 
das Ganze organifiert, und demzufolge die gefchloffenfte Form und die Aus- 
fcheidung alles Unwefentlichen; fie duldet nicht nur, fie ftellt auch die höchiten 
Forderungen der Kunft.” 


Zu voller Höhe erhob fi Storm in feinen legten Novellen nadı 
1881. Sie nahmen eine immer ftärfere Wendung zum Realiftifchen. Bier berührte 
ſich Storms Dichtung mit Strömungen der fünften Generation. 


Bans und Heinz Kird ift eine Chronif von Dater und Sohn. Der 
Sohn, von dem ehrgeizigen und geizigen Dater verftoßen, geht zur See. Den um- 
— Brief des Sohnes, der nah Jahren eintrifft, läßt der Dater — 

er Sohn gilt als verſchollen. Nach vielen Jahren durcheilt das Städtchen 
Gerücht, Heinz Kir fei in Hamburg. Der Dater holt ihn zurüd; etwas Wüſtes 
liegt in dem Antömmling, Dater und Schweftern zweifeln, ob er es fei. Heinz findet 
feine Iugendgeliebte Wieb (es ift Storms jchönfte Geftalt) verwahrloft und für ihn 
verloren; er geht zum zweitenmal und für immer in die Welt. 

Der Shimmelreiter befcreibt — das Deichweſen der Nord- 
ſeeküſte. Haufe Heien, der Sohn eines Heinen Beſitzers, rechnet ſchon als Kind mit 
großer Dorliebe und baut danach Deichmodelle. Er arbeitet als Knecht bei dem 

eichgrafen Jede Dolferts, gewinnt die Liebe von deffen Tochter Elfe und heiratet 
fie nach dem Tode ihres Daters. Haufe wird endlich felbft Deichgraf und baut einen 
neuen großen Deich, den Haufen Heiendeih. Unermüdlich, bei Regen und Sturm, 
reitet er draußen mit feinem Schimmel, wo gearbeitet wird. Bei einer hochflut 
geht er felbft mit Weib und Kind unter; fein Deich aber bleibt beftehen. 


An diefem Werk können wir fehen, wie ſich Theodor Storm von der Andacht 
zum Kleinen, von der Schmerzensfeligfeit und Refignation feiner Anfänge zu 
männlicher Kraft und herber Größe zu erheben gewußt hat. Als Lyriker war 
Storm für Kiliencron und Falke, als Movellift für Jenſen und Heſſe von Bedeutung. 


Jojef Scheffel 


Derjenige Dichter, der von den jüngeren Talenten den größten Ruhm er- 
warb, ift Jofef Scheffel. Wohl flüchtete er vor den großen Aufgaben feiner Zeit 
in die Dergangenheit; wohl wollte er ergößen, zerftreuen und behaglich wirken; 
aber es wäre verfehlt, ihn zu den Kleinmeiitern, zu Kinfel, Bodenftedt und Redwitz 
zu zählen. Er fand für den vorhandenen epifch-Iyrifchen Ton eine überrafchend 
fräftige realiftifche Ausdrucksweiſe; er fchilderte Menfchen ftatt verblaßter Schab- 
Ionenfiguren, er gab wirklich geſchaute Candſchaftsbilder ftatt verſchwommener 
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' Jöyllen. Daher blickt Scheffels Dichtung trotz ihrer vielfach altertümelnden Art 
und Weife nicht wie die Dichtung der Hedwig und Kinkel in die Dergangenheit, 
fondern vorwärts zu fchlichterer und echterer Kunftbehandlung. Bellagenswert 
ift, daß Scheffel eigentlich feine innere Entwicklung durchgemacht hat und daß fein 
Schaffen frühzeitig ins Stoden geraten ift. 


| Joſef Scheffel (erft fpäter bevorzugte er feinen zweiten, vornehmer Elingenden Dor- 
namen Diktor) wurde 1826 in Karlsruhe geboren. Es floß in ihm alemanniiches Blut. 
Sein Urgroßonfel war Abt, fein Großvater Magnus Oberfchaffner der Benediktinerabtei 
Gengenbad im Kinzigtal gewefen. Der Dater Philipp Jakob war Ingenienroffizier und hatte 
als Waflerbaudireftor die Korreftion des Rheines geleitet; er war ernft, gediegen, in feinem 
Auftreten gemeflen und militärifh. Die Mutter hieß Jofefine Krederer, fie war froh und 
fantafievoll. Durch alte Samilienüberlieferung befaß Jofef Beziehungen zu Säffingen, Bohen- 
twiel und Sankt Gallen. Eine jüngere Schwefter Maria wuchs mit Jofef heran und tummelte 
fih mit ihm in dem fehönen Garten des Elternhaufes in der Stephanienftrafe zu Karlsruhe. 
Die Lektüre, die für Jofef von Bedeutung war und die fich auch in feinen fpäteren Dichtungen 
widerfpiegelt, beftand in mancherlei Werfen Iyrifcher und epifcher Art: in Eichendorffs Tauge- 
nichts, Wilhelm Müllers Liedern eines reifenden Waldhorniften, in Brentanos Lied von der 
Ankunft eines Studenten in Heidelberg, in Walter Scotts und Wilhelm Hauffs gefchichtlichen 
Romanen und Hauffs Fantafien im Bremer Ratskeller. Früh zeigten fich bei Joſef Regungen 
malerifchen Talentes, doch beitimmte ihn der Dater zur Kaufbahn eines Juriſten. Scheffel 
ftudierte von 1844 bis 1847, das erfte Jahr in München, das zweite in Heidelberg, das dritte 
in Berlin, das vierte wiederum in Heidelbere.. In München fam er in Berührung mit Kaul- 
bad und Mori von Schwind und atmete ganz und gar in der Atmoſphäre der bildenden Kunft. 
Am glüclichften war für ihn die Zeit in Heidelberg, da gab er fi dem frohen Studentenleben 
hin, trat in die Burfchenfcheft ein, unteriahm Wanderfchaften und ſchwärmte. Mehr zu- 
fällig entftanden damals feine erften Studentenlieder, Bummellieder, wie er fie felbft nannte, 
Der Gedanke, Dichter zu werden, lag ihm noch gänzlich fern. Sleifig und durchaus nicht un- 
willig hatte Joſef Rechtswiſſenſchaft ftudiert. 

Don 1850 bis 1851 arbeitete er als Amtsrevifor in Säffingen, einer einfamen Wald- 
ftadt qm Oberrhein. Das freiherrlih von Schönaufhe Schlößchen, die Sandbanf im Ahein, 
die liberdachte alte Holzbrücke, der Pavillon, deſſen Wände Fresken ſchmückten, die dunflen 
Maldberge ringsum machten auf ihn einen anheimelnden Eindrud. Zwei Jahre praftizierte 
er dort und ward mit Land und Keuten, zumal mit den Hauenfteiner Bauern wohl vertraut. 
Don Säkkingen ward er nach Bruchfal verſetzt. „Bruchfal ift eine langweilige Seeftadt, und 
Sefretär am Hofgericht ift eine langweilige foziale Pofition. Die ganze lebensfrifhe An- 
ſchauung der Dinge wird durch diefes ewige Aftenlefen, durch diefe Hantierung mit Tinte und 
Feder demoralifiert. Ich halt’s nicht mehr lange aus.“ Sein Drang zur bildenden Kunft er- 
wachte fiärfer als je, und er erhielt vom Dater endlich die Erlaubnis, fih zum Maler aus- 
zubilden. 

Doll fühner Hoffnungen trat Scheffel 1852 die Reife nach Rom an, glüclich darüber, 
endlich den verhaften Zwang des Amtes abaefchüttelt zu haben. Er fundierte in Rom bei 
Ernft Willers und malte mit ihm £andfchaften im Albaner- und Sabinergebirge, befonders 
bei Olevano. „Dergnüglich bin ich umhergezogen mit dem Häuflein dentfcher Maler in Berg 
und Cal, entzüdt von der wunderfamen Schönheit des Landes Jtalia.“ Uber allmählich er- 
kannte er die Schranken feiner Begabung und merkte, daß er zu alt geworden fei, die „Kuhft“ ' 
zu erlernen. Die Genoſſen fagten ihm, daß in ihm mehr das Zeug zu einem Dichter als zu 
einem Maler ftede. „Ich merke wohl“, fagte er zu dem Kunfthiftorifer Engerth, „euch allen 
gefallen meine Geſchichten mehr als meine Heichnungen. Und das tut mir fehr, ſehr weh. 
Denn was foll aus mir werden als ein Maler?” „Ein Dichter“, erwiderte Engerth. Er hörte 
ihn blaß und finmm ar, dann winkte er dem Kreund einen Gruß zu und verließ ihn. Im 
Kom und auf Capri entftand einige Seit fpäter der Schmarzwaldfang Der Trompeter von 
Säffingen. Heyſe, in Sorrent mit der Dichtung feiner Novelle K’Arrabiata befchäftigt, fam nad 
Capri, und die beiden junaen Dichter verbrachten in der Künftlerberberae Roſa magra frobe 
Tage. 














44 Joſef Scheifel 


m ————— — — — — 


1855 kehrte Scheffel nah Karlsruhe zurück. Müde, matt nnd unerquickt von det 
Heimat und ihren Suftänden faß er in feiner alten Dachſtube und ruhte fih aus. „Sch war 
wenigftens ein Jahr glüclic und werde mich damit tröften.” Er dachte ſich in Heidelberg 
anf die Dozentenlanfbahn vorzubereiten. Aus den gelehrten Studien erwuchs 1854 der 
Roman Effehard. In Heidelberg verkehrte Scheffel in dem „Engeren“, einem geiftvollen und 
Inftigen Kreife, dem Gelehrte und Künftler angehörten. 

Dom Jahre 1856 nahm, was viele Bewunderer Scheffels gar nicht willen, das ſcheinbar 
fo glücliche Xeben eine Wendung zum Cragifchen. Ein neuer Roman Tizian gelangte nicht 
über den Entwurf hinaus. Scheffel erfranfte an Gehirnhautentzündung und verſank in tiefe 
Schwermut. Eine Zeitlang finden wir ihn in München, wo Geibel, Heyfe, Bodenftedt und 
‚ andere lebten, deren Schaffen dem feinigen verwandt war. Dort in Münden ftarb 1857 

Scheffels Lieblingsſchweſter Maria. An ihr verlor er feine Freundin, Ratgeberin, ſeine 
Kameradin und jeinen Schutzengel. Scheffel kehrte nach der Heimat zurüd, „mit der Trübfal 
fämpfend wie König Saul.” Die Feine Erzählung Hugideo entftand damals als Totenopfer 
des trauernden Bruders. Einer Einladung des Großherzogs Karl Alerander von Weimar 
folgend, befuchte Scheffel die neuerftandene, von Schwind mit herrlichen Fresken geſchmückte 
Wartburg. Er plante einen großen Wartburgroman. KLandfchaftsichilderungen und forgfame 
Urkundenforihung follten fich in diefem Werf vereinigen. Zwei Jahre 1857 bis 1859 arbeitete 
Sceffel in Donauefchingen in der durch ihre Handfchriften berühmten Bibliothek des Fürſten 
von Fürſtenberg. Dann trieb ihn eine innere Unruhe fort. Er unternahm Wanderungen 
and Studien, um in feinem geplanten Roman etwas „Wartburgmäßiges” zuftande zu bringen. 

Aber fchon 1859 war feine Kraft als Poet gebrochen. Scheffel erfannte die Unmöglich- 
feit, den Roman zu vollenden. Es entwidelte fich ein Gemütsleiden, das ſich bis zu vorüber- 
gehender Trübung des Geiftes fteigerte. Auch Scheffels Ehe ſchlug unglüdlih aus. irgend 
einen neuen Plan auszuführen, gelang ihm nicht mehr; nur auf Wanderungen entftanden 
noch Gedichte. Scheffel lebte teils in Karlsruhe, teils in Radolfzell am Bodenfee (Unterfee), 
wo er ſich einen Landſitz gegründet hatte. Sein fünfzigfter Geburtstag brachte ihm die Der- 
leihung des Adelstitels. Scheffel war zwifchen 1870 und 1880 der gelefenfte deutfche Dichter. 
Man berechnete, daß anf je hundert Deutfche ein Band Scheffel käme. Das letzte Jahrzehnt 
feines Lebens war durch Krankheit getrübt. In Karlsruhe ſtarb Scheffel fechzigjährig 1886. 
„Dem Armen war es audy noch nach dem Tode beichieden“, fchrieb der berühmte Mediziner 
Kußmanl dem Biographen Scheffels Joh. Prölß, „daß öffentliche Richter, die mit dem Urteil 
leicht fertig find, all fein Mißgefchic als felbjtverichuldet verkünden und auf Trunffucht zurück. 
führen. Sie haben recht, wenn Sie einen folhen Spruch als gewiſſenlos zurüdweifen.” 


Epifhe Didhtung: Der Trompeter von Säffingen, ein Sana vom Oberrhein 1854. 

Roman: Effehard, ein Roman aus dem 10. Jahrhundert 1857. 

Novellen: Juniperus 1868. Hugideo 1884. 

BGedihtiammlungen: Gaudeamus, entitanden 1855, erfchtenen 1868. — fran 
Aventinre, Kieder aus der Zeit Heinrichs von Ofterdingen, entitanden 1855, erfchienen 
1868. — Berapfalmen, entftanden 1860, erfdyienen 1870. 

@inzelne Gedichte: Altheidelbera, du feine. Es ift im Leben häßlich eingerichtet. 
Als die Römer fredd geworden. DBerggipfel erglüken. Das ift der Swerg Perkeo. 
Jetzt weicht. jeht flieht. Es rauſcht in den Schadytelhalmen. Kette Hofe. Im 
fhwarzen Walfifh zu Asfalon. In Iuftigen Trinffemenaten. Die Schweden in 
Rippoldsan. 

Entwürfe zu zwei großen Romanen: zu Tizian und zu dem Wartburgroman, auch 
Diola oder Sängerfrieg auf der Wartburg genannt. 

Ausdem Nachlaß: Fünf Dichtungen 1887. Gedichte aus dem Nachlaß 1888. Aus 
Heimat und Fremde (Kieder und Gedichte) 1891. NWachgelaffene Dicdytungen, Gefamt- 
ansoabe 1908. 

Briefe an Schweizer freunde, an Karl Schwanit n. a. 


Auf eine mehr malerifhen als dichterifchen Arbeiten gewidmete Vor— 
bereitungszeit 1851 bis 1853 folgte bei Scheffel eine Furze, aber reiche Schaffens- 
periode von 1854 bis 1860, in der alle feine Werke entftanden, auch wenn er diefe 
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erſt viele Jahre ſpäter veröffentlichte. Ta ch dieſer Feit hat er fo gut wie nichts 
mehr hervorgebraht. Seine Dichtung ift ohne Sturm und Drang und ohne 
Problematif. Die vollſtändige Entwidlungsgefchichte des Dichters läßt fich heute 
noch nicht fchreiben. Sein Nachlaß enthält zahlreiche Hotizen und Entwürfe, die 
bisher unveröffentlicht geblieben find. Allerdings ift die jedes Augenniaß ent 
behrende Urt, wie Scheffels Leben und Dichten bisher zumeiſt dargeitcllt worden 
ift, nicht der rechte Weg, zu einem wirklichen Derftändnis zu führen. 

Das Charakteriftifche bei Scheffel ift die Derbindung von gelehrten Studien 
und dichterifchem Schaffen. Wir finden das Gleiche bei Felir Dahn und Georg 
Ebers. Dennoch ift es ganz verkehrt, diefe Dichter mit Scheffel zufammenzuwerfen. 
Scheffel hat innerlich mit ihnen nicyt das mindefte gemein. Scheffel war eine 
Eigennatur: weltfreudig, fprachgewaltig, voller Kiebe zur Wahrheit, männlich 
und humorvoll, während Dahn bei aller Begeifterung doch das Opernhafte nie 
verleugnen kann, Ebers, Baumbah, Wolff aber bloße Macher, Beine Geftalter 
find. Scheffel bedurfte wohl der gewifienhafteften Forſchung auf Fulturgefchicht- 
lihem und volfsfundlichem Gebiet, ehe er an das Schaffen gehen fonnte. Meiſt 
fcheiterten feine Pläne ſchon an der weitfchichtigen Dorbereitung und an der 
Hweifelfuht. Ham er aber zum Schaffen, dann ftellte er nicht die tote Der- 
gangenheit dar, fondern das frifchefte Leben, dann fchuf er in Lied und Roman 
Geſtalten wie £ludribus, DPerfeo, Praredis, Effehard u. a., die ſich für immer ein- 
prägen. In feinen Briefen erfennt man erft die Urwüchſigkeit von Scheffels 
Derfönlichkeit. 

Scheffels epifche Hauptwerfe find beide in der Fünftlerifchen Form nicht ge 
lungen. In beiden ift der Anfang befier als der Schluß, in beiden Werfen flaut 
die Dichtung gegen das Ende hin auffallend ab. Der Trompeter ift in jeder 
hinſicht das fchwächere Werk. Er ift auch in der form unfelbftändig. Deutlich 
ift die Derwandtfchaft mit den um 1850 beliebten epifcy-Iyrifchen Dichtungen der 
Mobdetalente Kinfel (Otto der Schüß), Redwis (Amaranth) zu erfennen: Das 
Durchflechten der Liebesgefchichte mit „Iyrifchen Blumen” oder mit Liederzyklen, 
in denen der Held und die Heldin tagebuchmäßig von ihren Gefühlen Rechenfchaft 
- geben. Auch das Kiebespaar Maria und Werner ift durchaus im Geift der Düffel- 
dorfer Malerei gehalten. Stammten diefe Elemente aus der modifchen Neu— 
romantif, fo waren wiederum die redend eingeführten Ströme, die Erdgeifter, ja 
auch der Kater Hiddigeigei von der alten Romantif herzuleiten. Das eigentlich 
Scheffelfehe in der Dichtung ift die widerborftige Sprache, ift die Haltung des 
Ganzen, ift der humorvolle realiftifche Ton, der herausflingt. Der Schluß ift 
troden; die legten Geſänge des Trompeters fehen aus, als ob fie eine fremde 
Hand angefügt hätte. Das fleine Epos fpielt in der Seit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, in der Barodzeit. Es fnüpft an die Infchrift eines Grabdenfmals und 
an eine Ortsſage in Säffingen an. Immermanns Tulifäntchen lieferte das 
ſprachliche Dorbild. 

Der junge Student der Rechte Werner Kirchhofer, der der Pfalzgräfin vom 
Ahein in einem Xied feine Kiebe geflanden hat und deshalb von der Heidelberger 
Univerfität relegiert worden ijt, hängt die Rechtswifferffchaft an den Wagel. Von 


— reitet er ſüdlich nach Säkkingen, mit der geliebten Crompete als einziger 
egleiterin. Er bringt dem ſchönen Edelfräulein Margarete von Schönau vor dem 
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Schloß zu Säkkingen ein Trompetenftändchen und wird von dem Dater, dem alten 
Sreiheren, als Mufitus in Dienft genommen. Werner gewinnt bald die Liebe 
Margaretens. Mutig hilft Werner das alte Schloß gegen die anfftändifchen Hauen- 
fteiner Bauern verteidigen. Margarete pflegt den Derwundeten, doch als diejer 
bei dem alten Freiherrn um die Hand der Tochter anhält, wird er abgewiejen. Er 
fattelt fein Roß und reitet weiter nach Süden, nah Wälſchland. Fünf Jahre ver- 
gehen. Werner ift Kapellmeifter des Papftes in Rom geworden. Dort finden fich 
durch einen Sufall die Kiebenden wieder. Der Papft erfährt von der treuen Liebe 
der beiden und ift bereit zu helfen. Er erhebt Werner, um den Standesunterfchied 
auszugleichen, zum Marcheje und legt die Hände der Liebenden zufammen. 


Bedeutender war der Roman Effehard. Es ift ein reichgeftaltiges 
fefjelndes Werft; in der Reihe unferer gefchichtlichen Romane einer der beiten. Das 
Kulturbild aus dem 10. Jahrhundert ift mit größter Kenntnis der Sittengefchichte, 
der Rechtsperhältniffe und der alten Urfunden gezeichnet, aber das wifjenfchaft- 
lihe Material ift in lebendige poetifche Anfchauung verwandelt und mit tiefer 
Empfindung behandelt. Gefchichte, Sage und Dichtung find von Scheffel niemals 
ſchöner verwoben worden als hier. Man empfindet den Haudy des Daterländifchen 
und fieht die Geflalten fcharf und hell vor ſich. Wieder bewährt Scheffel die 
Meifterfhaft in der Schilderung von Örtlichkeiten und in der für die Seit neuen 
Derwertung volkstundlicher Studien. Auch in dem Roman Effehard find manche 
Figuren, 3. B. die der Waldfrau romantiſch; der alte, in der Derborgenheit 
lebende Kaifer, der die Hunnenſchlacht entfcheidet, ift eine Figur von Walter Scott. 
Der Schlußteil, das Waltarilied, ift, troß aller Mleifterfchaft der Überſetzung, 
doch nur mechanifch an die Dichtung angefügt. Die Anregung zu dem Werk 
boten die lateinifchen Chroniken von St. Gallen in den Monumenta Germaniae. 
Der Roman feste ſich nur langfam durh. Es dauerte 15 Jahre, ehe er feine 
große Beliebtheit errang. 

Die verwitwete Herzogin Hadwig in Schwaben erbittet fi als lateinifchen 
Zehrer und zur Einführung in die Lektüre des Dirgil den fchönen, jungen Klofter- 
pförtner Effehard vom Abt des Benediktinerflofters St. Gallen in der Schweiz. 
Effehard, fromm, träumerifch, weltfremd, des Frauenherzens unfundig, zieht auf 
den Hohentwiel, den Sitz der Herzogin unfern vom Bodenſee. Er ahnt nichts von 
der geheimen Xiebe, mit der Herzogin Hadwig ihn betrachtet. Ehrlich fromm und 
einfältig, verlegt Effehard ihren Stolz. Allmählih aber gerät fein Blut in 
Wallung Er hält fih wader wie ein Mann bei dem Einfall der Ungarn. Die 
Empfindungen der Herzogin erfalten in demfelben Maße, in dem die verlangende 
Neigung bei Effehard wächſt. In der Kapelle der Burg gefteht er ihr ftürmifch feine 
Kiebe. Es ift zu fpät, — und die Szene hat Zeugen. Effehard wird eingekerfert, er 
flieht mit Hilfe der — Praxedis und lebt in tiefer Einſamkeit als Berg- 
bruder am hohen Säntis. Da läutert er fich, da findet fein Herz Ruhe. In der 
großartigen Natur dichtet er das Waltarilied. Er fendet es der Herzogin, als er, 
am Hohentwiel vorbeiziehend, gen Norden wandert zum hofe des Kaijers. 


Nach Dollendung des Effehard dachte Scheffel ein neues Werk in derfelben 
Art zu fchreiben. Es ift ihm nicht gelungen. Er verlor fich in gelehrte 
Forfchungen, fand feinen inneren Bezug zum Stoff, nichts wollte ihm glücden, um 
gelehrte Arbeit und fchöpferifche Fantaſie zu einer Dichtung zu vereinigen. Dazu 
famen noch Schwermut, Krankheit, Raftlofigfeit und allerlei widrige Schicfale. 
Am längjten befchäftigte ihn der Plan zu dem Wartburgroman aus der Zeit der 
Minneſänger, in defjen Mitte Heinrich von Ofterdingen ftehen follte. Nichts ift 
davon vollendet worden als eine Fleine Kreuzfahrergefchichte Juniperus, die in 
den Kreis des Wartburgromans gehört. 
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Eine durchaus wertvolle Gabe it Frau Upentiure, eme Iyrifche 
Sammlung, die eine Anzahl fchöner Dichtungen im Stil der ritterlichen Dichter 
und der fahrenden Leute enthält (Wolfram von Eſchenbach, Heinricdy von Ofter⸗ 
dingen, Reimar der Alte, Biterolf, Der Dogt von Tanneberg u. a.). Am ver- 
breitetften und heute nody am beliebteften find Scheffels ftudentifche Lieder aus 
dem Engeren und dem Weiteren Gaudeamus. 

Das Trinflied und das gefellige Lied werden in Derbindung mit Mufif und 
Studententum Scheffels Andenken am längften lebendig halten. Sie fingen und 
fagen von fröhlicher Wanbderluft, von Becherflang und alter Burfchenherrlichkeit. 
Die beiden charakteriftifchen Richtungen von Scheffels Uneippoeſie, fchreibt J. Prölß, 
find einerfeits der Trieb, die von der Romanti? zu fentimentalen Bläßlingen ab- 
gefhwächten Geftalten der ihrem Wefen nad) fo urfräftigen deutfchen Dorzeit 
parodiftifch umzugeftalten, und andererfeits die niederften und urwüchſigſten Ge- 
bilde der organifchen Welt im Sinn des Sechhumors mit menfchlichen Gelüſten 
und Empfindungen zu begaben. Diefe Kieder vereinigen Lyrik und Epik, find 
frifch und kernig, übermütig und humoriftifch und zählen mit Recht zu den beften 
humoriftifchen Kiedern. Die Bergpfalmen endlich find dem weifen Bifchof 
Wolfgang von Regensburg, der fich in die Berge zurücdgezogen hat, in den Mund 
gelegt. Sie enthalten, Iyrifch betrachtet, das Befte, was Scheffel gedichtet hat. 

Scheffel fand zahlreiche Nachahmer. Don ihm gehen jene Butenfcheiben- 
lieder, jene Scheinepen, jene altertümlichen Romane aus, die in der folgenden Gene 
sation die echte Dichtung zu überwuchern drobten. Die Ehrungen, die Scheffel 
gefunden hat (Scheffelbund, Scheffeljahrbuch, Scheffelmufeen) gehen weit über 
das rechte Maß hinaus. Scheffels Perfönlichfeit ift ganz ungeeignet, erziehend 
und bildend zu wirfen. Seine Poefie ift einerfeits romantifche Nachblüte, anderer- 
feits ein Mbergang zum neueren Realismus. Sie ift nirgends groß, weder in 
ihren Dorzügen noch in ihren Fehlern: man fann Scheffels Dichtung vielleicht 
lieben, aber nicht bewundern. 
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Charafteriftifches Merfmal des Genies ift es, daß es in die Zukunft wirft 
und daß feine augenblidliche Tätigfeit verhältnismäßig gering fcheint. Das 
Talent dagegen ift der gefchäßte, hochgeachtete und vielfach überfchäßte Lehrer der 
lebenden Generation. Hebbel erfüllte feine Aufgabe, ein Befreier und Führer des 
deutfchen Dramas zu fein, erft nach feinem Tode. Als feine Tagebücher 1885 er- 
fchienen, da ward Hebbel in einer Seit der Bärung, des’ Hampfes um die neue 
Kunft erft recht lebendig und mächtig. Guſtav Freytag, der Dichter des Bürger- 
tums, fchien bei Lebzeiten um vieles größer und bedeutender als Hebbel, und 
Freytag war doch nur ein tüchtiges Talent von mäßigem Umfang. Die Nadywelt 
hat die Schägung von Talent und Genie im 19. Jahrhundert nicht nachdrücklicher 
in ihr Gegenteil verfehrt als gerade bei Freytag und Hebbel. 


Das £eben $reytags verlief äußerlid; ganz einfah. Guftav Freytag wurde 1816 in 
Krenzburg in Schlefien nahe der polnischen Grenze geboren. Sein Dater war dort Arzt. 
$reytag findierte in Breslau und Berlin Germaniftit und begann in Breslan die Laufbahn 
eines Privatdozenten. Er brach diefe bald ab und widmete fich von 1846 ab der Schriftftellerei. 
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Er ließ ſich für mehrere Jahre in Dresden nieder, ſiedelte 1848 nach Keipzig über und leitete 
dort zufammen mit dem £iterarhiftorifer Julian Schmidt die Örenzboten. In diefer Beit- 
fchrift vertrat Freytag nationale Gefichtspunfte, er forderte ein geeintes Deutſchland unter 
preufifcher Führung mit Ausſchluß Öftreihs. Seit 1851 verbrachte Freytag die Sommer- 
monate, mit dichterifchen Arbeiten befchäftigt, auf feiner Beſitzung in Siebleben bei Gotha, 
den Winter in Leipzig in regem geiftigen Derfehr. Herzog Ernſt der Zweite von Coburg ftand 
dem Dichter als freund und politischer Gefinnungsgenofje nahe. In den fünfziger und fechziger 
Jahren befand fich freytags Ruhm auf der Höhe; feine beiden Romane Soll und Haben und 
Die verlorene Handfcrift hatten ihm neben Scheffel zum befannteften Schriftiteller jener Jahr- 
zehnte gemacht. Im Jahr 1870 forderte Kronprinz Sriedrih Wilhelm von Preußen den 
Dichter auf, das Hauptquartier der dritten Armee zu begleiten. Vach der Schlacht bei 
Sedan kehrte Freytag heim, mit dem Plan zu den Ahnen beſchäftigt. Von der journaliſtiſchen 
Cätigkeit an den Grenzboten zog er ſich 1870 zurück. Nach dem Jahr 1881 erfchien nichts 
Bedeuterdes mehr von ihm. Er hatte feine Laufbahn abgefchlofien. Seit 1879 pflegte 
$teytag in Wiesbaden zu leben. Großer Wohlftand hatte ihn von jeher umgeben. Wie 
anderen Dichtern brachte auch ihm der fiebzigfte Geburtstag hohe Ehren. „Erzellenz Freytag.” 
Er ftarb 1895 in Wiesbaden. 

Der Nachlaß” Guftav Freytags, etwa 4000 Briefe an freytag und 1460 Briefe des 
Dichters felbft, ferner 200 Arbeiten aus feinem Nachlaß, 3. B. Jugendfchöpfungen, literarifche 
Entwürfe und Skizzen, Aufſätze, dramatifche Sragmente u. a. fam 1921 in die Berliner 
Staatsbibliothef. Der Nachlaß umfaßt auch die Briefe des Herzoas Ernft von Koburg an 
Freytag, fowie Briefe des Dichters an den Herzog, ferner den Briefwechfel mit Kaifer £riedrich, 
mit Heinrich von Treitichfe, Heinrich von Sybel, Stoſch und anderen bedeutenden Männern 
feiner Zeit. 


Dramatif he Werte: Die Dalentine, Schaufpiel 1846. Graf Waldemar, Schaufpiel 
1847. Die Journaliften, £uftfpiel 1852. (Sämtlich in Profa.) Die Sabier, Trauerfpiel 
1859 (in Derfen). 


Seitromane: Soll und Haben 1855. Die verlorene Handſchrift 1864. 


Ku n urgefhihtlihe Werfe: Bilder aus der deutfchen Dergangenheit 1859 
is 1862. 


Geſchichthiche Romane: Die Ahnen (Ingo und Ingraban 1873. Das Neſt der 
Saunfönige 1874. Die Brüder vom dentihen Haufe 1874. Marfus König 1876. 
Die Geſchwiſter, beftehend aus zwei Teilen: Der Xittmeifter von Altrofen und Der 
Steiforporal bei Marfgraf Albrecht 1878. Aus einer Pleinen Stadt 1881). 

Derfdhiedene Schriften: Karl Mathy, eine Biographie. Aufſätze über Politif 
und Kiteratur. Die Technif des Dramas 1865. Erinnerungen aus meinem £eben 1886. 
Der Kronprinz und die deutfche Kaiferfrone 1889. 


Der Dramatiter Freytag 


Als Dramatifer hat freytag drei erfolgreiche Dramen gefchrieben, 
zwei ſichtlich unter dem Einfluß der Jungdeutfchen (Die Dalentine und Graf 
Waldemar), eins von heiterer Eigenart (Die Journaliften) und endlich ein viertes, 
ein Epigonenftüd, kalt und Plug (Die Fabier). In feinen Dramen richtete Freytag 
das Hauptaugenmer? auf die Technik, die theatermäßige Mache. In größeren 
Maße als Hebbel oder Otto Ludwig bejaß er den Fleiß und den Handwerferfinn, 
der notwendig ift, um vollfommene technifche Sicherheit zu erlangen. Freytags 
dramatifche Pläne waren eng, die Ausführung ermangelte des Feuers, die Hand- 
lung war verftandesmäßig Flar zurecht gemacht. Bei folchen inneren Schwächen 
war es verhältnismäßig leicht, die Herrfchaft über die form zu gewinnen. Die 
Dramen Dalentine und Graf Waldemar verraten bloß Routine; Hüge dichterifchen 
Kebens zeigten fich erft in den Journaliften. Mit erheblicher Übertreibung hat 
man das Stüd das befte Kuftfpiel des 19. Jahrhunderts genannt und es neben 
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Leflings Minna von Barnhelm geftellt. Je mehr man beide Stüce vergleicht, 
defto weniger wird man die Behauptung billigen. Schon der Charafteriftif haftet 
bei Sreytag viel Schablonenhaftes an (Oldendorf, Oberſt Berg), Bolz ift der echte 
Luftfpielheld, der alles kann und der mit allen fpielt. "Adelheid wird mehr direkt 
als indireft charafterifiert; nur Einzelfzenen Fönnen heut noch gefallen; dem Drama 
als Ganzen mangelt ein treibender Keim (wie anders bei Kefiing, wo der Kampf 
zwifchen Liebe und Ehre das Drama erfüllt), auch der zeitgefchichtliche Hinter- 
grund und die Schilderung des Nedakteurftandes läßt fih mit der des Soldaten- 
ftandes in Zefjings Drama nicht von ferne vergleichen. Der Grundzug des Werkes 
ift mehr epiſch als dramatiſch. 

Die Journaliften fpielen in einer mittleren Stadt. Der Wahlfampf fteht 
vor der Tür. Es gelingt dem Dr. Konrad Bolz, dem Redakteur der Union, den 
einflußreihen Weinhändler Piepenbrinf auf die liberale Seite zu ziehen, fo daß 
der fonfervative Kandidat, Cberſt Bera, durchfällt. Die Konfervativen wollen nun 
die Union an fih brincen. Adelheid Runed, eine Iugendfreundin von Bolz, fommt 
tem zuvor, fie erwirbt die Heitung und ſchenkt fie ihrem Geliebten, indem fie ihm 
gleichzeitig ihre Hand reicht. 

Die Schilderung der Lebensverhältnifje ift ebenfo wie die Charakteriftif arg 
verfhwommen. Don den politifchen Zuſtänden befommen wir nur eine unvoll- 
fommene Dorftellung. Es findet ſich viel Müttelmäßiges und Plattes darin, und 
der Humor grenzt oft bedenklich an den Kalauerfpaß. Dennod; ift es das einzige 
Werk Sreytags, das ſich auf der Bühne erhalten hat. Sreytags letztes Drama 
waren Die Fabier. Der Plan war fein abgewogen und vornehm ausgeführt, aber 
der Gefamteindruf blieb Falt. Die dee ift der Kampf zwifchen Befigenden und 
Befiglofen. Das Drama fpielt im alten Rom zur Seit der Dejenterfriege. Diefes 
ganz nah ftrengen Regeln aufgebaute Stück ift gleihfam das Schul- 
beifpiel zu den dramatifchen Geſetzen, die Freytag in der Technif des Dramas zu- 
fammengefaßt hatte. Ich habe diefes Regelbuch bereits bei Halm beſprochen. Die 
äfthetifche Bedeutung der Technik it gering; gefchichtlich bedeutfam bleibt das 
Wert als flarfte Formulierung der Geſetze und Regeln, die ein dramatifches Werk 
der Seit beobadjten mußte, um als mufterhaft zu gelten. 


Soll und Haben Derlorene Handſchrift 


Us Romanfdhriftfteller fcheint Freytag höher zu ftehen als wie 
als Dramatifer. Es ift dies nicht der Fall; er hat nur zur Seit feiner Reife mehr 
Romane gefchrieben als Dramen. Es gibt geborene Erzähler wie Auerbach und 
Wilibald Aleris. Zu ihnen gehört Guſtav Freytag nicht. Seinen Romanen fehlt 
die Kunft der Hompofition wie der fortreißende Fluß der Erzählung. Ihre Be- 
deutung liegt in dem verftändigen Realismus und der Hleinmalerei, ſowie in der 
Darftellung der Zeit vom Standpunft des liberalen Bürgertums. Freytag fühlt 
ſich durchaus als bürgerlicher Dichter. Aller Fortjchritt fchien ihm vom Bürger- 
tum zu kommen. Dies zu ftärfen und zu erziehen, war Hauptaufgabe feines 
£ebens. Er war dabei nicht ohne Vorurteil gegen den Adel. Den vierten Stand, 
den Arbeiterftand, ließ er unberücdfichtigt. Julian Schmidt, Freytags Freund, hat 
die befannten Worte gefchrieben: Der Dichter, defjen Aufgabe es fei, das Schönſte 
und Beite darzuftellen, follte das Volk dort fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit zu 
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finden ift, nämlich bei feiner Arbeit. In zwei Werken ſucht Freytag dieſe Auf 

gabe zu löfen: in Soll und Haben verherrlichte ex die materielle, in der Derlorenen 

Handfchrift die geiftige Arbeit. 

Soll und Haben führt uns nah Schlefien und Polen etwa in den 

Jahren 1846 bis 1848. Drei £ebensfreife treten uns darin entgegen: Das fernige 

Bürgertum in dem Handelshaufe T. ®. Schröter in Breslau, das durch ftreng 

“redliche Arbeit emporgefommen ift; der glänzende Adel in der familie des Frei— 

herrn von Xothfattel, der nur zu — nicht zu arbeiten gewöhnt iſt und der 

zur Befriedigung feiner Luxusbedürfniſſe allmählih vom — Weg abweicht; 

und endlich das jüdiſche Schachertum in der Perſon des alten Ehrentkal, 

der nur die Habgier fennt und fie mit gemeinen Mitteln befriedigt. Nothfattel und 

Ehrenthal müffen untergehen, obſchon ſich beiden noch zuletzt Gelegenheit bietet, ſich 

emporzuraffen; das bürgerliche, auf Arbeit gegründete S töterfche aus aber ge 

deiht. Entiprechend den drei Käufern werden uns drei junge Kente in ihrem Ent» 

widlungsgange vorgeführt: der Herr von Fink, Anton Wohlfahrt und Deitel tig. 

Alle drei werden Kaufleute. Fin? treibt die Geſchäfte läſſig; Anton arbeitet hart; 

Sie geht von vornherein auf Schleichwegen. Fink wird jchlieglich ein, tüchtiger 

- Kandwirt, Wohlfahrt wird Teilhaber von €. ©. Schröter, Itzig geht jchmählich 

unter. Das Udels- und das Wuchererhaus fierben aus, Fink heiratet Kenore von 
Rothfattel, Wohlfahrt vermählt fi mit Sabine Schröter. 

Der Erfolg des Romans war ungeheuer. Voch niemals war der Kauf- 
mannsftand in fo rofenrotem Licht erfchienen wie bei freytag. Deutlich ift Dickens 
als Dorbild zu erkennen (Kleinmalerei, geſchickte Spiegelung einzelner fozialer 
Schichten, befonders der Unter- und Mittelklaffen, Humor, Sigurenreihtum ufw.). 
"Künftlerifch leidet das Werk unter der Müchternheit und Santafielofigfeit Freytags. 
Es beginnt mit kecker Erzählung und geht in Dürftigfeit aus. Die Hauptgeitalt, 
Anton Wohlfahrt, ift ein fteifleinener Gefell. Störend ift auch der Überfluß von 
Epifoden und Karifaturen, die nicht in die Handlung gehören. Derartige Fünft- 
lerifche Mängel verringern jedoch den gefchichtlihen Wert des Romanes nicht. 
Freytag ward in Soll und Haben ein Hauptvertreter des Seitromans von 1850 
bis 1870. 

Der deutfhe Heitroman geht auf Goethes Wilhelm Meifter 
zurück. Eichendorff hatte den Seitroman in romantifchem Sinne weiter entwidelt 
(Ahnung und Gegenwart 1815), Laube in jungdeutfchem Sinne (Die Bürger 
1837); dann hatte Immermann feine bedeutfamen Derfuche im Zeitroman gemadht 
(Die Epigonen 1836) und Gutzkow hatte die beiden riefigen Romane Die Ritter 
vom Beifte 1850/51 und Der Sauberer von Rom 1858/61 veröffentlicht. Freytag 
ſchloß fi) ihm an (Soll und Haben 1855, Die verlorene Handfhrift 1864). Frey 
tag bildete den Zeitroman durch folgende Mittel um: Derengung des Horizontes, 
geringeren Umfang, faßlichere Fabel, Schilderung der Romangeftalten von einem , 
vertraulichen und behaglichen Standpunkte. In der vierten Generation fuhr 
Friedrich Spielhagen in der Entwidlung des Heitromans fort, indem er ftärfer 
Müttel, flottere Technif und franzöfifche Dorbilder gebrauchte. | 

Die zeitgefchichtliche Bedeutung von Soll und Haben kann dem Roman Die 
veslorene HandfKhrift nicht zugeftanden werden. 

Infolge feines grillenhaften Stoffes bietet diefer Roman auch nicht an- 
nähernd eine vollwertige Darftellung der geiftigen Arbeit. Die fünftlerifchen fehler 
find ftärker, die Darftellung ift trodener, die Charakteriftif unglaubhafter, der 
Humor gequälter als in Soll und Haben. Der Roman ift am Anfang profefjoren« 
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haft Iangweilig, am Schlufie höfifch gefchraubt. Der Erzählung fehlen KLeiden- 
Schaft, Srifche und harmonifcher Fluß. Der Grund lag in den inneren Mängeln 
von Freytags dichterifchem Talent. 


Aulturbiftorifde Schriften Die Ahnen 


Als Kulturbiftoriter fchrieb Freytag die Bilder aus der 
deutfhen Dergangenbheit, ein ungemein gehaltvolles, gedanfenreiches, 
warmberziges und patriotifches Werk. Namentlich Luther und Friedrich der Große 
find darin vortrefflicy gefchildert worden. Freytag fchöpfte aus den alten, edıten 
Quellen der Seit, aus Slugfchriften und Lebensbefchreibungen und gab dadurd) 
der Darftellung Kraft und farbe. Der erfte Band behandelt die Dorzeit und das frühe 
Mittelalter, der zweite reicht in feinem erften Teil von 1200 bis 1500, in feinem 
zweiten Teil von 1500 bis 1600. Der dritte Band behandelt das Jahrhundert 
des dreißigjährigen Hrieges 1600 bis 1700, der vierte die neue Zeit von 1700 
bis 1848. 

Als hiftorifher Romanſchriftſteller 309 Freytag wenige 
Jahre fpäter aus diefem Fulturgefchichtlichen Wert den Stoff zu feinen Ahnen. 
Die Anregung zu diefer Romanfolge hatte ihm der Aufenthalt im Hauptquartier 
der dritten Armee 1870 gegeben. Die wechfelreiche Dergangenheit unferes Dolfes 
tauchte vor den Augen des Kulturhiftorifers Freytag auf, als er die deutjchen 
Soldaten in Frankreich fämpfen fah. In den Uhnen unternahm $reytag jeinen 
größten Wurf. Man fann nicht fagen, daß er ihm gelungen fei. Was Freytag 
wollte, das hatte er fchon früher, wie eine Lofung, ausgefprocden: 

„Dein Volk und Dein Gefchleht haben Dir vieles gegeben, fie verlangen dafür ebenfo 
viel von Dir. Sie haben Dir den Keib behütet, den Geift aeformt, fie fordern aud Deinen 
Keib und Geift für fih. Wie frei Du als einzelner die Flügel regft, diefen Gläubigern biſt Du 
für den Gebraud; Deiner Flügel verantwortlich ... . Über dem Mann fteht das Dolß, iiber dem 
Dolte die Menfchheit. Alles, was ſich menſchlich auf Erden regte, hat nicht nur für ji ſelbſt 
gelebt, fondern auch für alle andern, auch für uns, denn es ift ein Gewinn geworden für unjer 
Leben.“ 

Von dem Standpunkt aus, daß der einzelne Menſch nicht nur mit ſeinen 
Zeitgenoſſen, ſondern auch mit feinen Dorfahren in inniger Verbindung ſiehe 
und daß dieſe Derwandtfchaft einen geheimnisvollen Einfluß auf fein Schickſal 
ausübe, hat Freytag die Helden feiner Romankette aus ein und demſelben Geſchlecht 
genommen, um in deren Kebensfchicfalen die wechſelnden Schickſale unferes Dolfes 
zu veranfchaulichen. 


1. Ingo. Seit: Dölferwanderung, Regierung Julians des Abtrünnigen, 
etwa 357 n. Chr. Ingo, der Sohn des Dandalenkönias Ingbert, hat in der Schlacht 
bei Straßburg den Römern ihre Bauptfahne, das fiecbrinaende Dracenbild von 
Purpuifeide, entriffen. Sliehend kommt er zu Answald, dem Häuptling der . 
Chüringe. Dort fieht er Irmgard, die einzige Tochter des fürjten. Dem Xeben- 
buhler um die Kiebe Irmgards, Iheodulf, gelingt es, Ingo zu vertreiben. Diefer 
begibt fich zu den freien Waldbauern, erwirbt Land im Jdisihal und gründet anf 
einer fteilen Anhöhe die fefte Jdisburg, die heutige Coburg. Die Gemahlin des 
benadhbarten Königs Bijino, Gifela, wird von Liebe zu Ingo ergriffen, ohne Gegen- 
liebe bei ihm zu finden. Ingo entführt vielmehr Irmgard, die Tochter des Hänpt- 
lings der Thüringe, und macht fie zu feiner Gattin. Drei Jahre veraehen. Da 
ftirbt König Bifino, und feine Witwe Gifela fordert nunmehr Ingo auf, Irmgard 
heimzuſchicken und ihr, Gijela, die Hand zu reichen, um den Thron mit ihr zu teilen. 
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Da die Königin von Ingo abgewiefen wird, jührt fie ein Heer gegen die Jdisburg. 
Aber auch in höchfter Gefahr bleiben fich Ingo und Irmgard treu. Die Jdisburg 
wird erftürmt, beide Gatten fterben in der brennenden Burg, aber ihr Kind wird 
auf wunderbare Weife gerettet. 

Ingraban. Seit des heiligen Bonifacius, etwa 724. Ort: Ihüringen, 
Sorbenland und Sriesland. Ingraban ift ein Nachkomme Ingos. Er ift dem heid- 
nifchen Götterglauben treu ergeben. Jm Auftrag einer edlen Frau geleitet er 
Bonifacius durch die Wildniffe Thüringens. Einige Seit danach begibt jih Inaraban 
in das Kager des Sorbenhäuptlings Ratiz, um die von den Sorben weggeführten 
Frauen loszufaufen. Darunter befindet fih auch Walburg, die Ingraban liebt. 
Im Becher- und Würfelfpiel mit dem Sorben verliert Ingraban jeine freiheit. 
Dennoch gelinat es ihm, mit Hilfe feines Knechtes Wolfram zu entfliehen. Da 
Inoraban feine Waffen in der Wut aegen den Biſchof Bonifacius erhoben hat, 
wird er geächtet. In feine Waldeinfamkeit folgt ihm Walburg. Kartnädig weigert 
fih Ingraban, Chrift zu werden. Als fich jedoch der chrijtlihe Jüngling Gottfried 
für Ingraban töten läßt, befehrt er fi und wird Chrift. Dreißig Jahre lebı er 
friedlich in feiner Heimat; drei Söhne und drei Töchter erhöhen jein Glüd. Als 
alter Mann begleitet er Bonifacius ins heidnijche Sriefenland und erleidet mit dem 
Ölaubenshelden den Märtyrertod. 

2. Das Neft der Jaunfönige. Zeit: 1005. Ort: Klofter Bers- 
feld, Mühlburg, Wachfenburg, Idisburg. Held der Erzählung ift Immo der 
Chüring, der Sokn des Jrmfried, ein Nachfomme des Ingraban. Seine Mutter 
Edith hat ihn fürs Klofter beftimmt, aber fein Herz verlanat nach Kriegstaien. 
Dazu gewinnt er die Kiebe des blonden Grafenfindes Bildegard. Bei einem Zwiſt 
im Klofter enttommt Jmmo und Behrt zu feinen zahlreichen Brüdern zurück. Diefe 
wollen ihn anfangs nicht unter fich dulden. Immo begibt fi in die alte Stamm- 
burg des a. die Mühlburg, die die Feinde fpöttiih das Neſt der Zaunkönige 
nennen. Er Fämpft für König Heinrich den Zweiten den Heiligen und befreit, 
indem er die Feſtung des Markgrafen von Babenberg erftürmt, die dort weilende 
Geliebte. Er föhnt jich mit feinen Brüdern aus, und der König vermählt endlich den 
„Haunkönig“ mit der Grafentocter. : 


3. Die Brüder vom deutfhen Haufe. Zeit 1226 bis 1236 
Regierungszeit Kaifer Sriedrihs des Sweiten, des Stauffers. Ort: Chüringen 
Marburg, Augsburg, Unteritalien, Akkon und das heidnijche Preußenlan) an der 
Weidjel. Dei Held der Gefchichte ift Ivo, der Nachkomme Jmmos, Ingrabans 
und Ingos. vo liebt in höfifcher Minne die Gräfin Hedwig von Meran, fat aber 
fpäter eine reinere Xiebe zu Sriederun, der Tochter des Dorfrichters ven 
Friemar. Der Meifter der deutfchen Ordensbrüder, Hermann von Salza, bejtimmit 
Jvo, an einem Kreuzzug teilzunehmen. Im Morgenlande lernt Ivo den gegen- 
feitigen arimmigen Haß der Kreuzfahrer, aber auch die edle Gejinnung der Ritter 
des deutichen Ordens, der Brüder vom deutfchen Haufe, kennen. Kader Friedrich 
der Zweite ſchickt Jvo als Geſandten zu den Aſſaſſinen auf Libanon. Meuchlings 
von dem Örafen von Meran überfallen, fendet Ivo als Seichen feiner höchſten Yiot 
eine feiner Locken an $riederun. Diefe macht ji auf den Weg nach Italien. Doc 
fagt fi Jvo erft dann von Hedwig von Meran los, als die Gräfin Friederun und 
deren Dater töten laffen will. Da befreit Ivo die Geliebte vom Tod auf dem 
Scheiterhanfen, wird ein Bruder des deutihen Haufes und zieht von Thüringen 
nach der Grenzfeftung Thorn im heidniſchen Preußen. 

4. Markus König Seit 1500 bis 1530, Reformationszeit. Ort: 
das preufifche Ordensland und Coburg. Markus König, ein reicher Kaufherr zu 
Chorn, ijt der Abfömmling Jvos, des deutichen Ürdensbruders. Er ift von Be— 
geijierung erfüllt für den Erden ſowie von geß gegen die Polen, die feine Vater- 
ftadt unterworfen haben. Marius ftellt fein Dermögen dem Hochmeifter des Ordens 
Albrecht von Brandenburg zur Derfügung gegen das Derfprechen, Polen zu be- 
fämpfen. Uber Albrecht wird genötigt, das alte Ordensland, das er zu einem welt- 
lihen Herzogtum verwandelt kat, von Polen zu Lehen zu nehmen. Der’ Traum 
Marfus höngs hat fich nicht verwirklichen lalfen. Markus, der am Alten hängt, 
verabfhhent anfangs die Reformation. Aber der reformatoriſche Gedanke wird immer 
mächtiger in der Thorner Bürgerjchaft. Junker Georg, des Markus König Sol, 
liebt Anna, des Magifter Sabricins Tochter. Beide find der Keformation zugetan. 
Georg und Anna treten vor der Trommel der Landsknechte als Mann und Weib 


Guſtav Sreytag 58 


ufammen. Xuther wird Erd Schiedsrichter zwifchen Dater und Sohn aufgerufen. 
Durch £uthers gewaltige Rede wird der Stolz und Trotz des alten König gebroden. 
Im Evangelium findet er Troft. Frei und verföhnt ftirbt er dort, wo einft fein Ahn 
gefallen ift, auf der Seite Coburg. 

5. Die Geſchwiſter. Erfter Teil: Der Rittmeifter von Alt- 
rofen. Zeit des dreißigjährigen Krieges, 1647 und 1648. Der Schauplatz ift 
wieder Thüringen, beionders Gotha, ein Walddorf und verfchiedene Kriegslager. 

Der $reiforporal bei Marfgraf Albrecht (zweiter Ceil der 
Geſchwiſter). Seit: 1721 bis 1745, hauptfählich die Seit des zweiten fchlefifchen 
Krieges. Der Schauplatz ift Kurfacdfen. 

6 Aus einer fleinen Stadt. Darin fhildert der Dichter die Ein- 
drücke der von ihm felbft zum größten Teil durchlebten Seit zwijchen 1806 und 1848. 
Ernjt König ift Arzt. Sein Sohn Dictor, der lette Sproß aus Ingos und Ingrabans 
Geſchlecht, geht 1848 zu der journaliftifchen Tätigkeit über, um feinen Ideen weit- 
hin reichenden Ausdrucd zu geben. Wir erfahren von Dictor, daß er auf der Uni- 
verfität bei den Dandalen einfpringt, daß er an der Revolution teilnimmt, manderlei 
Abentener erlebt und endlich eine Zeitung gründet; Freytag fliegt damit die lange 
epijche Reihe feiner Ahnen. 

Der Ahnenzyklus zeigt von neuem den Mangel an Dichtertum, der ſich bei 
Freytag fo empfindlich geltend macht. Freytag befaß nicht den großen Stil des 
gefchichtlicdyen Romans. Er bewegte fidy mit Sicherheit nur auf familiärem 
Gebiet, und auch da fiel er oft ins Philiftröfe. Durch die Romane der Ahnen 
ziehen fich folgende Motive: ein Jüngling entführt eine Jungfrau, beide fämpfen 
mit Widerwärtigfeiten, beide werden je nach der Sitte der Seit gebannt; fie erhalten 
einen Sohn, der heranwächſt und die Kortfegung der Geſchichte ermöglicht. Am 
frifcheften find Ingo und Das Neft der Zaunfönige, Ingraban ift ärmlich, Die 
Brüder vom Deutjchen Haufe wirken matt, Markus König ift Fleinlich, Die Ge- 
fchwifter muten altfränfifh an, Aus einer Pleinen Stadt ift grillenhaft. Künft- 
lerifch war der große Anlauf Freytags in Schwäche und Philiftertum ausgegangen; 
aber die nationale und fittlihe Bejtrebung, die dem Werf zu Grunde liegt, blieb 
deshalb wertvoll. Freytag hat, indem er die Kraft feiner Perfönlichkeit in 
feine Werke legte, dennod; das Fiel feines Strebens erreicht. Denn freytag wollte 
Lolfserzieher, politifcher und fittliher Führer der Nation fein. Freytag ift — 
abfihtlih und dem Talente nach — nur in zweiter Linie Dichter. Seine Be 
deutung liegt weniger in der form und der poetifchen Geſtalt feiner Werke als 
in deren Öefinnung. Deutfchtum, Bürgertum, Arbeit, Zucht, Charaktertüchtig- 
feit, Gemeinfamteit in politifcher Tätigfeit, das waren die Siele des Dolfserziehers 
Freytag. Damit tritt der Begriff des WMutzens von neuem hervor, der einft 
der Literatur der zweiten Generation fein Gepräge gegeben hatte. Freytag bildet, 
indem er der Schön eit weniger Gewicht beilegte als dem Sweck, den Übergang 
von der dritten ind vierten Generation und Fündete ein neues Zeitgeſchlecht an. 
Nicht fo bedeutend, wie man geglaubt hat, iſt Freytags Wendung zum Realismus. 
Derglichen mit den Werfen Jeremias Gotthelfs, muten feine Werfe troden und 
leblos an. Sowohl Heller wie Otto Ludwig find blühender und reifer als er. 
Guſtav Freytags Wefen wurzelt in der zweiten Generation. Don der jungdeutfchen 
Richtung übernahm er in feinen Anfängen die Blaftertheit, die Pofe, die falfche 
Genialität. Es ift nicht ohne Intereſſe, zu beobachten, wie er fich allmählich von 
diefen Fehlern entfernt, wie er feine Dichtung reinigt, feinen Charakter feitigt, und 
wie er endlich zum Dertreter des bürgerlichen, deutfch-vaterländifchen Geiftes der 
Jahre von 1859 bis 1878 wird. Künftlerifch betrachtet, war freytag nur eine 
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verftandesmäßige Natur. Sein Talent ift begrenzt. Dichterifche Begeifterung, 
überhaupt Eyrif, ift ihm verfagt. Er entbehrt der Frifche und Unmittelbarfeit; 
ein Stüd ehrenwerten Philiftertums ftecte in ihm; mit Vüchternheit blidte er in 
die Welt; das Genrehafte gelang ihm befier als das Broßartige. Als Roman- 
fchriftfteller war er, wie fchon gefagt, ſtark von Didens abhängig. Freytag hat 
wenige Werke gefchrieben, aber diefe waren fehr fauber und forgfam gearbeitet; 
doch wie alle Derftandeswerfe alterten auch Freytags Dramen und Romane ver- 
hältnismäßig fchnell. 


Selbftändige Talente ohne führende Bedeufung 
Heimatlid gerichtete Talente 
Groth 


Um die Mitte des Jahrhunderts ereignete fich etwas Großes: Das Hieder- 
deutfche, das die Hälfte des deutfchen Volkes fpricht, beginnt nach jahrhunderte- 
langer Dernahläffigung wieder Literaturſprache zu werden. In der Geichichte der 
deutfchen Sprache des 19. Jahrhunderts ift ein größeres Ereignis eigentlich über- 
haupt nicht zu verzeichnen. Das Niederdeutſche, einft die Derfehrs- und Handels- 
ſprache des ganzen Nordens, war mit dem Ende der Hanfa im fpäten Mittelalter 
als Kiteraturfprache mehr und mehr zurüdgegangen. Es ward faft nur zur Satire, 
zu derben, poffenhaften oder philiftröfen Spott- und Belegenheitsdichtungen benust. 
Der neue Aufftieg des Niederdeutſchen beginnt um 1850. Raſch nacheinander 
treten darin niederdeutfche Dichter hervor: Hlaus Groth 1852, Srig Reuter 
1853, John Brinfman 1854. Damit erwacht im Norden Deutfchlands die 
niederdeutfche Heimatfunft. "1901 erfcheint der niederdeutfche Dramatiker Fritz 
Stavenhagen. 

Alle Heimatkunft ift vealiftifch oder fucht es zu fein. Sie wendet fi) von 
der idealen und abftraften Kunft weg zur Schilderung wirflicher Menfchen und 
ihres alltäglichen Kebens und Treibens. Der erfte, der dies, wenn auch ftarf unter 
klaſſiſchen Einflüffen, verfucht hat, ift im 18. Jahrhundert Johann Heinrich Do 
in feinen Idyllen geweſen. Er machte den denkwürdigen Derfuch, Jdyllen in 
plattdeutfcher Mundart zu fchreiben (De Winterawend, De Geldhapers). Aber 
der Geift diefer Dofjifchen Dialeftgedichte war hochdeutfch, mochte die Sprache 
auch plattdeutfch fein. Peter Hebel fhrieb in alemanniſcher Mundart die erften 
wirflich echten Heimatgedichte, Das Habermus, Die Wiefe, Das Lied vom Kirſch- 
baum (1803). Ebenfo verdienftvoll wirfte der Schweizer Uſteri (De Difari). 
Jeremias Gotthelf durchfeßte die hochdeutfche Profa feiner Erzählungen unauf- 
hörlih mit Schweizer mundartlichen Ausdrüden; unmittelbare Nachfolger fand 
Goithelf bekanntlich nicht. Immerhin bezeichneten in den dreißiger und vierziger 
Jahren Karl von Holtei, Kobell, Auerbach, Aleris und Jmmermann (Der Ober- 
hof) die Strömung zum Heimatlichen und Dolfstümlichen . 

Don Hebel abgefehen, war Groth der erfte bedeutende Dichter des 19. Jahr- 
hunderts, der in Profa und in Derfen das Volk in feiner Mundart, und zwar nur 
in dieſer, reden ließ. Der Fortfchritt leuchtet ohne weiteres ein: Um den Charakter 
und die eigenartige Dentweife des Dolkes wiederzugeben, ift neben dem volfstüm- 
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lichen Empfinden die heimatliche Mundart das wichtigſte Mittel, treu und echt 

das Leben nachzubilden. Goethe nennt den Dialekt das Element, in dem die Seele 
ihren Atem fhöpft. Auch der Turmvater Jahn drängte feine Anficht in die 
Worte zufammen: „Ohne Mundarten wird der Spracjleib zum Spracdhleichnam“, 
und ein moderner Sprachforfcher wie Mar Müller fagt: „Die Mundarten find 
ftets mehr Quellbäche als Mebenfanäle der Kiteraturfprache gewefen.” Über das 
Niederdeutſch im befonderen urteilte Hebbel: „Man foll plattdeutfh fagen, was 
ſich nur plattdeutfch fagen läßt. Den Kreis ſteckt das Herz ab, denn das Bemüts- 
leben, trete es nur rein Iyrifch als perfönlicher Empfindungslaut des Individuums 
oder humoriftifch als Befühlsausdruf des allgemeinen WDeltzwiefpaltes hervor, 
tft fo untrennbar an die Mutterfprachhe gebunden wie das Blut an die Ader.“ 


Doc; nimmt das Niederdeutfcheauc; heute noch Feine feiner würdige 
Stellung ein. Es ift eine beflagenswerte Tatfache, daß die Mittel- und Über- 
deutfchen faft ftets ftußen, wenn etwas Niederdeutſches im Tert vorfommt. Denn 
es möglich ift, fo gehen fie darum herum. Der gebildete hochbdeutfche Leſer wird 
im allgemeinen Kateinifches oder Engliſches leichter lefen als etwas Niederdeutſches 
„In der Schule unterfcheiden wir im Griechiſchen äolifchen und dorifchen Dialeft, 
im Deutfchen wiffen wir von den Dialeften unferes Daterlandes nichts.” Wer 
fann fich darüber wundern, da ja auch die deutfche Schule, mit Erbfolgefriegen 
und. Fürftengefchlehhtern befchäftigt, die Gefchichte der Hanfe bisher noch nicht 
zum Gemeingut der deutfchen Bildung gemacht hat. 


Die Geſchichte und Derbreitung des Niederdeutfhen 


Ein vielverbreiteter Jrrtum iſt, daß das Hochdeutſch Alleingeltung habe und daß 

die Mundarten nur verderbtes Schriftdeutich feien. Die Mundarten aber befitten feit den 
-älteften Seiten ein eigenes ftarfes felbftändiaes Leben. Schon um 500 n. Chr. gab es folgende 
fünf deutlich zu trennende dentfche Mundarten: Alemannifh, Bayrifch, Fränkiſch, Chü— 
ringiſch und Viederfähfifh. Durch die althochdeutfche Sautverfchiebung wurde die deutiche 
Sprache in zwei Sprachen geichieden: in die hochdeutfche und die niederdentfche; das Hochdeutfch 
hat die Kautverfchiebung durchgemadt, das Niederdeutich nicht. Niederdeutſch ift alfo Fein 
befonderer Dialekt, fondern Niederdeutſch ift ein Sprachftamm. Beide Sprachen beherrfchten 
Gebiete von fehr verfchiedener Größe, aber fo, daß jede Sprache auf ihrem —— urſprünglich 
auch die ausſchließliche Schriftſprache war. 

Die niederdentfche Sprache iſt entſtanden aus dem Altniederſächſiſchen. Das Altnieder— 
dentfch dauerte bis 1150. Don 1150 bis 1600 reicht das Mittelniederdeutſch, von da bis jetzt 
das Meuniederdeutfch. 

Der Beliand, das bedeutendfte geiftliche Epos des deutfchen Mittelalters, in ftab- 
reimenden Derfen gefchrieben, ift das wichtigfte altniederfächfifche Denfmal. Diele Werfe des 
älteren Xiederdentfch find verlorenaeganaen. Die beiden großen Werfe des Mlittelnieder- 
deutfchen find Eife von Repgoms Sahfenfpiegel 1222 und Sähfifhe Welt- 
chronik ı225. Eife war ein umfaffender Geift und der fprachgewaltige Schöpfer der mittel- 
niederdeutfchen Kunftprofa. Hechtsbücher, MWeltchronifen, Marienlieder, Totentänze und geift- 
liche Spiele find die Werke, die im Mittelalter in niederdeutfher Sprache erfchienen. Im Jahr 
1463 verfaßte der Hifterzienfermönc; Peter Kalff in Dobberan das herrlihe Redentiner 
Dfterfpiel, neben Sachſenſpiegel und Weltchronit das dritte nmiederdeutfche Merk von 
überragender Bedeutung. Bald nachher entftanden zwei andere große Werke, im Binnenland 
(in Braunfchweie) das Dolfsbuh von Till Eulenfpiegel 1500, an der Küfte (in 
Cũbeck) das Gedicht von Reinfe de Dos 1498. Reinke und Till Eulenfpiegel find in 
ihrer Art ebenfo überragende niederdeutiche Geftalten, wie Kauft vine überragende cher- 
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deutfche Geftalt if. Nicht die Reformation, nicht das Schriftdeutich in Luthers ibelüber- 
fegung hat, wie man meinen fönnte, das Iiederdeutih aus unjerem Schrifttum verdrängt. 
Zu £uthers Zeit ftand die niederdeutfche Literatur noch in voiler Kraft. Die niederdentfche 
Tibelüberfegung (1534) unter £eitung von Johannes Bugenhacen, dem Reformator Vieder- 
deutichlands, war eine der beiten. 

Erft Opitz und feine aelehrten Wachfolger, die fünftlichen Poeten der deutfchen Spät- 
renaiffance und des Barod, haben das Niederdeutfch im 12. Jahrhundert mehr und mehr als 
Schriftfprache verdrängt. Opitz juchte grundfätlich alles Mundartlihe ans der Schriftipracdhe 
zu entfernen; er vergrößerte damit die ohnedies fchon vorhandene Kluft zwijchen den Ge— 
bildeten und dem Dolf in Miederdeutfchland; er tat das Platt als Schriftiprache förmlich im 
den Bann. Die folgen zeigten fi bald. Im 18. Jahrhundert lag die niederdentjche Dichtung 
in den letten Zügen (W. Stammler, Gefchichte der niederdentfchen Literatur). Seit den 
dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts verfchwindet für mehrere Jahrzehnte das Mieder- 
deutiche überhaupt aus dem Schrifttum in höherem Sinne. Derjenige, der das Niederdeutſch 
wieder zur Dichterfprache emporhob und damit ein Derdienft allererften Ranges erwarb, war 
Johann Heinrich Doß mit den fchon genannten Jdyllen: De MWinterawend 1776 und 
De Geldhapers 1777, die er im Göttinger Mufenalmanach veröffentlichte, Damit war der 
Barm mwenigftens vorüberaehend gebrochen, mochte die Mundart auch unrein und der Sprady- 
geift hochdeutich fein. Einen Nachfolger aber fand Doß nit. Ein Jungdeutſcher, Ludolf 
Wienbarg (1833), felber ein Niederdeutſcher, trat fggar erneut für Unterdrüdung des Platt- 
deutfchen ein. 


Um 1840 war das Platt in den Städten Niederdeutſchlands bedanerlichermweife 
in Gefahr, zur Dienftbotenfprache und zur poflenhaften Ausdrudsform zu werden, die man 
nur anmwendete, um über jie zu lachen. Groth, den es betrübte, daß ſich der Bürgerftand feiner 
Heimat des Platt zu fchämen begann, hat durch den Quicdborn dem Platt feinen berechtigten 
Pla in der Xiteratur von neuem gefichert; er wollte dabei die hochdeutfche Schriftfprache 
durchaus nicht verdrängen, aber mit Recht verlangte er, wie auch Hebbel es tat, niederdeutfch 
zu fagen, was ſich nur niederdeutich fagen lief. „Die Plattdeutichen wollen feinen 
anderen Plat, als worauf fie ftiehen. Aber ihren Plat wollen fie und jie haben ein Recht 
dazu. Sie wollen nicht erobern, aber erhalten.“ Die plattdeutfche Sprache ift in Groths Augen, 
_ and zwar mit vollem Recht, die felbjtändige, ebenbürtige Schweſter der hodydeutichen Sprache. 
Das Platt wird zwar in Niederdeutfchland gefprochen, ift deshalb aber noch feine „platte“ 
Sprache; es hat vielmehr für alle Töne der Menfchenbrujt den rechten Ausdrud, für einen 
ganzen Menjchengeift den artifulierten Keib, für jeden echten Gedanken das rechte Gewand. 

Der Ausdrud Plattdeutjch follte überhaupt dem Ausdruck Miederdeutich weichen. Er 
birgt viel Mißverftändliches in fih. Das Wort ftammt, fagt Stammier, aus dem Nieder- 
ländifchen. Platt bezeichnet urfprünglich die „klare verftändliche“ Sprache im Gegenfat zu 
andern deutjchen Sprachoruppen, jpater die Mundart im Gegenſatz zu einer höheren Sprady- 
form. Mit der „platten“ norddeutſchen Tiefebene hat er aber nichts zu tun. 


Derbreitet ift das Niederdeutſch heute nördlich von einer Linie, die von Aachen über 
Köln, Siegen, Coffel, Nordhaufen, Barby, Wittenberg bis Frankfurt a. d. Oder, Thorn und 
Tarmenberg reicht. In Wiederdeutichland, nördlich diefer Kinie, gibt es natürlich auch viele 
hochdeutich fprechende Menjchen, aber es laffen ſich folgende große Dialeftgruppen des Nieder- 
deutfchen unterfcheiden: wefifälifch (um Miünfter), niederfächfiih (an der Waterfant und in 
Schleswig-Holftein), medlenburgifch-neuvorpommerifch, brandenburgifch, pommerifch, preußiſch. 
Jede diefer Mundarten ift wieder in fehr verichiedene niederdeutjche Mundarten geipalten 
Eine allgemein gebrauchte niederdeutiche Sprache gibt es nicht, wie es eine hochdeutfche Schrift- 
ſprache fchlechthin gibt. Jeder niederdeutfche Dichter der neueren Seit muß daher eine be— 
fondere Mundart des Niederdeutfchen benuten, alfo 3. B. Hamburger Mundart (Bärmann 
und Stavenhagen), dithmarfiich (Groth), mecklenburgiſch (Neuter), münfterifch (Franz Giefe und 
Jofef Pape) ujw. An eine Entwidlung freilich, wie fie Groth erhoffte, der von dem Gebiet 
einer großen niederdeutfchen Kiteratur von Dünfirchen bis Memel träumte, ift nicht mehr zu 
denken. Im Miederdeutichen gilt es nicht, Eroberungen zu machen, fondern das alte Erbe zn 
wahren. 

x 
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Groth hat zwei große Derdienfte um das Wiederdeutfch: er machte durch 
den Quidborn das Platt wieder literaturfähig und er hat dadurch, daß er volfs- 
tümliche und zugleich fünftlerifch vollwertige Dichtungen fchrieb, die Hoch und 
Kiedrig gleihhmäßig entzücdten, die Kluft einigermaßen gefchloffen, die in feiner 
Heimat die hochdeutſch fprechenden Gebildeten und die plattdeutfch redenden Un- 
gebildeten voneinander fchied. 


Mit allen Safern feines Wefens wurzelte Groth in Dithmarfchen. Es ift 
ein eigentümlicher Fleck Erde, deffen wir fchon bei Hebbel gedachten. Auch Groth 
empfing von feiner Heimat Eindrücde, die fich bei ihm um fo weniger verwifchten, 
weil er gedanfenhaften Einflüfjen weniger zugänglid war als Hebbel und weil 
er feine Dichtung ganz und gar in der Darftellung des dithmarfifchen Dolfslebens 
aufgehen ließ. Groth hat, anders als Hebbel, Dithmarfchen in faft idyllifcher Auf- 
faffung gefchildert: Den Wiefengrund, das Moor und die weite Heide, wo ihn fo 
oft die wohlriechenden Heidefräuter umduftet hatten. Er fonnte es, fo fagte er 
felbft, außerhalb Schleswig-Holfteins nicht aushalten. Die Sehnſucht nad) der 
Heimat und dem entfchwundenen Kindheitsglüd bildete eine Hauptquelle feiner 
Dichtungen. 


Klaus Groth wurde 1819 in Heide geboren, dem Meinen Hauptort von Xorder- 
dithmarfchen. Der Dater war Müller, ein ernfter betriebfamer braver Mann. Die Mutter 
verlor Klaus mit fechzehn Jahren. Die Sehnfucht nach ihr fpricht aus vielen Liedern. Ge- 
funde, friiche Präftige Kebensverhältniffe umgaben den Knaben. Die Mühle mit ihrem Ge- 
trieye bildete den Mittelpunkt des täglichen Lebens. Groths großer Landsmann Hebbel nannte 
feine Jugend eine Hölle, für Groth war fie ein Paradies. Er lernte mit Luſt und Liebe, nie- 
mals war er fo felig wie damals. In der Erzählung Ut min Jungsparadies hat Groth ein aller- 
liebftes Gemälde von allem entworfen, was er hier erlebt hat. Noch als achtzigjähriger Mann 
erinnerte er fich jener Tage voll des hellften Sonnenfcheins. Schon als Bub war Klaus ein 
beliebter Märchenerzähler. In der Heinen Welt rings um ihn im feld und im Moor, auf der 
Wiefe und im Buſch, wo er viel arbeiten mußte, feimte allmählich das Dichtertalent in ihm 
anf. Er kannte damals nur voltstümliche, fchlichte Kieder. Die Kunftpoefie blieb ihm fremd. 
Da trat ein zweites Moment der poetifchen Entwiclung hinzu. Im Alter von fünfzehn Jahren 
fam Groth zum Kirchfpielvogt in Heide, wie Hebbel jehs Jahre früher Schreiber in Weffel- 
buren beim Kirchfpielvogt Mohr geworden war. 

Ein einziges Mal haben ſich Klaus Groth und Hebbel in der Jugend geſehen. Klaus 
Groth bewahrte an die merkwürdige Erfcheinung Hebbels eine treue Erinnerung; er trat 
nach Hebbels Tod uneigennütig auch für die Dichtung feines Landsmanns ein. 

Dichterifche Pläne und ehrgeizige Hoffnungen erfüllten den jungen Kirchfpielfchreiber Groth 
fhon damals. Sein Amt ließ ihm viel Muße; aus der Biicherei feines Dorgefetten holte er 
fi} gelehrte und dichterifche Werke und füllte während feiner vier Schreiberjahre die Lücken 
feines Wiffens aus. Dann fafte der energifch immer höher firebende junge Schreiber die 
Saufbahn eines Dolksfchullehrers ins Auge. Er wurde im Seminar zu .Londern drei Jahre 
vorbereitet, wirkte dann als XKehrer in Heide (18357 bis 1839), bildete ſich felbitändig unter 

maßloſen Anſtrengungen naturwiſſenſchaftlich, ſprachlich, philoſophiſch und muſikaliſch aus, bis 
ihn ein Nervenleiden zur Aufgabe ſeiner Stellung und zu völliger Zurückgezogenheit 
zwang. Auf der Inſel Fehmarn, an der Weſtküſte Holſteins, wo Groth bei ſeinem Freunde 
Selle lebte (1847 bis 1853), entſtand der Quickborn, der feinen Namen berühmt machte. Der 
König von Dänemarf gab ihm ein Reifeftipendium. Groth reifte nun zwei Jahre durch 
Deutſchland, befonders in Bonn und Dresden traf er mit hervorragenden Männern der Wiflen- 


fhaft und Kunft zufammen. 1858 fiedelte Groth dauernd nach Kiel über. Er wurde zuerft _ 
Privatdozent, dann Profeffor für dentfche Literatur an der Univerfität in Kiel. Er fchlug fein " 


Heim am Diüfternbrof auf, vermählte fi und lag in der „Kajüte” feines friedlichen Haufes 
der Wiffenfchaft und Didytung ob. Hochbetagt ftarb Groth im Jahr 1899. 
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Quickborn, Plattdeutfhe Gedichte, erfter Teil 1852. Darin: Min Moderfpraf, Mir 
Jehann, Foet de Goern, Wat fit dat Volk vertellt, Ut de ol Krönf, Familjenbiller, Me 

Leeder, Ut de Marſch. Quickborn zweiter Teil 1871. Darin zwei Feine bür — 
a ne Heifterfrog und Rotgetermeifter Lamp un fin Dochder, außerdem: Dun un 
voer de 

Dertelln —B Erzählungen in Proſa), 3. B. Wat en holſtenſchen Jung drömt. 
Crina, Um de Heid. 

Utmin Jung sparadies, plattdeutfche Erzählungen 1876. 

Bundert Blätter, hochdeutfche Gedichte 1854. Lebenserinnerungen 1891. 


Das Hauptwerf feines Lebens — allerdings, wie ſich nicht verfähweigen läßt. 
auch fein einzia bedeutendes — ift der Quidborn. In dem Werk wollte Groth 
Menfchen feiner Heimat fchildern, wie fie wirflich find, wie fie wirklich denfen und 
empfinden, damit dem gemeinen Mann feine Heimat, fein ftilles Dafein, feine ein- 
förmige Lebensweife, fein Garten und fein Hühnerhof wieder lieb und teuer werden 
folle und damit er wieder lerne, fich felbft zu achten und an fich felbft zu glauben. 
So find denn in dem Buch die Schilderungen des Dolfslebens, des Samilienlebens, 
auch die Balladen und die Spuf- und Gefpenfterlieder bedeutender als die eigent- 
lih Iyrifchen Gedichte. Die Haturempfindung ift bisweilen troß des nieder- 
deutfchen Bewandes zu weichlich, zu fentimental, zu ftädtifch. Groth ift in feinen 
beften Gedichten mehr Epifer als Lyriker. 

Die Gefchichte der Entftehung des Quickborn ift äußerſt charafteriftifch; 
„1847 ging ich wegen geſchwächter Gefundheit nach der Infel Fehmarn und gab mein Amt 
anf. Dort habe ich fünf Jahre gearbeitet, um das hauptwerk meines Lebens zu vollenden, 
deffen Mal und Fiel mir nach und nach dentlicher wurde. Ich fette meine ganze Kraft daran 
und die Erfparniffe arbeitsreicher Jahre vorher. Das habe ich für mein deal aetan. Als 
ich fertig war und das Manuffript meines erften Bandes Quidborn an Gervinus ſchickte, 
da war Kraft und Geld alle. Es ift nicht zu vermundern, daß mir feine rafche Antwort ans 
den Händen fiel und finndenlang vor mir am fußboden laa, bis ein Freund erfchien und fie 
aufhob. Ich hatte in dem Brief des ftrengen Kritifers nur gelefen: „Ihr Buch wird fein wie 
die Oaſe in der Wüfte...“ Dann legte ich mich müde zu Bett und lag ein halbes Jahr.“ 


Quidborn nannten die Alten Orte an immerfließenden Quellen; fie 
verftanden darunter einen lebendigen, jugendfpendenden Born. Sold ein Born 
foll das Buch Groths fein und ift es auch geworden. Es ift eine Sammlung von 
Gedichten in dithmarfifcher Mundart, in der in treuer und doch verflärter Weiſe 
das Dolfsleben Dithmarfchens dargeftellt wird. Es gehören dazu heitre und ernfie 
Lieder, altpäterifch behagliche Idyllen, Matur- und Tierbilder, reizende Kinderlieder, 
erfhütternde Balladen. Der erfte Teil erfchien 1852; er ift nicht in einem Zug, 
fondern ganz allmählich zwifchen 1847 und 1852 entitanden. Der Erfolg bdiefer 
Sammlung war bedeutend. So rein und innig hatte noch Feiner aus dem Geift 
und Befamtgefühl des friefifchen Stammes gedichtet wie Groth; fo frifch noch 
feiner das Dolf, fo lebendig noch niemand das Heimatgefühl der Dithmarfcher 
und Sriefen gefchildert; fo treu war die Behaglichkeit Schleswig-Holfteins 
noch nie beobachtet worden. Der Quickborn hatte aber auch einen politifchen Er- 
folg: Er erfchien zu gelegener Zeit, um den Mut der Dithmarfcher zu ftärfen, er 
war eine Tat niederdeutfchen Dolfsgeiftes, den die Dänen mit allen Mitteln nicht 


zu unterdrücen vermocht hatten. Hberfegbar find die Gedichte nicht, auch wenn . 


Groth in der fünften Auflage eine hochdeutfche Mberfegung dem plattdeutfchen 
Ortainaltert gegenüberftellte. Der Quidborn fand Hebbels, des Dithmarfchen, 
begeifterte Anerfennung. 
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Der zweite Teildes Quidborn 1871 enthielt außer neuen Kiebdern, 
vermifchten Gedichten, Hinderliedern und Belegenheitsgedichten als das bedeutendfte 
Gedicht das tragifch endende Idyll in fünffüßigen Jamben: De Beifterfrog, eine der 
ſchönſten und ergreifendften Dichtungen Groths. In Profa gejchrieben ift die 
Erzählung Um de Heid. Noch liebevoller in der Schilderung der Einzelheiten 
des Lebens und der Menſchen ift-Ut min Jungsparadies, beftehend aus drei Er- 
zählungen, in denen der Dichter fchildert, was er als dreizehnjähriger Knabe in 
 Tellingfledt und in Kleinheide erlebt hat. Die Hindesfeele, das Hnabenleben, die 
Hatur find mit der größten Wahrheit und Lebendigkeit dargeftellt. Auch hier ift 
Groth als Epifer bedeutender als a als Lyriker. 


In feinen hochdeutfchen Gedichten: Hundert Blätter blieb Groth mittel- 
mäßig, refleftierend und von rednerifcher Breite. Etwa vierzehn Jahre lang, 
von 1870 bis 1884, wurde Groth nur wenig gelefen, da frig Reuter der 
Mann des Tages geworden war. Das waren für Groth fehmerzliche Jahre, in denen 
er die Arbeit feines Lebens für verloren hielt. Als Reuter 1853, alfo ein Jahr - 
. nach dem Erfcheinen von Groths Quidborn, mit Läufchen un Rimels zuerft hervor- 
trat, nahm Groth entfchieden Stellung gegen Reuter. Er fah in defien Erftlings- 
wer? einen Rücfall in die kaum überwundene Plattheit der früheren nigderdeutfchen 
Dichtungen. Die falfche Sentimentalität und der häufig recht niedrige Humor 
Reuters gaben ihm dazu die volle Berechtigung. In Reuters fpäterem Werke Ut 
de Sranzofentid erfannte Groth dagegen die Dorzüge an. 


Mit Groths Auftreten war eine felbftändige plattdeutfche Kiteratur ent- 
ftanden, die freilich mehr in die Breite als in die Tiefe ftrebte. Diefe Fiteratur ging 
auf Groths Bilder aus dem Dolfs- und Familienleben zurüd. Niemand hat fo tief 
den Worddeutfchen an Elbe und Eider ins Herz gefehen wie Groth. Er hat 
dazu beigetragen, die Stammesart auch in der Mundart zu pflegen und fo das 
gefunde Bedeihen unferer ganzen Nation zu fördern. 


Reuter 


Ein Jahr nady dem Erfcheinen von Groths Quickborn trat, wie fchon er- 
wähnt, Fritz Reuter mit feinem Erftlingswerf hervor. Auch Reuter bediente fich 
wie Groth mit innerer Notwendigkeit der niederdeutfchen Mundart, und zwar 
fchrieb er im medlenburgifchen Platt. Für einige feiner Figuren, 3. B. für den 
Infpeftor Bräfig ift das fogenannte „Miffingfch” harakteriftifh, d. h. eine Der- 
mifhung von Platt und Hochdeutfch. 

Ich habe, wie ich befenne, troß wiederholter Derfuche, zu Reuter Fein Der- 
hältnis gewinnen fönnen. Dies offene Bekenntnis mag diejenigen mit meinem 
Urteil etwas verföhnen, die Reuter als Künftler fehr hoch ftellen. Ich kann mein 
Ürteil nicht verfchweigen und dies Urteil ift herb. Was von ihm meiner Meinung 
nach fortleben wird, find einzig und allein zwei Erzählungen: Die Sranzofentid 
und das Fleine Kebensbild Dörchläuchting, dazu kommen einzelne Epifoden. Nicht 
aus Fünftlerifcher Überlegung, fondern aus Naturinftinft find F. Reuters Werte 
geboren, und immer blieb er gebannt in den engen Hreis deffen, was er felbft ge- 
fchaut hatte. Erfinden Fann Reuter nicht. Sentimentalität paart fich bei Keuter 
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oft mit bloßer Spaßmacherei. Fritz Reuters erjte Werke Läufchen un Rümels, 
Kein Hüfing gehören ebenfo wie fein lebtes fehr fchwacdhes Werk Die Reif’ nad} 
Konftantinopel nicdyt zur Kiteratur; auch feine Dersdichtungen find famt und 
fonders wertlos; frei und eigentümlidy) bewährt ſich Reuter nur, wenn er in Profa 
Schreibt, befonders in der fchönen niederdeutfchen Novelle Ut de Franzoſentid. 


Uber ich fehe ganz wohl ein, daß meine Bedenken gegen Reuter nicht ent- 
fcheidend fein fönnen. Man kann als Künftler fehr mangelhaft fein und doch 
troß des Provinzialcharakters eine bis nadı Amerifa reichende nationale Bedeu- 
tung haben und diefe hat Reuter ohne Zweifel beſeſſen. 


Fritz Reuter wurde 1810 in Stavenhagen, einer meclenburgifchen Kleinftadt, geboren. 
Sein Dater, der alte Bürgermeifter, war ein Mann von eftigfeit und Plarer Nüchternheit. 
Bald entwidelte ſich ein Gegenjatz zwifchen ihm und dem leichtfinnigen, nachläffigen, ſchwanken - 
den, wild veranlagten Sohn. Reuters Bildungsgang war unregelmäßig. Ein Jugendfreund 
von ihm auf dem Öymnafium zu Parchim war der fpätere Rittergutsbefizer Hilgendorf auf 
Tepleben. Auf der heimifchen Univerfität zu Noftof begann Reuter 1831 ohne Eifer das 
Studium der Rechte. Dann ging er nach Jena. Er wurde von der freiheit des Burfchen- 
febens beraufcht und in die Burfchenfchaft hineingezogen. Keuter galt damals als roher Gefell; 
als er in die Jenaer Burfchenfchaft eintrat, und zwar bei den Germanen, fam es ihm mehr 
aufs Trinken und Singen als auf die politifchen Ideale der Burfchenfhaft an. Er verließ 
Jena, kehrte nad; Hauſe zurück, wollte dann in Ketpzig oder Berlin mweiterfiudieren und wurde 
in Berlin, wo 1833 die Derfolgung der Burfchenfchafter und der fogenannten Demagogen viele 
Opfer verlangte, feftgenommen. | 

Yun begann eine lange £eidenszeit. Reuter wurde erft in die Hausvogtei gebracht und 
über ein Jahr allen Qualen der Unterfuchungshaft unterworfen. Tatfächlih war feine Schuld 
verfchwindend gering; ein NRevolutionär ift der polternde Hechbruder nie gewefen.. Man 
brachte Reuter zunächſt auf die Bergfeftung Silberberg im Eulengebirge. In troftlofer Ein- 
famfeit, in falten Kajematten legte er den Grund zu feinem Leiden, der Crunkſucht. Erit 1837, 
alfo vier Jahre nad; feiner Derhaftung erfuhr Reuter fein Urteil: es war ein Codesurteil, 
das aber auf dem „Önadenwege” in dreifigjährige Seftungshaft verwandelt worden war. 
König Sriedrih Wilhelm der Dritte von Preußen war übel beraten, als er ein Urteil von fo 
unglaublicher Härte billige. Don Silberberg fam Neuter auf die Feſtung Glogau, von da 
auf die Feftung Magdeburg, von da nach Graudenz (Kommandant von Toll) und endlich auf 
die Feine Elbfeftung Dömitz in Medlenburg (Kommandant von Bülow). Seine Gefundheit 
hatte ſchwer gelitten. Er befchäftigte fich in der im Kauf der Heit etwas leichter werdenden 
Haft mit verfchiedenen Studien, unter anderm malte er, aber alles ohne Ausdouer. Seine 
Erzählung Ut mine Seftungstid berüdfichtigt den Silberberger Aufenthalt wenig; fie beainnt 
in Glogau und fpielt hauptfächlich in Graudenz. In Dömitz war die Haft am erträglichiten. 

Endlid wurde Reuter nad} fiebenjähriger Haft 1840 freigelaffen. Er fehrte heim ins 
Daterhaus. Was nun? Er war der Gefundheit, des Kebensalüces, ja des Kebensmutes 
beraubt. Er begann wohl als dreißigjähriger Mann weiter zu ftudieren, gab aber den Verſuch 
bald auf und wollte Strom (Kandwirt) werden. Auch jetit brach das alte Leiden von neuem 
hervor. Nur fein freund Sri Peters auf Thalberg verzweifelte nicht an ihm. Auf deflen 
Öute lernte Reuter die Predigerstochter Luiſe Kuntze fennen. Erft nach langem Zögern ver- 
lobte fie fih mit ihm. Yun ging es auf Reuters Lebensweg langfam aufwärts. 1850 ließ 
fich Reuter als Privatlehrer, Seichen- und Turnlehrer in Treptow in Dorpommern nieder; 
er heiratete 1851 feine Derlobte, begann feine Läufchen un Rimels zu fchreiben, gab auch ein 
Unterhaltungsblatt heraus und gelangte zu feinen erften fchrijtftellerifchen Erfolgen. 1856 
überfiedelte Reuter nach Neubrandenburg, wo er fieben Jahre lebte und feine beiten Werke 
ihrieb. 1863 ließ er fich in Eifenah am Fuß der Wartburg nieder. Seine Schöpfertraft war 
fhon damals im Derfiegen. Die Friſche der Anfchauung und Darftellung begann mehr und mehr 
zu fchwinden. Sieben Jahre Seftung, zehn Jahre Strom, fechs Jahre mühfame Privatlehrer- 
haft waren zufammen mit dem übrigen Mißgefhid und der unfeligen Schwäche nicht obne 
ſchwere folgen geblieben. Reuter farb 1874 in Eifenad). En 
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SchrifteninDerfen: Läuſchen un Rimels 1855. Neue folge 1859. Kein Küfung 
1857. Hanne Nüte un de lütte Püdel 1860. 

SdhrifteninProfa: Olle Kamellen. Erfter Band: Woans if tau ’ne Fru famm. Ut 
de Sranzofentid 1859. weiter Band: Schurr Murr 1861. Ut mine Seftungstid 
1862. Dritter bis fünfter Band: Ut mine Stromtid 1862 bis 18635. — Dörchläuchting 
1866. 


Briefe Fritz Reuters an feinen Pater aus der Schüler-, Studenten- und Seftungszeit, en 
ausgegeben von franz Engel (895. 


Reuter begann erft fpät, als Pierziger zu fchreiben, weniger aus innerer 
Nötigung, als um Geld zu verdienen. Die Elemente feines Weſens find einfach. 
Er befaß Herz, Gemüt und Humor. Die Leute und Dinge feiner Heimat ftellte er 
frifch und lebensvoll dar. Auf der feftung war er zur Beobachtung von fi und 
anderen gelangt; als Landwirt ward er mit Natur und einfady fröhlichen und 
biederen Leuten vertraut; als Schulmeifter erfchloffen fi ihm die Kinderfeelen, 
Ins eigentlih Künftlerifche ragt Reuter nur mit einzelnen Teilen feiner Werke 
hinauf. Er befaß faft fein Erfindungstalent; die Anfänge feiner Erzählungen 
glücdten ihm, die Schlüffe waren faft nur Derlegenheitsfchlüffe; eine größere 
Handlung Fonnte er nicht glaubhaft aufbauen, fein Darftellungsvermögen ging 
nur aufs Hleine und Einzelne. So find feine Werfe zwiefpältig; glücklich ge- 
lungene Stellen ftehen hart neben bombaftifchen und fentimentalen, oder derb- 
fpaßigen, breiten und gefchmadlofen Stellen. Diele feiner Stoffe ftammten nicht 
von ihm, fondern aus Gefchichten und Anekdoten älteren Datums; gewöhnlich 
dienten ihm Kriminalfälle als Notbehelf der Handlung. Nur das Beſchauliche 
und das rein Suftändliche lagen ihm; die Leidenſchaft war ihm ein verfchlofjenes 
Gebiet. Nach alledem ift Reuter nicht fonderlicy hoch zu ftellen, aber wie Groth 
und Holtei hat er die gefunde Stammesart in der Poefie gepflegt und * und 
Auge für die kleinen Leute beſeſſen. 

Die Läuſchen un Rimels verglich Reuter felbft mit einer Bande Hleiner 
Straßenjungen, die in roher Gefundheit luftig übereinander purzeln und fröhlichen 
Angefihts unter Flachshaaren hervorlachen; fie treten ernften Leuten auf bie 
Sehen, rufen dem heimwärts ziehenden Bauern ein Scherzwort zu, ziehen dem 
Amimann ein fchiefes Maul und vergeffen die Müte vor dem Herrn Paftor zu 
ziehen. Bisweilen hübſch charakterifiert, find fie doch meift läppifch und breit. 
Hanne Nüte, eine Dogel- und Menſchengeſchichte, ift in ihrem erften Teile um 
zweifelhaft poetifch, in ihrem zweiten aber unwahrfcheinlih und Priminaliftifch. 
Mber Kein Hüfung von Reuter laffe ich Hebbel das Wort: 


„Das IJdyll verfpricht in der erften Hälfte fehr viel, hält aber leider in der leiten fehr 
wenig. Die Bedrängnis des Kiebespaares, das fich nicht heiraten kann, weil es vom Önts- 
herrn die Erlaubnis zur Niederlaſſung nicht erhält und fich doch heiraten muß, wenn das 
Mädchen nidyt mit Schande bededt dajtehen foll, ift vortrefflich geſchildert. Aber das einfache 
Bild durfte troß des dunklen fozialen Eintergrundes, gegen den es fich rührend und herz- 
ergreifend abhebt, nicht mit Mord und Wahnfinn enden... Der Diöhter ift auf das Gebiet 
der Tragödie hinübergefchritten und hat noch obendrein zu den äußerften Mitteln derfelben 
gegriffen, zu denen, die felbft Shafefpeare fich für den Lear und den Framlet aufgefpart hatte. 
Dadurch hat er aber and alle Harmonie zerftört, und dem Leſer ift zumute, als ob er anf 
einem harmlofen Spaziergange plötlich unter Löwen und Tiger geriete, die durch Schuld des 
betrunfenen Wärters aus einer Menagerie entlommen find. Ein Gewitter muß feine Lämmer 
erfchlagen; der Wolf ift ihr Schickſal.“ 
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Dann folgte eine Reihe von Profafchriften Olle Hamellen, d. h. alte Be 
fhichten betitelt. Die erfte Woans if tau 'ne Fru famm war ebenfalls wertlos, 
die folgende Ut de Sranzofentid war die erfte gelungene Erzählung Reuters, in 
Dinficht auf den Aufbau und die Löfung der luftigen Derwidlungen fogar feine 
befte. Der Stoff war ihm aus der Kindheit und aus Familienerinnerungen vertraut. 


Die Ey beginnt im Jahr 1813 in des Dichters Daterjtadt Stavenhagen. 
Der Dichter felbft tritt als Meiner Junge darin auf. Befannte Figuren daraus find 
der alte ehrenhafte Bürgermeifter, der Uhrmacher Droz aus Leufchatel in der 
Schweiz, die Mamfell Weftphalen, Müller Doß, der Schlingel Fritz Sahlmann n. a. 
In die kleine Stadt Stavenhagen fommt franzöfifhe Einquartierung, daraus ent- 
fiehen allerlei, meift fpaßige Dermidlungen. Alles atmet auf, als die Sranzofen 
endlich aus der Stadt abziehen. Das Ganze ift ein prachtvoll gefchautes, lebendiges, 
echtes Bild von den Keiden und Auftänden in einem Winkel Deutſchlands zur 
Franzoſenzeit. | 


Perfönliche Erlebnifje Reuters fchilderte die Erzählung Ut mine Seftungstid, 
nämlich die legten vier Jahre feiner Befangenfhaft in Blogau, Magdeburg, 
Graudenz und Dömik. Das Buch zeigte wirkliche Selbftbefchräntung. Die 
Kerkerleiden werden nicht zum Hauptgegenftand gemacht, fondern die wenigen 
glücklichen Stunden bilden den Hauptinhalt; der Gefangene erfcheint ſich nicht felbft 
als Märtyrer, er Fennt’vielmehr feine jugendlichen Irrtümer wohl und hat auch 
für feine Kerfermeifter ein mildes Wort. Auch in der Erzählung Ut mine Strom- 
tid fchöpfte der Dichter aus dem Keben. Auch hier tritt die Perfon des Erzählers 
gegen die eigentlich handelnden Perfonen zurüd. Da ift der fchlichte verftändige 
Karl Hawermann und feine Tochter Lowiſe, der immeritierte Entfpefter Sacharias 
Bräſig, die beiden Kandwirtfchaftspolontäre Frig Triddelfig und Franz von Ram- 
bow, der Rittergutsbefiger Pomucholsfopp, der Paftor Behrens und die Finder- 
liebe $rau Paftorin, die Madame Müßler und ihre Kinder, die Swillinge Lining 
und Mining ufw. Natürlich ift Meclenburg mit feinen Gütern und Pfarreien 
der Schauplas. Der erite Band ift der befte, der zweite ift ſchon fchwächer, 
der dritte war vollends erfünftelt. Eine durchgehende Handlung ift nicht vor- 
handen; es find Kebensgefchichten, locker verbundene Zuſtandsſchilderungen, ergöß- 
liche Epifoden und lebensfrifche Charafteriftifen. Reuters befanntefte Figur, der 
Entſpekter Bräfig, ift die wichtigfte Perfon in der Erzählung. Es wird voll 
Humor dargeftellt, wie der Entfpefter die Purzen Beinchen gravitätifch nach außen 
fett, die rote Naſe in die Luft erhebt, die Augenbrauen bedenklich hodhzieht und 
dazu in feinem Gemiſch aus Platt und Hochdeutfch, dem Miffingfch, Bemerkungen 
macht, die jedermann vergnügen. Reuter hat übrigens die Stromtid, was nicht 
‚allgemein befannt:ift, in der Urgeftalt hochdeutſch gedacht und gefchrieben und fie 
erſt fpäter ins Niederdeutſche übertragen. Daher fommt es, daß bei diefem Werk 
durch die plattdeutfche Oberfläche der hochdeutfche Untergrund bisweilen hin- 
durchfchimmert. 

Das legte Werf Reuters von Bedeutung war Dördjläuchting, ein höchſt leben- 
diges gefchichtliches Zeitbild aus Neubrandenburg, das den originellen alten Herzog 
Adolf Friedrich von Medlenburg-Strelig und fein Leben (die Gewitterfurcht, die 
Weiberfheu, die Schulden, den Derfehr mit dem Kammerdiener) fchildert. Auf 
diefes Buch folgte ein rafcher Fall und ein völliges Derfiegen der fchöpferifchen 
Kraft Reuters. 
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John Brindman . 


Zange Zeit ift einem andern niederdeutfchen Dichter die Anerfennung verfagt geblieben: 
John Brindman. Er wurde (814 in Roftod als Sohn eines Reeders geboren, ftudierte 
die Rechte, ward Kaufmann, arbeitete mehrere Jahre in Neuyorf im Bureau der brajilianijchen 
Gefandtfchaft, vertrug aber das Klima nicht nnd Fehrte nach der Heimat zurüd, wo er ſich 
fieben Jahre als Privatlehrer herumichlagen mußte, bis er dann Färglichen Unterhalt als 
£ehrer an der Realfchule in Güſtrow fand. Dort fiarb er 1870. Seine wichtigſten Bücher find: 
Voß un Swinegel 1854 (eine Tiergefchichte); Kajpar Ohm un id 1855, zweite endgültige 
Faſſung 1868 (eine Roftoder Schiffergefchichte); Dagel Griep 1859 (niederdeutiche Gedichte); 
Peter £urenz bi Afubir 1868 (eine Münchhauſengeſchichte); Unf’ Herrgott up Reifen 1870 (ein 
Bild von medlenburgifhem Kand und Leuten). Lie beiden hervorragendften Werke Brindmans 
find Kafpar Ohm un id und das Gedichtbuch Dagel Griep. „Eier findet ſich“, jo urteilt 
W. Stammler, der Biftorifer der niederdeutfchen Dichtung, „das, was an Klaus Groths Ge- 
dichten vermißt war: echt niederdeutfche Stimmung, echt niederdeutfhe Empfindung. Dom 
medlenburgifchen Dorf, von des Bauern Freuden und Keiden fingt das Bud. Aber ohne die 
CTränenjeligfeit, ohme die Sentimentalität eines Groth, fondern ſchlicht, wahr, natürlich und 
dabei doch von einem gottbegnadeten Dichter geſchaffen. Ernfte Grundftimmung bejeelt alle 
Gedichte, aber artet nicht in dunfle Melandpolie aus. Es ift höchſte Seit, daß die Nachwelt 
dankbar erkennt, was fie diefem größten niederdeutfchen Kyrifer des 19. Jahrhunderts zu 
danken hat.” e 


Holtei 


Als ein fchlefifcher Dichter muß Karlvon Holtei aufgefaßt werden. 
Er hat in feinem langen £eben unendlich viel gefchrieben, Romane, Schaufpiele 
und Poffen, aber nur feine Dialeftgedichte Schlefifche Gedichte 1828 bis 1837 
leben von ihm fort. Holtei, Dater Holtei wie er genannt wurde, geboren 1798, 
geftorben 1880 in Breslau, hat Jahrzehnte lang Deutſchland von einem nde 
zum andern als Schaufpieler, Souffleur, Theaterdireftor, Improviſator, Shafe- 
fpearevorlefer und Schriftftellee durchzogen. Der rubelofe Mann, der Dagabund, 
wie er ſich felbft nannte, hat nur im heimatlihen Wefen Halt gefunden. Seine 
Schleſiſchen Gedichte find ein Spiegel der ſchleſiſchen Stammesart: der Keichtlebig- 
feit, der derben Behaglichkeit, der Treuherzigfeit, des Frohſinns, der Biederfeit, 
des breiten Humors, der Gefühlsweichheit. Zum erften Mal in der Neuzeit wird 
in Holteis Gedichten der ſchleſiſche Dialekt verwendet, der fpäter durch G. Haupt- 
mann aud) ins Drama gelangen follte. Die Schlefifchen Gedichte enthielten inhalt- 
lich nichts befonderes, es find Schnurren, Geſchichten aus dem Alltag, heitere und 
ernfte Bildchen. Der Paftor, der Handwerker, der treue Diener, das Candvolk find 
die realiftifch gefchilderten Typen. 


Schleſiſche Gedichte 1328 bis 1837, 3. B. Der Eiypuchunder, De lahme Grethe, 
Immer noch Kandedate, De neuen Stiemeln, An a Hebel, Anne Priefe, Derheeme. 
Dolfsftüde mit a Lenore (fein beites Stück), Korbeerbaum und Bettelfiab, Der 
alte Feldherr, Ein Trauerfpiel in Berlin, Die Wiener in Berlin, Die Berliner in Wien, 
Die Wi-ner in Paris. 

£ieder aus den Singfpielen: Das Mantellied (Schier dreißig “Jahre bift du alt); Kommt 
a Dogerl geflogen; Fordre niemand mein Schicjal zu hören; Denift Du daran, mein 
tapfrer Lagienka; Gott grüß’ Dich, Bruder Straubinger. 

Romane: Chriftian Lammfell 1852. Die Dagabunden 1852. Noblesse oblige. Die 
Eſelsfreſſer. 

Selbſtbiographie: Vierzig Jahre 1843 ff. 
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Im. ganzen hat Holtei 55 Stüde gefchrieben. Sie find im Wert fehr un- 
gleih. Sein beftes Schaufpiel Lenore ift eine Zufammenarbeitung der beiden 
Bürgerfchen Balladen Eenore und Des Pfarrers Tochter von Taubenhain. Das 
befamntefte Stüf Lorbeerbaum und Bettelftab mit der Figur des armen Dichters 
Heinrich leidet wie fo viele Volksſtücke unter einem Ubermaß von Rührfeligfeit. 
Das Trauerfpiel in Berlin ift in doppelter Hinficht merfwürdig: zum erften Mal 
wurde hier der Berliner Dialekt zu tragifchen Sweden im Drama verwendet und 
dann wurde in dem Stüc die befanntefte Figur des alten Berlin, der Edenfteher 
ante gefchaffen. Holtei ift in gebührendem Abftand neben Gotthelf, Groth, 
Fritz Reuter und Otto Ludwig als Dertreter des folgerechten Realismus zu nennen; 
wenigftens hatte Holtei den Wunſch und den Willen, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen, „nur zupfte ihn die romantifche Kunftanfhaung feiner Jugend 
(Jean Paul) immer wieder am Ohr.“ Holtei war ein künſtleriſch veranlagter, 
aber abenteuernder und unruhvoller Geiſt. Er war im Leben wie im Dichten der 
fahrende Schaufpieler, der von Keidenfchaften umbhergetriebene, nah Erfolgen 
lechzende, eines feften Mittelpunftes entbehrende Homödiant. Er ?onnte das 
Theaterfpiel nicht entbehren, auch wenn er fich oft darüber luftig machte und oft 
nur blutenden Herzens Komödie fpielte. Am beiten vermag man ihn aus feiner 
Selbitbiographie: Dierzig Jahre kennen zu lernen. Don feinen Erzählungen und 
Romanen find die am beiten, die das Theater fchildern. Er ließ darin viele 
Heitgenoffen verhüllt auftreten. Seine Höhe erreichte Holtei in den Romanen: 
Noblesse oblige und Die Efelsfrefier. Stilaefühl, feinerer Sinn für Schönheit und 
form mangelt ihm. Boltei darf als Wiedererweder des deutfchen Singſpiels 
und als einer der erften Schilderer des ftädtifchen‘ Handwerfes und des Fleinen 
Manns Beachtung fordern. Seine Werke waren bunt, aber ohne Innerlichkeit. 


Hiſtoriſch gerichtete Talente 
Aurz 


Ein fhwäbifcher Erzähler ift hier an der Spike zu nennen, Hermann Kurz, 
der fich in forglofer Weife im gefchichtlichen Roman in das innigfte Heimatbemußt- 
fein eingefponnen hat. Entſchieden wendete ſich Kurz gleich den anderen Poeten 
der dritten Generation von der Tendenzpoefie ab. Die Beziehung auf das Heimat- 
liche, das Schwäbifche, war bei Kurz ftärfer als bei Auerbach. Widrige Kebens- 
ſchickſale haben leider die Entwicklung feines Talentes gehindert. 


Hermann Kurz wurde 1813 in Reutlingen geboren. Erft zehn Nahre vorher war die 
freie Reichsftadt an Miürttemberg gefommen. Er entflammte einer alten zünftigen familie; 
feine Dorfahren befchrieb er in feinen reichsftädtifchen Familienaefchichten, es maren eneraifche, 
auch wohl ftarrföpfige Männer. Die Dorbildung empfing Hermann in der Maulbronner 
Klofterfchule, 1831 trat er in das Tübinger Stift ein, um Cheologie zu ftudieren. Bei Uhland 
hörte er Dorlefungen, David Friedrich Strauß war fein Kehrer, Friedrih Theodor Difcher 
epetent am Stift. Kurz erlebte als Student das Erfcheinen des Kebens Jeſu und die Der- 
bannung feines Derfaffers von Tübingen. Unter den Stiftlen, die damals den Tod Goethes 
und das Auffommen der hegelſchen Philofophie- mit leidenfchaftlicher Teilnahme verfolgt 
hatten, bildete fih ein Sreundfchaftsbund, dem auch Kurz angehörte. Eine Schilderung diefer 
Tafelrunde gab Kurz fpäter in der Skizze: Dem Wirtshaus gegenüber. Bald nachher lernten 
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fih Mörife und Kurz kennen und lieben. Der Einfluß Mörifes zeigte fih in den Iugend- 
gedichten von Kurz. Er war einer der erften, der die volle Bedeutung von Mörifes Gefühls- 
poefie erkannte. Später entzweiten ſich Mörife und Kurz, doch fie fanden fich fpäter wieder. 
Kurz war einige Seit Pfarrvifar, gab aber die Stelle 1836 auf und wandte fich in Stuttgart 
der fchriftftellerifchen Laufbahn zu. Das Wagnis war groß. Kurz hatte den Plan zu einem 
Roman entworfen: Heinrich Roller, der, fpäter unter dem Titel Schillers Heimatjahre erjchien.. 
Cotta, der damalige Monarch des Buchhandels, intereffierte fich erft für das Werk und gab, 
nahdem er den Plan gebilligt, dem Dichter einen Vorſchuß auf ein halbes Jahr. Als das 
erſte Buch geichrieben war, löfte der Derleger den Dertrag aus höfifchen Bedenken, der Dichter 
war mittellos und mußte auch noch den halbjährigen Dorfchuß abverdienen. Der Roman 
blieb liegen, eine aufreibende Arbeit ums tägliche Brot begann. Kurz, der fchon früher Ülber- 
fetzungen begonnen hatte, reihte jett eine Überfegung an die andre. Endlich, nach ſechs 
Jahren, erfchien der Roman 1843, aber leider bei einem Fleinen Derleger, der dem Werf feine 
Derbreitung geben fonnte und den Derfafler außerdem um das Honorar betrog. 1844 liber- 
nahm Kurz eine Redaktion; das Jahr 1848 riß ihn vollends in die Politif hinein und brachte 
ihm Derfolgung und Seftungshaft. Vach 1851 kehrte er zur Poefie zurück, doch feine Spann- 
fraft war erfhöpft. Gleichwohl beendete er noch einen zweiten Roman: Der Sonnenwirt 
1854. Don 1855 bis 1863 fämpfte der Dichter bitterlich mit der Not des Lebens, und endlich 
mußte er infolge von Xervenleiden feine literarifche Tätigkeit im Alter von 46 Jahren ganz 
aufgeben. Ein freundlicherer Kebensabend brach erft für ihn an, als er 1863 Bibliothekar 
an der Univerfität Tübingen wurde. Gemeinfam mit Paul Heyfe gab er den deutfchen 
Novellenſchatz herans, und heyſe war es auch, der ihm endlich die gebührende Anerkennung 
— Im Jahr 1873 ſtarb Kurz. Seine Cochter Iſolde hat das Leben ihres Daters 
efchrieben. 


Große fulturgefhidtlide Romane: Sdillers Heimatjahre 1843. Der 
Sonnenmwirt 1854. 


üopellen: Der feudalbauer 1837. Eine reichsftädtifhe Glodengießerfamilie 1837. 
Der Weihnadtsfund 1855. Die beiden Tubus 1861. 


Derfhiedenes: Gedichte 1856.  Überfetjungen von Byron, Arioft und Gottfried 
von Straßburg 1844. Jugenderinnerungen. Denf- und Glaubwürdigfeiten. 


Die Ausgangspunfte von Hermann Kurz waren Hauff (Kichtenftein, Jud 
Süß ufw.) und Walter Scott. Dazu Fam der Einfluß der Heimat. „Nur wo 
ich geboren bin, da fteh’ ich auf fidyerem Boden.” „Das Heimatgefühl für fich felbft 
iſt fchon eine Quelle der Dichtung.” Sein erfter Fulturgefchichtlicy"vaterländifcher 
Roman, Schillers Heimatjahre, ift nur unter großen Schwierigkeiten 
entftanden. Der Titel des Werkes ift aus Buchhändlerrüdfichten gewählt, der 
Roman follte eigentlich Heinricdy Roller heißen. Der Roman gibt eine farbige 
Schilderung der württembergifchen Herzogszeit von 1780 bis 1790. Nirgends 
find die Zuftände in Württemberg unter Herzog Harl Eugen fo lebendig und wahr 
dargeftellt worden wie hier. Schiller erfcheint darin nur als eine Epifodenfigur 
neben anderen Epifodenfiguren; die Hauptgeftalt ift ein junger Theolog Heinrich 
Roller, der nicht weit davon entfernt ift, eine Anftellung als Pfarrer und die Hand 
feiner Geliebten zu erringen. Da reißt ihn der allgewaltige Herzog aus feiner 
Caufbahn, Roller muß ſich im Leben umtun, ehe er fein Kebensziel erreicht. Die 
Charafteriftif Rollers erregt leider Fein felbftändiges nterefie; bei genauerer Be- 
trachtung zerfällt das Buch in einzelne Teile. Doll erlebt und bedeutend waren 
die Zuftandsfchilderungen aus dem Leben von Bürgertum, Beamtentum, Hof und 
Adel. Die am forgfältigften ausgeführte Figur ift Herzog Karl. Im roman- 
tifhen Zeitgeſchmack find die Räuberfjenen gemalt, die zwar auch realiftifches 
Ceben enthalten, aber in Fünftlich poetifcher Beleuchtung erfcheinen. 
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Bebdeutend folgerechter im Stil des Realismus war der zweite fulturgefchicht- 
liche Roman von Hermann Kurz Der Sonnenmwirt. Kurz zeigte ſich in diefem 
ländlidyen Hulturbild Auerbach entfchieden überlegen und rüdte an die Seite des 
Derfafiers der Heiterethei und Zwiſchen Himmel und Erde. Die Darftellung des 
£ebens der Meinen Ader- und Gewerbetreibenden, der Baftwirte, Müller, Militärs, 
Amtleute, Zigeuner und Räuber ums Jahr 1750 im Lande Württemberg ergab 
ein vollftändiges, unerbittlih wahres Charaftergemälde. Die Hauptgeftalt des 
Romans, Sriedric Schwan, der Sohn des Sonnenwirts in Ebersbad,, ift der Der- 
brecher aus verlorner Ehre, der ſchon aus Schillers Erzählung 1786 befannt ift. 
Das Tatfächliche war in Schillers ftraffer, Fünftlerifcher Darftellung ſchon erfchöpft. 
Schwan fett feinen nicht unedlen, aber ungezügelten Willen der vernunftwidrigen 
Befellfhaftsordnung entgegen, unter der er leben muß. Er erliegt der beftehen- 
den UÜbermacht, wird durch eigene Haltlofigfeit und die Bosheit anderer ähnlich 
wie Kleifts Michael Kohlhaas zum Derbrechen getrieben und endet ſchließlich auf 
dem Hochgericht. Charakteriftif und Seitfchilderung find vortrefflih. Don den 
Novellen ift die Erzählung: Die beiden Tubus zu rühmen; es ift die Gefchichte 
von zwei württembergifchen Landpfarrern, die ihre freie Zeit damit ausfüllen, mit 
dem Tubus (Sernglas) die Gegend abzufuchen, und die fi dabei Fennen und 
lieben lernen, bis fie durch die perfönliche Befanntfhaft wieder auseinander ge- 
trieben werden. 


Riehl 


Der mächtige Zug zur Uulturgeſchichte machte ſich namentlich in der 
Novelliſtik geltend. Heinrich Riehl (1823 bis 1897) ift ein Hauptvertreter dieſer 
Richtung. | 

QXovelliftifhe Werfe: Kulturaefchichtliche Novellen 1856. Darin: Der Stadtpfeifer, 

Ovid bei Hofe, Meifter Martin Hildebrand. — Geichichten aus alter Seit 1863. Darin: 


Der Hopf des Herrn Gnillemain, Der ftumme Ratsherr, Der Leibmedikus. — Aus 
der Ede 1875. 


Aulturgeſchichtliche Werfe: Die Naturgefchichte des deutfchen Dolfes 1851 bis 
1869, beftehend aus drei Einzelmerfen: Land und Kente, Die bürgerliche Gefellfchaft, 
Die familie. Kulturftndien aus drei Jahrhunderten 1862. Wanderbuch 1869. 


Bi 3 : aphifhe Werfe: Mufifalifche Charafterföpfe. Kulturgefdyichtliche Charafter- 
pfe. 
<ebensgefhihtlidhes: Religiöfe Studien eines Weltfindes 1894. 


Don den alten hiftorifchen Romanen mit weltgefhichtlihen Ereignifien wollte 
Riehl nichts wiffen. Er ift ein romantifcher Realift, der wie Storm die Poefie 
des Herzens in genrehaften Ffulturgefhichtlihen Erzählungen ausdrüden wollte. 
Die Dichtergaben Storms waren Riehl nicht eigen, fein geftaltenbildendes Der- 
mögen war klein, aber er wußte Hintergrund und Seitverhältniffe lebhaft und 
freu zu fchildern. Als Dramatiker blidt er am liebften in die Dergangenheit. 
zurück; fie war ihm genau vertraut, das Leben des Dolfes hatte er wie Fein anderer 
erforfcht, und fo behandelte er feine romantifchen Stoffe mit liebenswürdigem 
Realismus; der frei erfundene Inhalt feiner Fulturgefchichtlichen Novellen ruht bei 
ihm ftets auf den feflen Pfeilern der Seitgefhichte. Niehls bleibende Bedeutung 
liegt übrigens nicht in den Novellen, fondern in feinem dreibändigen Fultur- 


gefchichtlichen Werk Die Naturgefchichte des Dolfes. Mit Buftav Freytag gründete 
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er die deutſche Hulturgefchichte. Das ift fein bleibendes Derdienft. Er war der 
tiefe Schilderer vergangener Zeiten und Gefittungszuftände, der warme Freund 
und ernfte Erzieher des deutfchen Volkes; durch feinen Portrag über die Dolfsfunde 
als Wiffenfchaft hat er 1858 die Dolfsfunde begründen helfen. 


Riehl fchrieb fünfzig Novellen, die in fieben Bänden erfchienen: Kulturgefchichtliche 
Novellen 1856, Geſchichten aus alter Seit (zwei Bände), Neues Novellenbuch 1867, Aus der 
Ede 1574, Am feierabend 1881, Kebensrätfel ı888. Mit diefen fünfzig Novellen hat Riehl 
einen beftimmten Plan ausgeführt. Er faat 1888 darüber: „Mein Plan war, einen Gang 
durch taufend Jahre der deutichen Kulturgefchichte zu machen, vom 9. bis ins 19. Jahrhundert, 
nd es war mir veraönnt, diefen Gang hiermit zu Ende zu führen. Jede meiner Xovellen 
iſt für ſich nur ein Meines Genrebild, aber eine jede hat ihren gefchichtlichen Hintergrund, und 
fo verbinden fich alle fchlieflich zu einem großen hiftorifchen Gefamtgemälde.” 


Lingg 


Befchränfter in feinen Stoffen und formen, dafür aber charafteriftifcher 
und gedrungener war der ebenfalls in München heimifhe Lingg. Auch Linag 
war Hulturpoet, auch feine Poefie war weltgefchichtlich gefärbt und unvolfs- 
tümlich, aber er war nicht fo ehrgeizig wie Schad, in allen Didytformen zu 
glänzen; er war lebhafter in der Farbe, fnapper in der form, marfiger im Auf— 
bau und realiftifcher in der Darftellung. 


Hermann Zingg wurde 1820 in Zindau am Bodenfee geboren. Er fiudierte Medizin 
und wurde bayrifcher Militärarzt. 1851 gab er: infolge von Kränflichkeit diefe Stellung auf 
und ließ fih in München nieder. Seine Derhältniffe nahmen eine fehr ungünftige Wendung, 
er wurde franf, die Sorge kehrte bei ihm ein und er lebte in völliger Dereinfamung, nur in 
der Poefie Croft findend. Geibel erfannte die große Anlage Linggs und führte den Dichter in 
das Schrifttum ein. König Mar von Bayern wollte zunächſt nichts von Lingg wiffen, doch 
sab er ihm auf Geibels injtändiges Mahnen einen Ehrengehalt. Sortan lebte Lingg in 
München, feinem poetifhen Schaffen bis ins höchſte Greifenalter treu. Er ſtarb 1905. 


Gedichte Erfter Band 1853, weiter Band 1868, Dritter Band 1870. Schlußfteine 1878. 
ahresringe 1890. Die Dölterwanderung, epijhe Dichtung in drei Büchern 1866 bis 
1868. Dramen, 3. B. Der Doge Candiano; Die Bregenzer Klaufe. Byzantinifche 
Novellen 1881. Einzelne hiftoriiche Balladen daraus find: Der fchwarze Cod (Erzittre, 
Welt, ich bin die Pefi), Attilas Schwert, Kain, Niobe, Crafimen, Gelimer, Lepanto. 
a in den Jahresringen führte Lingg berühmte Städte, Burgen und Paläfte vor, 
2. Memphis, Cheben, Troja, Athen, Korinth, Rom, Jerufalem. — Eine Auswahl 
der Gedichte beſorgte Heyfe. 


Don Iyrifhden Gedichten Linggs find zu nennen: Mittagszauber (Dor Wonne 
zitternd hat die Mittagsſchwüle); Lied (Immer leifer wird mein Schlummer); Wein- 
lied (Schon grüßt ein fcharfer Hauch vom Bft). 

Sebensgefhihtlidhes: Meine Kebensteife 1899. 


Kulturgefchichtliche Stoffe hatte in der Lyrik zuerft Heine behandelt. So- 
wohl der Romanzero wie die legten Gedichte Heines zeigen derartige Stoffe teils 
in fatirifcher, teils in pathetifcher Järbung. Nicht blöß die Balladen, auch das 
Hauptwerf Linggs ging von diefen heineſchen Gedichten aus. Das große, in 
Stanzen gefchriebene gefchichtlihe Epos Die Dölferwanderung, b» 
fteht aus 25 Öefängen. Es werden Ereigniffe erzählt, die abwehfelnd in Kom, 
Konftantinopel, Bermanien, Gallien, Spanien, Afrifa und Aſien fpielen und ſich 
zeitlidy faft über zwei Jahrhunderte erftreden. Schon aus diefen Angaben geht 
hervor, daß weder ein einziger Held im Mittelpunkt ftehen noch eine gefchloffene 
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Handlung durchgeführt werden kann. Der Stil iſt der einer gewaltigen gereimten 
Chronik, wuchtig, aber ermüdend. Kriegszüge und Schlachten werden mit einem 
Pathos von altertümlichem Anflug befchrieben. Bei der Fülle der Tatjachen fehlt 
es an Wiederholungen nicht. Der Dorzug des Epos liegt in glänzenden Einzel. 
ſchilderungen (Schlacht auf den katalauniſchen Feldern, Untergang der Dandalen- 
flotte, Auswanderung der Götter, Alboin und Rofamunde u. a.). . Hier ift das 
Gebiet, wo fih Lingg allen anderen dichterifchen Seitgenoſſen überlegen zeigt. 
In Eingg brannte eine düftre Santafie, er hatte Dorliebe für große Geftalten und 
für gewaltige Ereigniffe. Er glich einem $resfomaler, der riefige Wände bedarf, 
um Bilder zu malen. Kinggs Epik ift nicht ohne Größe, aber diefe liegt doch 
mehr im Stoff als im Poetifchen, mehr in den gefchilderten Helden, Dölfern und 
Heitabfchnitten als in dem, was die Kunft des Dichters und die Perfönlichkeit des- 
felben aus ihnen gemacht haben. Denn wir find in der modernen Seit foweit, 
uns mit Hilfe der WMiffenfchaft nach Belieben in jede Seit verfegen zu können. 
Wollten wir dem Dichter diefe Fantaſie und diefe genaue Miderfpiegelung ver- 
gangener Seiten zu gute rechnen, fo würden wir zu einer grenzenlofen Mberfchägung 
gefchichtliher Epen und Romane fonımen. Das eigentlihe Maß von folchen 
hiftorifch-philofophifchen Dichtern findet fih in denjenigen Stellen, wo das ge 
fhichtliche Koftüm fehlt und das Poetiſche, das Menfhliche allein zutage tritt. 
Da zeigt es ſich, daß Lingg troß der großen form feiner Poeſie doch nur ein Aus- 
läufer it; everbte, nicht geborene Größe ift es, die ihn ſchmückt. 

Als Syrifer it Lingg vielleicht nicht fo gewürdigt, wie er verdiente. 
Kein Geringerer als Hevfe ftellt ihn nicht bloß zu den Iyrifchen Künftlern (Geibel, 
Kenau, Keller, K. £. Mever), fondern fogar zu den reinen Lyrifern (Eichendorff, 
Mörife, Heine, Storm): „Seit Goethe ift es fchwerlich einem Lyrifer vergönnt ge 
wefen, fo ungehindert vom Kunftbewußtfein zu fagen, was er leide, über folche 
“ Naturlaute des Schmerzes, Inbrunſt der Stunde, Eigentlichfeit des Ausdruds... 
zu gebieten. Über die Urfachen der Schmerzen bleiben wir meift im Dunkeln, aber 
die Echtheit des Ergufjes läßt uns nie an der Berechtigung der Klagen zweifeln. 
Wie oft begegnen uns Poeten, die fich in den Finger fchneiden, um mit gutem Ge 
wiſſen fagen zu Fönnen, daß fie ihre Derfe mit ihrem Blut gefchrieben hätten. 
Kingg redet nicht viel von feinen Schmerzen; feine Schmerzen reden aus ihm.“ 


Julius Groffe 


Auf vielen Gebieten hat fich ein anderer, ebenfalls in München lange Zeit 
heimifcher Poet, Julius Groffe, verfuht. Wie Paul Heyſe hat auch 
Groffe die fchönften Erfolge als Novellift und zwar als Novelliſt in Derfen er- 
zielt. Als folcher wählte er mit Dorliebe tragifch erfchütternde, mit feltfamen 
Problemen verquidte Stoffe. Groſſe befaß Fantaſie und Erfindung, aber die 
rechte Eigenart fehlte; feine Produktion war zu fchnell und zu groß. Das Ur- 
fprünglichite in ihm war wohl das Träumerifche, wie denn feine Dichtungen voll 
find von Ahnungen und Träumereien, nur daß er zu Feiner wahrhaft vifionären 
Dichtung gelangt ift. 
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Julius Grofle wurde 1828 in Erfurt geboren. Er entftammt dem ftädtifchen Patriziat. 

Seine Entwidlung war ziemlich unftet. Er arbeitete als Geometer, wollte Baumeifter werden, 
findierte dann aber in Halle und München die Rechtswiſſenſchaft. Schon in Kalle erwachte in 
ihm die Neigung zur Poefie, in München widmete fi Groſſe 1852 einige Seit der Malerei 
an der Akademie, dann entfagte er der bildenden Kunft und wendete fid} ganz der literarifchen 
Tätigfeit zu. Im Umgang mit Geibel, Heyfe, Riehl u. a. war er eifriges Mitglied des 
Dichterfreifes im Krokodil. Eine Reife nach talien 1856 empfand er jelbft als wohltuenden 
Abflug gärenden Strebens. Es erichienen von ihm Gedichte und Novellen in Derfen. 
Außerftande, fich als Dichter durchzufeten, wurde Groije in München Redakteur und Cheater- 
fritifer. Bis 1869 war er Journalift, (870 wurde er als Nachfolger Ferdinand Kürnbergers 
zum Generalfefretär der Schillerfiiftung berufen, in ein Amt, das vor ihm Gutzkow und Dingel- 
ftedt innegehabt hatteıt, und lebte, da damals der Dorort noch wechjelte, von 1870 bis 1875 in 
Weimar, von 1875 bis 1880 in Dresden, von 1880 bis 1885 abermals in Weimar, von 1885 
bis 1890 in München, fortan dauernd in Weimar. Groffe ftarb 1902, auf einer Fahrt nach 
Italien begriffen. 

Gedichte 1857, Aus beweoten Tagen 1869, Auswahl (von Paul Beyfe) 1882. 

Zeitgedichte 1859, 1864, 1870. 

Qovellen in Derfen: Das Mädchen von Capri (in Herametern) 1856, Der graue 

Selter (in gereimten Derfen) 1858, Gundel vom Königsjee (in Ejerametern) 1863. 

Drama: Ciberius 1875. 

Epos: Das Dolftamslied, ein Sang aus unjeren Tagen 1889. 

Üovellen und Romane: Detter Ijidor. — Das Bürgermeib von Weimar. Der 


C 
— ——— Urſachen und Wirkungen, Lebenserinnerungen 1896. 

Am beiten gelingen Groſſe ſtimmungsvolle und feinempfundene- Kieder, 
3.8. Pagenlieder, Mäsdchenlieder, Waldfrühlingstraum. Grofie iſt im allgemeinen 
in fogenannten Rollenliedern bedeutender als in der Iyrifchen Daritellung eigener 
Erlebniffe. Ein Hauch des Konventionellen wird feine Lyrif nicht los. Im Drama 
(3. 8. im Tiberius) hat Groffe feine zarte Kraft überfpannt. In ihm felbit lebte 
fein hauch von einem Tiberius. Schöne Bilder und edle Worte, malerifche 
Gruppen fönnen nicht darüber wegtäufchen, daß es dem Derfafjer an Leidenfchaft 
und dramatifcher Kraft fehlte. Grofies Tiberius gehört zu den eine Feitlang be- 
liebten „Rettungen” großer gefchichtlicher Böſewichter. Tiberius ift bei Groffe 
ein gutgläubiger philofophifcher Idealiſt, der für die Kehren des Gefreuzigten 
Partei nimmt und die Weltherrfchaft den germanifchen Barbaren überantwortet. 
Mehr als die Dramen glüdten Groſſe Balladen, Zeitgedichte und Derserzählungen. 
Kovellen und Romane produzierte er bei feiner leichten Sabulierungsgabe im über- 
großer Zahl zum Schaden ihrer Ausreifung. In dem bedeutendften feiner Epen, 
dem Dolframslied, will Groſſe die Ummälzungen dichterifch ſchildern, die fih in 
Deutfchland feit 1848 unter Bismard abfpielten, ohne den gewaltigen Stoff voll 
beherrjchen zu Fönnen. Es zeigte ſich ein Widerfpruch zwifchen Wollen und 
Hönnen. Grofie hat fein fchönes, doch nicht fonderlich eigenartiges Talent oft 
durch Überfpannen und allzu rafches Schaffen zum Scheitern gebradt. 


2. Her& 


Dom Mittelalter und feinen epifchen Dichtungen, Sagen und Märchen 
wurde Wilhelm Hertz angeregt. In ihm verband fi mehr und 
jedenfalls glüdliher als in Scheffel der Gelehrte und der Dichter. Den 
gelehrteften deutfchen Dichter hat ihn Erich Schmidt genannt. „Mein Freund 
hertz, deſſen Derfe fo lauter find wie fein Charakter”, hat Paul Heyfe 
über ihn geurteilt. Wilhelm Herb hat eine große Reihe von mittelhocd- 
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deutſchen, altfranzöſiſchen und provenzaliſchen Dichtungen, die vorher nur 
dem Gelehrten zugänglich waren, erneuert, umgeſchaffen und dem modernen 
Gefhniad angepaßt. hertz, 1835 in Stuttgart geboren, fiedelte 1858 
nad) München über, ftand dort in Derfehr mit Geibel, Heyſe, Lingg, Schaf und 
Bodenftedt, wurde Profefior für Kiteraturgefchichte an der Münchener technifchen 
Hochſchule und ftarb dort 1902. Seine Dielfeitigfeit zeigt fich in drei Gruppen: in 
wiffenfhaftlihen Schriften, die wir hier außer acht lafien, in eigenen 
poetiſchen Schöpfungen und in Nach dicht ungen altfranzöfifcher und mittel 
hochdeutfcher Werke. In den eigenen Iyrifchen Schöpfungen (Iyrifche Gedichte, 
Balladen) war Wilhelm Her Epigone. Er war von Kudwig Uhland, 
Beibel, Senau und Heine beeinflußt. Die Iyrifhen Gedichte find zum größeren 
Teil Liebesgedichte, von leifer Schwermut durchweht. In feinen Haturfchilde- 
rungen ift er troß der vornehmen Eleganz der Strophen und der Dielfarbigfeit 
der Bilder doch ftets etwas lehrhaft. Am reizvollften ift fein Hloftermärchen Bruder 
Raufch 1882, in dem das Gedankliche freilicd) den novelliftifchen Kern fat über- 
wuchert. Don feinen epifchen Dichtungen (Kanzelot und Ginevra, Heinrich von 
Schwaben, Hugdietrichs Brautfahrt) fteht das leßtgenannte Werk am höchiten. Die 
bleibende Bedeutung von Wilhelm hertz ift indeffen in feinen Rachdichtungen 
zu fuchen. Aus langjährigen Studien erwuchs fein Spielmannsbuh 1886. Er 
wollte in dieſem Werk, wie er fagte, ein Buch zufammenftellen, wie es etwa ein 
normannifcher Parleor des 13. Jahrhunderts bei ſich führen mochte. Die einzelnen 
Stüde find zum Teil in Derfen, zum Teil in Derfen mit Profa unterbrochen ge- 
fhrieben. Der Charafter der Dichtungen ift novelliftifch (Der Tänzer unfrer 
lieben Frau, Hüons bunter Felter, Canval, Tyndorel, Aucafiin und Nicolette). 
Darin vereinte Herb Anmut der Form und leidenfchaftlihen Schwung. Im Geift 
der alten Dichter und doch zugleich mit moderner Kunft und Subjeftivität vertiefte 
und veredelte Herb die alten Dichtungen, kürzte hier, fpann dert das Gewebe fort 
und geftaltete die alten Dichtungen dadurh zu Flarer, fchöner form. Am 
glänzendften find feine Meudichtungen von Gottfrieds Triftan und Iſolde 
und von Wolframs Parzival. Hertz gehört in die Reihe der großen Überfeger, an 
denen die deutſche Literatur reicher ift als irgend eine andere Literatur der Welt. 

Die bedeutendften dentfhen Äberfeter: Xuther (Altes und neues 
Teftament), Herder (Dolfslieder und Eid), Doß (homer und andere Dichter des klaſſiſchen Alter- 
tums), Goethe (Eellini und Doltaires Mahomet), Wilhelm Schlegel und Graf Baudiſſin 
(Shatefpeare), Wilhelm und Sriedrih Schlegel (italienifhe und fpanifche Dichter), Tieck 
(Minnelieder und Cervantes), Rückert (perfiiche, arabifche, tartarifche und indifche Dichter), 
Scleiermader (Plato), Chamiffo und Gaudy (franzöfiihe Kyrifer), Freiligrath (englifche und 
nordamerifanifche Dichter), Leuthold (franzöfifche Kyrifer), Heyſe (Giufti und Keopardi), Bert; 
(altfranzöfifche und mittelhochdentfche Epen), Bodenftedt (ruſſiſche Poeten), Schack (Spanier 
und Firduſi), Simrod (alt- und mittelhochdentfche Werke), Wilbrandt (Spanier und Shafe- 
fpeare), Fulda (Moliere), Jordan (Edda und Homer), Gildemeifter (Byron, Shafefpeare, Dante, 
Ariofi), Ulrich von Wilamowitz (griebifche Dramatiker), Ompteda (Manpafiant), Stefan 
George -(Bandelaire, Derlaine, Mallarme, Roffetti, Smwinburne, d'Annunzio), von Oppeln- 


Bronikowſki (Maeterlind), Raphael Lömwenfeld (Tolftoi), Schaukal (franzöfifche Lyrik), 


Henckell (ruffifche Erzähler), Otto Haufer (Derlaine, NRofetti, holländifche und chinefifche Kyrif), 
Otto Julius Bierbaum (Giraud, chinefifsche Lyrik), Friedrich Gundolf (Shafefpeare), Arthur 
Schurig (Stendhal), Hedwig Lachmann. (Edgar Poe, englifche Lyriker), Betty Jacobfen (Dante, 
Petrarca und Poe), Julius Elias (Jbfen und Björnfon), Möller van den Bruck (Doftojemwfti), 
Ch. Dänbler (franzöfifche Dichter). 
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W. Jenſen 


„Storm war mein Meiſter in jungen Tagen”, bekannte Wilhelm 
Jenſen von fidy felbft. Jenſen ift der letzte diefer Reihe, er kommt von der 
dritten Generation her, aber er vereint mit diefer Herfunft Züge, die den Dichter 
bereits unter den Kinflüffen der Seit nach 1870 zeigen. 


Jenjen wurde 1852 in Heiligenhafen im Nordoften Holfteins als Sohn eines Landvogts 
geboren. Kiel und Lübeck hinterließen in Jenfen erfte Jugendeindrüde. Ohne rechte Kiebe 
ſtudierte er Medizin und Naturwifienfchaften, vertaufchte fodann auf Geibels Nat: diefes 
Studium mit dem der Philofophie und Literatur und trat dem Münchener Dichterfreife nahe. 
In Stuttgart redigierte Jenfen 1365 das Blatt der deutfchen Partei in Schwaben, fette dann 
in der Heimat die tagesfchriftftellerifche Tätigfeit fort, 309 fi dann aber, des politifchen 
Treibens müde, in fein altes familienhans nad Kiel zurüd. Don 1876 bis 1888 lebte er in 
Steiburg in Baden, dann überfiedelte er nach München. Jenfen ftarb 1911. 


Novellen: Magijter Timotheus 1866. Die braune Erifa 1868. Inter beißerer Sonne 
1869. Eddyftone, Pofthuma 1872. Nymphäa 1874. Karin von Schweden 1878. 
Aus den Tagen der Hanſa 1885. Aus fchwerer Dergangenheit 1888. Diana abnoba 
1890. Bunnenblut 1892. 


Romane: TYirvana (drei Bücher aus der Geſchichte Frankreichs) 1877. Derfunfene 
Welten 1382. 


Syrifhe Gedichte: Gedichte 1869. Kieder aus Frankreich 1871. Um meines Kebens- 
tages Mittag 1873. Aus wecfelnden Tagen 1878. 
Erzählende Dihtung: Der Koljwegtraum 1876. 


Ienfen ift, was die Hahl feiner Dichtungen betrifft, vor allem Hovellift; 
auch feine Romane find eigentlich nur größere Hovellen. In ihnen herrfcht die 
Stimmung vor; Handlung und Charafteriftif treten zurüd. Der Boden, auf dem 
fih Jenſen am liebften bewegt, ift das Örenzgebiet zwifchen Epif und Lyrik. 
Seine erzählende Dichtungsart zeigt zwei Seiten, eine iöyllifche und eine fantaftiihe. 
Die urfprünglichere ift wohl, wie bei Storm, die idyllifche. Die Geftalten Jenfens 
find felten greifbar; fie führen eine Art von Traumleben, fie Franken faft alle an 
Willenlofigfeit und Fönnen aus ihrer dämmerhaften Welt in die Wirklichkeit und 
Helle des Alltags kaum hineinverfegt werden. Nicht daß die Charakteriſtik der 
Perfonen oft recht verſchwommen ift, nicht daß die Handlungen oft recht ſchwach 
motiviert find, “ft das Schlimmfte, fondern der Hauptfehler der Jenſenſchen 
Novellen ift, daß diefe ſchattenhaften Geftalten gleichzeitig mit einer Keidenfchaft- 
lichfeit ausgeftattet werden, die den Eindruck des Unwahrfcheinlichen peinlich er- 
höht. Für die Mängel der Mlotivierung und des Aufbaus und für die überaus 
große Breite der Darftellung entſchädigt jedoch teilweife die Schilderung und Be— 
feelung der Natur, in der Jenfen ein Meifter ift. Die Natur fteht bei ihm ftets in 
einer bejtimmten, manchmal nur zu abfichtsvollen Beziehung zur Handlung und 
Gefühlswelt feiner Perfonen. Die fehwüle Glut des Mittags, der Duft des 
Sommers, die einfame rotblühende Heide, das Meer in feinem Frieden und in 
feiner $urchtbarfeit wird von Jenſen mit höchſter Stimmungsfunft gefchildert. 
Meifterwerfe diefer Art find Magifter Timotheus, Die braune Erifa, Im Pfarr- 
dorf. Im Gegenfas dazu liebt der Dichter auch gewaltige, alles verfchlingende, 
befonders durch das Meer herbeigeführte Kataftrophen zu fchildern. Das be 
deutendfte Werk diefer Art ift die Novelle Eddyftone. 
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Es ſchildert den Untergang des 1705 bei Cornwallis auf einem Felſen er- 
richteten Keuchtturms von Eddyftone. In wilder Yacht erzählen fich bei Schmaus 
und Rundtranf die Helfer beim Bau Gefdichten, da löfcht die Springflut das erfte 
Licht des neuen Leuchtturms aus und Meifter und Gefellen ftürzen mit ihren 
Mädchen in die Tiefe. 

Diefe Novelle zeigt die zweite Seite der Jenfenfchen Dichtung, die fantaftifche, 
Im großen gefchichtlihen Rahmen neigt Jenſen zur Abenteuerlichfeit und Der- 
fhwommenheit. Die Gefchichten find wie im Rauſch oder wie aus der Difion 
gefchrieben, dabei liegt in ihnen hart neben der Myſtik das Triviale. In den 
Grundzügen ähneln fih die Geſchichten fehr; Jenſen hat zuviel gefchrieben, als 
daß er ſich nicht oft wiederholt haben follte. Wo Jenfen geichichtliche Stoffe be- 
nutzt — und er hat vom Mittelalter an bis zur Rofofozeit und der großen Revo- 
lution viele zumeift graufige, dunkelrot brennende Stoffe bearbeitet — da fpringt 
er mit der Hiftorie auf das freiefte um und fchafft jtets Fantafiegebilde. Beides, 
das Idylliſche wie das Fantaſtiſche, diente Jenfen dazu, feine Sehnfucht nad) 
Schönheit auszudrüden. In diefer Beziehung, auch in feiner gedanfenhaften Art 
und feinem Peffimismus, hatte Jenſen mit Bamerling einige Derwandtichaft. 
Wie diefer hat auch Jenſen fein Pünftlerifches Ideal nie zu erreichen vermocht, das 
moderne Leben dichterifch zu meiftern. Seine Lyrif dagegen zeigte Töne von 
felbftändiger Bedeutung. 


Die Modetalente der Reaktion 1850 
Aintel Redwitz Putlitz Bodenftedt Roquette 


Der früheſte Vertreter der epiſch-lyriſchen Modedichtung iſt Gottfried 
Uinkel. Sein viel geleſenes Epos Otto der Schütz 1843 war das Vorbild für 
zahlreiche Fleine Epen, die alle im Mittelalter fpielten, das Koftüm ausführlich 
befchrieben und gewöhnlich die romantifchen Abenteuer eines jungen Helden aus- 
malten, der alle Schönheit und Stärke in fich vereinigt und fchließlih die hoch— 
geborene Braut heimführt. Dies war zumeift das durchgehende Thema. Die 
Dorliebe für ſolche romantifhe Epen erhielt fih bis 1856. Kinfel fand in Red- 
wis, Roquette, Scheffel, Beer (Jungfriedel), Miller von Königswinter (Johann 
von Werth) u. a. viele Nachfolger. Der Inhalt von Otto dem’ Schügen ift ur- 
bildlich für die gefamte Gattung diefer romantifchen Kleinwerfe: Otto der Schüß 
gewinnt als Jäger den erjten Preis auf einem Schüßenfeft des Grafen von Kleve, 
er beſchirmt die Grafentochter Elsbet vor einem Auerochſen und gewinnt ihre 
Liebe; erft dann erfährt fie, daß Otto der Sohn des Landgrafen von Thüringen ift. 

Das kleine Epos, in paarweifen Keimen gefchrieben, ift anmutig und 
zierlich; doch hat nicht diefes Werk, fondern das Lebensſchickſal Kinfels während 
der Revolution den Dichter berühmt gemaht. Xheinländer von Geburt, war 
Kinfel (1815 bis 1882) zunächft Profefior in Bonn, nahm aber in unklarer poli- 
tifcher Schwärmerei an dem badifchen Aufftand teil, wurde gefangen genommen 
und vom Hriegsgericht in Raftatt zu lebenslänglicher Seftungsitrafe verurteilt. 
Mit Hilfe feines treuen Anhängers und Schülers Karl Schurz, der fpäter in Nord- 
amerifa großen politifchen Einfluß erlangte, floh Kinkel aus Spandau und entkam 
glücklich nach England. Später lehrte er in Hürich. 
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In ſchärferer Ausprägung erſchließt ſich das Weſen der Modeepiker in 
Oskarvon Redwitz. Faſt noch ein Jüngling, hatte er aus einer ehrlichen, 
aber dumpfen Begeifterung heraus fein berühmteftes Werf, das ftarf Fatholifierende 
Epos Amaranth 1849 gefchrieben, das mit Überfchwenglichfeit von allen, be- 
grüßt wurde, denen an Firchlicher Strenggläubigfeit und an der Derdrängung 
revolutionärer Gedanken lag. Im Grunde war das Epos nur älteren Muftern 
nachempfunden: den Werfen von Walter Scott, Fouqué, Ernft Schulze, Uhlans 
u. a. Redwitz war in ftreng Fatholifchen Dorftellungen aufgewachfen. Die 
Mifchung von Katholizismus, Rittertum und Minnewefen entſprach aber der 
Seititrömung nad) der Revolution aufs glüclichite. 


Jung Walter findet in einem einfamen Schwarzwaldichlog die fchöne, minnige 
und finnige Jungfrau Amaranth. Er muß weiter ziehen, denn in Welfchland ift 
er bereits mit der ftolzen Gräfin von Como, Ghismonda, verlobt. Er findet Ghis- 
monda aber kirchlich ungläubig und trachtet vergeblich fie zu befehren; da verläßt 
er fie vor der Hochzeit, zieht auf Kriegsabentener aus und führt endlich feine ftille 
fromme Amaranth heim. 


Das Epos beiteht hauptſächlich aus Schilderungen fowie aus Kiedern 
Walters und Amaranths. Das romantifche, fentimental verfhwommene Epos 
ift nichts als ein Miodewerf. 

Redwitz, geboren 1823 in Lichtenau in Sranfen, geftorben 1891 in Gilgen- 
berg bei Bayreuth, fchrieb das früher fehr beliebte Drama Philippine Welfer 1859, 
den Roman Hermann Starf 1869 und einen Syklus von Sonetten: Das Lied vom 
neuen deutjchen Reich 1871. Eigentümlid) war die innere Entwidlung des 
Dichters; Redwitz Fam fpäter von feinen Fatholifchen und romantifchen Schwärme- 
reien ab. Schon in Hermann Starf erzählte er ein Stück deutfcher Kebens- und 
Samiliengefchichte, und endlich befang der in feinen Anſchauungen völlig ge- 
wandelte Dichter das neue deutfche Reid). 

Cine andere, um 1850 fehr beliebte Art von epifchy.Iyrifchen Gedichten waren 
die Blumen- und Elfenmärchen. In diefen Entwicklungsgang der Kiteratur griff 
Guftavzuputligein. Er wurde 1821 in der Marf geboren, war fpäter Hof- 
* theaterintendant in Schwerin und Karlsruhe und ftarb 1890. Sein Jugendwerk 
Was fih der Wald erzählt 1850 war eine Sammlung füßlicher Proſamärchen 
von Blumen, Käfern und Elfen. Er war fichtlich von Hans Chriſtian Anderfens 
Profamärchen angeregt worden. Das Fleine Werk war hold, aber unbedeutend, 
gleichwohl verſetzte diefe Spielerei die Leute in den Jahren der Reaktion in Ent- 
züden. 

Um das Jahr 1850 reihte fich in vafcher Aufeinanderfolge ein liebenswürdiger 
Kleinmeifter an den andern. Statt wie Redwis, Kinfel und andere Poeten in 
mittelalterlihe Derfleidung, hüllte fih Friedrich Bodenftedt 1819 bis 
1892 in orientalifhe Gewänder. Durch feinen Aufenthalt in den Faußafifchen 
Bergländern hatte der trodene und eitle Niederfachfe poetifche Anregungen er- 
halten, die lange in ihm nachwirkten, die aber feine verftandesmäßige, lehrhafte, 
begeifterungsarme Naturanlage nicht ändern fonnten. Bodenftedt, der viel über- 
ſchätzte, hat weder Schöpferfraft noch Wärme befefien, er war ein eleganter, leicht 
ironifcher Spruchdichter.. Als Überfeser ruffifcher Dichter erwarb er fich Derdienite 
um die Derdeutfchung von Kermontoff, Puſchkin u. a. 
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Bodenftedts berühmte Lieder des Mirza Schaffy 1850 waren nicht, wie man 
anfangs glaubte, Überfeßungen, fondern bis auf ein einziges Gedicht Bodenftedts 
eigene Erzeugniffe. Bodenftedt hatte in Tiflis den Mirza, d. h. Schriftgelehrten 
Schaffy, einen muhamedanifchen Priefter aus Gjändſcha, kennen gelernt. Ihm 
legte er die Heinen Gedichte und Sprüche in den Mund. Es waren lauter Furze, meijt 
vier- oder achtzeilige lehrhafte, fehr zierliche und muntere Gedichte in Bafelen- 
form. Kiebe und Wein werden in orientalifcher Ausdrucksweiſe befungen, es wird 
freigeiftig über Religion und Politif gefcherzt und dabei oberflächliche Kebens- 
weisheit mit Elingelnden Reimen vorgetragen. Bodenftedt ließ bis zum Jahr 
1874 die Leute in dem Glauben, daß Mirza Schaffy die Kieder gedichtet habe, 
erft dann befannte er fich, was viele freilich ſchon längft wußten, als Derfaffer. 
Der Nachlaß des Mirza Schaffy ift wie alles übrige von Bodenftedt mit Recht 
vergeſſen. 

Es iſt das Schickſal dieſer epifch-Iyrifchen Talente, daß fie nur mit einem 
Werf, meiftens mit dem Eritlingswerf, Erfolg erlangt haben. Das Werf, das 
Otto Roquette (geboren 1824 in Krotofchin, geitorben 1896 in Darmitadt) 
berühmt gemadht hat, war Waldmeifters Brautfahrt, ein Rhein-, Wein- und 
Wandermärhen 1851. Roquette ftand dichterifih ohne Frage über Bodenitedt, 
Putlis und Kinkel. Waldmeifters Brautfahrt, von Karl Immermanns köſltlich 
friſchem kleinen Epos Tulifäntchen 1830 angeregt, war von reizender Anmut und 
in liebliche Romantif getaucht, die Sprache befaß mufifalifchen Wohllaut, der Ein- 
druck war ganz auf Luft und glüdlicyes Dergeffen aller Widerwärtigfeiten ge 
ftellt. Der Erfolg der Dichtung war groß, aber verhängnisvoll infofern, als 
Roquettes beffere Werke (die Novellen: Die Turmfalfen, Tige von Criren, das 
dramatifche Märchen: Gevatter Tod 1873) nicht die gleiche Anerkennung erringen 
Fonnten. 


Abhängige Talente 
Shad Leutbold Gregorovius Kirchliche Dichter 


Mit Ideen erfüllt zu fein, die der Geſtaltung würdig find; mit erlefener 
Bildung feiniten Kunftgefhmad zu vereinigen; das edelfte Wollen in fich zu fühlen, 
aber das Heimweh nadı dem idealen nicht Stillen zu können, — das ift ein 
tragifches Kos, das viele Poeten der Heit betroffen hat. Die Ausläufer einer 
Generation find gewöhnlich Meifter im Anempfinden, in der Aufnahme von An- 
regungen, die fie von überall und aus allen eitaltern empfangen haben. Sie 
find in der Eyrif und Epik abhängig vom Altertum, von den Ürientalen, den 
Romantifern, von Hölderlin, Platen, Freiligrath, Lord Byron und Heine; im 
Drama von Uriftophanes, den Spaniern, von Shafefpeare, von Goethe und 
Schiller. Die Ausläufer und Epigonen einer Generation find feine Bildungs- 
und Kulturpoeten, aber fie find doch nur Dichter aus zweiter Hand. Wer ihnen 
die Bildung nähme, raubte ihnen das Befte ihrer Dichtung. Einzelne verfügen 
äußerlich über eine größere Zahl von Stoffen und Formen als felbit das Genie 
oder das führende Talent, aber in feinen Stoff ergießt fich ihr Inneres. Epigonen 
bringen weder reine Epif noch reine Eyrif noch reine Dramatif zuftande. Da die 
Epigonendichtungen aus einer dee, nicht aus einer Anſchauung entfprungen find, 
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fo fehlt ihnen alles Urfprünglihe und Bezwingende. Andere Merkmale der 
Epigonenfunft find: Sufammenheften von verfchiedenen Schönheiten, die ganz 
verfchiedenen Seiten oder Dichtern entftammen, Erperimente mit fremdländifchen 
Formen, Unvolfstümlichfeit, Neigung zur Reflerion, zur Gefchichte und befonders 
zum Rednerifchen, fanfte Sentimentalität, ermüdende Glätte der Technik, Dor- 
liebe für die füdliche Landſchaft. Epigonen find meift humorlofe Jdealiften von 
pathetifcher Richtung. Eigentümlich ift ihnen auch, daß fie Stoffe fuchen, die 
eigentlich ihrer Natur fehr fern liegen müßten, wie Catilina, Heliodor, Timandra, 
Demetrius, Grachus, Hero, Tiberius, Brunbilde, die Hohenftaufen, nes de 
Caſtro und andere. 


Ein foldyer vornehmer Epigone, ein Dichter des Machdenfens, des Föftlichen 
Kachempfindens, war Graf Shad. Hoher Kunftverftand, aber Fein felbft- 
fchöpferifcher Jug war ihm eigen. 


Der 1815 in Brüfewitz geborene meclenburgifche Edelmann Adolf Friedrich von Schad 
unternahm weite Reifen nah Italien, ins Moragenland, nach Spanien, überall Eindrüde von 
Natur und Kunft fammelnd. Da ihm der diplomatifche Dienft, dem er einige Zeit angehörte, 
Muße genug zu den ernfteften Studien ließ, fo eignete fih Schad eine fo umfaffende Bildung 
An, wie fie unter feinen Standesgenoflen die wenigften befaßen. 1855 überfiedelte er nach 
München, wo er mit Seibel, Hert und Bodenftedt befreundet war. 1876 erhielt er von Kaifer 
Wilhelm dem Erften den Grafentitel, 1894 ftarb er erblindet in Rom. In feiner Gemälde- 
galerie, die er in München in einem fchönen Palaft aufgeftellt hatte, vereinigte Schack herr- 
lihe Werfe von Genelli, Schwind, Spitzweg, Feuerbach, Bödlin, Lenbach, die er zum Ceil als 
junge Künftler durch größere Aufträge befchäftigt und damit unterftüttt hatte. In feinem 
Teftament vermadte Schad die Galerie Kaifer Wilhelm dem Zweiten. 


Gelehrte Werfe: Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien 1845. 
Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sizilien 1865. Gefchichte der Nor- 
mannen in Sizilien 1865. 

Überfegungen: Spaniiches Theater 1845. Romanzero der Spanier (mit €. Geibel) 
1860. Heldenfagen des Firduſi 1863. 

Gedichte 18366. Weihgefänge 1878. 

Dramen: Die Pifaner 1872. Timandra 1880. 

Ernfteepifhe Dihtungen: Nächte des Orients oder Die Weltalter 1874. Die 
Plejaden 1881. 

Sebensgefhidhtlidhes: Ein halbes Jahrhundert, Erinnerungen und Aufzeichnungen 
1888. Meine Gemäldefammlung 1882. 


Scyads beites Werk find die Mächte des Orients, ein epifch-lehrhaftes Ge— 
mälde der vergangenen Gefchichtsperioden der Mlenfchheit. Verſöhnter WDelt- 
fhmerz erflingt als Grundgedanke des Werkes. 


Sur Seit des vatifaniichen Konzils 1870 begibt fid} der Dichter europamüde 
nach dem Orient. Ein alter Magier gibt ihm einen Cranf, der ihn im Traum in 
ferne Seiten verfett. Als der Dichter vom Traum erwacht, zieht der Magier 
mit ihm durch alle Länder Afiens. In diefer Weife durchlebt der Dichter die 
frühe Dorzeit, das arifche Heldentum, das Seitalter des Perifles, die Weltentfagung 
indifcher Priefter, Chrijtentum, Mittelalter, Renailfance und Revolution. Endlich 
fehrt der Dichter wieder nach Europa zurücd. Bier ift inzwifchen das Deutfche Reich 
entftanden. Mit einer Derherrlichung Deutfchlands und einer Difion der Zukunft 
ſchließt das geradezu als Mufter einer afademifchen Dichtung daftehende Werk. 


Die andre epifche Dichtung Schads Die Plejaden ift zwar weniger lehrhaft, 
alfo reiner in der erzählenden form, aber auch fhwächer und eintöniger. Die 
Dihtung Schals befitt wenig rein Eyrifches, fie ift entweder rednerifch oder 
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malerifch, das Kiedmäßige fehlt ganz. Im Drama ift Schad ohne jede Bedeutung; 
hervorragend find feine Überfegungen, wertvoll feine gelehrten IDerfe. 


Der mit ungeftüm braufender Fantaſie begabte, auf vielen felbitverfchuldeten 
Irrwegen des Lebens fih verzehrende Schweizer Heinrich Leutbold aus 
Wesifon war im Münchener Dichterfreife ſeit 1857 heimifch. 

Keuthold war 1827 in Wetzikon im Kanton Hürich geboren. Seine Eltern jtanden nad) 
Befitz und Bildung auf der unterfien Stufe. Sein Dater, der eine Sennerei betrieb, ftarb im 
Armenhaufe. Inter bitteren Kämpfen trieb Leuthold in Bern, Hürich und Bafel Univerfitäts- 
findien. Plötlich entfagte er dem Studium und aing 1854 nach Italien. Seine leidenjchaft- 
liche Kiebe zu Karoline Trefford trieb ihn mit dazu. Hauptjächlich aber wollte er im Süden 
zum Künftler heranreifen. 1857 fiedelte er nadı München in den Kreis der. Krofodile über. 
Don feinen Gedichten war bisher nichts erfchienen. 1862 traten in Geibels Münchner Dichter- 
buch die erften dreizehn Gedichte des bisher ganz unbefannten Schweizer Dichters hervor. Im 
nächſten Jahr folgten von Geibel und Keuthold die Fünf Bücher franzöfifher Lyrik. Swei 
Drittel der darin befindlichen Überjetzungen gehörten Leuthold; Geibel, der den Ruhm hatte, 
nahm nur die Sichtung und Seilung vor. Leuthold Tebte in München von literarifcher Tage- 
löhnerei und geriet in die äußerſte Bedrängnis. Ausichweifung und Menfchenflucht ent- 
fremdeten ihn immer mehr feiner Umgebung; ein Lungenleiden überfiel ihn; auch die Kiebe der 
Baronin Hedemann, einer Enkelin Wilhelm von Bumboldts, fonnte den völlig Zerrütteten 
nicht mehr retten. Leutholds Seelenleiden führte endlich zum Wahnfinn. Er ftarb zweiund- 
fünfzigjährig in der Schweizer Irrenanſtalt Buratöpli 1879. 

Der Poefie hat Leuthold alles geopfert. Fu nennen find als feine be- 
deutendften Werke die erzählenden Gedichtfolgen Hannibal und Penthefilea. Don 
Ivrifchen Gedichten: In der Fremde, Trinflied eines fahrenden Landsfnechts, 
Denetia, Bafelen, Die Kapelle am Strande. KLeutholds Poefie ift faft durchgängig 
Iyrifch mit einer ftarfen Hinneigung zu farbigen Gemälden und plaftifchen Szenen, 
die, ähnlich wie bei Kings, fremdartigen Kulturen entnommen find. Mit Lingg 
teilt Leuthold auch die große Babe des Nachbildens, aber Leuthold ift weit leiden- 
ſchaftlicher und ohne die Schwere und den oft pedantifchen Ernſt Linggs. Nicht 
felten ſchwelgt Leuthold geradezu in fchönen Formen und Schönen fpracdhlichen 
Klängen; feine Poefie will beraufchen, fie atmet eine ftarfe Subjektivität; oft genug 
freilich ift ihm die Form die Hauptfache und der Inhalt fcheint nur des farben- 
fchillernden Schmudes wegen da zu fein. Auch das iſt die Eigentümlichfeit von 
Ausläufern alter hochentwidelter Kiteraturzeitalter. 

Herwegh und Lenau haben den Dichter beeinflußt. Erſt ſpät erfchienen, von 
feinem Landsmann Gottfr. Keller herausgegeben, Leutholds Gedichte 1878. Sie 
enthalten: Lyriſche Gedichte, Penthefilea, Hannibal, Übertragungen. Keutholds 
dämonifches Weſen, feine bald fich fteigernde Schwermut paßten nicht in den 
Münchener Kreis; auch deuteten fie fein tragifches Ende fchon lange vorher an. 
In der formgewandtheit fucht Leuthold feinesgleihen. Er war ein poetifcher 
Feuergeift, aber Serfahrenheit, fchweres Leid und Keidenfchaften trübten KLeut- 
holds Kebensgang wie feine Poeſie. Ein feiner würdiges Amt vermochte er nicht 
zu erringen. Heller fagt über die Leutholdfchen Gedichte: „Das Buch hat nicht 
nur ein Schickſal, fondern ftellt ein Schiefal dar.” Ludwig Ganghofer hat in dem 
Roman: Die Sünden der Däter 1896 Keutholds Geftalt dichteriſch gefchildert. 

Ferdinand Gregoropvius (geboren 182 in Neidenburg in Dft- 
preußen, feit 1852 in Italien, feit 1874 in München lebend, geftorben 1891) 
fehrieb das kleine Epos Euphorion 1858. Es fpielt zur Zeit des Unterganges 
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von Pompeji und Herfulanum. Es ift ein rein afademifches Werk im Entwurf 
und in der form. Weiter verfafte Gregorovius die Tragödie Der Tod des 
Tiberius 1851. Die drei hiftorifchen Hauptwerfe von Ferdinand Gregorovius 
find: Gefchichte der Stadt Rom im Mittelalter 1859 bis 1872, die Lebensgefchichte 
der Cukrezia Borgia 1874 und die Gefchichte der Stadt Athen im Mittelalter 
1889. Poefievolle Keifebücher find: Wanderjahre in Italien 1857 bis 1877 und 
Korfifa. In allen Büchern von Gregoropius findet man gediegenfte Wiffenfchaft, 
die fich mit der Poefte verfchwiftert hat. 

Don wohltuender Einfachheit und Wärme ift die religiöfe Dichtung des pro- 
teftantifchen Pfarrers Julius Sturm (1816 bis 1885) aus Höftris. Er wirkte 
nach den zahlreichen politifch und religiös freigeiftigen Lyrifern von 1848/49 bei 
feinem Auftreten 1852 faft wie ein Bahnbrecher in religiöfer Poefie, obſchon Sturm 
im Grunde nur die Beftrebungen Philipp Spittas fortfeßte. 

Sechs Jahre nah Sturm trat Karl Gerok auf, 1815 in Daihingen ge- 
boren, 1890 in Stuttgart als ®berhofprediger geftorben. Er war ein frommer 
Sänger, ein echt evangelifcher Seelforger, ganz erfüllt von Bibelglauben und Liebe 
für feine Brüder. Derhältnismäßig fpät veröffentlichte er die geiftlichen Lieder 
Palmblätter 1857. Sie waren von edler, in flüffigen Keimen fi} bewegender 
Beredfamkeit und trugen weniger einen rein Iyrifchen als einen betrachtenden und 
belehrenden Charakter. Der form nad) zeigten die Gedichte, * Geibel für 
Gerok vorbildlich geweſen war. 


Die politiſche Lyrit 


Im allgemeinen tritt die politiſche Lyrik in dieſer Generation zurück. Den- 
noch erſtirbt die politiſche Dichtung auch in dieſer Zeit nicht. Die fchleswig- 
holfteinifchen Kämpfe, die dunkle, taftende Sehnfucht nah Einheit und Aufrichtung 
eines mächtigen Daterlands und Kaifertums bewegen die politifche Dichtung. 
Sehr zahlreich find die Gedichte nicht, Geibel, Strahwis und Wilhelm Jordan find 
die bedeutendften politifchen Dichter diefer Seit; Jenſen, Storm und Groſſe 
fchließen fich in zweiter Linie an. Dollftändig verftummt ift die alte revolutionäre 
Cyrik; wir haben in diefer Seit eine verhaltene politifche Lyrik mit ausgefprochen 
nationalen Sielen. Der Blick diefer politifchen Eyrif ift in das innere, in die Seele 
gefehrt; ein feherifcher Geiſt fchreitet durch fie hin; fie ift Feine Dolksperfamm: 
lungs-, feine Seitungslyri? mehr; fie Früpft faft nie an beftimmte Perfonen und 
Ereigniffe an, fondern fe fchweift in ftiller Betrachtung über allgemeine Begen- 
ftände dahin. 

Geibel ftemmte ſich als erfter dem freiheitstaumel der Revolution ent- 
gegen. Er ftellte ſich (Seitftimmen 1841) inmitten der wütenden Angriffe auf das 
Beftehende den revolutionären Forderungen der Mehrheit entgegen. Er war 
der erfte, der in den Strudel der [hrafen das Schlagwort warf, daß der Dichter 
nicht bloß dazu da fei, zu haffen, fondern auch zu glauben und zu lieben. Schon 
feine herzliche Religiofität machte ihn zum Gegner Herweghs und Heines. Als 
politifcher Dichter entfpringt Geibel der freien Rheinbegeifterung des Jahres 1840, 
aber er geht wie diefe auf viel frühere Strömungen der romantifchen Zeit zurüd. 
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Er fnüpft an Mar von Schenkendorfs (geftorben 1817) früh verflungne edle Be 
geifterung für nationale Güter an. Es find Hüge in diefer politifchen Lyrik 
Geibels, die ihn, hätte er mittelhochdeutfc; gefchrieben und unter den Stauffern 
gedichtet, zu Reinmar von Sweter und Walter v. d. Dogelweide ftellen würden. 

An der fchleswig-holfteinifchen Dichtung des Sturm- und Drangjahres 1848 
beteiligte fi auch He b bel, der als geborener Dithmarfche den Ereigniffen in feiner 
engeren Heimat Aufmerkfamteit ſchenkte. Obſchon er die politifche CLyrik grund- 
fäßlicy verwarf, fchrieb er an den Herausgeber der Europa, Guftan Kühne 1848: 
„Für die Europa ſchicke ich Ihnen ein politifches Gedicht, das ich bei Gelegenheit 
des fchleswig-holfteinifchen Waffenftillftands fchrieb. Übrigens ift es das erftemal, 
daß ich ein politifches d. h. nach meiner, Theorie Fein Gedicht fchrieb.” 

Nach 1850, als die Einheits- und Freiheitsbewegung mißlungen war, Preußen 
ſich aufs tiefite vor Öftreich und Rußland gedemütigt hatte, Schleswig von Hol- 
ftein geriffen war und der Deutfche Bund die VNordmark den Dänen überliefert 
hatte, war Geibel fat der einzige, der als politifcher Dichter nicht verftummte. 


Graf Mori Strahmwiß ftand als jüngerer politifcher Dichter 
Geibel zur Seite. Den Hampf um Parteiintereffen machte auch Strachwitz nicht 
mit. für Gemeinfchaftsgefühle wie Herwegh und Sreiligraty hatte er feinen 
Sinn. Der Dolfsmaffe, aber auch dem Bürgertum ftand er fremd gegenüber. Die 
forderungen des Liberalismus und Radifalismus wie herwegh verfifizierte er 
nicht, aber er befang auch die Ideale der Kreuzzeitung nicht. Er wollte, wie Geibel 
auch, nur Deutfcher unter Deutfchen fein; ein hohes, ideal gefchautes Deutfchland 
war fein Keitbild. 

Uber den Srühlingsglanz der Jugend ift dies Dichterleben nicht hinausgefommen. 
Graf Strahmwit wurde 1822 in Peterwitz in Schlefien geboren, wuchs in einem lauten prächtigen 
Schloßleben anf, liebte Jagen und Reiten, war Katholif, aber ohne jeden Dämmer Fatholifcher 
Myſtik, furchtlos offen, von adligem Sreiheitsftolz, froh und ſtark, durchaus Individnalift, auf 
der Schule und auf der Univerfität in Breslan und Berlin (Tunnel über der Spree) früh mit 
der Dichtung vertrant. Als Dichter war er Pathetifer. Don Sreiligrath, Geibel und Platen 
in der form beftimmt, angeregt von der Rhetorik Anaftafius Grüns und Bermeahs, gab er 
als Swanzigjähriger feine Kieder eines Ermachenden (1842), als fünfundzmanzigjähriger die 
Venen Gedichte (1847) heraus, war weniaftens in Rüdficht auf Glanz und Glätte der form 
zur Dollendung gediehen, ftarb aber, auf einer Reife nad talien erkrankt, viel zu früh 
(Wien 1847). 

Was an ihm erfreut, ift feine Jugend, fein ftürmender Ton, feine lichte 
Sungherrlichfeit — „Meine Sahne ift die Jugend” — feine furchtlofe Offenheit, 
feine Plare Schönheitsfreude. Er war in den Liedern eines Erwachenden (1842) 
einer der früheften Dorläufer der dritten Generation. Seine Neuen Gedichte 
zeigen ihn bereits viel reifer. Don feinen Kiebesliedern find zu nennen: Die beiden 
Reiterlieder,; Wie gerne dir zu Füßen. Don den politifchen Liedern: Der Hymnus 
an den Horn; Der Himmel ift blau; Der gordifche Knoten; Ein Wafferfall und 
endlich fein fchönftes und größtes Lied: Germania (Land des Rechtes, Kand des 
Kichtes, Land des Schwertes und Gedichtes). Don den Romanzen und Biftorien: 
Das Herz von Douglas; Pharao; Hie Welf; Rolands Schwanenlied; Yun grüß’ 
dich Gott, Frau Minne. Als Romanzendichter ift Strahwis von großer Be 
deutung. Die englifh-fchottifche und fFandinanifche Ballade Kat in Strachwitz 
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einen ihrer Hauptvertreter. Sie hatte von Percys Reliques im 18. Jahrhundert 
ihren Urfprung genommen, war duch Bürger nach Deutfchland gefommen, Uhland 
(Harald, Jagd von Wincheſter) und fpäter Heine Echlachtfeld von Haftings) 
hatten fie weiter entwidelt; bei fouqus und Arndt war die Mordlandromanze da- 
gegen erftarrt; Ebert, Seidl, Geibel, Moris Hartmann hatten Derfuche mannig- 
facher Art zu ihrer Wiederbelebung gemacht. Derjenige aber, der die englifch- 
fchottifche Ballade in ihrer Zufammendrängung, Sprunghaftigfeit, dramatifchen 
Wucht in der deutfchen Dichtung zum Siege gebracht hat, war Strachwitz. Don 
ihm gehen $ontane, Dahn, Kilienceron, Börries von Münchhauſen aus. ITament- 
lich Sontane, der im Berliner Tunnel 1844 mit Strachwig befannt wurde und fein 
begeifterter Derehrer war, ja auch Strachwitzens Gedichte auswendig lernte, ift 
durch ihn erft zur englifch-fchottifchen Ballade geführt worden (Archibald Douglas, 
Der Towerbrand, Maria Duchatel). 

Als politifher Eyrifer im Strachwißfchen Sinn ift noch Graf Alerander 
von Württemberg (Gegen den Strom 1843) zu nennen. 


Dichter des Übergangs 
Jordan Alein Gottihall Dahn 


Wilhelm Jordan begann als politifher Dihtr. Er fland 
als Mitglied der Frankfurter Nationalverfammlung und als Minifterialrat 1849 
zur Errihtung einer deutfchen Flotte, praktiſch betrachtet, dem politifchen Leben 
von allen Dichtern am nächſten. | 

Das Wefen Jordans bietet manche Gegenfäße dar, die fich nur dann löfen, 
wenn man eingefteht, daß er ebenfo fehr Dichter wie Denker war. Als Poet wie 
als Philofoph ift Jordan ein Sonbderling, aber einer der Fraftvollen Art; er 
liebte es, gegen den Strom zu fehwimmen. Es mutet bei einem Wibelungendichter 
feltfiam an, darwiniftifche Gedanken und moderne Religionsphilofophie in poetifchen 
Formen ausgefprohen zu finden. 


1819 wurde Wilhelm Jordan in Infterburg geboren. In Königsberg ftudierte er mit 
Eifer Naturwiffenfchaften. 18438 wurde er in das dentfche Parlament gewählt und 
zeigte fih gar bald als zündender Redner. Seine Kofung war: „freiheit für alfe, aber 
des Daterlandes Kraft und Wohlfahrt tiber alles.” Als Minifterialrat half er die vom 
Parlament neugegründete deutfhe Seemacht errichten, wurde ober penfioniert, als die deutfche 
Slotte dur Hannibal Fiſcher verfteigert worden war. Nachdem er fi von der Politif 
zurüdgezogen hatte, begann er feine größeren dichterifchen Werke zu fchaffen. Seine Kunft- 
reifen als Rezitator führten ihn durch die weite Welt. Schließlich 309 ſich Jordan ganz auf 
fein ftilles Mufenheim in Frankfurt zurüc, der Neſtor der Dichter feiner Zeit. Er ftarb 1904. 


Philofophifdhes Lehrgedicht: Demiurgos, ein Mpfterium, 1852 bis 1854. 

Antike Tragödie: Die Witwe des Agis 1858. 

Moderne DersIuftfpiele: Die Liebesleugner. Tauſch enttänfcht. Durchs Ohr 1870. 

Eposin Stabreimen: Die Tibelunge. Erftes Lied: Siegfriedfage 1868. weites 
Kied: Hildebrants Heimkehr 1874. 

Mberfetungen: Sophofles, Ddyfiee, Ilias, Shafefpeare, Edda. 

£yrifhe Gedichte: Strophen und Stäbe 1871. 

Moderne Romane: Die Sebalds. Zwei Wiegen. 

Kritifhe Schriften: Das Kunftgefe; Homers. Der epifche Ders der Germanen. 
Epiſche Briefe. 





80 Wilhelm Jordan 


Jordans Bedeutung liegt auf epiſchem Gebiete. Zwanzig Jahre 
dauerte die Arbeit an dem Epos Die Nibelunge. Jordan begann 1861 als 
wandernder Rezitator alle größeren Städte in Deutfchland und Öitreich, der 
Schweiz, in Rußland und Nordamerika zu befuchen und Teile feines großen Ge 
dichtes aus dem Gedächtnis vorzutragen. Es enthält 48 Gefänge und im ganzen 
etwa 34 000 Derfe. Jordan beherrfchte diefes große Wer? mit unbefchränfter 
Gedächtnisfraft und einer eigentümlichen Dortragsfunft. Die Nibelunge find ein 
Riefenwerf, das gleichfam aus der altnordifchen Dorzeit in die neuere Seit 
hineinragt. . 

Was den Inhalt von Jordans Wibelunge betrifft, fo ift es notwendig, alle 
Ahnlichkeiten mit dem Yibelungenlied zu vergeffen, da faft nur die Namen der 
handelnden Perfonen die gleichen find. Bei Jordan ift alles farbiger, vielgeftaltiger, 
reicher und forgfältiger in den Einzelzügen als im alten Epos, ftimmungsvoller, 
ſchwunghafter und leidenfchaftlicher. Jordan ift tiefer als Lingg, Wagner, Geibel, 
Bebbel, Simrod und Dahn in das Altgermanifche eingedrungen, er wirft echter 
als Wagner, aber dennoch fchwindet auch bei Jordan der Eindrud einer an- 
geftrengten und Flug nachgebildeten Hunftdichtung nicht. Don hoher Schönheit 
find die Schilderungen, Dergleihe und Bilder und die epifche Einfachheit. Aber 
vieles ift zu weit ausgefponmen, herrliche Gefänge wechfeln mit langen öden Stellen. 
. Su den hervorragendften Stellen gehören im erften Teil: Siegfrieds Befreiung der 
Brunhild (4. Gef.), Siegfrieds Begegnung mit Kriembild im Saale zu Worms 
(5. Gef.), Siegfried und der kranke Sohn Brunbilds (22. Gef.), Siegfrieds letste 
Jagd und fein Tod (23. Gef.), Hriemhild und Brunhild an der Leiche Siegfrieds 
(24. Bef.). Im zweiten Teil, der an dichterifchem Wert den erften Teil über- 
trifft, find hervorzuheben: Die Werbung Etels um Kriembild (7. Gef.), Die Be- 
lagerung Drontheims (11. ®ef.), befonders aber die Erzählung von Kriemhilds 
Rache (13. bis 17. Bef.), Das Totengericht über Kriembild (19. Gef.), Der 
Kampf zwifchen Hildebrant und Hadubrant (23. Bef.). 


Jordan war bei allem ſprachlichen Eigenfinn ein kühner, anfchaulicher, ge 
waltiger Meifter der Sprahe. In Jordans Stabreimen, den edelften unferer 
Fiteratur, find die finnlich mit dem Ohr wahrnehmbaren Barmonien in den 
meiften Fällen zugleich Harmonien der Wortſeelen. 


folgende Theorie des Stabreimes entwidelt Jordan in feinen fritifchen 
Schriften. Die ältefte poetilche Form, die das Gedächtnis unterftüten follte, ift befanntlich 
der Parallelismus der Glieder bei Mayptern und Hebräern. Daraus haben fich Strophe und 
Reim entmwidelt, die aemwiffermaßen bei jedem Dolfe nen entdedt werden mußten. Die 
Germanen bildeten, um das Gedähtnis des Sängers zu unterftühen, den Stabreim aus. 
Der epifche Ders der Germanen befteht aus vier Hebungen, d. h. vier Silben, die wegen ihrer 
überwiegenden Bedentung im Satze voll betont und deren Dofale länger ausgehalten werden 
müffen. Die Hebungen wechſeln mit beliebig viel Senfungen, d. h. mit Silben, deren Be- 
dentung im Sabe geringer ift und deren Dofale nur furze Zeit angehalten werden. Stab- 
reimend ift ein Ders, wenn darin zwei bis vier Hebungen mit demfelben Kon- 
fonanten beginnen; die Dofale gelten, wenn fie Anlaute von Hebungen find, ſämtlich als 
Alliteration. Der Stabreim läßt die größte Freiheit zu. Die Anordnung der Stäbe kann 3. B. 
folgende fein: Wie draußen im Bufche Droffel und Buchfink (abab), Die Wege der Flucht über 
Fluren und Wogen (abba), Hildebrants Herz ftand ftill (aabb), Das Kleid von klingend ver- 
klammerten Worten (aaab), Sur fernen Dorzeit unfres Dolfes (aaba), Um den Inftigen Leib 
zum £eben im LCaut (aaaa). 





Klein und Gottſchall 81 


Demiurgos und Wibelunge zeigen die beiden Hauptrichtungen im Wefen des 
Dichters: das Philofophifche und das Patriotifhe. Als Philofoph ift Jordan 
ein Anhänger Darwins und der modernen Naturmwiffenfhaft. Als Patriot ift 
Jordan überzeugt von der Aufgabe unferes Dolfes, die Welt mit deutſchem Geiſte 
zu erfüllen. Alle feine Dichtungen find Derherrlihungen germanifcher Sitten- 
ftrenge und Keibesfraft; feine edlen, großen und nationalen Gedanken vermag er 
aber, troß der Spracgewalt, über die er verfügt, nicht in leicht faßliche Kunft- 
formen zu übertragen. Als die ftarfe Anregung, die in dem rhapfodifchen Dor- 
trag des Dichters felber lag, mit Jordans Rücktritt ins Privatleben gefhwunden 
war, verloren die Nibelunge ihre Dolfstümlichkeit. 

Hübfch ift das Dersluftfpiel Durchs Ohr, deflen Grundgedanke der ift, daß 
fih das Ohr als ein feinerer Sinn erweift als das Auge, um Herzen zu erforfchen. 


Ein junges Paar lernt ſich masfiert auf einem Masfenball durch das Gefpräd, 
und den Klang des Organs, mittels des Ohres alfo, Fennen und lieben. Die beiden 
überlaffen es der Sufunft, fih am Klang der Stimme wiederzuerfennen und aus 
den taufenden herauszufinden, eine Probe, die beide beftehen. 


Die beiden Romane Die Sebalds und Zwei Wiegen behandelten die religiöfe 
Frage und die nicht minder bedeutfame Frage nad) dem Lebensglüd des Mlenfchen, 
doc; befaßen die Perfonen des Romans mehr fymbolifche Bedzutung als wirf- 
liches Leben. 


In anderer Weife bildeten zwei Dichter, Klein und Gottſchall, einen Über- 
gang zur vierten Generation. Beide haben epigonenhafte Züge, beide ftreben nad 
den höchſten Wirkungen, beide erreichen fie nicht. Gottſchall ahmte mehr Schiller, 
Klein mehr Shafefpeare nad). 


Julius Leopold Klein wurde 1804 in der ungarifchen Handelsftadt Misfolsz geboren. 
Er führte ein unglücliches, vereinfamtes Keben. An feinen Beruf gebunden, verfaßte er in 
30 Jahren 14 Stüde und begann eine großartig angelegte Gefchichte des Dramas. Bei feinem 
Geift und feinem Wiffen hätte er der erfte dramaturgifche Kritifer in Deutſchland werden 
fönnen. Er ftarb, ſich als verfanntes Genie fühlend, ohne feine Geſchichte des Dramas voll- 
endet zu haben, 1876 in Berlin. 


Dramen: Senobia 1847. Strafford 1862. Heliodora 1867. 
Geſchichte des Dramas 1865 bis 1876. 

Klein war ein taumelnder Romantifer mit modernen Ideen. Seine Stücke 
waren mit Perfonen und Handlungen überladen. Klein fühlte fih nur auf ge- 
ſchichtlichem Boden fiher. Hranfhaft fuchte er fein Dorbild Shafefpeare zu er- 
reihen. Die Aberladung feiner Stücde ftammt weniger aus Überfraft als aus 
Sudyt nach Originalität und aus Schwäche des Hompofitionstalentes. Ein wirres 
Netz von Intriguen und Handlungen zieht fih durch die Stüde. Die Sprache ift 
bald großartig, bald gefucht, aber immer mit Bildern vollgepfropft; der Dichter 
möchte in jedem Sate bedeutend fein. für die Bühne ift Kleins Dramatif un- 
braudybar. Sein beftes Drama ift Senobia. Die bis zum fünfzehnten Band voll- 
endete Geſchichte des Dramas, ein gelehrtes Werf von riefenhaften Abmeſſungen, 
gedieh bis zum Drama Shafefpeares.. 

Hahmer und fauberer, doch ebenfo ein Dichter des gefchichtlichen Intriguen- 
ftüfs wie Klein, nur ſchwächer als diefer, war R. Gottfhall. Das Künft- 
lerifche hatte Gottfchall im Drama wie im Epos von größeren Dorbildern über- 
nommen. Das Poetifche war bei ihm zum Rednerifchen, die Leidenfchaft zum 
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Affert, die klaſſiſche Technik zur bloßen Geſchicklichkeit des dramatifchen Schach— 
fpielers geworden. Inſofern wies Gottfchall wahrhaftig nicht in die Zukunft, 
fondern in die Dergangenheit; aber er legte feinen Werfen philofophifche und 
patriotifche Grundgedanken unter, die fie zwar nicht zu Kunftwerfen madıten, aber 
ihnen das Akademiſche und Steife nahmen. 

In feinen Jugenderinnerungen bezeichnet ſich Gottfchall felbft als den ge 
borenen Nachzügler. Das war er in der Tat. Er ftand als Kyrifer, Dramatiker, 
Romandidhter und Kritifer im Gefolge Größerer. Seine Stüce find ein Abglanz 
Gutzkowſcher Stücde, den veränderten Bedürfniffen der Seit von 1860 bis 1880 
jih anpafjend. Seine Kiteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts war eine Tat. 
Sie vertrat gegen Julian Schmidt das Prinzip der modernen Dichtung. 


Rudolf Gottichall wurde (823 in Breslau geboren, geriet bereits 1841 in Königsberg 
ın die liberale Bewegung hinein, gab die geplante Dozentenlaufbahn auf und wurde Sch. “ 
fteller, Dramatura und Redaftenr. In den vierziger Jahren dichtete er freiheitliche Kieder 
als „Senfurflüchtlinge” in der Schweiz erjchienen. Mit Jordan und Jacoby ftand er in 
vorderjten Reihe der demofratifchen Bewegung Oſtpreußens. Wie die meiften politi’ 
Dichter, die der zweiten Generation entftammen, machte er in den fünfziger Jahrı“ 
frieden. 1864 fam er nach Keipzig und trat hier in den Dienft des Derlages von I 
Er gab die Blätter für literarifche Unterhaltung und Unire Seit heraus, zugleic 
Cheaterfritifer für das Leipziger Tageblatt. Auch auf anderen Gebieten fette er 
ſtaunliche literarifche Fruchtbarkeit fort. Su Laube, der 1869 Cheaterdireftor in £, 
worden war, geriet er in fcharfen Gegenſatz und half ihn aus £eipzig verdrängen. 
bis 1890, wenn auch feit 1880 in fchwächerem Grade, beherrfchte er das literarifa,. zeven 
Keipzigs. Mehr und mehr war £eipzig, die alte literarifche Metropole, von ihrer Bedeutung 
herabgefunfen und zuerft von Hamburg und München, dann von Berlin überflügelt worden. 
Gottichall ftieg äußerlich zu hohen Ehren; er wurde geadelt und Geheimer Hofrat, aber er er 
lebte einen jähen Abſturz. Su der jüngeren Generation fand er feine rechte Stellung mehr. 
Aus der zweiten Generation ftammend, die dritte und vierte üiberlebend, rührte ſich der lite- 
rarifhe Kämpe bis in fein höchſtes Greifenalter noch wader in der fünften Generation, auch 
wenn fein Schaffen immer äußerlicher wurde. Als fünfundachtzigjähriger jchrieb er noch in 
fehs Wochen drei Bände Roman und befuchte das Theater als Berichterftatter. Gottfchall 
ftarb 1909. ur, 

Gedichte: Lieder der Gegenwart 1842. Gedichte 1849. Neue Gedichte 1858. 
Epifhe Dihtungen: Carlo Seno 1854. Die Göttin 1855. Maja 1863. 
Dramen: Pitt und for, Mazeppa, Katharina Howard un. v. a. 

Romane: Im Banne des Schwarzen Adlers; zahlreiche Unterhaltungsromane. 
Deutfhe Wationalliteratur im 19. Jahrhundert 1855 ff. 

Ans meiner Jngend 1898 (die Seit von 1823 bis 1852 umfaffend). 


Gottichalls Schaffen ift von großer Dielfeitigfeit und Keichtigfeit. Seine 
Poefie trachtete überall nah Größe und Schwung, aber fie glidy meift gemalten 
Slammen. Sie ließ im Innerſten fall. Das Redneriſche überwog. Die Werke 
glänzten für den Augenbli, fie blendeten durch wohlerprobte Effekte, aber fie 
hatten Fein inneres Leben, fie waren vergänglih. In feinen Dramen bevorzugte 
Gottſchall gefchichtliche Stoffe Im ihnen vereinigte fih Schillers Pathos in 
wenig harmonifcher Weiſe mit der falten Berechnung des Scribefdyen Intriguen- 
ftüds. So mahnte das geſchichtliche Lufifpiel Pitt und For (1854), deſſen Stoff 
der englifchen Gefchichte entnommen ift, ftarf an Gutzkows Hopf und Schwert 
und damit auch an Scribes Ein Glas Wafjer. Das Trauerfpiel Katharina Ho- 
ward (1871) behandelte die Gemahlin König Heinrichs des Achten, die von ihrem 
eiferfüchtigen Gatten aufs Schafott gefchict wird. 





Felix Dahn 53 


Das zahlreiche Auftreten von epigonenhaften Dichtern beweiſt allemal, daß 
fih eine Generation dem Ende ihrer Herrfchaftstage nähert und daß die Ab— 
löfung durch ein anderes Heitgefchledht bevorfteht. Auch Felir Dahn iſt einer 
der leisten Ausläufer der dritten Generation. In ihm verbindet fich wie bei 
manchem andern der vorgenannten Dichter das Gefchichtliche mit dem Dichterifchen. 
Dahn ift der Gefinnung nad) einer der deutfcheiten, feiner Kunftbehandlung nad 
einer der einfeitigften Dichter. Was Dahn zu einem Dichter der dritten Generation 
macht, ift der Umftand, daß der Plan und zum Teil auch die Ausführung feiner 
Hauptwerfe im Geift der fünfziger Jahre wurzelt. Don Ebers und andern Mlode- 
talenten der fiebziger Jahre fcheiden ihm feine große Begeifterungsfähigfeit und 
fein Aufgehen in der germanifchen Heldenwelt; es war für ihn feine Modeſache, 
fondern eine Herzensangelegenheit, deutfche Reden und deutfche Dorzeit dar- 
zußtlfen. Kiebenswerter noch als der Dichter ift der Mann Selir Dahn, der, auch 

> Wildenbruch, jederzeit Fraftvoll für feine Überzeugung eingetreten ift. 
Als Kind von Schaufpielern wurde Dahn 1834 in hamburg geboren. Im zartejten 
£ fam er nah Münden. Sein Elternhaus bot ihm viel geiftige Anregung. Früh ent- 

„a feine Fantaſie durch die Keftüre von Sagen und Geichichtswerfen. 1863 wurde 

‘+ Würzburg Profeffor für dentfches Recht. Sein bedeutendftes wiſſenſchaftliches Werk 

Könige der Germanen. In den fünfziger Jahren plante und fchrieb Dahn feine 

ungen. Zwiſchen 1858 und 1867 ftocte fein Schaffen, dann begann wieder eine 

de Schaffensperiode. Als Johanniter beteiligte fi Dahn am Kriege von 1870. 

- 1872 wurde er als Profeflor der Rechte nach Königsberg, 1888 nach Breslau be- 

rufen. Seine Gattin zweiter Ehe, Cherefe von Drofte, eine Nichte Annettes, war ebenfalls 

fchriftftellerifch tätig und hat mit ihm zufammen einige Bände Gedichte und Sagen veröffent- 
licht. Lahn ftarb 1912 in Breslau. 

Romane: Ein Kampf um Rom 1876. Kleine Romane aus der Dölferwanderung: 

Felicitas, Biſſula, Attila, Gelimer, Die Bataver un. a. 1882 ff. 


ErzählungenansdernordifhenSagenmwelt: Odhins Troft 1880. Friggas 
Ja ıss8. Sind Götter 1874. 


Wiffenfhaftlide Werke: Die Könige der Germanen, elf Bände 1861 bis 1907. 
P?ramen. Gedichte. Balladen und Kieder. Kebenserinnerungen. 


Als Epifer im Stil der übrigen Dersfünftler hatte Dahn 1855 das Fleine 

Eros Harald und Theano gefchrieben. Es finden fi} darin eingehende Hampf- 
fgilderungen, die Befchreibung der Erftürmung einer Stadt, opernhafte Schit- 
endungen und zum Scyluß der tragifche Untergang der Edlen; all das find 
‚and Hauptmomente Dahnſcher Erzählungsfunft geblieben. Anderthalb Jahr- 
zehnte hat Dahn gefchwiegen, dann folgt eine rafche Produktion. Über etwa zwanzig 
Jahre hin erſtreckte fi die Ubfaffung feines großen Romans Ein Kampfum 
R onı, der den Untergang der Oſtgoten in Italien fchildert und dem Dahn feinen 
Hauptruhm verdanft. Der Roman, obwohl erft 1876 erfchienen, ift nicht, wie 
man oft gemeint hat, eine Solgeerfcheinung des Krieges von 1870, fondern er 
wurzelte durdyweg in den poetiſchen Stimmungen und politifchen Anſchauungen 
der fünfziger Jahre. Die geſchichtlichen Quellen finden ſich in Dahns zweiten 
Band der Könige der Germanen, doch ijt vieles, darunter die Hauptfigur des 
Cethegus, freie Erfindung. Das Werk hat fehs Bücher: Cheoderich, Athalerich, 
Amalafwintha, Theodahat, Totila, Tejaa Mit großer Kraft werden 
Goten, Römer und Byzantiner in Gegenfas gebradjt. Das Werft hat etwas. 
Blendendes, das die Mängel nicht fofort deutlich werden läßt, als deren fdwer- 
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wiegendſte zu nennen find: die bunte Theatralik der Szenen, das Haften an ober- 
flächlicher greller Charafteriftif, die große Gebärde und dabei der Fleine Aufwand an 
Kunft. Gleihwohl lagen in dem großartigen Stoff fo viel danfbare Momente, 
daß diefe Fehler dem Leſer zunächit wenig zum Bewußtfein famen. Dahn er- 
wedte die höchften Erwartungen. Die übrigen Werke, die er allzu rafch auf den 
literarifchen Marft warf, enttäufchten: Selicitas, Bifjula, Attila. Höher ftehen 
die Erzählungen aus der nordifchen Götterwelt mit Anlehnung an die Edda, fo 
Odhins Troft. Dahns Dichtung war, obfchon fie fih weit über das Jahr 1890 
tortfeßste, doch nur Nachhall. Die literarifche Strömung aber wendete fich immer 
mehr vom Befchichtlichen und Typifchen zum Modernen und Individuellen und zur 
treuen, fhlichten Abbildung der Wirklichkeit hin. 


Unterhaltungsfdriftiteller 


Den Durdyfchnittsgefhmad der Heit erfennt man nirgends befier als in den 
Unterhaltungsromanen. Der Roman in feiner breiten form, in feinem bequemen 
Sichgehenlafjen war von jeher: die Muſterkarte aller Gefinnungen und Narrheiten, 
das Spiegelbild aller Abgründe und Untiefen einer Seit. Beliebt war namentlich 
die Gattung des Salonromans mit mancherlei ftehenden Figuren aus der vor- 
nehmen Gefellfhaft: dem genialen Wüftling und Herzensbezwinger, dem alten 
Hammerdiener, der herzlojen Modedame (im Salonroman beginnen für viele 
Schriftiteller die Menfchen eigentlich erft mit dem Grafen); großer Beliebtheit er- 
freuten fich ferner der erotifhe Roman mit fühnen Dfadfindern und Abenteurern, 
die Dorfgefchichte (hier hörte der Menfch mit dem Schulzen auf, und eine Lieb 
iingsaeftalt war die des alten harten reichen Bauern), der Gouvernantenroman, 
bervorgerufen durch die Werfe der Lurrer Bell, und der Sflavenroman, für den 
die Werfe der frau Harriet Beecher-Stowe (Onkel Toms Hütte) begeijtert hatten. 


Die Hauptvertreter des Salonromans waren $reihere von Sternberg 
und Wilhelm Hafländer, zwei Schriftiteller von unbejtreitbarem Talent. Alerander 
von Ungerm-Sternberg war der bedeutendere. Er hatte Geiſt, Fantaſie, Ge— 
ſchmack und Lebenskenntnis. Er war 1806 in der Nähe von Reval in Ejthland 
geboren und entſtammte einer deutſch⸗ſchwediſch⸗ ungariſch⸗ruſſiſchen Adelsfamilie. 
Er lebte erft in Stuttgart und Mannheim, dann nach 1841 in Berlin, überfiedelte 
1850 nadı Dresden und ftarb 1868 bei Stargard. Seine erfte Novelle trug den 
pielgenannten Titel: Die Serriffenen 18352. In feiner erften Seit nahm Sternberg 
einen Anlauf zu fozialen Romanen: Diane 1842, Sufanne 1847. Bier fchilderte 
er in liberalem Sinne die Berliner Gefellfchaftsfreife hohen und niederen Ranges. 
Nach 1848 ging er ins ftreng Fonfervative Lager über in feinen Heitromanen: 
Die Royaliften 1848, Die beiden Schüten 1849. Darauf folgten in feiner dritten 
Seit tendenzlofe Werke mit frivolem Charakter: Die braunen Märchen 1850, 
Ein Faſching in Wien 1851, Ein Karneval in Berlin 1852 und Das ftille Haus 
1854, das rechte Sutter für Leihbibliothefen. Sternberg war mit feinen Zeit⸗ 
romanen nicht ohne Einfluß auf Spielhagen. Ein gefälliger Oberflächenfchrift- 
ftelleer war Hadländer (1816 bis 1877), der Dichter der Odeurs, der Lad. 
“tiefel und der hageren ariftofratifchen Erfcheinungen. Seine leichtflüfjigen Romane 
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wollten nur des Leſers Seit angenehm totfchlagen. Hadländer war elegant wie 
Sternberg, aber bürgerlicher in feiner Schreibweife. Ein niedliher Realismus 
erfüllte Hacdländers Kafernengefbichten (Wachtftubenabenteuer 1845), Kauf- 
mannsgefchichten (Handel und Wandel 1850), Iheaterromane (Europäifches 
Sklavenleben 1854) und Gefellfhaftsromane (Eugen Stillfried 1852). Sein 
beftes Luftfpiel ift Der geheime Agent (1850), ein Stück im Scribefhen Ge 
f Ahmad. Derwandt mit dem Gefellfchaftsroman ift der zeitpolitifche Senfations- 
roman. Sein Hauptvertreter war Gödſche (1816 bis 1873), unter dem Ded- 
namen Sir John Xetcliffe viel gefeiert, der pifant und feffelnd zu fchreiben wußte 
und zahlreiche Senfationsromane aus der Zeitgeſchichte verfaßt hat (Sebaftopol, 
Mena Sahib, Dillafranca, Biarris). 

Eine Gegenwirfung zu diefen Gefellfhaftsromanen lag in Auerbachs 
Dorfgefhidhten, die, wie erwähnt, ebenfalls oft nur Unterhaltungszielen 
dienten, fowie in den erotifhen Romanen. Diefe beliebte Gattung hatte 
in Öerftäder und Ruppius ihre Hauptvertreter. Die Sehnſucht nach dem „freien 
Umerifa” war bei der dritten Generation groß; feit James Fenimore Coopers 
farbenbrennenden Romanen (Der lette der Mohikaner 1826, Der Pfadfinder 
1840) waren die Hinterwäldlerromane für alle Unzufriedenen fowie für die Jugend 
ein Bedürfnis geworden. Coopers Reiferomane dürfen in ihrer Art klaſſiſch ge- 
nannt werden. Don unfern deutjchen Erzählern war Friedrich Gerjtäder 
(1816 bis 1872) lange Zeit in Amerika und Auftralien gereift. Gerſtäcker wur 
eine unftete Natur. Er hatte viele Jahrerin der amerikanischen Wildnis gelebt. 
Er beichrieb diefe Irrfahrten in lebhaften Reifefchilderungen (Streif- und Jagd- 
züge durch die Dereinigten Staaten), unternahm dann neue Reifen und ſchuf aus 
dem gefammelten Stoff zahlreiche Reiſeromane (Die Negulatoren in Arkanſas 
1846, Die $lußpiraten des Mifjifjippi, Die Sträflinge, Tahiti u. a.). Sein Stil 
war draftifch, die Geftalten waren äußerlich gut gefehen, aber die form war nad) 
läffig und der Gehalt gering. Gerftäder hat etwa 150 Bände geſchrieben. Heben 
Sealsfield gehalten erfcheint er flach, roh und ideenlos. Auch Otto Ruppius 
(1819 bis 1864) ließ viele feiner unterhaltenden Romane in Amerika fpielen, wo 
er längere Heit gelebt hatte: Der Pedlar, Der Prärieteufel, Jm Weiten, Ein 
Deutſcher. 

Als romantiſcher Erzähler von altertümelnden Geſchichten 
ſei hier der pommerſche Paſtor Wilhelm Meinhold aus Uſedom (1797 bis 
1851) genannt, der eine höchft eigenartige Erfcheinung der Seit darftellt. Wlein- 
bold veröffentlichte 1843 den Roman Marie Schweidler, die Bernfteinhere. Diefer 
Roman follte angeblich aus einer alten Kirchendyronif entnommen fein, war aber 
in Wirflichfeit ganz von Mieinhold in Geift und Sprache des 17. Jahrhunderts 
erfunden worden. Der Roman war das erfte und zugleich das gefchichtlidy treuefte 
Mufter einer altertümelnden Profaerzählung. In Amadeus Hoffmanns Schule 
erwachien war Woldemar Nürnberger (M. Solitaire) aus Sorau 1819 bis 
1869. Er fchrieb die Romane: Dunkler Wald und gelbe Düne 1856, Celeftens 
hochzeitsnacht 1858, Erzählungen bei Nacht, — bei Licht, — bei Mondenfchein, 
— ungezügelte, barode Daritellungen des Elends der unteren und der Derderbt- 
heit der oberen Hlaffen. 


86 Volksſchriftfteller Bir-Pfeiffer 
Gegen all dieſe mehr oder weniger verkünſtelten, nach dem Senfationellen 
hafchenden Unterhaltungsfchriftfiellee traten zwei klare, fromme, fittlih er- 
zieherifhe Dolfsfchriftfteller auf: Ottilie Wildermuth und Buftav Nieritz. 
Ottilie Wildermuth 1817 bis 1877 war eine fympathifche und lieblihe Er- 
fcheinung. Sie fhilderte eine faft fchon verfunfene Welt: das Kleinleben der 
Honoratioren in den ſchwäbiſchen Kandftädtchen, das vormärzlihe Beamtentum 
voll Würde und Behaglichkeit, die friedlich ftille Gemütlichkeit des Pfarrhaufes. 
Sie entwidelte dabei höchft gefunde Lebensanfchauungen, war heiter, keuſch und 
humorvoll. Erft allmählich verlor Ottilie Mildermuth ihre Naivität. Ihre 
fpäteren Hervorbringungen näherten fich den moralifierenden religiöfen Erbauungs- 
Schriften. Am widtigften find: Bilder und Geſchichten aus Schwaben 1847. 
Bedeutender war Guſtav Nieritz aus Dresden 1795 bis 1870, 
der fein Lebenlang als Volksſchul- und Urmenfhullehrer fein Färgliches Aus- 
fommen hatte, vom Jahr 1830 feines Talentes als Dolfserzähler bewußt wurde 
und feflelnde, gemütswarme und lebensvolle Erzählungen in fchlicht anfchaulidyer 
Darftellung fchrieb. Hätte er fih unabhängiger und freier entfalten Fönnen, fo 
würde er fiher eine höhere Fünftlerifche Stellung errungen haben. In den vierziger 
Jahren gelangen ihm feine beiten Dolfserzäblungen. Als Jugendjchriftiteller hat 
Nierits nur in bedingtem Grad zu gelten. Don feinen 116 Erzählungen, die in 
vielen Stüden an Ludwig Richters Bolzfchnittbildchen erinnern, und voll Kiebe 
für die ſächſiſche Heimat, voll Tüchtigfeit und ftillee Pflichtbefhränfung waren, 
feien die folgenden hervorgehoben: Der Paufendoftor, Der Bilderdieb, Der Bettel- 
vetter, Der arme Geigenmacder und fein Kind und Die heiligen drei Könige. 


Das Theater feiner Heit vermag nur von Flafjifchen oder auch nur 
von guten Stüden zu leben, fondern es bedarf der braven Theaterfoft. Solche 
haben in diefer Generation in höherem Sinn Eduard von Bauernfeld, in gewöhn: 
lichem Sinn Charlotte Bicch-Pfeiffer und Roderich Benedir geliefert. 

-Die Stüde der Charlotte Pfeiffer, vermählte Bird aus Stuttgart 
(1800 bis 1868) waren lange Zeit unentbehrliche Repertoirftüde bürgerlich- 
familiären Inhalts, richtige Schaufpielerftüfe mit Rührungseffeften, fehr danf- 
baren weiblihen Hauptrollen und glüdlih ausgehenden Kiebesgefhichten. Die 
Birh-Pfeiffer trat fchon in ibrem dreizehnten Jahre auf, wurde fpäter Cheater- 
direftorin, unternahm große Kunftreifen und wurde endlich 1844 am Berliner 
Hoftheater angeftellt. Seit 1828 widmete fie ſich der Bühnenfhriftitellerei. Sic 
hat etwa 70 Stücke gefchrieben, davon haben drei die verfchiedenften Mode— 
richtungen überdauert: Dorf und Stadt 1847 mit der Rolle des Korle, Die Waife 
von Lowood 1856 mit der Rolle der Jane Eyre, und Die Grille 1856, das be- 
rühmtefte Birch-Pfeifferſche Stüf, mit der Rolle der Fadette. Anfangs pflegte 
die Birch ihren Dramen fertige Romanftoffe zu Grunde zu legen aus den Werfen 
von Walter Scott, Victor Hugo, Auerbah, George Sand und Wilfie Collins. 
Dann verfuchte fie es mit „Originalftücden” und endlich Fehrte fie wieder zu den 
Romanjtoffen zurüd. So entitand Dorf und Stadt aus Auerbahs frau Pro- 
fefforin, Die Waife von CLowood aus einem Roman der Currer Bell und Die Hrille 
nach dem Roman La petite Sadette von Beorge Sand. Andre Stüfe der Bird 
ind vergeffen, die einft berühmt waren: Pfefferröfel, Dinfo, Die Günftlinge, Die 
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Marquiſe von Villette. In allen Stücken war der Gang der handlung ehrbar, 
die Hauptperfonen waren deutlich charakteriſiert, die Handlung rollte raſch ab. 
Andererfeits waren Mängel: billige Wirfungen, fabritmäßige Ausführung, Platt- 
heit, ſchwache Motivierung, Nüchternheit. 

Ein wohlerfahrener Theaterhandwerfer von anderer Art war Roderid 
Benedir aus feipzig (1811 bis 1873). „Ich war immer ein Genremaler und 
wollte nie das Kuftfpiel zur Geißel der Modetorheiten machen.“ Er befaß große 
Situationsfomif und fchilderte, ein zweiter Jffland, das engbürgerliche Familien⸗ 
leben, bald luftig, bald fentimental, aber immer wie ein rechter Spießbürger. Sein 
Streben ging auf Natürlidjfeit, der Dialog war breitfpurig, die Handlung Plar, 
aber dünn, mit zahlreichen Epifoden. Benedir fchrieb etwa 100 Stüde. Die 
befannteften find: Das bemoofte Haupt 1841, Dr. Wefpe, Das Stiftungsfeft, Die 
Hodhzeitsreife, Der Detter, Die zärtlichen Derwandten, Der Störenfried. Mit 
feinem nadıgelaffenen Buch gegen die Shafefpearomanie 1873 machte fich der 
brave Hausvater lächerlich. 


Die wichligſien Verfreter der MWilfenfhaften und die Preſſe 
Diffenfdaft 


Don Gefhihtsfhreibern iſt zuerft I. 6. Droyfen als der 
ältefte zu nennen, geboren 1808, geftorben 1884, ein nationaler Parteigänger in 
den fchleswig-holfteinifchen Kämpfen. Don ihm ftammt die Gefchichte der preußi- 
ſchen Politif 1855 bis 1881. $. W. B. Giefebredt (181% bis 1889), ein 
Schüler Rankes, lehrte zuerft in Königsberg, dann in München, er fchrieb im Sinn 
jener großen Sehnfucht nach Kaifer und Reich die Gefchichte der deutfchen Kaifer- 
zeit 1855. 8. Häuffer in Heidelberg, ein ftreng Fonftitutionell und national 
gefinnter Mann, der auch vielfac; politifch und journaliftifch tätig war, verfaßte 
185% bis 1857 eine deutfche Befchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur 
Gründung des Deutfchen Bundes. Theodor Mommfen, geboren 1817 in 
Garding in Schleswig, fam 1858 als Profeffor des römifchen Rechts an die 
Berliner Univerfität, war der angefehenite Hiftorifer, Philologe und Jurift der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, er ftarb fünfundadhtzigjährig 1903. Sein 
monumentales Werk ift die Römifche Gefchichte 1854 bis 1856, Ölanzleiftungen 
Mommfens find der fünfte Band und das Römifche Staatsreht. Mommſen 
übertrug moderne Begriffe auf altrömifche Zuſtände. Er fchilderte die Menſchen 
der römifchen Seit wie Menfchen der Gegenwart. Leſen wir in feiner Schilderung 
die Hämpfe am Ausgang der römifchen Republif, fo meinen wir die Dorgänge 
leibhaftig zu fchauen. Durdy Mommfens Gefchhichtfchreibung begannen fich die 
Dichter dem Römerftüd zuzumenden. WMeifterhaft waren namentlich die Charaf- 
teriftifen von Cato, Sulla, Mithridates, Cäfar, Licero und Antonius. Das Werk 
war ftreng gelehrt und doch unterhaltend. Die alteömifhen Charaktere und 
Parteifämpfe ftehben in Mommſens glänzendem, fcharf geſpitztem, nicht felten 
raffiniertem Stil in vollfommener Plaſtik da. 

Reich wie Feine andre Heit war der Abfchnitt zwifchen 1845 und 1865 an 
Literarhiftorifern. Aug. Sriedr. Chr. Dilmar (1800 bis 1868), 
ein proteftantifcher Theolog von ftarren Unfichten, verfaßte 1845 eine Befchichte 
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der deutichen Nationalliteratur, die als gelehrtes Werk freilih im Großen und 
Ganzen von der Forſchung überholt worden ift, als äfthetifches Werk aber noch 
heute leuchtende Farben und hohe Schönheiten beſitzt. Die Schilderung der Kite- 
ratur des Mittelalters ift in Hinficht auf den befonderen Zweck, die Herrlichkeit 
der alten Heldenlieder hervortreten zu laffen, nicht übertroffen worden. Ein 
warmer nationaler und zugleich Fünftlerifcher Hauch weht in dem Bud. Es ift 
ein begeifterndes Werk, das aus einer einheitlichen, großen Grundanſchauung ge- 
boren ift. Adolf Stern, felbft ein verdienftvoller Literarhiftorifer, hat Dilmars 
Buch bis zur Gegenwart fortgeführt. Ein anderer Kiterarhiftorifer, Julian 
Schmidt 1818 bis 1886 ift heute mit Unrecht faft ganz vergefien. Er hat 
große Derdienfte. Allerdings, eins läßt ſich nicht leugnen: Julian Schmidt war 
eine Natur, in der der Verſtand unbedingt vorherrichte. Er jchrieb die Ge- 
ichichte der deutfchen Literatur feit Keffings Tode 1858, umgearbeitet 1865. 
Seine Anfchauungen find geiftvoll, aber feine Ablehnung der neueren Literatur 
war in vieler Beziehung fhädlih. „Sich der modernen Literatur zuwenden“, 
ſchrieb Julian Schmidt, „Sas ift, als ob man in ein Peftbaus träte.” Nur 
jein Freund Guſtav Freytag, „der das Volk bei der Arbeit fuchte”, ward ver- 
herrliht. Kaffalle richtete gegen Julian Schmidt vernichtende Satiren. 

Gegenüber Julian Schmidt war es olme frage ein gewaltiger Fortfchritt, 
daß Rudolf Gottſchall in feiner Kiteraturgefchichte des 19. Jahrhunderts 
1855 ff. es fi zur Aufgabe gemacht hatte, gerade die lebende Dichtung zu be- 
handeln. Gottjchall ging mit viel Liebe an feine Aufgabe; er war als Perfön- 
lichfeit vielleicht zu ſchwach, den Stoff zu bezwingen und fchichtete die Dichter allzu 
fehr wie gepreßte Pflanzen in ein Herbarium, aber gegen Julian Schmidts 
Citeraturgefchichte war die feinige ein ftarfes und nüßliches Gegengewicht. 

Tüchtig und brauchbar war auch die mit vielen Proben ausgeftattete Ge- 
ſchichte der deutfchen Literatur von Heinrih Kurz 1851. Ein gelehrtes Werk 
erften Ranges, ein Werk voll Wiſſen, Fleiß und Charakter, für wiljenfchaftliche 
Arbeit unentbehrlich, fchrieb Karl Goedeke 1814 bis 1887 in feinem Grundriß 
zur Geſchichte der deutfchen Dichtung 1859 bis 1881, in verdienitvollfter Weiſe 
fortgefetst von Edmund Goetze. 

Noch eine Reihe anderer hiſtoriker und Kiterarhiftorifer tft zu nennen: Ber- 
mann Hettner in Dresden mit der £iteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts | 
1856, Rudolf Ha ym in Halle mit den Werken: Hegel und feine Zeit, Die roman- 
tifche Schule, Herders Leben und Werke; Viktor Hehn mit einer Pulturgefchicht- 
lichen Schrift über die Kulturpflanzen und Haustiere fowie mit den Gedanken über 
Goethe; Ferdinand Gregoropius mit der mittelalterlihen Gefchichte der 
Städte Rom und Athen. | 

Ein £iterarhiftorifer, der gleich Niehl und Öregoropius aud) Poet war, 
Adolf Stern 1835 bis 1907, der in feiner Jugend Kaufmann werden follte, 
bahnte fich durch hohe geiftige Anlagen und eifernen Fleiß den Weg zu einer um- 
fafjenden Bildung. Er lebte literarifch fchaffend in Sittau, Jena, Weimar und 
endlich die wichtigfte Seit feines Lebens in Dresden. Literargeſchichtliche Werke: 
Deutfche Nationalliteratue vom Tode Goethes bis zur Gegenwart; Otto Ludwig, 
ein Dichterleben; Studien zur Literatur der Gegenwart. Poetifche Werke: Novellen 
(Die Flut des Lebens, Die Wiedertäufer, Der Pate des Todes), Romane (Die letzten 
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humaniſten), Epen und lyriſche Gedichte. Ein Hauch aus Goetheſcher Seit, der 
reife, volle Humanismus der lebendigen Gegenwart, ohne die Spielereien der 
wechfelnden Mode, zeichnet Sterns abgeflärte, ruhige Perfönlicykeit aus. Stern 
hat als einer der erften, doch nie mit wahrem Kämpferfinn die überragende Größe 
Hebbels, Otto Kudwigs und Gottfried Kellers verftanden und in ihnen die Er- 
ſcheinungen erfannt, die unferer Kiteratur um die Mitte des Jahrhunderts ihren 
Stempel aufgeprägt haben. 

Hier mag auch eine Schrifftellerin, Malwidavon Meyfenbus, 
ihre Stelle finden. Sie war 1816 in Kaffel geboren, hatte ſich zur Repolutions- 
zeit von ihrer Familie getrennt und lebte in England als Erzieherin und Schrift 
ftellerin, und dann gegen 40 Jahre in talien. Sie ftarb im Alter von 86 Jahren 
1903 in Rom. Sie war die freundin Wagners und Nietzſches, Kinkels, Hertzens 
und Mazzinis. Sie fchrieb: Memoiren einer Jdealiftin und den Roman: Himm- 
lifche und irdifche Liebe. „Die Bedeutung Malwidas lag nicht in ihren dichterifchen 
Werten und Fritifchen Derfuchen, fondern in der Macht, die von ihrer Perfönlicy- 
keit und der Reinheit ihrer Ideale ausging, und vor allem in dem reichen Inhalt 
ihres Lebens, der uns durch ihre Memoiren einer dealiftin enthüllt wird.” 


Nicht uncharafteriftifch ift es, daß gerade in diefer Fünftlerifch und poetifch 
fo vielfach angeregten Generation die lange Reihe von deutfhben Uunſt- 
biftorifern mit Franz Kugler und Schnaafe einfeßte, Einer der bedeutendften 
Kunfthiftorifer war Jatob Burdhardt in Bafel 1818 bis 1897. Saft mit 
allen geiftig Großen, die in der Schweiz lebten, ift Burdhardt in die fruchtbarfte 
Beziehung getreten: Keller, Meyer, Spitteler, Böcklin, Nietzſche. Weit über die 
Grenzen der Fachwiſſenſchaft ragen feine vier Hauptwerfe empor: Die Seit Kon- 
ftantın des Großen 1853, Der Cicerone 1855 (Anleitung zum Genuß der Kunft- 
werfe Italiens), Die Kultur der Renaiffance in talien 1860 und Die Gefchichte 
der Renaiffance in talien 1867. Nach feinem Tode erfchienen als ein groß- 
artiges Vermächtnis: Griehifche Kulturgefchichte 1898 bis 1902 und Welt- 
geſchichtliche Betrachtungen 1905. 

Künftlertum war allem aufgeprägt, was Burdhardt fchrieb. TDichterifche 
Pläne bewegten ihn; vier Jahre vor Wagner befhäftigte ihn Kohengrin als 
Opernftoff. Jauftfragmente zeigen feinen ringenden Geift. Don Burdhardts 
Kunſt der Renaifjance fagte Taine, daß es ein wunderbares Buch fei, das voll- 
fommenfte und philofophifchfte, das über die italienifche Renaiffance gefchrieben 
ſei. Nietzſche nannte Burdhardt den tiefften Kenner der Kultur der Griechen. 

Burdhardt ift der Entdederder Renaiffance für Deutfchland. Sein Der- 
dienft ragt hier in die deutfche Geiftesaefchichte hinein. Der Begriff Renaiffance war vor 
Burdhardt in dem heutigen Sinn noch nicht vorhanden. Das Wort Renaiffance, das uns jo 
vertraut Flingt, ift zum erftenmal von dem revolutionären Geſchichtsſchreiber Michelet in 
feiner Biftoire de france 1855 oebraudt worden. Das Wort hatte zunächſt einen poli- 
tifhen Sinn. Durch Burdhardt erhält das Wort Renaiffance den funfthiftorifhen 
Sinn. Weiter verbindet fi mit dem Wort Renaiffance ein beftimmter Stilbegriff und endlich 
ein Weltanfchaunnasbegriff. Mit dem Stilbegriff hat Burdhardt, von Semper u. a. 
unterftütt, ein Sormideal aufgeftellt, das für die bildende Kunft und das Kunfigemerbe von 
mweittragender Bedeutung geworden ift. Der Nenaiffanceftil ward, feit dem Ende des Klafji- 
zismus und feinem Ausläufer, dem Biedermeierftil, für mehrere Jahrzehnte in Deutichland 
der herrichende Stil. Er fanf von 1870 bis 1880 zu bloßer Nahahmung und Dergröbernng 
der alten formen herab. Der Begriff der Renaiffance aber erweiterte fih durch Burckhardt 
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auch zu einem Weltanfhaunngsbegriff. Burdhardt hat das: große Beitalter 
zwifchen 1300 und 1500 neu bewertet. Er hat die Renaiffancezeit weit über das ftrenge, kirchlich 
gebundene Mittelalter erhoben und fie als Geburtszeit eines neuen Menſchentums verherrlicht, 
in der das Individuum zum erftenmal ſich und feine Macht erfennt. So ijt Burdhardt der 
Entdeder des losgelöften, freien, heldenhaften Renaiffancemenfchen, der auh in 
der Dichtung eine große Rolle fpielt und in EC. F. Meyers Novellen feinen vornehmfien Aus- 
druck gefunden hat. Don Burdhardt wieder geht Nietzſche aus, der den Tegriff des 
NUbermenfhen fchafft, der den Geftalten der Renaiffancezeit verwandt ift. Don ollem 
Übermenjchentum wendete ſich Burkhardt übrigens ab. Eine Heitlang fonnte man ſich vor 
Renaiffancedramen und fogenannten Renaiffancemenfchen car nicht retten. Mit dem Melt- 
frieg, der Revolution und dem Eindringen fozialiftifchen Geiftes find die Renaiffancedramen 
verfhwunden. Die fortfchreitende Miffenfhaft hat den Begriff der Renaiſſance, wie ihn 
Burckhardt gefchaffen hat, nicht beibehalten; das aber raubt Burdhardts Bedeutung für die 
Seit nicht das gerinafte. 

Unter den Afthetifern nehmen die bedeutendfte Stellung ein Moritz 
Larriere in München, ein Dertreter des Schönen, Guten, Wahren (Weſen und 
Sormen der Poefie 1854, Aſthetik 1859, Die Kunft und die Ideale der Menfch- 
heit) und Heinrich Theodor Rötfcher 1803 bis 1871 (Dramaturgifche Sfiszen und 
Kritifen 1847, Kunft der dramatifchen Darftellung 1841 bis 1846). 


Die Prefie der Feit 


Das Jahr 1848 war das Geburtsjahr der deutfchen Preffe; im weiteren 
Derlauf trat indefien 1851 und 1853 eine Stodung ein. Es wiederholte fih hier 
ein Scyaufpiel, das wir auch auf anderen Gebieten beobachten Fonnten. Alan 
führte in Preußen die Senſur nicht gerade wieder ein, aber man unterdrückte doch 
nah Möglichkeit die freie Meinungsäußerung. Es war die wohlbefannte Zeit 
des gehemmten Fortichrittes und des beförderten Rückſchrittes. Es ftellte fich jedoch 
heraus, daß alle polizeilichen Beſchränkungen nicht imftande waren, die größte der 
Öffentlichkeit dienende Einrichtung des Jahrhunderts in ihrer Entwidlung 
weſentlich aufzuhalten. Einige Zahlen beweifen das. Im 18. Jahrhundert waren 
nur 89 Blätter gegründet worden, von 1821 bis 1830 fchon 97, von 1851 bis 
1860 dagegen 482. 

Im politiſchen und gefchäftlichen Betrieb der Zeitungen vollzog ſich 
nach 1848 ein gewaltiger Umſchwung. Die Seitung war allen etwas Unentbehr- 
liches geworden. Bier hatte die Revolution von 1848 und 1849 vielleicht die 
gründlichite Umwandlung im deutfchen Leben herbeigeführt. Neun Sehntel aller 
überhaupt Kefenden lafen nichts mehr als Feitungen. Etwas ganz Neues trat 
in das Arbeitsgebiet der Prefie: die Mahricht. Die früheren Seitungen waren 
literarifch und lehrhaft gewefen. Jetzt galt es, im Zeitalter der aufblühenden 
Dolfswirtfchaft, des fteigenden Dolfswohlftandes, der ftärferen Betonung aller 
das „Diesfeits“ betreffenden Dinge, die Heitung derart mit Nachrichten zu füllen, 
daß alles Neue, wo es auch gefchah, fih in ihr wie in einem Brennpunft fammelte. 
Dies war erft möglich nach der Ausbreitung von Telegraphie und Eifenbahn. Einige 
Heitungen erften Ranges begannen jetst mehr als einmal täglich zu erfcheinen; fie 
erweiterten ihren Stofffreis beträchtlihh. Damals famen Marft- und Kursberichte, 
Sandtagsreferate, Hongreßberichte, Gerichtsverhandlungen, Feuilletonromane und 
der volkswirtſchaftliche Teil als neue Stoffgebiete zu den älteren politifchen und 
fenilletoniftifchen Teilen binzu. Allerdings entwidelte fib auch die Nachrichten- 
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übermittelung nur langſam. Als Anfang Januar 1801 König Friedrich Wilhelm 
der Dierte von Preußen ftarb, erhielten die großen füddeutfchen Zeitungen diefe 

Nachricht auf brieflichem Wege erft viele Tage fpäter. 

Die Heitungen wollten, im allgemeinen gefprochen, nicht mehr belehren, fondern 
möglichft fchnell über alles berichten. Daneben natürlich gaben die großen Blätter 
ikre geiftige Führerftelle nicht auf, die fie in den fturmbewegten Jahren von 1840 
bis 1849 errungen hatten. Die Heitungen bildeten fih allmählich zu Organen 
beftimmter politifcdyer Parteien um. Die erftarfende Prefje war die befte Bürg- 
ſchaft der gefeslichen Freiheit — „wäre felbit die Derfaffungsurtunde verloren, 
die Preßfreiheit würde fie uns wiedergeben” — und in den immer heftigeren 
Spannungen ward die Prefje zu dem unentbehrlichen Sicherheitsventil der modernen 
Gefellfhaft. Die deutfchen Heitungen verloren mehr und mehr ihre frühere 
etwas fteife Zurückhaltung, — man denke an die Heit, da die Allgemeine Heitung 
erflärte, fie fchriebe nur für Staatsmänner und Gelehrte, nicht für die Crapule — 
ja, die Zeitungen nahmen fogar mit in erfter Kinie an der allgemeinen Demo- 
fratifierung teil. Don charakteriſtiſchen politifchen Schriftftellern diefer Gene- 
ration find außer Freytag und Julian Schmidt von den Grenzboten befonders Stahl 
und Gerlah von der Kreuzzeitung zu nennen. 

Die fog. fritifchen Kiteraturblätter waren zurüdgegangen. Die Jenaſche, 
Leipziger und halliſche Kiteraturzeitung erfchienen nicht mehr. Die AUbendzeitung, 
das Organ der Dresdner Trivialromantifer, war fanft entfchlafen. Die an- 
gefehenften Kiteraturblätter der Seit waren: Die Beilage zur allgemeinen Zeitung, 
das Cottaſche Miorgenblatt, die Blätter für literarifche Unterhaltung (1818 ge 
cründet), das Magazin für die Literatur des Auslandes (1832) und Kühnes 
Europa. Neu famen hinzu: Die Grenzboten unter Julian Schmidt und Guſtav 
Freytag (von Ignaz Kuranda 1841 gegründet), das Deutſche Muſeum unter 
Robert Pruß (1851), Unterhaltungen am häuslichen Herd unter Gutzkow (1853), 
Unfre Heit unter Gottfchall (1857). 

Der einflußreichite Kritifer, der jedoch, wie fchon hervorgehoben, mehr fchäd- 
lich auf die Fiteratur gewirkt hat, war Julian Schmidt. Es ift unglaublich, daß 
ein Eiterarhiftorifer von Bedeutung die moderne Fiteratur, das Schaffen feiner 
eigenen Heit (bis auf Guſtav Freytag), fo vollftändig verleugnen fonnte wie Julian 
Schmidt. Gegen Julian Schmidt, dem Hebbel in feiner Abfertigung eines äfthe- 
tifchen Kannegießers ſchon gedient hatte, richtete fih Rudolf Gottfchall, der das 
Prinzip des Modernen, foweit er es verftand, als Eritifcher Wortführer von 1855 
bis 1880 vertrat. 

Es ift jedoch mit Entfchiedenheit und tiefem Bedauern hier hervor- 
zuheben, wie wenig im allgemeinen die literarifche und dramaturgifche Kritif der 
Heit für die großen Poeten wie Hebbel, Otto Ludwig und Gottfried Keller getan 
hat; auch für die Ausbreitung ihrer Werfe hat die Prefie diefer Heit fo gut wie 
nichts getan. Die großen Hämpfe um eine neue Kunftbehandlung fpielten ſich, 
wie wir fchon fahen, ganz im Stillen, in den Tagebüchern Hebbels und in den 
Stubdienheften Ludwigs, ab; die Preife ging oft flüchtig an dem Größten, was diefe 
Seit aefchaffen hat, vorüber. Die Entdedertätigfeit für Hebbel, Keller, Ludwig, 
Annette von Drofte, Grillparzer, Kleift, Novalis, Hölderlin, ja, eigentlih auch 
für Goethe begann erft fpäter. 





49 Die Prefle der Seit 





Im Journalismus tätig waren Jul. Broffe und h. Riehl in München, Ber- 
mann Kurz und Wilhelm Jenſen in Stuttgart, Rudolf Bottfchall als einflußreicher 
Herausgeber und Tagesfchriftteller in Leipzig. Auch der unfelige Keuthold ver- 
fuchte Journalift zu fein; trat wie Wilbrandt in Karl Braters Demofratifche Sei- 
tung in frankfurt, dann in die Schwäbifche Heitung in Stuttgart ein, Fonnte aber 
die Pflichten des Tagesfchriftftellers nicht erfüllen. Charakteriftifch ift, daß Groſſe, 
Riehl, Jenſen und Gottfchall neben ihrer Berufstätigkeit im Dienst der Zeitung 
auch dichterifch Außerft fchaffensfreudig geblieben find. Diel bat auch fried- 
rich Hebbel für die Tageszeitungen gefchrieben und zwar von feinen erften 
Zinfängen an bis in die Wiener Seit. Seine journaliftifche Tätigkeit ift eine äußerſt 
beachtenswerte Seite feiner Deröffentlihhungen und wir verdanken ihr mandherlei 
Kenntnis feiner Anfichten. 


Bebbel fchrieb zuerft für die Parifer Modeblätter der Amalie Schoppe in Hamburg, dann 
forrefpondierte er 18356 und 1857 aus München für das von Hermann Hauff in Stuttgart 
redigierte Morgenblatt. für Gutzkows CTelegraphen fchrieb Hebbel ein Gemälde aus München 
18359 und andere echt journaliftifche Aufläte. Aus Wien hat Hebbel von 1849 bis 1865 
korrefpondiert und zwar für die Allgemeine Zeitung 1848, für die Europa 1849, für Land 
und Meer 1860, für die Alluftrierte Zeitung 1861 und 1862, für den Orion 1865. Am 
wichtiaften find die 28 Berichte für die Allgemeine Zeitung, politiih freimütig, fprunghaft 
(Sprungbriefe wie fie Jean Paul nennt), voll Sanatismus für die Mahrheit. Für die Oſt— 
reichifche Reichszeitung beſprach er zahlreiche ältere und nenere Dramen im Burgtheater und 
Fritifierte nenerfchienene Bücher. Diefer Tätiofeit verdanken wir Auffäte, die fich faft zu einer 
Wiener Dramaturgie Hebbels auswachſen. Don November 1849 bis März 1850 leitete er 
auch das Feuilleton, prüfte Mannffripte und erledigte die Redaktionsarbeit. 


Die namhafteften Derleger der Heit waren noch immer die alten; Johann 
Friedrich Cotta und feine Nachfolger in Stuttgart waren die Verleger von Geibel, 
Kinfel, Gregorovius, Redwis, Schad, Auerbah, Lingg und Riehl; Julius Campe 
in Hamburg war der Derleger von Hebbel, I. J. Weber, Meidinger u. a. 
von Otto Ludwig, Salomon Hirzel von Guſtav Freytag und von Grimms beut- 
fhem Wörterbuch. Wilhelm Hers (nicht zu verwechfeln mit dem gleidmamigen 
Dichter und Gelehrten) begründete 1847 die Perlagsfirma Wilhelm Herk 
(Befferfche Buchhandlung) in Berlin. Er war bis zu feinem Tod 1901 der Der- 
leger von Heyfe. 


Die vierte Generafion 


Politiſche und wirtihaftlide Zuftände 


Der Aufftieg 


„Beben wir Deutjchland in den Sattel, 
reiten wird es fchon können.” 


Es war fein Ereignis von einfchneidender Bedeutung, das die dritte und 
vierte Generation voneinander trennte, Fein Dichterwerf von Eigenart und Größe, 
fein Denfer mit neuer Weltanfhauung und Weltfühlung, ja nicht einmal der 
Hampfruf: „Die alte, hie neue Kunjt“ fchied das literarifche Leben der dicht und 
faſt unlösbar nebeneinander ftehenden Generationen. Es war ein langfamer, 
gleitender, unblutiger Übergang. Noch weniger als fonft kann man hier 
einen Falendermäßigen und dyronologifchen Einfchnitt mahen. Es war, als ginge 
ein Sommer mit feinen Blüten und Früchten ftill und allmählidy in den fühleren 
Herbit mit feinen blafferen Strahlen und längeren Abenden über. 

Literarifch deutete auf einen Wandel der Generationen noch nicht das mindefte 
hin. Noch prangte Kellers Kunft über und über mit goldenen Trauben; noch 309 
durch Scheffels Eyrif der Spätfommer erft die allerzarteften Fäden; noch blühten 
Geibel, Auerbach und Stifter; in fcheinbar unerſchütterter Kraft ftand, wie die 
Eiche auf dem Berge, der gewaltige Hebbel; Wagner ftrebte machtvoll empor; 
nur von dem Fruchtbaum des vereinfamten Otto Ludwig fanf lange fchon das 
vergilbende Laub; Heyfe, Storm, Groth, Riehl, Freytag und Reuter füllten den 
Garten und feine Beete mit den bunteften und mannigfaltisften Blüten. 

So fhien im Jahr 1862 in fommerlicher Pracht das an Fünftlerifchen 
Talenten überreiche Geſchlecht noch lange blühen zu follen. Doch im Stande der 
Sonne, in den ftrömenden Lüften des Himmels, im Schoß der Erde felbft: liegt die 
Notwendigfeit von Blühen und Dergehen. Es war der Wandel der praftifchen 
Dorausfegungen, der politifhen und wirtfhaftliden Derhältniffe, 
der feit dem Jahr 1862 unaufhaltfam und von Jahr zu Jahr entfchiedener das 
Ausfehen der Literatur veränderte. 

Diefen Wandel im ftaatlihen und öfonomifchen Keben der Nation zu be- 
zeichnen, genügt es, einen einzigen Namen zu nennen: Bismard. Nicht, daß wir 
in ihm die urfprüngliche, die Seiten bewegende Kraft zu erkennen hätten. Diefe 
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lag in der geſamten bisherigen Entwicklung der deutſchen Geſchichte, in der wir 
ſeit den Tagen der Befreiungskriege zwei Sielpunkte erkennen können: ftaats- 
bürgerliche Freiheit und ſtaatliche Einheit. Aber Bismarck war der vom Sͥchickſal 
erforene Mann, unfer führer aus dem Elend der Dielftaaterei und der Staatlofig- 
feit zu werden. Mehr als das: er war derjenige, der zwar das brandenburgifc- 
preußifche Selbftbewußtfein auf die höchſte Stufe erhob, aber gleichzeitig auch eine 
Derfchmelzung des norddeutfchen und des füddeutfchen Staatsgefühls nad) 1871 
zuwege brachte und wohl für immer jene Möglichkeit befeitigte, daß fi) Preußen, 
Sadıfen, Bayern, Württemberger und Deutfchöftreicher noch einmal mit den 
Waffen in der Hand entgegentreten Fönnten. Er war der vom Schickſal be 
ftimmte Mann, der, fo fehr er auch die Revolution von 1848 und die republifa- 
nifchen Gedanken der alten Adhtundvierziger haßte, doch der legitime Erbe des 
Sranffurter Parlamentes und der Dollftreder der Einheitsgedanfen wurde. Bis- 
mar ward, gegen fo viele legitimiftifche Anhänger des Alten und gegen das 
Boruffentum, der Träger des im Bürgertum machtvoll durchgedrungenen deut- 
jchen Daterlandsgedanfens von 1848. 

Auch vor Bismard entfchleierte fich erft allmählich der Weg, der zu Deutjch- 
lands Einheit führte; wie hätte den Feitgenoſſen der Weg gleich erfennbar fein 
fönnen! Erft dem rückſchauenden Blid liegt alles Far zu Tage: Wie Bismard den 
Sanatismus der Dänen benußte, die 1863 das langumftrittene Scyleswig-Holftein 
endgültig dem Infelreiche einverleiben wollten; wie er vorfichtig die Einmifchung 
des Auslands in die holfteinfchen Angelegenheiten fern hielt; wie er, als durch 
die Tüchtigfeit des Heeres den diplomatifchen Schadyzügen 186% die militärifchen 
Siege gefolgt waren und Düppel und Alfen nad) langer Heit wieder die erjten 
friegerifchen Lorbeeren gebracht hatten, das gefunfene Dertrauen auf Preußens 
deutfche Politif hob; wie er Schleswig-Dolftein Dänemarks Händen entwand; 
wie er endlih im Jahr 1866 auch den Krieg mit Oſtreich nicht ſcheute und die 
deutfche Frage mit Blut und Eifen löfte. Und nun, nad) glorreichem Sieg, zugleich 
welche Erfolge und welche Mäßigung! Hannover, Heffen-Naffau und Frankfurt 
gewonnen; Sadıfen gefchont, Öftreih aus dem deutſchen Staatsperband aus- 
gefdyieden, die Sweiteilung des Machteinfluffes zwifchen Preußen und Öftreich 
dadurch befeitigt; der norddeutfche Bund gegründet; Deutfchland zwar enger, aber 
fefter als vorher begrenzt; Bayern, Württemberg und Baden mit geheimen Scyuß- 
und Trußverträgen Preußen verbündet, und das alles, ohne daß England und 
Frankreich, unfere alten Feinde, in die deutfchen Angelegenheiten hätten eingreifen 
können. 

Dier Jahre fpäter, und der Krieg mit Frankreich 1870/71 brachte dem 
deutfchen Volke die langerfehnte, uns heut gewohnte ftaatliche Einheit. 

„Krieg im Sommer des Jahres 1870“, fchrieb Richard Voß 1918 in feinen Denfmürdig- 
keiten. „Ein Sommer war es voller olanzvoller Tage. Die Saaten, die prächtig ftanden, 
waren der Ernte zugereift, die Landleute ein fröhliches Dolf von Schnittern geworden; in 
allen Kirchen wurde Gott gepriefen, der den Menſchen in folder Fülle das tägliche Brot 
fpendete... Plötlich wie ein aellender Anffchrei der Ruf: „Krieg!” Er ermedte ein 
tauferdfaches Echo. Wie Donnerhall dröhnte er durch die deutjchen Lande. Man hörte den 
Auffchrei des dentfchen Dolfes auf den höchiten Höhen, in den verborgenften Tälern, hörte 
ihn in Königsſchlöſſern und in der Hütte des Bettlers; „Krieg!“ 

Es war jedoch fein Schredensichrei, Sondern es war ein Jubelruf, ein Jauchzen: 


Der politiſche Aufftieg 95 





„Krieg!” 

"Krieg Deutfchlands mit Sranfreich!” 

Denn es war ein geeinigtes Deutjchland, ein gemeinjames, erjtarftes Deutſchland, 
war das Deutfchland vereinigter Bruderftämme. Gefänge und Lieder ertönten, die dem 
Krieg zujauchzten, die das deutſche Daterland bejubelten, die den deutfchen Rhein feierten; 
den Rhein, den Deutfchland fih nicht nehmen laſſen wollte! 

Don einem Feinde der Welt! Nicht von einer Welt von Feinden!“ 

Wir, die wir inzwifchen einen ganz anderen, unendlich fchwereren Krieg 
kennen gelernt haben, gegen den der von 1870/71 ein Jdyll, ein einziger Sommer- 
tag war und die wir über Krieg und Kriegsftimmung ganz anders denfen gelernt 
haben, Fönnen uns nur auf Grund von folchen Seugnifjen noch in die Stimmung 
von 1870 zurückverſetzen. 

Das Große, Gewinmreihe war: Nicht umfonft bradhte unfer Dolf diesmal 
die Blutopfer in den Schlachten bei Weißenburg, Wörth und Spichern, bei Metz 
und Sedan, bei Paris, an der Koire, bei Belfort und Amiens. Am 18. Januar 
1871 ward in Derfailles vor den fiegreichen Fahnen, die fi den Weg bis ins 
Innere Sranfreichs gebahnt hatten, das deutſche Kaifertum verfündet. Die lange 
verlorenen Länder Elfaß-Lothringen wurden wieder, gewonnen. Mit Jubel 
empfing das Daterland feine fiegreidy heimfehrenden Söhne. Raſch ward im 
großen Ganzen der innere Ausbau des Reiches vollendet, die ftaatsbürgerlichen 
Freiheiten feſt begründet. ‘Daß fidy in Derfailles dereinft der Wandel der Macht- 
verhältnifje vollziehen follte, das ahnte noch niemand. 

Durch den Norddeutfchen Bund, mehr noch mit der Aufrichtung des Deut- 
chen Reiches lernte die Nation zum erftenmal die Segnungen der Einheitlichfeit in 
Heer und Slotte, in Geſetzgebung, in Geld, Gewerbe, Handel, Poft ufw. Fennen. 
Es war faft zuviel des Herrlichen, Großen, Heißerfehnten, das mit einem Mal 
dem fo lange tief zerflüfteten und zerriſſenen Dolfe gewährt wurde. Dazu Fam 
die Derleihung des gleichen, direkten, geheimen Wahlrehts für den Reichstag. 

Die friegerifchen Ereignifje und die großen Erfolge hatten jedoch auch ihre 
ungünftigen Solgen: der Materialismus ward in der jüngeren Generation ge 
ftärft; der Machtgedanfe ward überfhäßt und damit die kommende Entwidlung 
vorbereitet; ungezügelte politifche Leidenfchaften brashen hervor, und die Wohltaten 
und Segnungen der Einheit, die für viele zu rafh und zu mühelos gefommen 
waren, ſchienen dem Bildungsitolz der Unzufriedenen bald felbftverftändlich zu fein. 


Die Dorausfhauenden 


Auf eine wichtige Tatfache muß befonders aufmerffam gemacht werden: 
Nur fo lange unfer Dolf nach nationaler Einheit ſich fehnte, hatte die Didytung 
aus dem Gedanken der Einheit Kräfte gefogen; als die Errichtung des Reiches die 
Einheit gebradıt hatte, hörten die Einheitsgedanfen auf, poetifch fruchtbar zu fein. 

Dies erfannte niemand befjer als Friedrih Theodor Viſcher, der be 
deutendfle politifche Hopf unter den Dichtern der vierten Generation. 1860 
fpottete er, in der Schweiz lebend, über die hamletifhe Fauderpolitik Deutfch- 
lands; 1862 ſchwang er die Peitfche des Hohnes gegen den damals allmädhtigen 
„Lroupier” Napoleon; 1865 fchrieb er über die Mode der damals in Deutſch- 
land üblichen Schütenfefte: „Es ſchläft alles ein, man feiert Sefte, fpielt mit 
Schießen und Singen, frißt, fäuft, befreit und einigt das Daterland mit Toaften. 
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Ach, wenn die Deutſchen ahnten, wie ſich das von außen, vom Ausland geſchen, 
ausnimmt!“ Die Notwendigkeit eines gewaltſamen Zuſammenſchluſſes, wie ihn 
Bismarck zuwege brachte, war ihm klar: „Deutſchland ſah 1869 aus, als ob in 
einer ſchmalen Straße ſich die Wagen ineinander verfahren, verwirrt, verhängt, 
verſchränkt haben. Ein entſchloſſener Fuhrmann tut not, der, ohne lang zu 
fragen, friſchweg tüchtig drauf haut, fo daß der Hengft mit einem wilden 
Rud feinen Wagen herausreißt, ob auch linfs und redyts die Stangen, die 
Katten, die Splitter fliegen mögen. Eilen die Regierungen nicht, fo wird der 
Suhrmann aus dem Weften fommen und ihnen die Peitfhe aus der Hand 
nehmen. Wollen wir uns nachſagen lafjen: alles wartete auf einen Mann, der 
fam audy, aber — nicht aus Deutſchland?“ 

$. Th. Difcher wollte Öfterreich ins Reich nehmen, aber die Gewalt der 
Tatfachen Forrigierte nach 1870 fein Denken. In feinem Fomifchen Heldenepos: 
Der deutfdye Krieg von Philipp Ulrich Schartenmayer war er einer der un- 
erfchrodenften Kämpfer gegen Denffaulheit und Dunfelmännerwefen, gegen 
Wülitarismus und Machtpolitik. „Die Deutfchen Fönnen das Glück und die 
Größe nicht recht vertragen”, fchrieb Difcher 1878 vorausfchauend in Auch Einer. 
„Ihre Art dealität ruht auf Sehnfucht. Denn fie's einmal haben und nun 
nichts mehr zu fehnen ift, fo werden fie frivol werden, die Hände reiben und fagen: 
Unfere heere haben’s ja beforgt, feien wir jest recht gemeine Genuß- und Geld- 
hunde mit ausgeftredter Zungel” Und an anderer Stelle fpricht er die profe- 
tifchen Worte: „Nehmen wir’s auch nicht zu ſchwer; eine anftändige Minorität 
wird bleiben, eine Nation Fann fo was überdauern; es bedarf dann eines 
großenUnglüds, und das wird kommen in einem neuen Krieg, dann 
werden wir uns aufraffen müffen, die lette Safer daran fegen, und dann wird’s 
wieder befier und recht werden.” 


Der fchärfite politifche Schriftiteller, der fich gegen die Schäden der Heit wandte, war 
der unvergeßlihe Paul de Lagarde, Er ſetzte fich zwifchen 1850 umd 1880 mit allen 
Mächten auseinander, die im Guten oder Böfen Einfluß auf das deutiche Dolf zu gewinnen 
trachteten. Durch feine Bildung und fein Studium hatte er noch Zuſammenhang mit der 
Romantif. Paul de Lagarde (eigentlich Bötticher), geboren 1827 in Berlin, Cheolog und 
Bibelforfcher, 1869 Profefior der morgenländifchen Spraden in Göttingen, geftorben 1891, 
hinterließ außer zahlreichen gefchichtlich philologifchen Schriften an literarifchen Werten 
zwei Bände refleftierende Gedichte (1886) und eine Sammlung politifcher Auſſätze: 
Deutfhe Schriften, verfaßt 1855 bis 1881. In diefen Deutfchen Schriften vertrat 
er die Meinung, daß das von Bismard gefchaffene Deutiche Reich fein fertiges, einheitliches, 
für fi allein lebensfähiges Gebilde fei. Er hatte vor Bismard als Staatsmann den 
größten Nefpeft, aber er dachte in vielen Stüden anders als er. Das Gemalttätige und 
Sfrupellofe in Bismards innerer Politif verurteilte er; gegen die Bevormundung, gegen die 
Bureaufratie, gegen die Staatsallmaht Fämpfte er an: „Das jetjige Deutiche Reich ift nur 
eine Etappe auf dem Meg zu Dollfommenerem, eine Etappe, welche zu dem endgültigen 
mitteleuropäifchen Staat fih fo verhält, wie fich der einft beftandene Nlorddeutiche Bund 
zum jetigen Deutichen Reich verhalten hat.“ Dor Phrafenhelden, Modegöten und Macht- 
proten warnte er. In der fatten Sreude des Sieges, in dem Glauben an Autoritäten ver- 
hallte die Stimme Lagardes. „Selber prüfen, felber denfen“, war feine nnabläffige Mahnung. 
In feiner Mannhaftigfeit und deutfchen Gejinnung an Ernft Mori Arndt gemahnend, rief 
£acarde unermüdlich zum handeln, zu muticem Bekenntnis des Deutſchtums auf. „Es gibt 
nur eine Schuld für den Menfchen: die, nicht er felbjt zu fein.“ In den letiten Kebens- 


jahren 1888 bis 1891 erkannte er mit profetiihem Bid das Mürbwerden des Hohen- 
zollernfiammes. 
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Aulturtampf — Dynaftie und Nation 


Wit dem im Datifanifchen Konzil 1870 fich für unfehlbar erflärenden 
Papfttum jenfeits der Berge (ultra montes) führte das neu erftandene, proteftan- 
tiſche Raiſertum im Norden vom Jahr 1873 an den unglüdlihen Kultur- 
tampf. Um was es da ging, ift heutzutage nicht allen mehr deutlih. Man 
muß fi dazu ins Gedächtnis zurüdrufen, daß bereits im Jahr 186% Papft 
Pius IX. in feinem Syllabus eine erbarmungslofe Derurteilung der modernen 
; Weltanfchauung ausgefprochen hatte. Darin hatte er achtzig „Irrtümer“ auf- 
geführt. Der dritte Irrtum lautete: „Wer da meint, die Dernunft habe über 
Wahr und Falſch, But und Böfe zu entfcheiden, ift im Irrtum.“ Und im adhıtzig- 
ften Irrtum hieß es: „Es ift nicht daran zu denken, daß Seine Heiligfeit ſich mit 
der Hivilifation und Aufflärung vertragen könne.“ So hatte ſich der Syllabus 
zu einer Derwerfung der gefamten modernen Philofophie, Naturwiſſenſchaft, 
Schule und jeder Freiheit im Denfen und Dichten ausgewachſen. In hellem Zorn 
fämpfte die Dichtung dagegen an. Die zahlreichen Kulturfampfdramen der fieb- 
iger Jahre find nicht bedeutend; das Doppeldrama Heinrich IV. von Saar und 
Die Here von Fitger ftehen wohl am höchſten. Auch in Öftreich Fämpften freie 
Geifter gegen die Herrfchaft der Kirche. Anzengrubers Bauernftüce, befonders 
der Pfarrer von Kirchfeld, die Kreuzelfchreiber, G’wiffenswurm, Stahl und Stein 
find nur aus der Kampffiimmung zu verfiehen; das Firchlicy-religiöfe Motiv ift bei 
Anzengruber geradezu das herrfchende Motiv; aber auch bei andern öftreichifchen 
Dichtern der Seit, bei Marie von Ebner und Peter Rofegger fpiegelt ſich der 
Kampf der Geifter ab. Den heftigften Kulturfampf führte, wenn auch nicht immer 
in den geläuterten formen literarifcher Satire, Wilhelm Buſch (Der heilige Anto- 
nius von Padua 1870). 

Die Zwietracht, die durd die Einigung nach außen hin befeitigt fhien, 
lauerte auch fonft noch im Innern des jungen Reiches. Nichts war bis in den 
Weltkrieg hinein verderblicher als die nach 1870 einfesende Derfettung des na- 
tionalen Gedankens mit der dynaftifben Idee. indem wir an 
diefe Derbindung gemahnen, berühren wir eine der wundeften Stellen des bdeut- 
fchen Staatslebens. Schon Bismard hatte die verhängnisvolle Gewohnheit, daß 
er in der inneren Politif alle Parteien, die ihm in der einen oder andern IDeife 
zeitweilig unbequem waren, mit dem Makel der Reichsfeindlichfeit brandmarkte. 
So wurden nacheinander die Führer der Oppofition, des Fatholifchen Sentrums, 
der Fortfchrittler und fpäter der Sozialdemofratie als ausgeſprochene Reichsfeinde 
bingeftellt. Gewaltige geiftige und fittliche Kräfte wurden damit gelähmt. Aber 
fhlimmer war es noch, daß im neuen Deutfchen Reich das Dorhandenfein monar- 
chiſcher Geſinnung als fichres Kennzeichen patriotifcher Gefinnung angefchen wurde. 
Auch der überzeugtefte Monarhift kann diefe Derquidung heute nicht mehr 
als ridytig anfehen. licht Monarchen, auch nicht Parteien find Träger des 
nationalen Gedankens, fondern das ganze deutfche Dolf. Nichts“, ſchrieb der 
“ fpätere Hultusminifter Konrad Hänifch, „nichts ift in der Geſchichte des Deut- 
fchen Reiches dem nationalen Gedanken mehr zum Derhängnis, nichts ift ihm zum 
fchwereren Fluch geworden als feine ſcheinbar unauflösliche Dermengung mit rein 
militärifchen, dynaftifchen, politifch reaftionären und wirtfchaftlich arbeiterfeind- 
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feindlichen Beftandteilen. So verfiel der nationale Gedanke bei uns ſchlimmſtem 
Siehtum, das felbft ein gelegentliches Aufflammen zur Lebenskraft, wie wir es 
in der unvergeßlichen Auguftftimmung von 1914 erlebt haben, nicht für die Dauer 
aufzuhalten vermochte.” 


Gründerzeit und Aufwärtsentwidlung 


Doch zu den politifchen Ereigniffen kamen als weiteres einflußreiches Moment 
die wirtfhaftlidhen Derhältnifie. Befhämender Weife hinterließ der 
Krieg 1870 und all feine Glorie in der Fiteratur nicht fo tiefe Spuren wie die 
wirtfchaftliche Krifis, die eine der beflagenswerten Folgen des Krieges war. Im 
Jahr 1872 und 1873 fam eine jener großen Slutwellen Fapitaliftifcher Art, von 
denen fchon bei der dritten Generation die Rede war. In ungeahnten Mengen brady 
das franzöfifche Gold herein; der Milliardenfegen ergoß fich über das Land. 
Schaffensfreudigfeit und Unternehmungsluft zeigten ſich ohmedies nach dem fieg- 
reichen Kriege; 1869 war bereits die Bewerbefreiheit verfündet worden, nach der 
das Bürgertum von 1808 an geftrebt hatte; die Freizügigkeit folgte 1871; Alftien- 
gefellfchaften und Gründungen fchoffen wie Pilze aus der Erde; folide, noch mehr 
aber unjolide Befchäfte fteigerten die Produktion. Einerfeits ftieg das Groß 
unternehmertum, anderfeits ſchwoll die Zahl der Cohnarbeiter ungemein raſch an. 
Große Dermögen bildeten fich über Nacht, von denen man in Deutfchland bisher 
feine Ahnung gehabt hatte; das Spefulations- und Gründungsfieber griff von 
den großfapitaliftifchen Kreifen aus um fich, wenngleich die Derderbnis in den 
Dolfsförper nicht fehr tief eindrang, fondern auf gewiſſe Teile der oberen Ge- 
ſellſchaftsklaſſen befchränft blieb, die in einen Taumel von Börfenfpiel und leichten 
Derbdienft verfegt wurden. Mochte die Gründerzeit an ſich widerlich fein, in 
einzelnen Unternehmungen und Perfönlichfeiten entbehrte fie einer gewifjen Groß- 
artigfeit nicht. Da Fam im Jahr 1873 der große Krach, der unendlich viel Eri- 
ftenzen vernichtet. Eine Seit vorübergehenden Niedergangs folgte, erfüllt von 
Mutlofigfeit und Mißtrauen. Hamerling, Spielhagen, Wilbrandt, Sacher-Mafodh, 
Friedridy Theodor Difcher haben diefen Tanz ums goldene Kalb ſatiriſch und 
novelliftifch gejchildert. 

Hatte fi) die Möglichkeit und Form des Derdienens nach dem Sufammen- 
bruch von 1873 auch gewandelt, der materialiftifche Geift, der einmal gewedt war, 
blieb. Die in der Zeit wirtfchaftliher Aufwärtsbewegung gejchaffenen Betriebe 
mußten erhalten, mit Sähigfeit und Ausdauer mußten neue Abſatzgebiete gewonnen 
werden. Und Danf der im allgemeinen unverfehrt erhaltenen Tüchtigfeit des 
deutfchen Kaufmannftandes ging Deutfchland aus der Hrifis wirtfchaftlich ftärfer 
hervor, als es in fie eingetreten war. Der Handel zu Lande nahm einen mächtigen 
Aufſchwung, die deutfche Handelsflotte ward die zweitftärkite der IDelt, die In— 
duftrie führte unermeßliche Werte aus. Deutfchland wandelte fich durch die Der- 
änderung der wirtfchaftlihen Kräfte aus einem Aderbauftaat in 
einen Induftrieftaat. Dies ift das wichtigſte volfswirtfhaftlihe Er- 
eignis des Heitraumes zwifchen 1860 und 1900. Nur eine Notwendigkeit war 
es, daß Bismard im Jahre 1878 mit dem Freihandelsſyſtem brach und zum ge- 
mäßigten Schußzoll überging. 
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Die Stadtbewohner, die 1850 ein Diertel der Gefamtbevölferung ausgemacht 
hatten, betrugen 1870 ein Drittel, 1900 faft die Hälfte der Bewohnerfchaft 
Deutfhlands. Die Kultur begann immer mehr ftädtifche Kultur zu werden. Die 
alten ländlicdyen und Fleinbürgerlichen Sitten, Trachten, Bauftile wurden ohne 
Pietät preisgegeben. Eine Bureaufratie, die die guten alten Grundſätze des preußi- 
fchen Beamtentums nicht zeitgemäß fortzuentwideln wußte, wurde groß. Alles 
follte neu, modern, uniform werden: 

„Stramm, firamm, ftramm, 
Alles über einen Kamm.” 

Die Generation war gefchäftlicy groß; doch fie trug durdyaus die Züge des 
Nutzens. Haft und Nervoſität waren die folgen des fcharfen wirtfchaftlichen Wett- 
bewerbes. Der Befiß war größer, aber auch unficherer geworden. Der Bedarf 
an Gütern eilte immer dem vorhandenen Beftand um Einiges voraus; das Mate⸗ 
rielle wurde immer mehr überfhägt. Auch die Kunft wurde finnlicher als früher, 
fie zielte auf ftärfere Reize und diente vielfach nur der Unterhaltung. Die Talente 
waren zahlreich und billig; und der Kapitalismus verführte oder zwang vielmehr 
viele Talente zum Seilhalten der Hunft und ihrer Gaben. 


Dom Liberalismus zum Sozialismus 


Als dritter gewaltiger, das nationale Leben und die Literatur beftimmender 
Faktor Fam in der Beneration noch die Weltanfchauung des Liberalismus hinzu. 
Im ftändifchen Aufbau der Nation vollzog ſich nach den Kriegen von 1864 und 
1870 eine große Anderung: Das Bürgertum, deffen Aufftreben wir feit dem Zu- 
fammenbrechen des preußifchen Seubdalftaates 1806 fo viele Hindernifje überwinden 
fahen, fam durdy die politifchen und wirtfchaftlichen Neubildungen nach dem 
deutfchrfranzöfifchen Krieg zur Herrfchaft. 

„Das Seitalter des Bürgertums hatte in feiner kaum hundertjährigen Dauer 
erft ganz enthüllt, was Menfchen in wirtfchaftlicher Hraftentfaltung vermögen: 
Unterjochung der Naturfräfte, Mafchinerie, Anwendung der Chemie auf Jnduftrie 
und Ackerbau, Dampffchiffahrt, Eifenbahnen, eleftrifche Telegraphen, Urbar- 
madhung ganzer Weltteile, Schiffbarmachung der Flüffe, ganze aus dem Boden 
hervorgeftampfte Bevölferungen — welches frühere Jahrhundert ahnte, daß folche 
Produftionsfräfte im Schoß der gefellfchaftlichen Arbeit fchlummerten ?* 

Das Bürgertum vereinte jetzt, nad) fiegreicd; beendetem Krieg, das Selbft- 
bewußtfein und den Reichtum der feudalen Geſchlechter mit der ungeheuer ſich 
erweiternden Bildung des Jahrhunderts und fonnte ſich in den wefentlich durch 
bürgerliche Kraft und Tüchtigfeit errungenen Erfolgen. Die vorherrfchende Welt- 
anfhauung des Bürgertums war der Liberalismus. Erſt wenn man den 
Kiberalismus fennt, dem mehr oder weniger faft alle Dichter der vierten Genera- 
tion huldigten — Spielhagen ift der Dichter des Liberalismus — kann man die 
langfam heraufdämmernde Weltanſchauung des Sozialismus verftehen. 

In politifcher Hinſicht verkündet der Kiberalismus volle Gleichheit der Menschen, 
Befeitigung aller Dorredhte, die Schädlichfeit jedes Swanges. Jeder Menſch ift ſonverän 
geboren; aber um der Gefellichaft und der Ordnung willen vereinigen die Menfchen ihren 
Willen zu einem Gefamtmillen, der im Parlament zum Ausdrud fommt; Mehrheit gibt die 
Entſcheidung; alle Gelee aehen vom Dolf, nicht vom fürften aus; der, allgemeine Dolfs- 

I1., 7* 


100 Der Liberalismus 


— — — 





wille, ausgedrückt im Parlament, kann nie Unrecht tun. Der Staat iſt die alleinige Quelle 
des Rechtes; gegen das Geſetz des Staates gibt es Feine Appellation. Im Hinſicht auf die 
Staatsform erfennt der Kiberalismus zwar die Fonftitutionele Monarchie an, erjirebt aber 
als lettes Ziel die Republif und zwar die demokratische NRepublif. 

Auf fittlih-religiöfem Gebiet verfündet die liberale Weltanfchanung ab: 
folute Dentfreiheit, abfolute Freiheit der Wiſſenſchaft, abfolute Lehrfreiheit, völlige Auto- 
nomie auf reliciöfem Gebiet, ETrennung von Kirche und Staat; der Staat als folder ift 
nichtreligiös; der Staat ionoriert alle Befenntniffe; alle Religionen find gleichberechtigt; es 
ift gleichgültig, zu welcher Nelicion ſich der Menſch befennt; die Moral ift unabhängig von 
der Religion; die Sittlichfeit bedarf feiner Gottheit und feiner religiöfen dee; der Menfch 
kann und muß fih feine fittliden Grundfäte felber fchaffen; äußere Wirkungen find: Ein- 
führung der Zwilehe, Abſchaffung der Eonfefjionellen Schule, Derftaatlihung der Urmenpfleae. 

Auf wirtfhaftlihdem Gebiet — und dies ift das wichtigſte — vertritt der 
£iberalismus die völlice Freiheit der Konkurrenz. Diefer Sreiheit darf feine Schranke ge— 
zogen werden. Auch der Staat hat fich nicht in mwirtfchaftlihe Fragen einzumiihen. Er hat 
nur die NRechtsordnungen aufrechtzuerkalten, darf aber das freie Spiel der Kräfte nicht 
hindern. Infolaedefien verlangt der Kiberalismus auf wirtfchaftlihem Gebiet alle möglichen 
Sreiheiten: Gemerbefreikeit, $reiziicigfeit, Freiheit der Eigentumsveräußerung, Sreigebung 
der Geldwirtichaft und der Höhe der Sinsforderung, Befreiung von Höllen, $reiheit des 
internaticnalen Bandels. Niemand wird im liberalen Staat in feiner wirtichaftlihen Tätig- 
feit gehindert, aber auch niemand gefchükt, und fo entbrennt der wirtfchaftliche Kampf, in 
dem (fo alaubt der Xiberalismus) fiets der Tüchticfte Sieger bleiben wird. Infolgedeflen 
führt der Liberalismus auch zur Herrfchaft des Großbetriebs und des Fabrikweſens. 

Aber der Prozeß der ungehemmten Konfurrenz fchläct, wie die Erfahrung lehrt, 
fchließlich in fein Gegenteil um. Un die Stelle der mwirtfchaftlihen Freiheit tritt, das tit 
unmiderlealich ermiefen, die wirthaftlihe Knehtfhaft unter der Macht des Kapitals. 
Dies abrr führt mit Notwendigkeit zur Spaltung der vom £iberalismus durchdrungenen 
bürgerlichen Eejellihaft in eine befitende und herrfchende und in eine befitlofe und ab- 
hängice Klaffe. Der Klaffenfampf ift da. 

Wirtſchaftlich und pkilofophifch entwidelt fih der Soztalismus aus den An— 
ſchauungen des Kiberalismus, fobald diefe überfteigert werden; das Eigentum hat den Boden 
verloren, auf dem es flekt; alles ift Gemeingut und niemand hat ein Recht, ans diefem Ge- 
meingut ungezählte Neichtiimer für fih aufzuhäufen und andere zu diefem Zweck aus- 
zubeuten. Es darf, fo ceht die Forderuna weiter, Fein Privateicentum mehr geben, fordern 
bloß Eefellichaftseiaentum; auch die Privatproduftion muß verfhmwinden und in cine ge 
noffenfchaftliche Produktion übergehen; alle Kohnarbeit muß aufhören. Jedermann hat mohl 
zu arbeiten, aber nur im oenoflenfchaftlihen Betrieb, fo daß die Früchte der Arbeit nicht 
einem, fondern allen zugleich zugute kommen. 


Laffalle und die deutihe Arbeiterjchaft 


Das Signal zu einer neuen großen Entwidlung war gegeben. Der Mittel- 
ftand, der zur Herrfchaft gefommen, war eigentlich nicht mehr ein Mittelftand. 
Der Bürgerftand mußte gewärtig fein, daß fich gegen ihn eine neue, aufwärts- 
drängende Schicht der Nation erhob, wie fi} der Bürgerftand einft gegen den 
langfam verfnöchernden Staat des Abfolutismus erhoben hatte. 

Jetzt oder nie war für Preußen und Deutfchland die Aufgabe geftellt, 
die Urbeiterfchaft, den vierten Stand, der feit 1789 noch in den Salten 
des dritten Standes verborgen und der ohne Selbftbewußtfein war, mit einer großen 
Idee zu durchdringen und ihn wirflih in den Hreis des nationalen Staates 
aufzunehmen. Die Entwiflung, die feit Jahrhundertanfang dauerte und fchließ- 
lih zur bürgerlichen Revolution 1848/49 geführt hatte, war mit Erlangung 
der Herrfchaft durch das Bürgertum nicht zu Ende. Es war das Derhängnis 
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deutjcher Gefchichte, daß die rechtzeitige und freiwillige Einbezirfung der Ar— 
beiterfhaft in den bürgerlichen Staat unter preußifcher Führung nicht gelang. 
Der einzige, dem das vielleicht geglüdt wäre, Ferdinand Kafjalle, ftarb zu früh. 
In Furzfichtiger Weife dachte felbft Bismard mit Derweigern freierer Staats- 
einrichtungen und endlih mit Ausnahmegeſetzen die nahdrängenden Schichten 
des Dolfes von der Teilnahme an der Macht zurüdzuhalten. Umfonft; das 
gewaltfame Aufwärtswühlen eines neuen Standes ließ nidyt lange auf fich 
warten. 

Im Jahr 1863 erſchien zum erften Male in Deutfdhland eine ' 
jelbftändige politifche Arbeiterpartei von einigen taufend Wlitgliedern. 
Bis dahin waren die Arbeiter noh nicht zum Bewußtfein ihrer felbft 
gefommen; die Mehrzahl der Kohnarbeiter Hatte fi bis 1863 zur, 
bürgerlihen Sortfchrittspartei gehalten. Bis dahin hatte im  fozialen 
Leben der Grundfaß der fogenannten WManchefterleute gegolten, die von 
einem Steigen des Lohnes das Schwinden aller Mißftände erwartet hatten. Day 
trat der Agitator Ferdinand Laffalle auf. Er war der Mann, der 
das Klaffenbewußtjein des deutfchen Arbeiterftandes wette. Freilich: Nicht nur 
aus fozialen Gründen, fondern aud) aus perfönlicher Machtgier rief er in diefer 
Schidfalswende der Maſſe zu, daß nur durch felbitändige, politifche Dertretung 
des Urbeiterftandes in den gefetsgebenden Körperfchaften die Intereſſen des Arbeiter- 
ftandes befriedigt werden Fönnten. Diefes Wachrufen des fozialen Bewußtfeins 
in den Mafjen wird immer eins der denfwürdigften Ereignifje der ganzen neueren 
Gefchichte bleiben. 

Safjalles großes geſchichtsphiloſophiſches Gebäude, fein ehernes KLohm- 
geſetz ift zu widerlegen, fein Leben nicht. Er gehörte wahrhaft zu jenen „welt- 
gefhichtlichen Individuen, von denen fein großer Lehrer Hegel fagt, fie feien 
praftifche und politifche Mlenfchen, denen es gegeben ift, die notwendige nächte 
Stufe ihrer Welt zu wifien, diefe fih zum Zwecke zu machen und ihre Energie 
in diefelbe zu legen.“ 


Ferdinand Laſſalle aus Breslau, der Sohn jüdifcher Eltern (gefallen im Duell 1864 im 
Alter von 59 Jahren), war nicht bloß der Dater des deutfchen Sozialismus, fondern aud; einer 
der enetgiſchſten und charakteriftifchiten Bahnbredher der vierten Generation 
überhaupt. Glanben an feine Sendung, Mitgefühl für die Befitlofen, „der Schrei der 
Liebe“, aber auch ein ungehenres Selbftvertrauen und maßflofer Ehrgeiz waren die Crieb- 
federn feines Handelns. Er fühlte ſich zum Herrichen berufen. Don ihm gilt, was Brandes 
über den wefensverwandten Heinrich Heine fast: „Sein Blut war ariftofratifch; er wollte als 
Genie, als Führer und Herricher anertarmt fein.“ Bismarck meinte, Laſſalle fei durch und 
durch monarchiſch gewefen und zweifelhaft jei ihm nur gewefen, ob das deutfche Kaifertum 
gerade mit der Dynaftie Hohenzollern oder mit der Dynaftie Laſſalle abfchliegen werde. Als Per- 
fönlichfeit war Laſſalle wie gefchaffen dazu, ein Romanheld zu werden. Er hat denn auch zu 
dern dämonijchen Doftor in Raabes Eungerpaftor und dem Helden von Spielhagens In Reih 
und Glied Modell geitanden. 


Als einzelner begann Kafjalle 1863 fein großes Werk, das in nichts 
seringerem beftand, als das bürgerlich-Fapitaliftifche Gejellfchaftsprinzip zu ver 
drängen und das proletarifche Prinzip zum herrfchenden zu machen. Er war der 
Nberzeugung, daß die Periode des Bürgertums innerlid; abgelaufen jei, und daß 
die Parifer Februarrevolution 1849 die Morgenröte einer neuen Geſchichts- 
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periode verkündet habe. In dem Arbeiterſtand erblickte Caſſalle den kräftigen 
Träger der politiſchen Macht, aber auch zugleich den ethiſchen Erlöfer des 
Menfhengefhlehts.. Um Macht habe bisher jeder Staat und jeder Stand 
gerungen; der Arbeiterftand aber, der vierte Stand, der gegen den Bourgeois- 
ftand fich erhoben habe, fei der „legte und äußerfte”, der, fo träumte Laffalle, felbit- 
füchtige Intereffen gar nicht mehr haben fönne, und defjen Freiheit die Freiheit der 
gefamten Mlenfchheit bedeute. Aus diefem Grunde forderte Laffalle auch das 
allgemeine Wahlrecht, dem wenn der vierte Stand dereinft fiege, fo fiege die Idee 
der Menfchheit überhaupt, denn das Kebensprinzip der Gefchichte fer die Ent- 
wicklung der Sreiheit. Das ſittliche Ziel gab dem an fich politifch gerichteten 
Arbeiterprogramm Laſſalles die Kraft einer Erlöfungsidee, die auch heute nicht 
überwunden ift, fo fehr auch die Tatfachen zu der Lehre in Widerſpuch ftehen 
mögen. Die Stoßfraft fowohl Kaffallefcher wie Marrfcher Gedanken beruht zum 
nicht geringen Teil in ihrer Illuſionskraft, in ihrer Derbindung wirtfchaftlicher 
Hampfzieie mit der Inbrunſt eines religiöfen Glaubens an die Vollendung der 
Menfchheit. 

Kaffalle aber war weit mehr als bloß erfolgreicher Agitator, er war auch in den MWifien- 
fhaften von hervorragender Bedentung. Seine Hauptwerfe find: Die Philofophie Heraklits 


des Dunflen 1858, Das Spitem der erworbenen Rechte 1861, Herr Baftiat-Schulze von Delitich 
oder Kapital und Arbeit 1864. 

Anßerdem fchrieb Laſſalle ein Drama: franz von Sidingen 1859. Dichterifch ift Laſſalle 
nicht weit gefommen. Dentlih fteht diefes Werk unter der Nachwirkung von Schillers 
Beldendrama. Poetifhe Wirkungen ftrahlen von Kaffalles Werf nicht aus. Das Gefpräc 
wird zur Hauptſache, aber nicht das Gefpräh wie im fpäteren natnraliftifchen Drama, als 
Abdrud der Perfönlichkeit, als fprachlihe Wachsform, in die der Charakter feine Linien und 
Flächen drückt, fondern als rednerifch glänzende, feitlih geihmücdte Ausftrömung eines 
Pritifchen Geiftes. Aus dem Drama franz v. Sidingen raufht als Grundmelodie eine fait 
überftrömende nationale Begeijterung für Deutfchland hervor. 

In der Einleitung ftellte Laſſalle die Grundfäte des modernen geihichtlichen Dramas 
anf. Gleich Eebbel und Otto Ludwig befchäftigte er fi mit dem Begriff der Schuld. 
Zaffalle unterfcheidet die moralifhe Schuld, die Iediglih der befonderen Eigenart eines 
Menschen zuzufchreiben ift, und die politifche Schuld. Jede politifche Schuld ift eine intellektuelle 
Schuld. Der Sehler, den der Intellekt macht bei der Dermirklichung großer Gedanken, mu; _ 
in der Theorie als Einfeitigfeit, in der Praris aber als Schuld wirken. 


Die urſprünglich nationale Richtung des Kafjallefhen Sozialismus wurde 
durch Karl Marr und Sriedrih Engels in eine internationale Richtung ver- 
ändert. In feinen Schriften (Kommuniftifches Manifeft 1847, Das Kapital 1867) 
ftellte Marr eine vollftändig neue Gefhichts- und Weltanfhauung auf. Die Ent- 
widlung diefer Gedanken geht uns hier nichts mehr an, fie gehört in die Gefchichte 
der fünften Generation. 


Philofophie und Naturwiſſenſchaften 
Schopenhauer und der Peffimismus 


Peffimismus und Darwinismus heißen die beiden großen Weltanfhauungen, 
die auf das geiftige Leben der vierten Generation von ftärfftem Einfluß waren und 
die Hunft diefes Heitgefchlechtes mit neuen Anſchauungen und Empfindungswerten 
mächtig durchdrangen. Wie die untern Dolksfhichten im Marrismus, 
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— des Peſſimismus als philoſophiſcher Weltanſchauung war Schopen⸗ 
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Philoſophiſch bot Schopenhauers Syſtem eigentlich nichts Neues. Denn 
die Welt als Vorſtellung aufzufaſſen, war allen Philoſophen ſeit Uant und Fichte 
vertraut; die Welt als Wille aufzufaſſen, ebenfalls; im Grunde war der Peſſimis— 
mus Schopenhauers einziger neuer Grundgedanke. Doc; wie in der Dichtkunft, 
fommt es auch in der Philofophie nicht fo fehr darauf an, daß etwas ganz Neues 
fommt, fondern darauf, daß es zur rechten Seit fommt. Und diefem Syſtem 
fchlug zwifchen 1860 und 1870 die Schicfalsftunde. 


Arthur Shopenhauer, geboren 1288) ‚in Danzig, Sohn der befannten Unter- 
haltunasfchriftftellerin Johanna Schopenhauer, war der weltmännifchfte der bisherigen deutfchen 
Dhilofophen. Seine Philofophie war ein Syſtem, bei dem die verfchiedenften Parteigänaer, 
namentlich Dichter und Künftlernaturen, anf ihre Koften famen. Nicht am meniaften feilelte 
an feiner Philofophie die Klarheit und Anfchaulichfeit des Ausdruds. Diefen Philofophen 
verftand man ganz deutlich, was man weder von Kant noch von hegel hatte behaupten können. 
Mit Beharrlichfeit ging Schopenhauer eigene Wege. Das Begeltum, das in feiner Jugend 
herrfchte, und das er hafte, hatte ihm den Weg zu den Univerfitäten wie zu einer größeren 
Wirkung anf die Welt gejperrt. Er lebte eine Zeitlang in Weimar in der Nähe Goethes, 
fchrieb in Dresden 1814 bis 1818 Die Welt als Wille und Dorftellung, reifte viel in Jtalien und 
fiedelte 1851 nach Frankfurt am Main über, mo er als Junggeſelle, einfiedlerifch, voll innern 
Grimms gegen die Philofophen, die ihn nicht auffommen ließen, in geiftig reich bewegter, 
genußfroher Muße lebte. 

1819 war bereits fein Hauptwerf: Die Welt als Wille und Dorftellung erfchienen, von 
Jean Paul freudig begrüßt. Doc damals war nicht die Seit, in der es wirfen konnte. Noch 
1844 ging die zweite, erweiterte Auflage faft fpurlos vorüber. Erft in den fünfziger Jahren 
flug die Stunde des Derftändniffes für Schopenhauer. Er fah den Fall der Hjegelingen und zu- 
gleich den eigenen Weltruhm, den er mit ungeheurer Ehrbegier fo lange vergebens erwartet 
hatte. 1851 erfchienen Parerga und Paralipomena. Der ungefüge und gelehrt Plingende 
Titel verriet nicht, daß hier Schopenhauers beftes, volfstümlichftes und verftändlichites Buch 
vorlag. Schopenhauer ftarb 1860 in frankfurt. Seine Lehre ward von Mainländer, frauen- 
ftädt, Griſebach, Deußen und andern fehr rafch verbreitet und zum Teil fortgefett. 


Hebbel fagte, als er in feinen letzten Kebenstagen zufällig Schopenhauers 
Werke in die Hand befam und das ungeheure Selbftbewußtfein des Philofophen 
daraus hervortreten fah, daß nur ein Narr oder ein Genie fo fprechen fönne. Er 
räumte aber bewundernd ein, nachdem er die Werke Schopenhauers genauer 
kennen gelernt hatte, daß der Philofoph zu feinem Selbftbewußtfein Recht habe. 
Rihard Wagner hatte 1854 in Sürich durch Georg Herwegh die Schriften 
Scopenhauers kennen gelernt. Niemals, fo berichtet Robert von Hornftein, habe 
er Richard Wagner mit folhem Enthufiasmus von einem Künftler oder Autor 
reden hören wie von Schopenhauer. In feiner Philofophie fah Wagner Flar- 
gelegt, was ihn beim Schaffen im Innerſten bewegte. Zu Schopenhauer find 
wohl alle Dichter der Seit, foweit fie philofophifcher Natur waren, in geiftige 
Beziehung getreten. Ferdinand von Saar fegnete ihn als geiftigen Befreier; auch 
Raabe und Wilhelm Buſch waren Schopenhauerianer; Wilbrandt hegte gegen ihn 
Haß. Bekannt ift, daß auch Tolftoi für Schopenhauer die größte Derehrung 


befundete. 
Die Weltift Dorftellung, fo lehren Schopenhauer und Kant. Der drei- 
sache Schleier der Maja — Zeit, Raum, Urfächlichfeit — hindert den Menſchen. 
das wahre Wefen der Welt zu erfennen. Auch der Leib des Menfchen ift nur eine 
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Dorftellung in feinem Gehirn. Aber gerade an feinem eigenen Xeibe wird der 
Mei — daß in dieſer Vorſtellung eiwas anderes lebt, das ihn lenkt: Der Wille. 
Der Wille, fagt Schopenhäuer, ift das Lantiſche a anfid. Der 
Menſch ift zugleich Dorftellung und Ding an fih. Ahnlich ift es, jagt Schopenhauer 
mit fühnem Ahnlichteitsfchlu ‚ bei allen andern Gegenftänden. Der Wille waltet 
blind in dem Weltall und dem Mineralreich; er ftrebt in den Pflanzen und Tieren 
ans diefer Dumpfheit empor; häuft im Menfchen Nervenmafle und Gehim an; 
diefes faßt im Spiegel feines Erfennens die Welt auf, und es wird Licht: mit einem 
Schlage jteht die vom Willen bewegte Welt nun als Dorftellung im Gehirm 
da. Der Geift betrachtet die Welt, die der Wille gefchaffen hat. Und was fieht er? 
Dummheit, Angft, Drängen, Kampf, glüdlofe Arbeit. Nichts fonft. Das Xeben 
ift eine Qual und eine Schuld zugleih. Die vorhandene Welt ift jo (dient: daß fie 
notwendiger Weife untergehen müßte, wenn fie nur noch ein wenig jchlechter wäre. 
Nur ein wahrhaft verruchter Optimismus fann die age diejer Welt- 
ordnung anzweifeln. Das Leben pendelt ewig zwifchen zwei Gegenfähen: Zr vo 
Entbehrung und Langeweile hin und her. Der letite Swed des Lebens ift, die 
Menschen, „diefe fchalen ne des Weltmwillens“, für einige Seit noch fort- 
upflanzen. Aber es lohnt ſich nicht, auf etwas hinzuarbeiten, was gar feinen 
ert hat. Auch die Liebe ift nur eine grenzenlofe Selbittäufchung. Der Weife 
verachtet das Weib. Wohin der Menich ſchaut, er fieht nichts als — Aber 
der Weiſe ſagt ſich auch, wenn er jemanden am Leben leiden ſieht: Dies Lebende biſt 
Du. Tat twam asi. Und der Weiſe empfindet Mitleid, namenloſes Mitleid 
mit allem, was leidet. Den Selbfimord verwirft der Weife, denn der Selbftmörder 
will ja das Leben, er will es fogar in höchftem Grade, er ift nur mit den zufälligen 
Bedingungen feines Kebens unzufrieden, und fo verneint der Selbitmörder nur das 
Keben, das er führt, nicht das Keben überhaupt. 

Alles Keben, fagt Schopenhauer, ift Leiden: bei diefer Anichauung wirft der 
dreifache Schleier der Maja, die Annahme, daß die Welt der Sinne nur ein 
Traum ift, faft als Croft. Aber es muß einen Ausweg aus diefem Jammer geben. 
Dorüberaehend erhebt uns darüber die Anfhauung des Schönen und die 
intereffelofe wiffenfchaftlihe Forſchung. Da befreit ſich das Erkennen vom Willen, 
von der Kaufalität; da wird die Welt reine Dorftellung, da fchaut der Intellekt 
die ewigen Urbilder der Dinge: die Ideen. Und daraus entipringt als vorüber- 
gehende Erlöferin der Menfchen die Kunft. Die bildende Kunft ift am meiften 
an den Augenbli gebunden; die Poefie wiederholt die in reiner Betrachtung er- 
faßten ewigen Ideen und gibt das Wefentliche und Bleibende aller Erfcheinungen 
— die Muſik aber läßt nach Schopenhauer den metaphyſiſchen Urwillen ſelber 
erklingen. 

Doh auch diefe ſchwindet; dauernde Erlöfung von diefem Dafein bringt nur 
die höchfte fittlihe Handlung des Weifen: die Derneinung des Willens 
zum keben. Nur der Heilige kann fie erreichen, nur er fann die Weiensgleid)- 
ei aller Keidenden erfaffen und den Egoismus überwinden. So dient nad 

hopenhauer die im Mitleid begründete Moral als vorbereitende Stufe zur 
Heiligung. Entfagung der Welt, freimillige Armut, freiwillige Keufchheit, frei- 
willige Entbehrung find die fittlihen Aufgaben. Das Ende alles Kebens ift die 
völlige Überwindung der Welt, die Rückkehr zum Nichts (dem indischen Nirwana), 
das als höchſtes letztes Siel hinter aller Tugend und Heiligkeit ſchwebt. 


Will man die Wirfung des philofophifchen Peſſimismis auf die Literatur 
jchildern, jo muß man zunächt folgendes erwägen. Der Schmerz; war und ift 
allezeit ein befjerer Dichter als die freude. Der Freude genügt ein einziger Jubel- 
ruf — fie ift — und das einfache glücliche Sein befriedigt fie. Der Schmerz aber 
gebiert die Dichtung, vielleicht nicht die ganze Dichtung, aber doch die große 
Dichtung; man denfe an König Ödipus, an Dantes göttliche Komödie, an Hamlet, 
Sauft, aber auch an Don Quirote. In der Sehnfucht, in der Erinnerung an ent- 
fhwundenes Glüf und im Mitleid, mehr oder minder alfo im Schmerz, liegen drei 
der wichtigften Quellen des dichterifchen Lebens überhaupt. Das Wefen aller 
Kunft ift, uns von unferem Ich zu erlöfen. Dies haben freilicy die fogenannten 
pefjimiftifchen Dichter diefer Generation (Hamerling, Hieronymus Lorm, Kürn- 
berger, Möfer, Schönaich-Larolath) am wenigften verftanden. ber das Der- 
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dienft des Schopenhauerfchen Peffimismus bleibt doch, hier in die Tiefe gezeigt zu 
haben. Wach dem Bekanntwerden von Schopenhauers Deltauffafiung war es 
felbft dem platteften Dichter unmöglich, die Not, das EKeid, die Unvollfommen- 
heiten und die Hemmungen des Lebens in der Dicytung furzer Hand unberüd- 
fihtigt zu laffen. 

In allgemein dichterifcher Beziehung war der Aſthetiker Schopenhauer der 
größte Befreier von der alten moralifierenden Betrachtung der Kunft. Die Worte, 
die er da fchrieb, find von ewiger Geltung: 

„Der Dichter ift der allgemeine Menfh. Alles, was irgendeines Menfchen 
Herz bewegt hat und was die menfchliche Natur in irgendeiner Lage aus fich her- 
vortreibt, was irgendwo in einer Menfchenbruft wohnt nnd brütet, ift fein Thema 
und fein Stoff. Daher kann der Dichter fo aut die Wolluft wie die Myſtik be- 
fingen, Anafreon oder Angelus Silefius fein, Tragödien — oder Komödien, 
die erhabene oder gemeine Geſinnung darftellen — nach Laune und Beruf. Dem- 
nah darf niemand dem Dichter vorfhreiben, daß er edel und erhaben, 
moralifh fromm, chriftlich, oder dies oder das fein foll, mod weniger ol vor- 
werfen, daß er dies und jenes nicht fei. Es ift der Spiegel der Menfchheit und 
bringt ihr, was fie fühlt und treibt, zum Bewußiſein.“ 

Noch bedeutender war eine andere Wirkung der Schopenhauerfchen Philo- 
fophie. Die bisherige Anfhauung von der Willensfreiheit wurde durch 
fie befeitigt. Erft feit Schopenhauer herrfcht in den Kreifen der Gebildeten der 
Determinismus. Schopenhauer hat ihn nicht gefunden, aber er hat ihn ver- 
breitet. Determinismus ift die Auffaffung, nach der das Wollen des Menfchen 
durch Motive (Beweggründe) beftimmt wird. Der Menſch hat Feine Willens- 
freiheit, aber ihn beberrfht auch fein unabwendbares Schidfal. Das Wollen 
des Menfchen ift niemals urfachlos; es wird ftets durch die vorhandenen Gefühle 
und Dorftellungen — das find die Motive — beftimmt. „Der Menfch tut allezeit 
nur, was er will und tut es doch notwendig. Das liegt daran, daß er fchon ift, 
was er will: Denn aus dem, was er ift, folgt notwendig alles, was er jedesmal 
tut.” Für die Weltauffaffung, namentlich im Drama, war dies von grund- 
!egender Bedeutung: „Der große Honflift, der jo lange vorgehalten hatte, der 
Kampf zwifchen dem Willen und der Derfuchung durch Sinne und Leidenſchaften, 
war nicht mehr zu geftalten, feit die Lehre von der Freiheit des Willens erfchüttert 
war und feit Schopenhauer gelehrt hatte, daß der Menſch zwar tut, was er will, 
daß er aber nur will, was er mit Notwendigkeit wollen muß.“ Drei Arten der 
Tragik unterfcheidet Schopenhauer: die Tragif mit Hilfe des Böfewichtes 
(Richard III., Othello, Schillers Räuber), die Tragif, die durh Irrtum, Zufall 
oder Schickſal herbeigeführt wird (König Odipus) und endlich die Tragif, die nur 
aus den Derhältniffen und Beziehungen der Menſchen hervorgeht, ohne den Böje- 
wicht oder das Hereinragen des Schidfals zu bedürfen (Goethes Clavigo). Dieſe 
leiste Form der Tragif hielt Schopenhauer für die höchite. 


Eduard von Hartmann und Tomte 


Als Fortſetzer des Schopenhauerfchen Pefjimismus galt lange Zeit hin- 
duch Eduardvon Hartmann (geboren 1842 in Berlin, geftorben 1906 
in Großlichterfelde). Sehr mit Unrecht; denn wenn Hartmann auch von dem. 
Übergewicht der Unluft über die Luft bei allem Leben ausgeht, jo fordert er doch 
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feineswegs freiwillige Selbftverneinung des Willens zum Leben, fondern Selbft- 
verleugnung in tätiger förderung des Tebensprogefies unter den Geboten der . 
Sittlichfeit. Er durchſchaut alfo wohl die Qual des Lebens, die Selbittäufchungen 
des blinden Willens; er weiß, daß die Unfeligkeit des Lebens, die Schopenhauer 
lehrt, nur durch Aufhebung des Willens erreicht werden kann. Aber dies ge 
ſchieht nach Eduard von Hartmann nicht durch feige perfönlicye Entfagung und 
Derneinung der Welt, fondern durch volle Hingabe des einzelnen an das Leben, 
durh tätige Mitarbeit am Weltprozeß, um dadurch den Keidens- und Er- 
löfungsweg der Menfchheit abzufürzen: ein höchft interefjanter und geiftooller 
Derfuc, Schopenhauers Weltanfhauung zwar anzuerkennen, aber in ihrer lesten 
entfcheidenden Spite völlig umzubiegen. 

So ſchöpft Eduard von Hartmann aus dem Bewußtfein der Pflichterfüllung 
einen Optimismus, der die Menfchheit mit dem Leben verföhnt, auch wenn ihr 
defien letter Zweck notwendig unklar bleiben muß. Hartmann befaß in den 
fiebziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine große Gemeinde, die gläubig 
an ihm hing. Diefen Erfolg dankte er namentlich dem Werk: Die Philofophie 
des Unbewußten 1869. HBartmanns philofophifches Denken ging von der An— 
ficht aus, daß es geiftiges (d. h. vorftellendes und wollendes) und doch unbewußtes 
Wirken gibt. Er lehrte, daß das unbewußte geiftige Keben dem im Bewußtfein 
ſich abfpielenden geiftigen Leben unendlich überlegen ift, und daß das Bewußtfein 
das Unbewußte niemals vollftändig zu erfaflen und wiederzugeben vermöge. 
Hartmanns Philofophie war im Grunde eine Derfchmelzung von Schopenhauers 
und hegels Gedanken, ein Unternehmen, das zunächſt ausfichtslos ſcheinen mußte, 
aber bei genauerem Zuſehen doch in der Entwicklung begründet war: der un- 
bewußte Weltgeift, das berühmte Unbewußte Hartmanns, ift der „Wille“, aber 
nicht mehr der dumpfe Wille wie bei Schopenhauer, fondern ein Wille, der von 
der logifchen „Idee” Hegels durchleuchtet ift. Doch nicht dem myftifchen Begriff 
des Unbewußten dankte Hartmanns philofophifches Hauptwerk feine große Der- 
breitung, fondern wefentlicdy dem Kapitel über die Philofophie der Liebe und dent 
Kapitel über den Peſſimismus. Daß Hartmann felbft zu den Pefjimiften im 
engeren Sinne gerechnet wurde, war eine folge oberflädhlicher Klaffeneinordnung. 

Eine ältere, aber noch auf die Gegenwart hereinwirfende Weltanfchauung, 
die ſich dem Hegeltum auf das fchrofffte gegenübergeftellt und in mannigfacher 
Umbildung auf nicht weniger als drei Generationen weitreihenden Einfluß hatte, 
war der Pofitipismus, von Auguft Comte in Sranfreidy 1830 begründet. 
Er hält fih nur an das Tatfächliche, Gegebene, Erfahrbare; die Erfenntnis reicht 
nur foweit, wie die finnlihe Wahrnehmung und Erfahrung reiht. Alles, was 
darüber hinausgeht, ift unwifjenfhaftlih. Somit fann der Pofitivismus wohl 
eine Erfenntnistheorie, aber nie eine Metaphyfif anerfennen. Das Schwergewicht 
der Forſchung fällt fomit auf die Einzelwiffenfchaft, namentlih auf naturwiffen- 
fchaftlihem Gebiete. Diefe Anſchauung fam der überwiegend auf naturwifien- 
ſchaftliches Arbeiten gerichteten Heitftrömung fehr entgegen. 

Im einzelnen lehrte Lomte: Jede Wiffenfchaft durchläuft drei Entwidlungs- 
ftufen. Die Anfangsperiode ift die theologifche, die Abergangsperiode ift die 
metaphyfifch-philofophifche, die höchſte Urt des Denkens ift die pofitive. Die 
theologifche Weltanfchauung ift von dem Wahnglauben an überirdifche Weſen 
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befangen und fucht die gefamte Kebensführung mit diefen unmöglichen Bebilden in 
Einflang zu bringen. Die metaphyfifche Weltanſchauung fann aber weder mit ihren 
abftraften Anfangs- noch Endurfachen auf dem Boden der Wirklichkeit Fuß 
faffen. Die pofitive Weltanfhauung fdyaltet die Religion vollkommen aus und 
fieht das geiftige Leben als eine bloße einfeitige funktion des materiellen an. Der 
Poſitiviſt befchränft fi darauf, zu beobahten und zu erperimentieren und fid: 
jeder Begriffsdichtung zu enthalten. Pofitiv feftftehend find nur die Tatfachen der Er- 
fahrung; die Wifjenfchaft kann nie über die Kenntnis der Mufeinanderfolge und 
des Sufammenbeftehens der Tatjachen hinausreichen, wohl aber vermag fie dic 
einzelnen pofitiven Tatfachen zu einem Gefamtbild zu verbinden; Urfprung uns 
Ende der Dinge bergen unlösbare fragen. Auf diefer Anſchauung fußt fpäter 
der Haturalismus der fünften Generation. 


Die Weltanfhauung Darwins 


Näher und näher fehen wir die Hauptftrömungen des geiftigen Lebens 

zu einer Einheit zufammenfließgen. Die fozialiftifhe Lehre hatte in der Ge— 
jhichte nur den Hampf mwirtfchaftlidher Hräfte gefehen; der Peffimismus 
Schopenhauers hatte menfchliches Leid und menſchliche Willensunfreiheit zum 
Begenftand philofophifher Unterfuchung gemadt; nun fam eine Kehre, die 
gleichſam die naturwiffenfhaftlihe Begründung dafür gab: Das ganze Natur- 
gefchehen in der organischen Welt ift nur ein „Kampf ums Dafein” ; das Befet ber 
Dererbung von Eigenfchaften fchließt mit Notwendigkeit die Urfachlofigfeit des 
menfchlichen Willens aus. Man fann wohl fagen, daß Feine Lehre die Menfchen 
diefer Seit tiefer aufgeregt hat als die Lehre von der Abftammung des Menfchen: 
der Darwinismus. 
Der große englifche Forſcher Charles Darwin (1809 bis 1882) hatte 1859 
fein grundlegendes Werk: Über die Entftehung der Urten herausgegeben. 1871 
erfchien fein zweites Hauptwerk: Die Abftammung des Menfchen und die ge- 
jchlechtliche Zuchtwahl. Die Nennung diefes Buches weckt die Erinnerung an 
viel wüfte Streitereien und Übertreibungen. Es haben ſich in diefem Streit oft 
diejenigen am lauteften hören lafjen, die am geringften dazu vorgebildet waren. 
Im erften Jubel gingen die Anhänger Darwins auch weit über das wifjenfchaft- 
lich Geficherte hinaus. Gleichwohl ift Darwins Lehre eine der größten Ent- 
deckungen des Jahrhunderts. Der Kern der Lehre ift folgender: 

Die Frage nad} der Entwicdlung der organifhen Natur birgt zwei Fragen: 
Erftens, wie ift der Organismus des Einzelwefens entitanden und zweitens, 
wie find die gefamten organifchen Weſen im Lauf der Erdgefchichte entftanden. 
Die Wiffenfchaft antwortet: Die Entwidlung des Individuums ftammt aus der 
Selle, wobei der Menfch bei feiner vor der Geburt liegenden Entwidlung alle frü- 
heren Entwicdlungsftufen der Tiere noch einmal in abgefürzter Weiſe wiederholt. 
Dies ift mit ziemlicher wiffenfchaftlicher Sicherheit feftgeftellt, wird wenigftens nicht 
angefochten. Die Entſtehung der gefamten organifchen IDefen, jo führt nament- 
lich Haedel aus, ift ebenfo verlaufen wie die der Einzelwefen im Mutterſchoß; auch 
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die orgarifche Welt, Tier- und Pflanzenwelt, hat fi) durdy natürliche Umbildung 
aus einfacheren Formen entwidelt: „Die Darwinfche Theorie befagt nicht mehr und 
richt weniger, als daß die Arten veränderlic find, daß die heute lebenden 
Arten nicht als ſolche erfchaffen, fondern aus andern Arten, die früher gelebt 
haben, durch deren Umwandlung entftanden find und gemwifjermaßen die 
lebenden Zweigfpisen eines Stammbaumes darftellen, deffen Stämme und Sweige 
jenen Arten entjprechen, die in früheren Seitaltern die Erde bevölkert haben.” 
(Entwidlungs- oder Defzendenzlehre). Um nun zu erklären, auf welche Weife 
neue Arten entftehen und ſich erhalten Fönnten, ftellte Darwin vier Begriffe auf, 
die jedermann ganz Flar zu fein fchienen, und bei denen man fich eigentlih nur 
wundern mußte, daß fie nicht fchon früher gefunden worden waren: Den Hampf 
ums Dafein, in den alle Wefen verftridt find — das Überleben des am Beften 
Ausgerüfteten (natürlihe Zuhtwahl) — ferner die Dererbung der Eigen- 
ſchaften und endlicdy die Jfolation, die das Neugeſchaffene vor der Gefahr 
der Verwiſchung der Eigenfhaften durch neue Kreuzung ſchützt. Selbft wenn 
Darwins Lehre von der Auswahl des Paffenden fpäter einmal vielleicht wefent- 
lich eingefchränft werden follte, die Entwidlungslehre als foldhe wird 
doch eine der größten Errungenfchaften der Wifjenfchaft bleiben. 


Der Darwinismus befchäftigte wie feine andere naturwifjenfchaftliche Lehre 
vor ihr die Welt der Gebildeten. Das Greuelvollite an diefer Lehre fchien den 
Öegnern zu fein, daß der Menfch, die „Krone der Schöpfung”, zu den Säuge- 
tieren gerechnet und den für Tier- und Pflanzenwelt aufgeftellten Gefeten der 
Artbildung ebenfalls unterworfen fein follte. Man gefiel fih auf freundes-, wie 
Seindesfeite gleihmäßig in Übertreibungen. Befonders in ftreng Firchlichen, doch 
auch in echt religiöfen Kreifen erregte der Darwinismus großen Anftoß. 


Sehr fchädlich waren ohne Zweifel die gutgemeinten belehrenden Schriften, 
die, ftatt Aufklärung zu fchaffen, nur Derwirrung und Unheil ftifteten. Don da- 
her ftammt die ganz einfeitige Auffaffung des Darwinismus als der „Lehre von der 
Abftammung des Menfhen vom Affen” (die Lurwin befanntlich niemals be 
hauptet hat); von daher die Derquidung von Darwinismus und Mlonismus, die 
Erhebung der materialiftifhen Weltanfhauung zu einem unanfechtbaren Dogma 
und die noch wahnmwißigere Gleichſetzung von Darwinismus und Atheismus. 


Der Katie mußte nady den dogmatifch dozierenden Schriften den Eindrud 
haben, als ob die zugrunde liegenden Fragen nun ein für allemal mit abfoluter 
Sicherheit gelöft fein. Das war feineswegs der all; dennoch ift mit 
dem Darwinismus fraglos ein großer Umfchwung der organifchen Matur- 
wiffenfchaften verbunden. Ein fo feuriger Prophet wie Ernft Haeckel in Jena 
trug viel dazu bei, in Deutfchland die Darwinfche Lehre zu verbreiten, unter deren 
bewußtem oder unbewußtem Einfluß die folgenden zwei Generationen des 
Jahrhunderts aufgewachſen find. Don Darwins Entwidlungslehre ging, um 
nur ein Beifpiel zu nennen, auch Tiesfches Philofophie aus: wenn Darwins 
Defzendenztheorie die Entwidlung des Menfchen aus einer Urzelle durch die ganze 
Stufenleiter der organifchen Welt gelehrt hatte, ſo mußte man folgerecht auch zu 
dem Gedanken SAN, daß der m. noch einmal den Übermenfchen er- 
zeugen werde. 
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Politik, Literatur und Darwinismus 


In politifcher Beziehung ift, was nicht allen gegenwärtig ift, Darwins Lehre von 
ftiller, aber mächtiger Einwirkung gewefen. Die Darmwinjche LTehre mußte jene Richtung 
politifchen Denkens, die die Beziehungen der Dölfer einfeitig unter dem Gefichtspunft des 
Kampfes ums Dafein anfah, gewaltig verftärfen. Es war gar nicht anders möglich, als daß 

in den Dölfern Europas, die ein halbes Jahrhundert lang die Schlaoworte von Auslefe 
er Tüchtioften und Kampf ums ne hörten, fchlieglich der Gedanke befeftigen mußte, daß 
der Krieg etwas fchlechthin Notwendiges und die Entwidlung Förderndes ſei. So geht die 
Derherrlichuna des Krieces, fo geht die Annahme der Notwendigkeit des U eltfrieges wenig- 
ftens in der Idee auf darwiniftifche Dorftellungen vom Kampf ums Dafein zurüd, 

In literarifher Beziehung hat die darwiniſtiſche Weltanfchauung ummälzend 
gewirkt. Drama und Roman find durch fie revolutioniert worden. Die Weltanfchanung des 
modernen Dramas ift durch und durch darmwiniftifch. 

Die alte Pſychologie von Corneille, Racine, Moliere, Holberg, kannte wie die 
Kinnäifche Naturwiſſenſchaft faft nur unveränderliche typiiche Charakter: den Helden, den Kieb- 
haber, den £eigling, den Geizigen, den Pedanten. Diefe „Eigenſchaftspſychologie“ findet ſich 
namentlich bei den Romanen und den ihrem Dorbild folgenden Dichtern, aber fie liegt, wenn 
auch unendlich erhökt, dem antifen Drama (mit teilmeifer Ausnahme des Euripideifchen) und 
dem Shafefpearifchen und dem Drama der deutſchen Klaffifer leiten Endes zugrunde. Es 
handelt fich auch bei Shafefpeare und Schiller meift nur um Entfaltung von Eigenfchaften 
(Macbeth, Eoriolan, Lear, felbft Hamlet macht feine Ausnahme, eher Othello; Wallenftein), 
nicht um eine eigentlihe Entwidlung. Goethe macht hier teilmeife eine Ausnahme: 
Götz, Iphigenie, Taffo, Egmont find Werke der Eigenfchaftspfycholoaie, Stella und Fauſt 
Werke der Entwicdlungspiychologie. Die enticheidende Wandlung bringt Kleift, der die 
Dermwirrung des Gefühls und damit den Wandel geradezu zum Mittelpunft macht (Penthe- 
filea, Amphitryon, Prinz von Homburg, Michael Kohlhaas); Grabbe fchafit das große 
Maffendrama, das den Helden verfchmäht und bleibt naturgemäß destalb mehr bei der Eigen- 
fcheftspfycholoeie,;, Büchner dagegen erareift die Entwidlunaspfychologie (Woyzef); 
Hebbel ebenfalls (Judith, Solo, Rhodope, Herzog Ernft, Herzog Albrecht, Kriemhild). 
Immerhin bleiben dies Ausnahmen. Erjt das nachdarmwinfche Drama, ebenfo auch der nad- 
darwinfche Roman madhen das Gefet; der Ummandlung zu einem ganz felbfirerftändlichen 
pfydologifhen Geſetz. (Ibſen: Konful Bernid, NRebeffa Weit, der Gatte in Klein-Eyolf, 
Banmeifter Solnef, Die frau vom Meer; Gerhart Hauptmann: Fuhrmann Bienicel, 
Michael Kramer, Kaifer Karl, der Markgraf in Grifeldis, Florian Geyer). 

Mit der Piychologie ändert: fich feit Darwin gleichzeitig die aanze Art der dramatifchen 
Motivierung Im $resfoclna Scillers gab es wenig Motivierungen, aber diefe 
waren für das bloße Auge aut fichtbar, deshalb für das Theater fo außerordentlich wirffam. 
Kleift und Shafefpeare gaben, wie die Xatur felber, die Motivierungen; Goethe motiviert 
unendlich feiner als Schiller (Claviao, Stella, Eumont); Hebbel fordert wenigftens theoretifch 
die fubtilfte Motivation, fann fie aber als Geftalter nicht immer ohne Künftelei geben; Otto 
Cudwig geht ihr als erfter mit eindringlicher Konfequenz nah. Seit Darwin wird diefe 
wiffenfchaftliche Solgerichtickeit die Regel: wie Darmin aus taufend mühſeligen Einzel- 
beobadytungen und Tatſachen das allgemeine Geſetz heransziekt, fo baut der Dichter diefer 
und der mächftfolgenden Generation aus unzähligen Erfahrungen und Beobachtungen die 
Motivierung forefam auf. 

Unßerlih am ftärffien fpürt man in der Kiteratur den Einfluß Darwins in Hinficht auf 
die Dererbung (Dererbung ift die Übertraaung gemwiffer Komplere von Eigenjchaften 
von den Dorfahren auf die Nachkommen). Das antife Drama fannte den Fluch, der aber 
grundfählich etwas ganz anderes als die Erblichkeit iſt; Shafefpeare hat nur ein einziges 
Mal, in König £ear (nicht dem Drama des Findlichen Undanfs, fondern dem Drama der 
traoifchen Überftürzung) das Thema der Erblichfeit anklingen laffen; Hebbel rührt in Maria 
Magdalene (Meifter Anton und feine Kinder) an dies Problem. Zu einem Hauptthema der 
Dichtung aber wird das Problem der Dererbung erft nad Darwin. Ibſen gibt das erfte 
Beifpiel 1880 in der Nora, 1886 in den Gefpenftern, 1888 in der Wildente; Hauptmann 
in Dor Sonnenaufgang und im Friedensfeſt. Hola, der allerfühnfte Darwiniſt, errichtete auf 
den Gedanken der Erblichfeit, der Zuchtwahl, der Entwidlung und der Rückbildung im 
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Schoß der Familie feine große Romanreihe der Rougon Macquart (1871 bis 1892). „Die 
Erblichkeit ‚hat ihre Geſetze wie die Schwere“, lautet ein bezeichnender Sat Zolas in der 
Dorrede. Taine entwidelte, von Darwin beeinflußt, feine geſchichtliche Milieutheorie. 
Brumetiere ging fo weit, in den Dichtgattungen felber Organismen zu fehen, die nad 
Darwinfhen Geſetzen wachſen. Bei Heinrich ‘Hart (Kied der Menfchheit), Bölfche, Wille, 
Sceerbart, bei Strindberg (An offener See), Jacobfen (Niels £hyne) und Björnfon (Über 
unfere Kraft), bei Wedekind, Eulenberg, Schnigler, Hofmannsthal, Schönherr und vielen 
anderen fehren die Spuren wieder, die Darwin der Dichtung mindeftens für ein halbes Jahr- 
hundert eingeprägt hat. (Richard M. Meyer.) 


Dody auch Weltanſchauungen altern, wie die Menfchen, die fie gefchaffen 
haben. In dem Darwinismus haben wir, bei aller Bereicherung der Exfennt- 
niſſe, die er gebracht hat, doch Feine abſchließende und unumftößliche Wahrheit zu 
erbliden. Schon heute dürfen wir den Darwinismus der fiebziger Jahre als 
überwunden betrachten. Man Fönnte bei diefer Gelegenheit wohl fragen, worin 
denn dann der Nutzen einer folchen großen Weltanfcdyauung beſteht. Hant hat 
darauf die Antwort gegeben: „Der größte und vielleicht einzige Mugen aller 
Philofophie ift alfo wohl nur negativ, da fie nämlich nidyt als Organon (Mittel 
und Werkzeug) zur Erweiterung, fondern als Difziplin (Beiftesfchulung) zur 
Örenzbeftimmung dient und anftatt Wahrheit zu entdeden nur das ftille 
Derdienft hat, Irrtümer zu verhüten.“ So hat au der Darwinismus in 
der Entwicdlungsgefchichte des menfchlichen Geiftes feine Aufgabe gehabt. Aber 
— und dies muß befonders betont werden — das Leben ift nicht nur ein Hampf, 
und mit dem Entwidlungsgedanften allein ift nicht auszufommen. Das 
geiftige Schaffen bedeutet ein Hinausheben über die Seit, ein Streben zu einem 
Beharrungszuftand. 


Widerfpiegelung der Zeiteinflüffe 
Malerei und bildende Aunft 


Mehr als jede andere Uunſt muß die bildende Kunjt als die koſt- 
fpieligfle der wirtfchaftlihen Deränderung folgen. Man fpürte in der bildenden 
Kunft der fiebziger Jahre fehr deutlich die Aufwärtsbewegung des wirtſchaftlichen 
Sebens. Es gab viel äußerlich blendende, doch wenig innerlich vornehme Kunft. 
Es war, als ob eine Gefellfhaft von Großhändlern der bildenden Kunſt ihre Ge- 
ſetze ditiert hätte. Das Großbürgertum war, wie wir gezeigt haben, zur herrſchaft 
gefommen; es hatte die alte Schlichtheit und Müchternheit, aber auch die ruhige 
Beftimmtheit der Kebensgewohnheiten vergangener Generationen abgeftreift, und 
in feinen neuen prächtigeren Kebensverhältnifien war es noch zu feinen eigenen 
Kulturformen gelangt. 

Diefer Wandel vollzog ſich nur in den oberen Schichten, die „gefehen” werben 
wollten und die zumeift von den Sozialfritifern audy nur gefehen werden. Aber 
daneben gab es und gibt es zu allen Seiten ländliche und Fleinbürgerliche und oft 
fehr hochgebildete Dolfsfchichten, an denen die Wellen großftädtifcher und groß- 
bürgerlicher Entwidlung faft fpurlos vorübergehen und in denen, wie ich fagte, 
die alte Schlichtheit, Einfalt und ruhige Beftimmtheit vergangener Generationen 
fortlebt. Ich erinnere an das, was in der Einleitung über das Porhandenfein 
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von verjchiedenen Hulturfchichten gefagt ift. In diefen tiefen, reichen Schichten 
liegt das beharrende Moment, das zu unferem Glück noch fehr ſtark ift, das dem 
Bang des literarifchen Lebens im Ganzen mehr beftimmt als alle Theaterdireftionen 
und Seitungsredaftionen zufammengenommen, und das in einzelnen großen dichte- 
rifchen Erfcheinungen immer von neuem zu Tage tritt. Gerade bei der viel- 
gefhmähten Kultur der fiebziger und achtziger Jahre ift es nötig, auf diefe Ober- 
und Unterſchichten hinzuweifen und nidyt in wilden Klagen und Anklagen die 
deutfche Kultur in ihrer Gefamtheit zu fehmähen, wo dody nur von einer Er- 
fcheinung in einzelnen beftimmten Oberklaſſen geredet werden kann. 

Die Kunftwerfe mußten, um die äußerlich geräufchvoll auftretenden Anfprüche 
des Großbürgertums zu befriedigen, möglichft farbig, glänzend und prunkooll 
fein, und nicht fo fehr durch die $orm als durch den Inhalt wirken. Man 
firebte nach Größe und Stil; aber man verwechfelte oft das Ungewöhnliche mit 
dem Theatralifchen und das Große mit dem Pompöfen. Die Generation, die 
im wirtfchaftlichen und politifchen Keben die Ereigniffe und Erfolge ſich über- 
ftürzen fah, hatte freilich an den weichlichen Genrebildern, an den romantifchen 
Ritterbildern der Düffeldorfer Schule das Intereffe verloren; aber ftatt nach einer 
Darftellung des Einfachen, von der Natur her Befannten und damit des Modernen 
zu ftreben, gefiel ſich die Kunft der Oberfchichten in einer Nachahmung des 
Hiftorifchen und lieh von der Dergangenheit den Prunt und Glanz fürftlicher 
Kunft, um den Anfprüchen neubürgerlichen Stolzes zu genügen. In der Kunft 
und Dekoration der Innenräume Fonnte man dies am deutlichiten erfennen. Im 
Grunde ift ja des Menſchen Wohnung nur des WMenfchen erweitertes Kleid. Es 
war eine Folge des durch den Hrieg von 1870 erwachten Nationalftolzes, daß 
man in eine Nachahmung der deutfchen Renaifjancefunft verfiel. Der reiche 
Bürger wohnte 1873 mit Dorliebe in hohen Sälen und umgab ſich mit Möbeln, 
die mit ihrer Foftbaren Ausftattung in der Xenaifjancezeit nur für Sefträume 
von Fürſten beftimmt gewefen waren; der Mlinderbemittelte aber wählte billige 
Nachahmungen. Der rechte Maler diefer Zeit war Karl Piloty (Seni vor der 
Leiche Wallenfteins, Nero nach dem Brande Roms, Maria Stuart empfängt die 
Derfündigung ihres Todesurteils, Chusnelda im Triumphzug des Germanifus). 
In feinen großen Hiftorienbildern entrollte fi ein weltgeſchichtlicher Moment 
wie auf dem Theater. Sog man aber Pilotys GBeftalten die hiftorifchen Koftüme 
aus, nahm man den Öpernfiguren den glänzenden Namen, ftellte man fie aus 
den prachtvollen Renaiffanceräumen mit gefchnisten Truhen und alten Wand» 
teppichen in eine ſchmuckloſe Umgebung, dann erfannte man, wie fchyablonenhaft 
und geiftig unbedeutend diefe großen Helden mit ihren Theatergebärden und ihren 
auf Effeft zielenden Bewegungen waren und namentlich, wie wenig fie von dem 
harafteriftifchen Eigenwefen des Hünftlers durchörungen waren. 

Der Geſchmack der Generation wendete ſich nad) anderthalb Jahrzehnten 
von der deutfchen Renaifjance weg, das Barod ward 1880 Mode und nach diefem 
das Rofoto. Man baute in allen geſchichtlichen Bauftilen, die verlangt wurden. Die 
Zeit hatte feinen eigenen Bauftil, und man ftrebte theoretifch nachzumeifen, daß 
es überhaupt feinen neuen Bauftil geben Fönnte. 

In Hans Mafarts großen deforativen Bildern (Katharina Eornaro, 
Die fünf Sinne, Die fieben Todfünden, Einzug Harls des fünften, Der Jagdzug 
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der Diana) feierte der Farbenraufh wie in Hamerlings Epik feine höchften 
Triumphe; Makarts Bilder atmeten die Schwüle des Dollgenujies, „der nervös 
erhigten und auf der Höhe der heißgebrühten Wonne ſchon halb breiherifchen 
Sinnlichkeit”, wie Difcher fagt; das Durcheinanderbaumeln der figuren, das bie 
Augen verwirrte, die Derbindung von modernen hohen Srifuren und nadtem 
blühenden Weiberfleifh in Mafarts Gemälden war dyarakteriftifc für das, was 
die Zeit an Wirkungen verlangte. 

Um fidy zu vergegenwärtigen, welche Stellung Mafart in feiner Blütezeit 
einnahm, muß man daran erinnern, daß Ferdinand von Saar in Wien 1873 die 
Meinung ausfprehen hörte: „Shafefpeare, Goethe, Hamerling, Makart ſtehen in 
einer Reihe.“ In feinem Roman $efieln fagt Adolf MWilbrandt: „Es war eine 
Heit, fozufagen die Mafartzeit, in der die Diener Gefellfhaft das Schwelgen 
in Schönheit als Höchftes betrieb; es war die Seit des entzügelten Materialismus, 
in der ſich höchfter Lebensgenuß mit verächtlicher Kebensverneinung paarte. 
Mafart war ihe Modemaler, Griſebach ihr Modedichter, Schopenhauer ihr 
Mobdephilofoph.“ 

Bei andern Malern zeigt ſich ähnliches Tenbachs altmeifterlich zureht- 
gemachte Bildnifje mit ihrem Galerieton und dem einfeitig ftarf betonten geiftigen 
Ausdrud in den Augen waren Ausftrahlungen desfelben rütwärtsgewandten Kunjt- 
gejhmads. Anton von Werner war der Llialer der großen zeitgejchichtlichen 
Repräfentationsjzenen (Die Kaiferproflamation zu Derfailles, Der Berliner Kon 
greß, Die Reichstagseröffnung 1888). „Sah WUlenzel die Dinge mit den Augen 
des Feldherrn in ihren Schwächen und Unzulänglidpfeiten, jo ſah Werner die 
Dinge vom Standpunfte des preußifchen Leutnants.“ In Defreggers ſchein— 
bar urwüchfigen Tirolern fpiegelten ſich Rofeggers fcheinbar urwüchfige Steirer, in 
Gabriel Uiarens kränklich-ſinnlichen Srauengejtalten Wilhelmme von Lillerns 
Romanbheldinnen, in Paul Thumanns füßlichen Theaterpuppen Ebersfdje Ge— 
fialten und in den Benrebildern von Ludwig Knaus die freundliche Kleinfunft von 
Trojan, Seidel und Timm Kröger. 

Don den Bildhauern der Seit gehören Schaper (Goethe im Berliner 
Tiergarten, Leffing in Hamburg), Schilling (Germania auf dem Zliederwald, 
Siguren auf der Dresdner Terrafie), Siemering (Siegesdenfmal in Leipzig), Zum 
buſch in Wien und der junge Hildebrand hierher. Der große Bildhauer der Gene: 
ration war Reinhold Begas, das bildhauerifdye „Oenie” der Gründerzeit, 
fpäter der Liebling des Hofes. Er war ein Künftler von üppigem Naturell, der 
die Welt nur im Feſtrauſch ſah. Im Großen und Ganzen berrfchte in der 
bildenden Kunft diefer Generation ein Deräußerlichen, ein fliehen vor dem natur- 
gemäß Schlichten und Einfachen, ein aus wirtfchaftlihen Urfachen hervor- 
gegangenes Suchen nach dem Effekt, ein Dermummen der bildenden Hunft in die 
abgelegten Bewänder vergangener Stile. 


Wagner Brahms Dffendbad 


Auch in der Muſſik haben wir das gewaltige Atmen des politifch umd 
wirtſchaftlich gleidy mächtigen Befchlehts; auch in der Muſik finden wir den 
heftigen Drang nach einer Häufung von ftarfen Einzelwirfungen; audy in der 
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Muſik entbrannte das ungeduldige Verlangen nach einem dem erwachten nationalen 
Stolz entſprechenden Ausdruck des Deutſchtums. Und welches Einzelkunſtwerk 
hätte dem unruhigen Verlangen der Zeit derart entſprochen wie Richard 
Wagners allumfaffendes romantifches Kunftwerf, in dem die alten germani- 
ſchen Heldenfagen auflebten und in dem Muſik, Dichtkunft, Malerei, Schaufpiel- 
kunſt und Architektur in großartigfter Steigerung auf den Zuhörer wirken follten? 
In der Tat kam erſt in diefer Generation Wagners Kunft zu voller äußerer 
Wirfung. Bayreuth ward 1872 gegründet, 1876 geweiht, und die Begeifterung 
der Wagnerapoftel datierte von diefem Jahr an ein neues Fünftlerifches Seitalter. 


Freilich, gerade diefe Jahre waren auch erfüllt von dem wütendften Partei- 
fampf um das „Kunftwerf der Zukunft“. Man madht ſich heute gar feinen Be- 
griff mehr, welchen Angriffen Wagner damals ausgefegt war. Zwei Jahrzehnte 
fämpfte die Welt gegen diefen Mann. Ein Berg von Albernheit und Platiheit 
wurden 1869 die Mleifterfinger genannt; als Haffeemafchinen- und Teefannen- 
mufif bezeichnete man die Mufif im Denusberg; man ſprach von ohrenfchinden- 
der Muſik, von Getöfe und Blödfinn; Gutzkow nannte 1873 Wagner den muft- 
Talifchen Heliogabal; Paul Heyfe bezeichnete Triftan und Iſolde als eine Art 
pathetifchen Cancan, der muftfalifhen Hafchifhraufh erzeuge; Paul Lindau 
machte die ſchnödeſten Wite; das ganze Mufifdrama hieß muftfalifch poetifches 


» Katengold; die Mibelungenmufif ſchien den Gegnern von majeftätifcher Kange- 


weile erfüllt. 

Man darf bei diefem Kampf der Meinungen nicht verfchweigen, daß audı 
die Zinhänger Wagners in der Hite des Hampfes zu weit gingen. Im allgemeinen 
muß man fagen, daß die ältere Generation der Wagnerianer fehr wenig mufifali- 
ſches Küftzeug hat; der Kampf ging faft nur um die Sprache, um die Sagenftoffe, 


um die Begriffe germanifch und deutfh. Unter den muſikaliſch gefchulten Anti- 


wagnerianern ift Eduard Hanslic® der beachtenswertefte; als Kämpen für Wagner 
in der Seitungsfehde find als Erflärer und Ausleger Richard Pohl, Heinrid) 
Porges und Hans von Wolzogen, als Biographen und Mufitphilofophen Golther 
und Ölafenapp zu nennen; auf viel höherer Stufe ftehen Kifzt und Hans von 
Bülow; als begeifterter Profet und fpäter als grimmiger Zerftörer ragt Friedrich 
Nietzſche über alles Parteigängerwefen hinaus (Richard Wagner in Bayreuth 
1876, Der fall Wagner 18883). 

Schon früher ift ausgefproden worden, daß in der einfeitigen Wagner- 
Ihwärmerei unbedingt Fulturhinderliche und verderbliche Elemente liegen. Ge 
dankenlofes Opernwefen überwucherte mindeftens im großftädtifchen Publifum 
diefer Generation oft jedes andere ernſte Fünftlerifche oder poetifche Intereſſe. Es 
bildete ſich allmählich in feiner empfindenden Naturen ein jehr berechtigter Gegen- 
fag zu Wagner heraus, gegen das Aufgebot von beraufchenden und Fomplizierten 
Mütteln, die nur für das Theater notwendig waren, ein Widerwille. gegen das 
Aufdringlice und Miafjige, gegen das „Binausfdyreien der Empfindung.“ Der 
volle Ausdruck diefer Reaktion gegen Wagner aber zeigte fich erft in der folgenden 
Öeneration bei Nießfche, Dehmel und den Naturaliften. 

Der bedeutendfie Muſiker der Wagner entgegengejegten Richtung ift Jo- 
hannes Brahms. Romantiter war Wagner wie Brahms; aber Wagner 
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ging mehr von der literariſchen, Brahms von der volkstümlichen Romantik aus. 
Wagner ergriff die größten germaniſchen Sagenftoffe; Brahms fomponierte die 
deutjchen Lieder von Tieck (Miagelone), aus dem Wunderhorn, von Joſef von 
Eichendorff, Mörife und Klaus Groth und führte das Polfslied felbft in die 
Klavierfonate ein. Im Gegenfaß zu dem univerfelleren Wagner, der freilich Ein- 
flüffe auch aus der Fremde empfing (Mleyerbeer, Auber, Chopin), ift Brahms 
feinem Wefen nad} der reinfte Ausfluß des deutfchen (niederdeutfchen) Elementes, 
wie er denn überhaupt der einzige große Muſiker niederdeutfchen Stammes ift. 
Brahms hat etwas Derfonnenes, Herbes, er hat die Derfchloffenheit des nieder- 
deutfchen Bauern im Gegenfas zu dem ftarfen, finnlichen, oft theaterhaften, oft 
fentimentalen Mütteilungsdrang Wagners. Er befaß einen inftinktiven Wider- 
willen gegen die Derbindung der Muſik mit nicdytmufifalifchen, mithin auch lite- 
rarifchen Dingen. In feinen Kompofitionen (den Liedern, dem Deutfchen Requiem, 
der KHammermufif, den vier Sinfonien, Rhapfodien, Triumphlied, Schickſalslied) 
gab Brahms wieder abfolute Muſik, d. h. Muſik ohne literarifches Programm 
wıd ohne Derbindung mit theatralifcher Wirfung. 

Der Fünftlerifche Gegenfaß zwifchen Wagner und Brahms zeigte ſich bald. 
1860 eröffneten Brahms und feine Anhänger mit einer Erflärung gegen die neu- 
deutfcye Muſik den Kampf. In zwei Srauen, in Clara Schumann und Coſima 
Wagner, verförperte ſich der Gegenfat auch perfönlih. Die Partei Clara Schu- 
mann beherrſchte die Honzertfäle und die Honfervatorien, die Partei Lofima 
Wagner beherrfchte die Theater. Diefer Gegenfaß traf namentlich die in der 
Mitte zwifchen beiden ftehenden Muſiker, vor allen Dingen franz Kifzt, der fich 
in feiner Beftrebung, Literatur auf Muſik wirkten zu laffen, ftarf gehemmt fah. 


Leben Wagners Muſikdrama war auch die Operette fehr beliebt. Dat 
das Mufifdrama hohen Stils und die leichtgefchürzte Operette zugleich ſich großer 
Beliebtheit erfreuten, ift für die Keit höchft charakteriftifch. Die Operette entitand 
um 1850 aus dem Singfpiel (Daudeville), nahm aber auch Elemente der komiſchen 
Oper auf. In den fechziger Jahren verband ſich die Operette mit der Parodie 
und dem Tanz. Das war die pifantefte Seit der Operette. Später ftreift fie die 
Parodie wieder ab, finft aber gleichzeitig zur ausgefprochenen Dienerin für das 
Unterhaltungsbedürfnis herab. Das Schlüpfrige, das Senttmentale fchleicht ſich 
ein; die Anfprüche an den Tert werden immer geringer; der Tanzehythmus wird 
oberfies Gefes; der mufifalifche Ausdruck wird immer einfeitiger und ſchließlich 
verflacht im erfien Diertel des 20. Jahrhunderts die moderne Operette in reiner 
Erotif. 

Die Parifer Operette, 1854 entjtanden, war der mufifalifche Ausdruck 
des zweiten franzöfifchen Kaiferreichs. Ihr erjter und größter Meilter, Jakob 
Offenbad 1819 bis 1880 war eine verkleinerte mufifalifche Ausgabe von 
Heinrich; Heine. In feiner Art den beiten gleichzuftellen, war I. Offenbah als 
Muſiker eins der größten parodiftifchen und ironifchen Talente. Hauptwerfe: 
Orpheus in der Unterwelt 1858, Die fchöne Helena 186% und Die Großherzogin 
von Öerolitein 1867 (drei große fatirifche Operetten), Parifer Leben 1866 (Ab⸗ 
fehr vom parodiftifchen Element); die fpäteren Operetten Offenbachs verloren fich 
mehr und mehr im reinen Ausftattungswefen, waren aber lange fehr beliebt, fo 
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daß ſelbſt Wagners Triſtan und Iſolde gegen die Offenbachſchen Operetten in 
Wien zurückſtehen mußte. Hoffmanns Erzählungen 1880, ein Spätwerk Offen- 
bachs, war ein glänzend gelungener Abftecher in romantifches Gebiet. 

Offenbachs parodiftifche Operetten find in gewiſſem Grade unfterblich. Sie 
drücken ihre Gattung volltommen aus. „Offenbach hat Urftoffe der Weltliteratur, 
die feierliche Bötterwelt des Hellenentums in wißiger Weife verfpottet und einer 
Seit, die auch bei uns in der fogenannten Gründerperiode nach dem bdeutich- 
franzöfifchen Krieg im Dergnügungstaumel rafte, wie ein Herenmeifter die rechte 
gemacht: Die Mufit der Sinnlichkeit, des Abenteuers, des wirbelnden 

enufjes.” 


Die Parifer Operette verbreitete ſich jehr ſchnell. Lecocq, wißig, efpritvoll, 
erftrebte in glücdlicher Leichtigkeit muſikaliſche Unterhaltung. Dem Beifpiel 
von Offenbach folgte eine Anzahl von Wiener Öperettenfomponiften, von denen 
Johann Strauß, Suppe und Millöder die namhafteften waren. In ihren Werfen 
trat zu der Sinnlichkeit ein Tropfen wienerifcher Gemütlichkeit, zu den Schlüpfrig- 
feiten des Boulevards eine gewifje deutfche Sentimentalität. Dem niederen Unter- 
haltungsbedürfnis zugewandt, verlieren fich die meiften Operetten fchlieglih in 
den Bahnen der immer zahlreicher auftauchenden Tingeltangel und Darietes. 


Theater 


Sn der Shaujpielfunjt jehen wir einige große Talente, die als 
Dertreter des veränderten Geſchmacks der Generation charakteriftifch find: Bogumil 
Dawifon, der grelle Leidenfchaft mit Befühlsweichheit mifchte und als Narziß, 
Richard der Dritte, Shylof und Franz Moor vorzüglich war; Charlotte Wolter, 
die als Sappho, Adelheid und Meſſalina durch Tonfarbe und Haltung an Makarts 
blendenden Stil erinnerte; Klara Siegler (Brunhild, Medea) die in Geſte und 
Organ dem Schönheitsftil des Klaffizismus huldigte; Sonnenthal und Lewinsky 
als vollendete Meiſter eines edlen und warmen natürlichen Stils; Ludwig Barnay 
und Ernft Poffart, Falte, klare Derjtandesnaturen mit glänzendem fchaufpiele- 
rifhen Firnis; Sriedrih Mitterwurzer, der genialfte und vielfeitigfte Derwand- 
lungsfünitler, und als der legte diefer Reihe Adalbert Matkowsky, der ftärkfte 
Temperamentsfchaufpieler diefer Generation. 


Don Klara Ziegler hat Theodor Fontane 1872 bei Gelegenheit eines Ber- 
liner Gaftfpieles die folgende, für die Feit bezeichnende Charakteriftif diefer Hunft 
gegeben, die das Auseinanderfallen von Schönheit und Wahrheit bedeutet: 


„Wenn vor dreißig Jahren und mehr mit einiger gedanklicher Kühnheit über Fanny 
Eisler gefchrieben wurde: fie tanzt Goethe, jo darf man füglih von Fräulein Siegler fagen: 
fie fpielt Kaulbah. Ihr ganzes Auftreten wirkt wie die Treppenhausbilder im Mujeum. 
Rechts zieht die Chriftengemeinde Palmen tragend und Pfalmen fingend in die Freiheit, 
links entflieht der ewige Jude, im Hintergrunde brennt Jerufalem, und der Kohepriefter 
zückt das Dolchmeffer zum Stoß in die eigene Bruft. Die Ähnlichkeit ift frappant... Es 
fommt nicht darauf an, ob diefer vor- oder rüdgebeugte Körper, ob diefe Kopf- oder Arm⸗ 
haltung rein äußerlich innerhalb der Schönheitslinie liegt, fondern darauf, ob diefe Linie dem 
innerlihen Hergang entfpricht, ob fie wahr if. Diefe Wahrheit hat weder Kaulbach, noch 
Fräulein Ziegler. Ein gewiffes corriger la nature zieht ſich durch die Kunft des einen wie 
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der andern, wobei fchlieglich alle Natur überhaupt zugrunde geht. Diejer Hug des Unechten 
fpiegelt jich wie in der Plaftif diefer Künftlerin fo auch in ihrer Deflamation und eingeftreut 
in das wunderbare Schönfte von Macht und Wohlflang der Stimme, von Zorn und Schmelz 
der Seele find’ ich ganze Sätze, Heilen, Wörter, die mir den forderungen ihres inmerlichen 
Lebens nach völlig auf den Kopf geftellt erfcheinen. Das Publifum, und das heutige mehr 
Jenn je, fteht unter dem Einfluß der äußeren Mittel.“ 


Sonnenthal, Sewins?y, Pofjart, Barnay, Charlotte Wolter, Haafe — von 
Rezitatoren Steafofch und Türſchmann — waren zwar Feine blinden Anhänger 
des Deflamationsjtiles mehr, fie waren ſchon nervöfe Naturen, fuchten mit Dor- 
a fcharfe Effekte auf, trennten fich aber noch nicht völlig von der Flaffiziftifchen 

inie, 

Im allgemeinen herrfhte ums Jahr 1870 in den Niederungen des 
Theaters viel Schablonenhaftigfeit und Scheinfunft. Das Plaffifhe Drama war 
fo gut wie verfallen, die Theater zeigten ein flaches lärmendes Kunfitreiben, fie 
neigten zur Entfaltung von leerem Kurus und ftrebten vor allem das Senfations- 
bedürfnis des Publifums zu befriedigen. Die Großftadttheater ftürzten fih daher 
auf Dumas’ und Sardous Stücke und huldigten mit parteilofer Liebe heute 
Wagners Oper und morgen Offenbachs Operette. 


Da trat der Herzog von Meiningen als Bahnbredyer des Sprechdramas 
auf. Er führte die Reform des gefprochenen Dramas ohne Aufruf, ohne Profeten- 
geberden und ohne ein Bayreutly durh. Die Mieininger, die 1874 bis 1892 in 
faft allen großen deutfchen Städten gaftierten, gaben den Klaffifervorftellungen 
neues Keben; fie Fehrten von leerem Pathos zu einem maßvollen Realismus zurück, 
verwandten nad) englifhem Dorbild die höchite Sorgfalt auf Maffenfzenen, zeigten 
in ftimmungsvollen Aufführungen die Unterordnung des Einzelnen unter das 
Ganze und geftalteten das Bühnenbild zugleich malerifh und gefchichtlich getreu, 
indem fie die Sarben- und Sormenfreudigfeit der modernen Malerei von Dela- 
roche bis zu Piloty und Mafart in die Bühnenfunit ftrömen ließen. 


Dorbild für die glänzenden Aufführungen der Meininger waren die Shake— 
fpeareaufführungen in England, die mit höchfter gefchichtlicher Treue und beifpiel- 
lofer Pracht die Hönigsdramen, den Kaufmann von Denedig, Was ihr wollt auf 
die Bühne brachten. Aber Herzog Georg von Meiningen befchränfte ſich doch 
nicht, wie man denft, auf Außerlichkeiten.. Er gab den Dichtungen auf der Bühne, 
namentlidy den Flaffifchen, den befonderen Klang und Rhythmus; er fiellte die 
Einheit von Didytung und Aufführung ber und ftärfte die Achtung vor dem 
Dichterwort; er befeitigte das unfünftlerifche Dirtuofentum, er erhob den Regiffeur zu 
der entfcheidenden Perfon auf der Bühne, betonte die Stimmungsfunft und fo geht von 
ihm eigentlich die ganze moderne Regiefunft aus; er erzog die Darfteller zu einem 
gefunden Realismus; er erwedte Shafefpeare, Schiller, Kleift (Hermannsſchlacht) 
erst zu vollem dramatifchen Leben, auch Grillparzer und Otto Ludwig pflegte er 
wenigjtens vereinzelt, an Hebbel ging er dagegen vorüber, und endlidy führte er 
— und das fei ihm unvergefjen — auch zeitgenöffifche Stüde von Fitger, Lindner, 
Wildenbruch, Björnfon, Echegaray und Ibfen auf. Wildenbruchs Durchdringen 
ift überhaupt ohne die Meininger Darftellungsfunft gar nicht zu denfen. Das ge 
famte deutjche Theater war, als die Meininger 1892 ihre Fahrten einftellten, in 
den Grundfeften anders geworden. 
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£Literarifhe Einflüffe aus der Fremde 


Nicht in egoiftifcher Dereinzelung, fondern aus der Fülle der bewegenden 
Mächte der Seit wuchs das Literarifche Leben empor, tranf wie alle Künfte, 
wie jede andre wifjenfchaftlihe oder philofophifche Tätigfeit Luft und Licht 
aus der umgebenden Atmofphäre, bebte in den Gewittern der Heit und Plammerte 
ſich mit innerer Notwendigkeit an die politifchen und wirtfchaftlihen Grundlagen 
des Seitalters an. 


An diefer Stelle iſt auch der Einflüfje zu gedenfen, die der deutfchen Literatur 
in diefer Öeneration aus fremden Literaturen zuftrömten. Dornehm- 
li waren es franzöfifhe Einflüffe. Yun ift zu betonen, daß die Stüde der 
hervorragenden Dramatifer des zweiten franzöfifchen Kaiferreichs für Frankreich 
fraglos eine Pritifche, vielleicht fogar eine erzieheriſche Abficht gehabt haben, daß 
ihre Wirkung auf Deutfchland aber eine ganz andere gewefen if. Uns waren 
die gefellfchaftlichen Schäden, die das franzöfifche Sittenſtück geißelte: Der Liebes- 
zauber verjchwenderifcher Hetären, der Lurus der Halbwelt, die gefellfchaftliche 
Fäulnis in den fiebziger Jahren faft nody unbefannt; wir lernten fie erſt durch 
die Dramatiker des Kaiſerreichs Napoleons des Dritten fennen, und fo wirkten 
bei uns in Deutfchland diefe franzöfifchen Dramen oft zerfegend und ſchädlich. 


Die wichtigften fremdländifchen Dichter von Einfluß waren: 


Dumas Sohn (1824—1895) gab Scribe an technifcher Geſchicklichkeit nichts nad, 
übertraf ihn fogar an Temperament, Geift und fozialem Weitblid. Dumas ſchrieb einen 
glänzenden Stil, er beobachtete alles Gejellihaftliche jehr ſcharf und ließ die Wirklichkeit reali- 
ftifher hervortreten als feine Dorgänger auf der franzöfifchen Bühne. Wenn man die große 
Wirkung feiner Stücde erflären will, muß man gerade diefen realiftiichen Ang, die Annäherung 
der Bühnenfprache an die Wirflichfeitsfprache hervorheben. Dumas Dater war vom Drama zum 
Roman gelangt und zum Dieljchreiber geworden; Dumas Sohn trat zuerft im Roman auf 
und Fam dann erft zum Drama, ohne jemals wie fein Dater jede fünftlerifche Haltung zu 
verlieren. Seine Stüde waren fogenannte Chefenftüde, d. h. in ihnen fand fi regelmäßig 
eine Chefe, eine geiftvolle, zumeift befremdende Behauptung, die der Dramatiter zu bemeifen 
trachtete. Theſe und Schluß des Stüces ſtehen von Anfang an feft; eine nur lofe mit der 
Handlung verbundene Perfon, der Raifonnenr, erflärt die Theſe. Eine befondere geiftige 
Färbung befamen die Stücfe dadurch freilich nicht. Dumas’ Chefen bewiejen felten etwas 
für oder gegen eine Sache, da fie meift viel zu fehr auf den Einzelfall zugefpitt waren. Das 
Eheproblem bildete Dumas’ Kieblingsthema. Die mit glänzendem Schimmer bededte Sitten- 
verderbnis in der Gefellfchaft Frankreichs unter Napoleon dem Dritten wurde mit raffinierter 
Gefchidlichfeit dargeftellt. Dumas’ dramatifche Dauptwerfe waren: l.a Dame aux Camelias 
1852 (das berühmtefte und rührendfte Kurtifanenftüd der Weltliteratur), Diane de Lys 1830. 
l}emimonde 1855, Un pere prodigue 1859, L'ami des Femmes 1864, Francillon 1887. Das 
franzöfifche Sittenftüc in der Urt Dumas’ hat in Deutfchland der ernften Dramatif viel ge- 
fhadet; doch brachte Dumas wirklich realiftifch gefchautes Alltagsleben mit der charakteriftifchen 
Alltagsrede auf die Bühne, und felbft ein Dramatiker wie Jbfen empfing von Dumas Sohn 
enticheidende Anregungen für Szenenführung und dee feiner gefellichaftskritifchen Stücke. 


Augier 1820 bis 1889 fchrieb wie der jüngere Dumas Thefenftücde, d. h. Dramen, 
in deren Mitte der Raifonneur fteht, eine Geftalt, die der Handlung zumeift völlig müßig zu- 
haut und die eigentlich nur dazu da ift, die Abjichten des Dichters wiederzugeben, entgegen- 
geſetzte Meinungen zu widerlegen und den Überflug an verblüffenden, witigen und eleganten 
Worten mitzuteilen, über den der Dichter verfügt. Solde Raifonnenre fanden fi in Menge 
bei Lindau, doch auch bei Sudermann (Graf Craft in der Ehre, Dr. Weiße in Sodoms Ende). 
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Augier ſchrieb die Sittendramen: Le gendre de Mr. Poirier 1854 (Gegenſatz zwiſchen dem 
dur die Revolution ruinierten Adel und der hochgefommenen Bourgeoifie), Mariage; 
d’Olympe 1855 (Kampf gegen die von Dumas in der Cameliendame aufgeftellte Chefe der 
Rehabilitierung der gefallenen Frau), Les lionnes pauvres 1858, Le fils de Giboyer 1862 
(beide Stüde gehören zufanmen; fie geißeln die Dergnügungs- und Gefallfucht der Frauen 
und richten ihre Spitze gegen Heuchelei und Ränkeſucht), Les Fourchambault 1878 (Augiers 
Meifterftüd; ein natürlicher Sohn rettet feinen Dater vor der Schande und gibt feinem leai- 
timen Bruder eine Kehre). 


Seuillet 1821 bis 1890 war ein zarter, nervöſer, weiblich gearteter Dramatifer 
und Romanfchriftfteller. Er war der Kiebling des zweiten Kaiferreichs, deifen Gefellfchaft er 
ſchilderte. Die elegante Welt war für ihn auch allemal die höhere Welt. „Seine Perfonen 
haben alle glänzenden Tugenden und förperlichen Dolltommenheiten eines ausermählten Ge- 
ſchlechtes. Sie tanzen, reiten, mufizieren vortrefflih und werden in ihren Handlungen von 
heroifchen und edlen Gefinnungen geleitet.” Wer denkt hierbei nicht fogleich an die Roman- 
figuren unferes Friedrich Spielhagen? Hauptwerke Seuillets: Der Roman eines armen jungen 
Mannes 1854, Die Gefchichte Sibyllens, M. de Camors. Als Dramatiker ftand Fenillet unter 
dem Einfluß des jüngeren Dumas. Er machte 1858 aus feinem Roman Der arme junge Mann 
ein Drama, das unter dem Titel Ein verarmter Edelmann in Dentfchland viel gegeben wurde. 
Im Jahr 1873 in Wien, zur Seit der Weltausftellung und des Börſenkrachs, wirkten nur 
die Parifer Senfationsftüde. Das neueſte Modeftüc von Feuillet, Sardou oder Dumas drückte 
damals alle andern Ericheinungen nieder, fo von FKenillet: Un mariage dans le monde, 
von Dumas: Princesse Georges und die andern Stücke ihrer Gefolafchaft. 


Daudet 1840 bis 1897, ein warmblütiges füdfranzöfifches Erzählertalent, hat fein 
Hanptgebiet im modernen Roman. Seine Schilderungen des Gefellichaftslebens ftrahlten un- 
gewöhnlichen Glanz aus; die Werke ftroßten von Keben, Geift und Charakteriftif. Haupt- 
werte: Tartarin de Tarascon 1872, Fromont jeune et Risler aine 1874, Le Nabab ı37z, 
Les Rois en Exil 1879, Nouma Roumestan ıssı, Sapho 1854, L’Immortel 1889. Fromont 
jeune wur fein beites Werk und zualeickh mohl der befannteitc und einflußreichfte franzöfifche 
Roman feiner Zeit. 


Sardou, 1831 bis 1906, war der erfolgreichfte moderne franzöfiiche Dramatiker. 
Zunächſt wandelte auch er in den Sußftapfen Scribes, aber mit fchärferer fatirifcher Abficht: 
Les Pattes de Mouche (in Deutfchland Der letzte Brief betitelt), Nos Intimes (das £uft- 
fpiel der läſtigen Freunde), Les vieux Gargons (eine Satire auf die Ehelofen), Rabagas 
(eine fchneidige Satire auf die politifchen Hochftapler) und endlich das Kuftfpiel Divorgons 
1880 (in Deutfchland Cyprienne genannt, eine anmutige Santafie über die Sranen- 
emanzipation. Auf die Höhe fam Sardon mit feinen überreizten Ehedramen, die aber nur mit 
Berechnung, nicht mit innerer Wotwendigfeit aufgebaut waren: Fernande 1870 (nach einer 
auch von Schiller überfehten Gefchichte Diderots), Ferréol 1875 (ein fpitfindiges Gerichtsſtück)— 
Dora (ein Kriminalftücd der Spionage), Odette 1851 (die Tragödie der verheirateten Dirne) 
und Fedora 1882 (ein Stüd von höchfter Spannung und Aufregung). Diefe Ehebruchsſtücke 
enthielten namentlib für Schaufpielvirtuofinnen glänzende Nollen und oingen über alle 
Bühnen. Hola, der felbft nach Bühnenerfolgen trachtete, übte an Sardou grimmige Kritif: „Die 
ftoffliche Spannung bei Sardou beherrfcht, ja fie vernichtet alles. Man fühlt, wie er in jedem feiner 
Stüde den Boden der Wirklichkeit unter fich verliert; es ift immer irgend eine unmöglice 
Machenſchaft, irgend ein falfches und überreiztes Gefühl, irgend eine außergewöhnliche Der- 
mwidlung von Derhältniffen drin, die zulett durch irgend ein Zauberwort anfgelöft wird.“ 
Sardou zeigte fih in allen feinen Stücken als anferordentlich geſchickter Bühnentechnifer und 
als geiftreicher Plauderer, der die Perfonen allerdings niemals ihrem Wefen und ihrer Bildung 
gemäß fprechen ließ, fondeın immer im Namen feiner Geftalten felbft ſprach. Von 1884 ar 
entfianden die groben, aber pacdenden, faft nur für Schaufpielerinnen gefchriebenen hiftorifchen 
Effektſtücke: Cheodora 1834, Tosca, Chermidor und Madame Sans-Gene 1895. Sardou will 
wie Scribe, Augier und Senillet nicht als Dichter, fondern nur als Bühnenfchriftfteller ae- 
nommen fein. Augier und Dumas hatten danach gefirebt, die Zuhörer zur Annahme ihrer 
paradoren Sätze zu verführen; Sardon denft nur daran, fie zu paden und zu amüfieren. 
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Die Dreffe 


Und nun zu der letten großen bewegenden Macht der Seit: der Preffe. 
Es ift geradezu unbegreiflich, wie lange man den Einfluß der Prefie in der Be- 
ſchichte der Literatur unberüdfihtigt gelaffen hat. Alle Fdeenftrömungen, Er- 
findungen, Entdedungen, fragen und Leitgedanken müſſen nun einmal durd; die 
Preſſe hindurchgehen; fie müffen von ihr in unabläffiger geiftiger Arbeit ver- 
breitet, verändert, gefördert oder beftritten werden. Eine moderne Zeitung ift 
die ftärfite Willensbeeinfluffung in politifcher, fozialer, fünftlerifher und wirt- 
chaftlicher Beziehung, die die Welt gefehen hat; eine Feitung ift auch die größte 
und umfaffendfte Unterhaltungsanftalt, die auf hunderttaufende zugleih wirft. 
Der große Tagesfchriftiteller, der oft eine Unfumme von Kenntnis, Talent, 
Charakter, ja oft auch von feinfter Kunft entfaltet, fpricht an jedem Morgen und 
jedem Abend zu einer Kefermenge, die fein Buchfchriftiteller, Fein Prediger, Fein 
Hochfchullehrer der Gegenwart auch nur annähernd erreiht. Es ift Mar, daß 
die moderne Prefje eine große Macht nicht bloß durch das ausübt, was fir 
mitteilt, fondern auch durch das, was fie verfchweigt. Auf das anfchaulichite hat 
Lothar Bucher den Einfluß der Prefje gefchildert: die Macht der Gewöhnung, 
jeden Tag geiftige Speife aus derfelben Schüfjel und in derfelben Qualität zu ge 
nießen; die dem Kefer unmerfliche Feſſelung individuellen Urteils; das ftille Fort— 
wirken des einmal Belefenen, wenn in der Haft des Erwerbes vielleicht wochenlang 
nicht eine Minute zum Nachdenken über das Gelefene übrig bleibt. Die modernen 
Heitungen tragen, verbreiten, fördern, aber fie verflachen vielfach auch die Bildung. 
In einer einzigen Nummer bieten fie inländifche und ausländifche Politif, Theater, 
Mufit, bildende Kunft, Tedmit, Wiffenfchaft, Frauenintereſſe, Sportnahrichten, 
örtliche Dorgänge, Rechtspflege, Landwirtfchaft, Gewerbe, Börfe und Handel. 
Diefer zerftreuenden Fülle gegenüber bleibt es wahr: „Ein Ding, das wir genau 
Pennen, und ein Bild, das uns gegenwärtig bleibt, ift mehr wert als Sehnerlei, 
worüber wir ungewiß find, und als zehn Bilder mit verfchwimmenden Umriffen.“ 

Hu dem geſchilderten Einfluß fam die Preſſe diefer Feit durch politifche 
und wirtfchaftlihe Ereigniffe: durch die Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
1867, durch das fchnelle Wachstum von Poft, Telesraphie, Technif und Derfehr, 
durch die Gewerbefreiheit 1869, die eine Ummwälzung in Handel und nduftrie 
hervorrief und die Kaufleute, um Abnehmer zu fuchen, zu dern Reflame- und 
Inferatenwefen zwang, und endlich durch den wirtfchaftlichen Auffchwung, der 
mit dem Kapitalismus verbunden war. 

Und hier ftehen wir vor einer der wichtigften Deränderungen im literarifchen 
und praftifchen Leben diefer Generation: Die Seitung wurde aus einem ideellen 
Unternehmen ein Fapitaliftifches Unternehmen mit dem ausgefprocdhenen Zweck, 
Geld zu madyen. Die urfprünglich rein geiftige, literarifche oder politifche Auf- 
gabe der Seitungen wurde immer enger mit dem Inferatenwefen verbunden. 
Nur das Unnoncengefhäft war in diefer Seit noch imftande, die Koften des höchft 
verwicelten Betriebes zu dedfen und einen Aberfhuß abzuwerfen. Die Zeitung fam 
zumeift in Abhängigkeit, fei es von Regierungen, fei es von Parteien, von Hörper- 
{haften oder von wirtfchaftlihen Gruppen. Wie auf feiner Stelle, fagt Eothar 
Bucher, wo der Kapitalismus mit dem Geiftesleben fich berührt, unfer Auge mit 
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Befriedigung zu verweilen vermag, jo Fönnen wir uns aud) der Zeitung, biefer 
Errungenfchaft der modernen Kultur, nur mit halbem Herzen erfreuen. 

Stärfer noch, erbitterter, mit maßlofer Einfeitigfeit äußerte ſich Laffalle 
über die Prefje: „Einft war die Preſſe wirflih der Dorfämpfer für die geiftigen 
Intereſſen in Politif, Kunft und Wiffenfchaft, der Bildner, Lehrer und geiftige Er- 
zieber des großen Publifums. Sie ftritt für die Ideen und fuchte die große Meng? 
zu diefen Ideen emporzuheben.” Durch die Gewohnheit der bezahlten Anzeigen 
aber wurde die Seitung eine äußerft gewinnbringende Spefulation für einen 
fapitalbegabten und Fapitalhungrigen Derleger; fie gewann fich die Taufende ihrer 
Leſer durch geſchickte und unterwürfige Umfchmeihelung ihrer Wünſche und In— 
ftintte.... „Don Stund an wurden die Seitungen ſchnöde Augendiener des 
abonnierenden Publitums, immer noch unter Beibehaltung des Scheins, Dor- 
fämpfer unferer geiftigen Intereſſen zu fein. . . fie wurden nicht nur zu einen 
ganz ordinären Geldgefchäft, fondern fchlimmer, zu einem durch und durch heudy- 
leriſchen Gefchäft, welches unter dem Schein des Kampfes für große Ideen und 
für das Wohl des Dolfes betrieben wird... Ich nehme feinen Anftand zu 
fagen, wenn nicht eine totale Umwandlung unferer Prefje eintritt, wenn diefe 
Zeitungskoſt no fünfzig Jahre fortwirft, fo muß unfer Dolfsgeift ver- 
derbt und zugrunde gerichtet fein bis in feine Tiefen ... . das find die modernen 
Sandstnechte von der Feder, das geiftige Proletariat, das ftehende Heer 
der Seitungsfchreiber, das öffentliche Meinung macht und dem Dolf viel tiefere 
Wunden gefhlagen hat, als das ftehende Heer der Soldaten.” Die Entwidlung 
der Dinge hat aber dem reffimiftifchen Beurteiler der Preffe wicht recht gegeben. 

Im einzelnen war die Entwidlung der Prejle geradezu glänzend. Schon im Jahr 1871 
erichienen in Deutſchland 3500 Zeitungen, die viele Millionen von Leſern hatten. In einem 
einzigen Jahr entftanden jetzt fünfmal foviel Heitungen wie im ganzen 18. Jahrhundert. 
Don nen gegründeten aroßen politifchen Organen traten bedentfam hervor: die Neue 
freie Preffe in Wien, die Poft in Berlin (von Stroufberg gegründet), das Berliner Tageblatt 
(Moffe) und die Tägliche Rundſchau. Don nen gegründeten literatifchen Heitichriften: 
die Gegenwart (Kindan), die Deutfche Rundfchan (Rodenberg), die Nation (Barth), Word und 
Sid (Kindan). Die Gartenlaube, 1855 von Ernjt Keil begründet, wurde infolge ihrer un- 
geheuren Derbreitung für die fiebziger Jahre das Fulturgefchichtlich mwichtigfte Organ Deutic- 
lands; hunderttaufende haben damals an der Gartenlaube dichten, erzählen und urteilen ge- 
lernt. Auf politifhem Gebiete find als bedeutende Tagesichriftiteller zu nennen: Heinrich 
von Treitjchfe, Audolf Haym, Xaffalle und Delbrüd, als Kritifer Karl Srenzel und Paul 
£indan, als Senilletoniften Ludwig Speidel, Mar Nordau (Derfailer der Paradore), Etienne, 
Sclögl, Spiter und Thaler. Die literarifche Kritif, namentlih die Berliner, war in diefer 
Seneration im allaemeinen von unfeinem Ton; fie begünftigte mit wenigen Ausnahmen teils 
das Frivole, teils das Afademiiche und vernacläffigte das Schlichte und Echte. Die Kritiker, 
oft jelbfi von materiellen Strömungen erfaßt, ariindeten zwar ihr Urteil gern noch auf angeb- 
lich ewige Kunftgejete, aber fie glaubten im Herzensfämmerlein jelbft nicht mehr daran. So 
fanden fie oft hilflos am Strand der wogenden literarifhen Bewegung nnd priefen vielfach 
ftatt echter Dichtungen nur ladierten Staub. 

Diele Dichter treten in diefer Generation in den Dienjt der Preſſe; Spielhagen und 
Sudermann begannen ihre Zaufbakn als Redakteure; Inlins Wolff war Schriftleiter der 
Harzzeitung; Wilbrandt, Hopfen und F. Ch. Difcher waren im Derzen Journaliſten, Rofeager 
einer der erfolgreichjten herausgeber, ebenfo Avenarius; auch Ganghofer, Spitteler, Kirchbach 
dienten vorübergehend der Prefie. Ein ichmachvolles Märtyrertum der Preſſe duldete der 
große herrliche Anzenaruber. 


Unter den Herausgebern gebührt Julius Rodenbera, dem Gründer und 
£eiter der Dentichen Rundfchau, die erfte Stelle. Was er an feinfinniger förderung, an An— 
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eiferung und an vornehmem Schutz für die großen Schriftſteller ſeiner Zeit (Gottfried Keller, 
N. F. Meyer, Marie vorn Ebner) getan hat, übertrifft an bleibender Bedentung das, was er 
als Schriftfteller gefchaffen hat. 

Don den nen auftaudenden Derlegern der Zeit iſt Hans heinrich Reclam 
(geft. 1920) der volfsbildnerifhen Wirkung nach der bedeuntendfte. 1867 trat das Gefeh im 
Kraft, das die Werke aller feit 30 Jahren verftorbenen Schriftfteller als Gemeingut freigab. 
Reclam brachte den ganzen Shafefpeare für den damals unerhört billigen Preis von 
1% Talern auf den Markt. Bald gab es zu ähnlichen Preifen den ganzen Schiller, Keffing, 
Körner uſw. Seit 1867 erfchienen die erfien 12 Hefte von Reclams Univerfalbibliothef, die 
geradezu eine Revolution auf dem Büchermarkt hervorriefen. Während des Weltkrieges er- 
fhien die 6000. Nummer der Reclambibliothef. Unter den übrigen neu hervortietenden 


Derlegern ift £. Staackmann in Leipzig, der Derleger von Spielhagen und Rofegger, an- 
zuführen. 


Politik, Wirtichaftsleben, Sozialismus, Philofophie, Naturwiffenfchaft, 
bildende Kunst, Theater, Eiteratur, ausländifhe Einflüffe und Preffe: Die Zu- 
fammenhänge des großen Organismus der Generation ftehen in den Haupt- 
zügen da; nun folgen wie organifche Derbindungen aus den Seiteinflüffen, den 
chaftlichen Befonderheiten und der individuellen Begabung die einzelnen 

ichter. 





Die Dorläufer 
Bradvogel und Lindner 


Ein höchſt charafteriftifcher Dorläufer der vierten Generation iſt Albert 
EmilBradvogel. Er hat die fehler der Romantiter und der Realiften zu- 
gleich. Bei ihm bemerken wir das Streben nach Effekt, den feuilletoniftifchen Aufputz 
und die realiftifchen Einzelheiten, die jpäter für die Durchfchnittsproduftion der 
Jahre 1860 bis 1880 fo fennzeichnend wurden. Mit feinem Drama Narziß 1856 
erzielte Brachvogel einen der ftärfften äußeren Erfolge der ganzen geit; diefer 
Dichter fchien damals tatfählidy etwas Ungewöhnliches zu verfprechen. Aber 
Brachvogel war ein Talent, das bisweilen von großen Abfichten geleitet wurde, 
aber fie ftets in rober Weiſe ausführte. Die Hauptfache für ihn wie für alle äußer- 
lichen Talente war die Stoffwahl. Die Wirfung feiner Stüde war auf den Augen- 
blick berechnet, die Leidenſchaft blieb Schein. Das Gepräge diefes Schriftftellers 
hat etwas Ordinäres. Er war ein Handwerker der Feder. Er zeigte als einer 
der erften diefer Generation, wie man ohne künſtleriſches Wollen und Können im 
Dranıa und Roman doch zahlreiche, weitbeachtete Erfolge haben Fönne. 

Bradyvogel wurde 1824 in Breslau geboren. Er erlernte zuerft ein Hand- 
werf, ftopfte fi fodann den Hopf mit Wiffensfram aller Art voll und begann 
mit mangelhafter Bildung die Laufbahn als Schriftftellee. Nach Dollendung 
feines Narziß galt. er in der breiten Öffentlichkeit als Genie, die folgenden Stüce 
(Adalbert vom Babanberge; Mondecaus; Der Ufurpator) enttäufchten jedoch. 
Kun ging Bracdywogel zur erzählenden Dichtung über, der Roman Sriedemann 
Bah 1858 bradıte ihm den zweiten größeren Erfolg feines Lebens. Es war 
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auch fein letzter. Brachvogel ſchrieb noch über 80 Bände Romane, kehrte ſpäter 
wieder zum Intrigendrama zurück, erntete jest aber auch hier keinen Ruhm mehr 


(Prinzeffin Montpenfier; Die Harfenfchule). 


Uarzig knüpft an den von Goethe überſegten Dialog von Diderot: Rameaus 
Neffe an und findet an diefem Wer? feine befte Stütte. Dorausfegung und Fabel 
> höchſt gewagt. Varziß, ein herabgefommenes Genie aus der Zeit Ludwigs 
es Sünfzehnten, ift einft von feiner jungen frau verlaffen worden und hat viele 
Jahre nichts von 5 gehört, obfchon fie in der Zwiſchenzeit des Königs itreſſe 
und Marquiſe von Pompadour geworden iſt. Feinde der Pompadour entdecken das 
Derhältnis, das einſt zwiſchen ihr und Varziß beſtanden hat. Um die verhaßte 
Frau, deren Vervenſyſtem zerrüttet iſt, durch einen plötzlichen Schreck zu töten, laſſen 
ihre Feinde Narziß in einem Cheaterſtück unerwartet vor ihr auftreten. Varziß 
und die Marquife erkennen fich; fie ftirbt, Narzig wird wahnfinnig. 

Das Stück / einft viel gegeben, ift durch und durch phrafenhaft und komö— 
diantiſch. 

Einem traurigen Schickſal verfiel ein anderer Vorläufer der Generation: 
Albert £indner Er war fein urfprünglih ftarfes dramatijches 
Talent. Er hatte aus dem fhafefpearifhen und Flaffifchen Drama fich die 
Sprache angelefen, die regelmäßige Teilung der Handlung in Akte und Szenen 
angeeignet und war durch das neufranzöfifche Drama zu grellen Bühneneffeften 
geführt worden. Derhängnisvoll wirkte auf ihn der Beifall, den fein erftes 
Bühnenflüf fand; ähnlidy wie Brachvogel erfchöpfte er fein Talent, und als er 
zulegt noch in äußere Not geriet, verfiel der unglüdlihe Dichter in Geiftes- 
umnadhtung. 

Lindner wurde 1851 in Sulza als Sohn eines Salinenfteigers geboren. Vach voll- 
endetem Studium wurde er Gymnafiallehrer in Rudolſtadt. Für feine Traaödie Brutus und 
Collatinus erhielt er 1866 den von König Wilhelm dem Erften geftifteten Schillerpreis. Das be- 
wog ihn, feine Stellung aufzugeben. In Berlin begann die Not. Alle Derfuche, ihm zu 
helfen, mißlangen. Umnacteten Geiftes ftarb Lindner 1888 in Berlin. 


Epigonenhaft war die Grundrichtung feines Talentes: Kindner war ein Der- 
treter jener Bildungsdichter, die ihre Klaffifer Fennen und fie nachdichten; nament- 
lich Shafefpeare herrfchte bei ihm vor. Eigentümlich trat bei ihm ein moderner 
Hug nadı dem Effeftvollen hinzu, der ihn über die Schar der Namenloſen hinaus: 
hob. Aber Kraft und Natürlichkeit gingen ihm ab. Seine Dramen erfcheinen 
ſchon jest ohne Leben. Das Römerftüd Brutus und Collatinus fpielte in der Seit 
des Tarquinius Superbus und blieb im Wichtigiten, im Seelenfampf des Brutus, 
pur Stizze; Die Parifer Bluthochzeit 1871 ift ein grelles, mit Derbrechen über- 
ladenes gefchichtliches Stüd, das dadurch fehr befannt wurde, daß es die Mlei- 
ninger auf ihren Baftfpielreifen oft zu fpielen pflegten. 


Hamerling 


Ein anderer Porläufer der vierten Generation, Robert Hamerling, 
war faft nur auf Iyrifch-epifchem Gebiete tätig. Er war ein Schilöfnappe der 
Romantifer, der von realiftifchen Beimifhungen bloß foviel aufnahm, als un- 
bedingt der Zeitgeſchmack gebot. Die Sehnſucht nach dem Unendlichen, die ewig 
ungeftillt bleibt, erflang aus allen Werfen des ewig unzufriedenen Dichters mit 
fchmerzlicdyer Gewalt. 
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Das Leben hat nur wenig Motive für Hamerlings Dichten geliefert. Dies 
zeigte feine Selbitbiographie aufs deutlichfte. Drei erfchütternde Selbftbefenntniffe 
fanden ſich darin: „Ich babe nur wenig gelebt.” „Ich bin ungeliebt durchs 
Leben gegangen.” „Eine Krankheit war die wichtigfte und folgenfchwerfte Wen— 
dung meines Kebens.” 


Bamerlings Dater war Diener, die Mutter Wäſcherin. Hamerling ftammte aus dem 
Volke, aber in feinem Wefen war er alles andere als volfstümlih. In Kirhbah am Walde 
in Niederöftreich, nahe der böhmifchen und mährifchen Grenze, wurde hamerling 1850 ge: 
boren. Als Säncerfnabe im difterzienferflofter Swettl, wo er das zehnte bis vierzehnte 
Sehensjahr verbrachte, dachte er daran, geiftlicher Herr zu werden. Dur; die große Armut 
feiner Eltern befand fi Hamerling von früh an in fümmerlihen und abhängigen Derkält- 
niffen. Der Knabe war fantafiereih und voll heißer Sehnſucht nach den Idealen der Kunft 
und der Kiebe, aber infolce der Kloftererziehung verfchüchtert. 

1844 fam er nach Wien auf das Schottenaymnafium, findierte von 1847 bis 1852 auf 
der Wiener Univerfität alte Sprachen, Philofophie und Naturmwiffenichaften, wurde dann 
Gymnafiollehrer in Wien und Graz und verfaßte daneben Gedichte. Dem Leben ftand er 
fern; die Dichtungen von Novalis und Hölderlin, die Philofophie von Spinoza entzündete 
feinen Geift. Moderne Sprachen, Muſik und Stenographie — er war wohl der erfte Steno- 
graph unter den deutfchen Didytern — lernte er durch Selbftunterriht. Zehn Jahre (1855 
bis 1865) verbrachte er im Süden, als Kehrer am Gymnafium in Triefl. Bier begann die 
Kränflichfeit, die ihn nicht wieder verließ. Als ihm fein Epos Ahasver einen äußeren Er- 
folg gebracht hatte, gab er feine Stellung auf und lebte nur feiner Dichtung. In Graz, im 
dem von ihm aefauften Stiftingshaus lebte er meift einfam mit feinen beiden alten Eltern. 
Den Eltern hat Hamerling tatfählich fein Leben geopfert. Ihretwegen heiratete er nicht, ein 
Martyrium feltenfter Art. Don feinen jungen Freunden war Nofegger der wichtigfte; ihn 
führte Kamerling aud in die Kiteratur ein. frau Gſtirner, die Minona in den Xiedern, war 
Hamerlinas trenefte Pflegerin. Tach vielen und fehmerzvollen Leidensftationen feines Kebens 
fiarb Hamerling 1889 in Graz. Auf dem St. Keonhardsfriedhof nahe dem Stiftingstal liegt 
er begraben. Im Jahr 1921 bildete ſich in Oſtreich zur Pflege der ei ner Dichtung 
und zur Stärkung des deutfchen Gedankens ein Kamerlingbund. 


£yrifde Werte: Denus im Eril 1858, Sinnen und Minnen (860, Ein Schwonenlied 
der — 1862, Blätter im Winde 1887. 


Epifhe Didtungen in Derfen: Ahasverus in Rom 1866, Der Könia von Sion 
1869, Amor und Pivde 1882, Komuncnlus 1888. 

Epifche Dihtung in Profa: Afpafia 1875. 

Dramen: Danton und NRobespierre 1871. Tent, ein politifch-allegorifches Scherzfpiel 1872. 

geb . ” gefhihtlidhes: Stationen meiner Kebenspilgerfchaft 1889. Sehrjahre der 
ivbe 1890. 

Atomiſtikdes Willens (eine Schrift, die Hamerlings Philofophie enthält, erjchien 
nach dem Tode 1890). Briefe 1897 ff. 


Robert Hamerling war ohne alle Frage einer der unglüdlichiten und mit 
ſich und der Welt am tiefften zerfallenen Kulturpoeten. Es ift falfch, bei der 
Charafteriftit von Hamerlings Wefen den Kultus der Schönheit voranzuftellen. 
Hamerling war zuvÖörderft Reflexionsmenſch, dann erft Santafiemenfh. Alle feine 
Werke find aus abftraften Gedanken Fünftlich erzeugt, nicht aus dem Gefühl 
oder dem innerlicyen Schauen natürlich hervorgewachſen. Nur um das Gedanken» 
hafte feiner Poefie zu verdeden oder vielleicht auch um es zu überwinden, bot er 
alle Mittel einer raffinierten und überfchwenglichen Sinnlichkeit auf. Wie oft ift 
ihm diefe „glühende” Sinnlichkeit vorgeworfen worden, und im Grunde ge- 
nommen war fie für ihn doch nur eine Art von Yotbehelf. Hamerling war ein 
nierfwürdiges Beifpiel jener Poeten, die lieber wegen glänzender Caſter, die fie 
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nicht beſitzen, verfolgt, als wegen einer Beherrſchung ihrer Triebe, die ihnen 
natürlich ift, geachtet fein wollen. Hamerling hatte förmlich den Drang, in feinen 
Iyrifchen Gedichten den feften Boden der Wirklichkeit zu verlaffen. Für ihn wölbte fich, 
wie er felbft befannte, über der realen Erde eine zweite Welt romantifchen Scheins 
und darüber noch eine dritte Welt von Miufterbildern alles Dolltommenen, den 
Ideen; er begann fofort in der zweiten Welt und eilte aus diefer in die dritte 
feiner Welten empor. hier war für den Dichter, foweit er Flarer Geftalter ift, 
nichts zu tun, und fo fchaltete Hamerling denn ausgiebig mit Allegorien, um feine 
Ideen deutlich zu machen. Die Kraft des Lebens aber können Allegorien niemals | 
befiten, und fo fam aud) bei Hamerling der Geift des Kefers von diefen Fraft- 
lofen und entfräftenden Träumereien ausgefogen, gleicdyfam jeder logifchen Tätig- 
Peit beraubt, zurüd. Hamerling aber hielt an feinen ideologifshen Porftellungen 
bis an fein Ende feft und glaubte an ein fpäter einmal Wirklichkeit werdendes 
Reich der Ideen und des Schönen. 

Die überfchwengliche Bewunderung, die Hamerling lange Seit bei feinen 
Freunden gefunden hat, wurde fpäter wefentlich eingefchräntt. Er ift als Cyrifer 
nicht fonderlich hoch zu ftellen. Man fühlt bei ihm nirgends die Süßigkeit der 
Kiebe, von der er doch fo viel und fo redfelig fang, fondern man hört ftets nur die 
Derficherung eines in aufgeregten Bildern ſich ausdrücenden rednerifchen Schwär- 
mers, daß Liebe füß fei. Sein Dichten ift naturlos. Beifpiel: Denus im Eril. 
Die Göttin der Schönheit ift vom Ehriitentum in die Derbannung gefchidt worden; 
fie führt den Helden von der gewöhnlichen Sinnlichkeit die Stufenleiter über Natur, 
Kunft und irdifche Liebe bis zur Herrlichkeit des Weltalls, wo er unendliches Glüd 
genießt. Bei allen hochfliegenden Worten ift die Dichtung von echter Liebe foweit 
wie möglich entfernt. Im Lied verfagt Hamerlings Kraft vollends. Der Samm- 
lung Sinnen und Mlinnen fehlt trog der üppigen formen und troß des hohen 
Schwunges die innere Beglaubigung des Selbiterlebten. Im Schwanenlied der 
Romantif ift das gleihe Aufgebot von beraufchenden farben und Tönen vor- 
banden, der Herzenserguß edler Gefühle hat etwas Hochgeftimmtes, aber auch 
etwas Kintöniges. Hamerling ſchwebte zeitlebens zwifchen zwei Welten; er war 
nicht imftande, aus der unromantifd) gewordenen Welt feiner Seit das Poetifche 
herauszuheben, aber zugleich trug er in feine romantifchen Dorftellungen mit Dor- 
liebe moderne Anſchauungen und Ideen hinein. Die Gedichte aus den Mannes— 
jahren Hamerlings find in den Blättern im Winde vereinigt. Das Thema der Liebe 
in den beiden Hamerlingfchen Tonarten — Schnfuht und Entfagung — klang 
zwar in diefem Werk etwas verföhnter, aber als Ganzes war es weich und 
fpielerifch, und die Form wechfelte noch ebenfo fehr wie früher zwifchen fünftlichen 
Sonettverfchlingungen und freien Rhythmen. 

Merfwürdig genug fchrieb man diefem abftraften Dichter plößlich die Ab- 
ficht zu, ein in Mafartfcher Sleifchesluft fchwelgendes frivoles Epos gefchaffen zu 
haben. Nichts faljher als dies. Um das Wefen von Hamerlings Ahasver 
in Rom recht zu erfaffen, fieht man am beften von der glänzenden Schilderungs- 
kunſt der Kleider, Weiber, Gemächer und Feſte zunächſt einmal ab, mag fich diefe 
Schilderung auch noch fo ftarf vordrängen. Hamerling griff in feinem Epos einen 
Stoff der Weltliteratur auf, den vor ihm bereits Klinger, Goethe und Lenau be- 
. arbeitet hatten. | 
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In Eamerlings Ahasver handelt es ſich um die Gegenüberſtellung von 
Codesfehnfuht und SKebensdrang. Ahasver ift bei hamerling nicht der ewige Jude, 
fondern er ift die Menfchheit felber, die feit Kain qualvoll ringt und ftrebt und 
deren Sehnfucht nach Ruhe im Tode nie erfüllt wird, da die Menfchheit als folche 
unfterblih ift. Ahasver, als dem Dertreter der unfterblichen Menfchheit, fteht ein 
einzelner Sterblicher gegenüber, der von einem titanifch fih anfbäumenden Kebens- 
drang erfüllt ift, Kaifer Nero mit feiner genialen Genußſucht. Der Kampf zwifchen 
£ebensbejahung und Lebensverneinung tft der ideelle Inhalt des Gedichtes, das die 
Schmelcerei in der Schenke Kocuftas, das Feſt in den Gärten Xeros, den Brand 
Roms, die Errichtung von Neros goldenem Haus, Agrippinas Tod, Yleros Zebens- 
efel und endlich feinen Selbjimord in den Katafomben bei den Chriſten fchildert. 
Ahasvers Todesfehnfucht fiegt über Neros Kebensdrang. Gefchrieben ijt das Ge- 
dicht in reimlofen fünffüßtaen Jamben. 


Ahnlich wie diefes Werk den Dichter in feiner Doppelnatur kennzeichnet — 
romantifch in dem fühnen Entwurf und realiftifch in der Form und effeftvollen 
Ausführung — zeigt Hamerlings wefentlich fhwächeres Epos Der Rönig von 
Sion das Beftreben, einen großen Gefchichtsitoff möglichft fantaftifch und philo- 
fophifh zu behandeln. Das Werk ftellt nad) Hamerlings: Abſicht den Kampf 
zwifchen Sinnlichkeit und Entjagung dar. Hamerling entfernt fih in diefem in 
9000 Herametern breit dahin fließenden Epos ftarf von der Hefchichte. Das Epos 
fpielt zur Seit der Wiedertäufer im Mlünfterlande. Jan von Leiden und Divara, 
die beiden Hauptfiguren, find dem Dichter mißraten, da Hamerling in feiner ſchon 
befchriebenen Weife aus den Charakteren fchemenhafte Ideenträger gemacht hat. 
Hauberfpuf und Theatergefte treten ftörend in dem gefünftelten Werf hervor. Die 
üppige Divara, die Gattin des Profeten Matthiffon, macht die Wiedertäufer dem 
reinen Sionsgedanken, dem Reich der Gütergemeinfchaft und der idealen Geſetz— 
lofigfeit ohne Richter und Priefter abtrünnig, ja fie verführt fogar den jungen 
König Jan von Leiden; Schwelgerei, Leidenschaft, Lafter reißen ein; Jan ent- 
fommt bei der Eroberung von Münfter, vollzieht aber in der Wildnis das Gericht 
an fih und der Zauberin Divara. 

Ein fhönheitfuchendes Epos in Profa, fein eigentlicher Roman, ift Hamerlings 
erzählendes Hauptwerf Afpafia. Es handelt nach der Art der platonifchen Dia- 
loge über „Kunft und Leben”. Schauplat ift das alte Griechenland, das Hamer- 
ling mit allzu fonnigem Jdealismus anfah. Mit feiner Schilderungsfucdht, feiner 
lehrhaften Schwere, feinem Mangel an anfchaulicher Darftsllung erinnert Aſpaſia 
an ein belehrend - ſchwülſtiges Werk des 17. Jahrhunderts, an Kohenfteins 
einft bechberühmten Moderoman Arminius und Tbusnelda. Die beiden lettei 
epifchen Werfe des Dichters haben weniger äußeren Erfolg gehabt als die früheren 
Werfe. Amor und Pfyche (von Paul Thumann illufirtert) ift Hamerlings freund» 
lichfte und verhältnismäßig naivſte Dichtung und lehnt fih an einen antiken 
Stoff an. HBomunculus ift ein modernes fatirifches Epos, groß und 
fühn im Entwurf: Munkel, der chemiſch erzeugte Menfch, dem jedes feelifche - 
Empfinden fehlt, ift der Dertreter des modernften Erwerbs- und Erfindungs- 
geiftes. Munkel ift alles und nichts: Abenteurer, Dichter, Gründer, Billionär und 
Bettler; ein Zufall madıt ihn zum Schöpfer eines Staates Eldorado; er wird von 
den Menſchen verjagt, von den Affen enttäujcht, von den Juden gefreuzigt; aber 
‚das Keben des Unverwüftlihen ift nicht zu brechen; zuleßt fchweift Munkel in 
einem unzerftörbaren Luftichiff im Weltall ohne Srieden und Raft umher. 
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Als Dramatiker zeigt hHamerling in Danton und Robespierre den hohen 
Schwung des Ahetorifers. Das Stüd wurde nur einmal aufgeführt, 1904 in Eamerlings 
Heimatſtadt; der Dichter felbft hatte bei Kebzeiten eine Aufführung nicht geftattet. 1919 wurde 
es zur erften Jahresfeier der Revolution in Altona wiederholt, allerdings mit ftarfer Ein- 
engung der quellenden Breite. Der Gegenſatz der Hauptceftalten ift gegeben: Danton ift der 
Realift und Epifuräer, lebenflammend und lebenverachtend, Robespierre ift der Jdealift und 
Doftrinär, der Hunderte von Menfchen feiner dee hinopfert, aber Schmerz empfindet, wenn 
jungen Dögeln im Neſt ein Leid gefchieht. Wie immer bei Hamerling ift auch in diefem 
Wert Echt und Falſch gemifcht, doch war bei der Aufführung die Wirkung ftärker als man 
nach dem Bud erwarten konnte. 


Hamerling war ein unnaiver, unruhiger und fehnfüchtiger Dichter ohne die 
Kraft objeftiver Charafteriftif. Er gönnte feinen Perfonen nicht das Glück zu 
fein, immer follten fie audy etwas bedeuten. Er ftachelte fi fortwährend 
zur Leidenſchaft an. Seine Sinnlichkeit hatte die Schwüle des Kranfenzimmers. 


Ein weltfhmerzlicher Zug ging durdy feine Dichtungen, die betäubend parfümiert 


find, doch Falt und unbefriedigt laffen — falt und unbefriedigt, Fönnen wir hinzu- 
fegen, wie fo viele Werke der Generation, der er vorangefchritten ift. 


Pfadſucher 
Friedrich Spielhagen 


Tiefer in das Weſen der Generation führt der erſte wichtigere Pfadfucher, 
Fr. Spielhagen. Man bemerft in den Romanen Spielhagens faft über- 
all eine liberale Tendenz, eine Derherrlihung der Ideen von 1848. Dies legt 
in einer politifchy fo angeregten Zeit wie die von 1860 bis 1880 die fraae nahe, 
ob Tendenzen aus dem Roman ganz zu vermweifen find, und ob ein intereffelofes 
Woblgerallen am Kunitwerf wirflidy allein befriedigen fann. Tendenzwerfe find 
Werke, in die eine beftimmte politifche, religiöfe oder fittliche Auffaſſung, die nach 
den Willen des Derfafiers Alllgemeingut werden foll, abfichtsvoll hineingelegt ift. 
Tendenzdichtungen in diefem höchſten Sinn find Leſſings Emilia Galotti und 
Nathan, Kleifts Hermannsfhlaht, Arndts und Körners Kriegslieder. Diefe Auf- 
zählung genügt ſchon, um zu zeigen, daß auch in der großen Dichtung Tendenzen 
vorhanden find. Aber es gibt große und ftarfe Tendenzen, die das ganze Dolf 
umfafien, und Fleine vergängliche Tendenzen, die weſentlich nur Parteigruppen 
und gefellfchaftlichen Kaften eigentümlich find. Beide Urten von Tendenzen Fönnen 
verfchieden durchgeführt werden: mit echter Keidenfchbaft (Freiligratbs Ga ira) oder 
bloß redneriſch Hherweghs Gedichte). Nur dort, wo große fittliche oder poli- 
tifche Gedanken, von einer ftarfen Perfönlichfeit innerlich durchlebt, und mit voller 
Kraft erfaßt, in einem Kunftwerf unmittelbar hinreißend ausgedrücdt werden, ift 
Tendenz- und Kunftwerf ein und dasfelbe. Wo aber die Tendenz weder mit wirf- 
licher Kraft erfaßt, noch ſtark genug ift, um der Seit Widerftand zu leijten, ent- 
ftehen jene ?leinen, flüchtigen, raſch veraltenden Seitdichtungen, Tendenzwerke im 
engeren Sinn, zu denen viele der Romane Spielhagens zu zählen find. 


Friedrich Spielhagen wurde 1829 in Magdeburg geboren. Sein Dater war Waflerbau- 
technifer. Mit fehs Jahren fam Sriedrih nad Stralfund; dort fand er feine eigentliche 
Heimat; er lebte am Meer und im Wald in ungebundener Sreiheit. Seine Jugendlektüre 
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bildeten Scott, Heine und Bulwer. 1847 befuchte er die Univerfität in Berlin und trieb nad- 
einander Medizin, Jura und Philofophie. Erft jpät fam Spielhagen zur Klarheit über ſich 
felbft. Unregelmäßige Studien in Berlin, Bonn und Greifswald boten ihm feine Befriedigung. 
Er verzehrte fich in Ehrgeiz, ohne für diefen Ehrgeiz ein rechtes Siel zu kennen. Charakteriftifch 
genug blieb das “Jahr 1848 zunächſt ganz ohne Eindrud anf ihm, doch ruhten die Bilder 
diefer Seit tief in feinem Geifte, um fpäter dem ganzen Fünftlerifchen Schaffen Spielhagens 
das Gepräge zu geben. Bedeutfam für ihn mar, daß Karl Schurz, der fpätere Deutſch- 
amerifaner, mit ihm in Bonn befreundet war. Die Schwärmernatur der Revolutionäre lernte 
der junge Spielhagen damals in Adolf Strodtmann fennen. In Köln hörte er in dem be- 
rähmten Prozeß der Gräfin Habfeldt Ferd. Kaffalle vor den Geſchworenen reden. Der Ge 
danke, Schriftiteller zu werden, ftand ſchon damals für ihn fefl. Er widmete fi dem Studium 
der älteren und neueren englifchen Schriftfteller (Sielding, Smollet, Sterne, Chaderay, Didens), 
mußte aber zunächſt die fchriftftellerifchen Pläne zurückſtellen. 

1852 ward er Hauslehrer auf einem Gut in Rügen; ein Bühnenverfuch fcheiterte; 
1854 überfiedelte er nach Leipzig, um Lehrer der englifchen Sprahe an einem Privatinftitut 
zu werden. In Zeipzig, nicht im Rügen, erlebte Spielhagen in der Hauptſache die Gefcheh- 
niffe, die er in den Problematijchen Naturen fchilderte. Wach 1586 begann eine Feit ernfterer 
fchriftftellerifcher Arbeit. Als einer der erften widmete fi Spielhagen der amerifanifchen 
Literatur und überjetzte fowohl amerikaniſche Gedichte (1856) wie die Schriften des damals 
faft noch unbefannten Efjayften Emerfon. Auch Novellen (Clara Dere, Auf der Düne) ent- 
ftanden, doch zunächſt alles ohne Erfolg. 

Don 1860 bis 1862 lebte Spielhagen in Hannover als Redakteur. Im Seuilleton der 
Seitung für Morddeutichland erfchien 1861 der Roman: Problematifche Naturen, der Spiel- 
hagen mit einem Schlage berühmt machte. Seit 1862 lebte Spielhagen in Berlin, haupt- 
fächlich im Derfehr mit Männern der äußerften Sortichrittspartei: Walded, Lasker, Tweſten 
und Zömwe-Calbe. In den vorangehenden Abichnitten ift die politifche Bewegung der Jahre 
1861 bis 1866 geftreift worden. In der heftig gärenden Zeit war in Preußen der Konflikt 
zwifchen Regierung und Dolfsvertretung wegen der Heeresreform immer drohender geworden. 
£affalle hatte die Fahne des Sozialismus erhoben; Bismard hatte feine Pläne noch nicht auf- 
gedeckt und wurde heftig befehdet. Spielhagen hat diefe Zeit vielfach dargefiellt. 

Auch in der folge blieb Spielhagen dauernd in Berlin. Sein Ruhm als Roman- 
fchriftfteller war in den achtziger Jahren auf der Höhe. Im Jahr 1886 wurde er ebenfo wie 
Geyfe von den Harts in den Kritifchen Waffengängen heftig angegriffen. Spielhagen hielt 
fich ftolz, wenn auch tief verletit, von der Polemif gegen die Jugend zurüd. Er ftellte in 
dem Roman: Der neue Pharao 1889 den neuen realpolitifchen Geift der Zeit, der die Ideen. 
von 1848, den Geift der Sortfchrittspartei, vergeflen hatte, dar. Aber in literarifcher Be- 
jiehung tadelte er den Wandel der Anſchauungen nicht; im Gegenteil, er fuchte die jüngere 
Generation zu verftehen, er geftand fich zu, daß fie in vieler Beziehung recht habe. Etwa bis 
1900 ſchuf er regen, feurigen Geiſtes weiter, auch; wenn feine Romane ſchwächer wurden 
und fi nur in befannten Bahnen bewegten. Im letzten Jahrzehnt feines Kebens verftummte 
er. 1911 farb er in Charlottenburg, einen Tag nad; Dollendung feines 82. Lebensjahres. 


auptwerfe der erſten Periode: Problematiihe Naturen erfter Teil 1861. 
. Dura, un zum sicht. * Ceil 1862. p ſch * 
auptwerke der rein politiſchen Periode: Die von Hohenſtein 1864 
I Reih und Glied 1867. x @ p — u. 
Banuptwerfe der dritten Periode: Sturmflnt 1877. Angela 1881. Uhlen- 
hans 1884. Quififana 1885. Was will das werden? 1887. Ein neuer Pharao 1889. 
Kleine, mehr idyllifde Romane: Röschen vom Hof. Was die Schwalbe fana. 
Derfhiedene Schriften: Finder und Erfinder (biographifc) 1890. Beiträge zur 
Theorie und Technik des Romans 1883 (beide wenig bedeutend). . 


Spielhagen vertritt die Gedanken der bürgerlichen Revolution von 1848 und 
der preußifchen Fortjchrittspartei, deren Hauptfchlagworte lauteten: Parlaments- 
herrſchaft und Kampf gegen Junker und Geiftlihe. Spielhagen führte diefe Ge— 
danken glänzend, doch ohne Tiefe, mit Annäherung an den Keitartifelton, in feinen 
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Romanen durch, die wohl als dyarakteriftifche Zeitwerke, aber niemals als bleibende 
große Dichtungen angefehen werden fönnen. Im allgemeinen ſetzt Spielhagen in 
gedrängterer form den Heitroman fort, wie ihn Gutzkow (Ritter vom Geifte, 
Zauberer von Rom) in Anlehnung an Eugene Sue begonnen hatte. Den ftilifti- 
fchen Unterfchied zwifchen Gutzkow und Spielhagen hat niemand klarer gefchildert 
als Julius Bart: 

Wir lächelten in den adıtziger Jahren über den ſchön gezierten, blumenreichen, „hoc- 
poetifchen" Jdealjargon, die äfthetifche Teefprache der Problematifchen Naturen Spielhagens, 
über all die mit Kölnifhem Waſſer befprengten Rofen aus Seidenpapier — und fenfzten: 
Natur! Haturl Wahrheit... Uber wie hatte noch Gutzkow gedichtet? „Auf weißem 
delter fprengte im fonnengolddurhmwirften Walde Wally, ein Bild, das die Schönheit 
Aphroditens übertraf.“ Aus den weißen eltern und Araberhenaften Gutzkows und den 
Göttinnen, föniglicher als Aphrodite, waren bei Spielkagen immerhin ſchon feurige NRoffe ge- 
worden, echt engliiches Vollblut, und hochgeartete Srauengeftalten mit einem Antlit, wie aus 
Kameen geſchnitten. 


Spielhagen möchte in feinen Romanen einen Querfchnitt durd) das moderne 
geben geben; er möchte alle Stodwerfe des geiftigen Gebäudes bloßlegen, mit 
einem Blick das wimmelnde Leben in der Höhe und in der Tiefe erkennen laffen. 
Dabei läßt er befannte Perfönlicyfeiten teils als Helden, teils als Nebenperſonen 
in leicht durchfchaubarer Derkleidung auftreten und ftellt fie in die Mitte frei er- 
fundener bunter Abenteuer. In diefes Bild von Wirklichfeit und Fantaſie trägt 
er nun mit dem Eifer eines Tribunen, oft auch eines temperamentvollen Jour- 
naliften, politifche Gedanken hinein. Er ift ganz und gar der Herold des Kibera- 
lismus der 60er Jahre. Wo eine Konftitution befteht, wo die Parlamentsmehrheit 
regiert, fieht er eigentlich alle Fragen gelöft. Tiefer zu graben vermochte er nicht. 

Gewiß befaß Spielhagen einige Wurzeln in den Gegenden, wo er lebhafte 
Jugendeindrüde empfangen hatte, aber in viel fhwächerem Grad als Auerbach, 
Storm oder Stifter. Er fchilderte mit Dorliebe die Oſtſee, Rügen, Pommern und 
den Thüringer Wald; aber vollkommen rein gab er weder die Natur noch die 
Mienfchen dreier Gegenden wieder. Dazu war er viel zu viel Stadtmenfh; dazu 
fehlte ihm namentlich das Dolfstümliche. für das Keben der unteren Volksſchichten 
hatte Spielhagen wenig Derftändnis; ihm mangelte der Sinn fürs Schlichte; er 
liebte Salonmenfchen mit eleganten formen und heftig eindringender Beredfanı- 
feit. Dabei war ein Hauptmerfmal feiner Kunft die Satire. Er hatte geradezu eine 
heimliche Schwäche für den Adel, obfchon er ihn offen verfpottete. Schablonenhaft 
fchren gewiſſe, faft gehäffig gefchilderte Hrundgeftalten bei ihm wieder: preußifche 
Junker, Offiziere, leichtfertige Baronefien und bornierte oder heuchlerifchhe Beift- 
liche. Ihnen ftehen herrlich und glänzend gefchilderte, liberale Worthelden gegen- 
über. Die übertreibende Darftellung der Adelsfamilien in den Problematifchen 
Haturen hatte ihm bei feinem Auftreten den Namen eines Realiften verfchafft. 
Realiftifd, war Spielhagen aber nur in den Nebenfzenen; in den epifch-dramatifchen 
Hauptfjenen feiner Romane ſowie in der führung der gefamten Handlung ift er 
zu Übertreibungen geneigt. Er hat Dorliebe für ftarfe Gegenfäße und grelle 
Steigerungen, die die Spannung erhöhen follten. Überall zeigt fih Spielhagens 
feuriges, begeifterungsfähiges Temperament; auch die Babe der Erzählung iſt 
Spielhagen in reicherem Maß verliehen als Guſtav Freytag oder Gutzkow; aber 
Spielhagen bleibt im Grunde doch mehr Redner als Darfteller. Ungereht nahm 
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er Partei für feine Helden und gegen deren Feinde. Die Rednergabe verleitete ihn 
zur Breite, zu pathetifchen Ergüfjen und machte feine zahlreichen Werfe ſchließlich 
immer wirfungslofer. Seine Sprache ift glänzend, aber es ift ftets diefelbe fchrift- 
deutjche Sprache, die in manchen Szenen eine leidenjchaftliche Bewegtheit zeigt. 
Spielhagen war fich bewußt, daß er in vielen Beziehungen etwas Neues bradıte; 
er hatte eifrig die großen Romanfchriftfteller der Engländer und Sranzofen ftudiert, 
die etwa bis 1860 aufgetreten waren und hatte technifch viel von ihnen gelernt. 
Seine eigentliche Erfindungsgabe ift nidyt groß. Er muß alte, fchledytromantifche 
Erfindungen (Teftamente, Baftarde, Erbfchaftsgeheimniffe, Tagebücher) ge 
brauchen, um zu fpannen. Seine Darftellung gerät befonders dadurd in die 
Breite, daß er die Helden häufig als Kinder einführt und bis zur vollen Ent- 
wicklung eingehend fchildert. Später verführte ihn diefe Methode fogar zu 
loderer Technik und Kangatmigfeit. In den Beiträgen zur Tedynif des Romans 
will er nach bekannter Künftlerart feine Technif rechtfertigen. Ganz wie Hebbel, 
Wagner, Ludwig, wenn auch viel ſchwächer, gab er nur eine Rechtfertigung des 
eigenen Scjaffens. 

Man fan drei Perioden in Spielhbagens Schaffen unterfcheiden. Dor- 
bereitende Werke der erften Periode waren Clara Dere 1857 und Auf der Düne 
1858. Das eigentliche Hauptwerf diefer Periode, ja eigentlich Spielllagens Haupt- 
werf überhaupt, ift der Roman Problematifche Ylaturen 1861. Der Roman war 
eigentlich nur eine zufammengeheftete Reihe von fatirifchen Geſellſchaftsſkizzen, 
bejaß aber fprühendes Feuer, die Unruhe fozialer Empfindungen und eine im Tag 
und Tagesfampf aufgebende moderne Art. Alan fann aus dem Roman ein 
Stück Geiftesgefbichte für das Jahrzehnt von 1850 bis 1860 kemnen lernen. 
Dazu befitt das Werk troß aller Mängel frifche Farben und einzelne plaftifche Ge- 
ftalten. Der Held Oswald ift eigentlich ein Jungdeutfcher, ein eitler, weichlicher, 
feelifch Franfer Charakter. Aber der große Fortſchritt, den Spielhagenfhe Helden 
gegenüber Gutzkowſchen Helden zeigen, liegt in dem Umftand, daß Spielhagen feinen 
problematifchen Helden als Franf erfennt, daß er ihn ironifch nimmt und in felbit- 
gefhaffenem Schickſal untergehen läßt. Kiterarifchen Wert hat nur der erfte Teil. 

Goethe hatte einſt problematifche Naturen fo erklärt: „Es find Yaturen, 
die Feiner Lage gewachſen find, in der fie fih befinden, und denen Feine genug tut; 
daraus entficht der unacheure MWiderftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt.“ 
Oswald Stein, das Urbild des geijtreichen und fchönen Dauslehrers in unferem 
Schrifttum, fommt in das Schloß des Barons von Grenwit in Rügen, mo er die 
Gunft der fhönen Edeljrau Melitta von Berkow gewinnt. Eiferjucht befällt ihm, 
als er ihren freundfchaftlichen Derfehr mit dem geiftreichen Baron von Oldenburg 
bemerft. Die Damen fchwärmen fämtlih für Osmald Stein; auch Delene von 
Grenwitz licht ihn. Er verwnndet ihren Sreier Baron felir im Duell und — 
endlich innerlich zerſtört in die Univerſitätsſtadt Greifswald zurück. Der * te 
Ceil: Durch Nacht zum Licht iſt verworrener und fantaftifcher. Oswald iſt Unter- 
lehrer an einem Gymnaſium geworden, treibt ſich mit dem gewiſſenloſen Streber 
Cimm herum und geht mit «iner verheirateten frau, Emilie von Breefen, nach 
Paris durh. Er kehrt wieder zurüd, erfährt, daß er eigentlich ein legitimierter 
Bajtard und der Erbe der Herrſchaft Grenwitz ift, fchlägt aber alles aus, wie 
Romanhelden das zu tun pflegen, und fällt mit feinem Lehrer Berger auf den 
Barrifaden von Berlin. 

Hu tieferen Werfen fammelte fidy Spielhagen in feiner zweiten Periode. Frei— 
lich, die politifche Leidenſchaft ftieg in ihm jetzt direft bis zum Haß; aber das 
Geſichtsfeld wurde weiter; feine Romane follten ein Weltbild im Sinne der 

I1., 9 


130 Bismard 


Gutzkowſchen Ritter vom Geifte geben; die Darftellung wurde breiter; die lehrhafte 
Abfiht des Didyters ward größer als fein poetifches Können, ein Müßverhältnis 
zwifchen beiden trat immer deutlicher zutage. Die von Hohenftein waren ein 
Roman aus der Seit vor der Revolution 1848; das folgende Werk: In Reih und 
Glied fpielt in der Konfliftszeit in Berlin. Die dee ift, daß jedermann, auch 
der geiftig Hodhitehende, „in Reih und Glied“ der Kulturentwidlung feine Pflicht 
tun müffe. Unverhüllt tritt die Tendenz des Fortfchrittmannes hervor. König 
Friedrich Wilhelm der Dierte, der Prinz von Preußen, Kafjalle werden in Der- 
fleidungen gefchildert. Der Held ift Leo Gutmann, eine nach Kafjalles Porträt ge- 
zeichnete Figur, der mit Hilfe des Hönigtums und der Arbeiterpartei die Herr 
{haft des Kapitals ftürzen will. Er fällt in einem Duell. 

In den Jahren von 1866 bis 1869 fuchte Spielhagen wieder den Weg von 
der Politif zur Kunft zurüf. Seine dritte Periode umfaßt mehr Novellen als 
Romane. Die politifche Parteiftellung ließ an Schroffheit nad), dafür fam die 
Senfation ftärfer zum Dorfchein, die neufranzöfifche Technik berrfchte vor, die 
Werke haben faft nur den Wert von Unterhaltungsichriften. Das beite Werk ift 
Sturmflut, ein Gemälde der Gründerjahre 1871: bis 1873. Die Schilderung der 
wirtſchaftlich verwüflenden Flut diefer Jahre wurde verbunden mit einer Schilde» 
rung der großen elementaren Sturmflut, die die Küften der Oſtſee im Jahre 1872 
heimfuchte. Es find neun Handlungen in den Roman verflodhten. Sturmflut 
gehört zu Spielhagens beften Romanen. Die zahlreichen fpäteren Romane Spiel- 
hagens, 3. B. Fauſtulus 1897 fügen feinem Charafterbild feinen neuen Zug 
mehr hinzu. 


Die Literatur und die drei Kriege 
Bismards Bedeutung für die Literatur 


Seit Napoleon dem Erften war auf der ganzen Welt Fein Name fo fehr in 
aller Leute Mund, wie der Name Bismards. Die große Tätigkeit des Politikers 
wie des Mienfchen Bismard wirfte auf das deutfche Heiftesleben diefer Seit mächtig 
ein. Das 19. Jahrhundert beginnt mit dem Zeitalter Goethes; mit dem Zeit- 
alter Bismards fchließt es. Unmittelbar hat Bismard Literatur und Poefie zwar 
nicht gefördert, indireft hat er die Pocfie faft mehr als alle Dichter diefer Benera- 
tion zufammengenommen beeinflußt. Bismard entfaltete feine Perfönlichfeit fo 
mädhtig, daß er zur Derförperung der deutfchen Dolfskraft feiner Seit wurde, und 
daß fih an feiner Willenskraft und an feinem reicdyen Gemütsleben, ganz ohne 
politifche Seitenblide, gerade der äfihetifch veranlagte Menfh wunderbar erheben 
fonnte. Überall ift in der Welt der Menſch bewunderungswürdig, der ein Kraft- 
ziel in höchfter Dollendung verwirklicht, und dies tat Bismard;; feine Heldengeftalt 
füllte die Dorftellungswelt feiner Nation mit Bildern der Größe. 


Brieffammlungen. PBismardbriefe 1844 bis 1870. Briefe an feine Braut und 
Gattin, vom Fürſten Derbert Bismard 1900 herausgegeben. Briefe an Schwefter und 
Schwager 1845 bis 1897. — Politijcye Briefe aus den Jahren 1849 bis 1899. Polis 
tifher Briefwechſel mit Kaifer Wilhelm I. 1852 bis 1887. Briefe Bismards an ver- 
fdjiedene Perfonen 1848 bis 1888. 
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Die Reden Bismards find merfmwürdigermweife zuerjt in einer franzöfiichen Samm- 
lung 1870 bis 1889 erfchienen. Eine hiſioriſch⸗kriliſche Gefamtauscabe der politischen 
Reden des Fürſten Bismard beforate Horft Kohl 1892 bis 1894. Die Anfprachen des 
Fürſten Bismard 1849 bis 1894 gab Pofchinger heraus. Ebenjo Neue Ciſchgeſpräche 
und Interviews 1895 bis 1899. 

Gedanfen und Erinnerungen, 2 Bände 1898, 3. Band 1921, die Lothar Bucher 
1890 bis 1892 teils nah mündlichen Mitteilungen, teils nad; Diktat niedergeichrieben 
und die Fürft Bismard ın wiederholten Bearbeitungen durdjgefehen und in endgültige 
Form acbradıt hat. 

Der erfte ftarfe Eindruck auf literarifchem Gebiet glüdte Bismard, als der 
erfte Band des politifchen Sammelwerks: Preußen im Bundestag 1851 bis 1859 
mit den Bismardichen Berichten erſchien. Bier trat, wie ein Heitgenofje fchreibt, 
der große Staatsmann zum erftenmal dem Publifum mit eingehenden Dar- 
legungen als Schriftjteller, als Stilift entgegen. Und wie prägte fih dem Teſer 
der Reichtum diefes Geifles ein! Bismard hatte gerade damals eine breite inner- 
politiſche Gegnerſchaft. Aber auch fie Fonnte nicht umhin, angefichts jener Der- 
öffentlihung feinem Geift ihre Huldigung darzubringen. Bismard machte mit 
feiner Publifation tatfäcdylidy eine Eroberung. „Es ift wohl faum ein Zufall, 
daß geniale Männer der Tat, wie Läfar, Moltke, Bismarck zugleih hervor- 
ragende Meifter der fprachlichen Darftellung waren. Das erftere iſt fehr wohl 
ohne das letstere denkbar, aber der Zufammenhang der genialen Anlage mit der 
Öefamtanlage führt beides zufammen. In Friedrichs des Großen genialer 
Perfönlichfeit war eine ganze Anzahl verſchiedener hervorragender Anlagen ver- 
einigt. Selbft eine fo fpezielle Unlage, wie die muſikaliſche, fcheint, wo fie eine 
geniale Höhe erreicht wie bei Beethoven, auch den übrigen Seiten des geiftigen 
Kebens den Stempel des Genies aufzuprägen.” (Elfenhans.) 

Die politifchen Reden, die mit hödhfter Klarheit gefchriebenen Aktenſtücke 
und Erlafje haben nur einen Zweck: Müsliches zu fchaffen, Bismard ging ins- 
befondere als Redner darauf aus, allen äußeren blendenden Prunf zu vermeiden. 
Sein rednerifcher Stil zeigte weder Phrafe noch Pathos, ja nicht einmal Glätte. 
Wenn Bismard redete, fo hatte er die Abficht, den ganzen Menfchen in feinem Zu⸗ 
hörer zu gewinnen, damit etwas Nützliches und Notwendiges in Staat und Ge 
meinde gefchaffen werde. Nicht durch fchönrednerifche Kunft, nicht durch Dichter- 
worte und liebenswürdige form, fondern duch die Sache und die Macht feiner 
DPerfönlicyfeit wirkte der Redner Bismard. 

Die Briefe Bismards gewannen ihm viele Herzen, als fie 1869 zum 
erftenmal erfchienen, weil man zuerjt durch fie mit dem Wienfchen Bismard ver- 
traut wurde. Sie find fünftlerifch genommen das Scyönfte und Befte, was Bis- 
mard gefdjrieben hat. In ihrer überwiegenden Mehrzahl waren es Briefe an 
feine Braut und fpätere Frau Johanna von Puttfamer. In ihnen erhalten wir 
ein Bild von Bismards reicher Perfönlichkeit. Bismard fah auch als Schrift- 
fteller den Dingen ins Gefiht; treffend und Plar ift fein Urteil, überaus mannig- 
faltig und eigenartig die Bildlichfeit feines Ausdruds. Aus der Beſchäftigung 
des Landmannes, des Seemanns, des Heiters, des arbeitenden Dolfes wählte Bis- 
mard feine eigentümlichften Bilder. Seine Briefe waren nicht im „geiftigen 
Sonntagsrock“ gefchrieben, fondern fie glichen geift- und gemütvollen Plaudereien, 
die die hohe Kultur des von feſtem Gottvertrauen erfüllten deutſchen Cdelmannes 
zeigen. Dabei find fie voll Humor und oft von feinem poetifchen Heiz. Bier 
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fcheidet jede politifche Gegnerſchaft aus. Die Briefe enthalten oft ın einer an 
Fontane erinnernden Darftellung Bilder aus Schönhaufen, Frankfurt, Dfen-Pefi, 
Petersburg, Paris, Gaftein, Biarris, Berlin. Erft diefe Briefe zeigten dem deui— 
fehen Dolf, daß Bismard ein Meifter im Ausdrud und in der fcharfen Beobach— 
tung des Lebens war. In der Öffentlichkeit verhielt ſich Bismard gegen die Dichter 
feiner Seit mit größter Sprödigfeit. Reuter, Geibel und Julius Stinde (der Der- 
faffer der platt gefhwätsigen Bücher über Wilhelmine Buchholz) find die einzigen 
deutfcehen Dichter der Gegenwart, die Bismard öffentlih geehrt hat. Erft die 
Briefe offenbarten das Künitlertum Bismards. Er ift Realift im hödhften Sinn. 
Er gchört mit Keller, Freytag, Hebbel, Otto Ludwig innerlich zufammen; der 
Realpolitifer gchört zu den Realpoeten. An den Anfang derjenigen literarifchen 
Generation, die ihm am meiflen verdanft und die von ihm ausfchließlich beberrfcht 
murde, gehört darum Otto von Bismard. 

Sein leßtes großes Wert: Gedanfenund Erinnerungen begann 
Zismard bald nach feiner Entlaffung aufzuzeichnen. Die erfte Niederſchrift wurde 
zwei- bis dreimal durchgearbeitet und in neue form gegofien. Die Erinnerungen 
reihen vom Jahr 1848 bis zu Haifer Friedrichs Regierung. Der dritte, lange 
Heit zurückgehaltene Band behandelt Bismards Entlaffung. Die Erinnerungen 
wirfen durch die form faft gar nicht. Als literarifches Dorbild Fönnen fie durch 
aus nicht dienen. Streng und geſchäftsmäßig vermeidet der Stil faft jeden Schmuck; 
bloß die Gedanken follen hervortreten. Das Werk enthält Bismards politifche: 
Vermächtnis an Deutfchland; ergreifend ift die Liebe des Mannes zu feinem Dolf, 
munderbar der faft feherifche Blick, mit dem der Politifer die Entwicklung der 
Dinge und den großen Jufammenbrud; Deutfchlands vorausgefchaut hat, mächtig 
die Kraft der Perfönlichfeit, die auch in der echt Bismarckſchen Fähigkeit zu haſſen 
bindurdybricht. 

Bismard war bei all fenen Schwächen genial als Menſch, als Perfönlichkeit 
und Patriot. Ganz unermeßlich war, was Bismarck unferm Dolfe dadurd an 
Segen gebraht hat, daß er, um mit fichte zu reden, ihm ein Fwingherr zur 
Deutfihheit wurde. Die ganze Entwidlung der Dinge müßte, wenn Bismard 
nicht gelebt hätte, von dem Augenblick an als eine andere gedaht werden, wenn 
wir Bismards Wirffamfeit hätten entbehren müffen. So gehört Bismard zu 
den größten Bildnern des Geifleswefens und des Charakters unferer Nation im 
legten Drittel des vergangenen Jahrhunderts; er war der große, praftifche Kehr- 
meifter, deffen Handeln für alle, auch für feine Feinde, vorbildlich geworden ift. 
Bismard war in der Kiterafur faft das, was er in der Politif war: eine Größe, 
deren Dorhandenfein man auch da fpürte, wo fie nicht gegenwärtig war. 


für die Dihter ift Bismard ein weniger danfbarer Gegenftand gewefen als für 
die bildenden Kiünftler (Kenbach, Lederer). Die Bismardaedichte ſtehen faft alle auf einer 
niedrigen Stufe, fie aehören fait ohne Ausnahme der rhetoriihen Gattung an. Theodor 
Fsontanes Meines Gedicht: Wo Bismard liegen foll und Wildenbruchs Dierzeiler 1890: „Du 
gingft von deinem Werfe — dein Merk gebt nicht von dir — denn wo du bift, ift Deutfchland 
— du warſt, drum wurden wir“, find wohl die beiden michtigften älteren Bismarckgedichte. 
Don neueren Bismarddichtern find Bleibtreu, Liſſauer, Peter Scheer, Sternberg, Flex zn 
nennen. Die Bismarddramen find fämtlich der Dergeffenkeit anheimgefallen, auch Walter 
Haralans Xufifpiel: der tolle Bismarck und Selig Philipps Tendenzftüd: Das Erbe. Einen 
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Bismarckroman: Der wilde Bismarck ſchrieb Karl Hans Strobl; höher ſteht Bleibtreus 
Bismarckroman. Ein Bismarckepos in Herametern ſchrieb Guſtav Frenſſen 1914, das ſchon 
nach wenigen Wochen wieder zurückgezogen wurde. 

Schon 21 Jahre nah Bismarcks Tod iſt die Bismarckſche Schöpfung im 
"Sturm des Weltfriegs zufammengebrohen. Die Schuld daran liegt nicht an 
dem Schöpfer des Deutfchen Reiches. Die Schuld liegt auch nicht bloß an feinen 
unfähigen Nachfolgern im Amt, fondern fie liegt an uns felbft. Über der äußeren 
Macht, die Bismard gefchaffen, über dem äußeren Reichtum, den wir genofien, 
vergaßen wir die Macht der dee, und allzu lange erlaubten wir, daß fantaftifche 
Millfür die politifchen Schicfale des mündig gewordenen deutfchen Volkes ent- 
ſchied. Dennoch darf man nicht glauben, daß Bismards Werk mit der Niederlage 
im Weltfrieg 1918 zugrunde gegangen ift. Dielleicht wird gerade die deutfche Re- 
publi? zu einer auch von Bismard nicht erreichten neuen Einheit aller Deutfchen 
führen. Rückblickend auf diefe Seit der Kämpfe werden wir Bismard wie Kutber 
und Gocthe alsdann als ein großes Symbol, als die Derförperung des deut— 
ſchen Staatsgedanfens erfennen und ehren. 


Üennen wir neben Bismarck als Schriftiteller auch feinen wichtigften Mitarbeiter. 
Bellmut von Moltke (1800 bis 1890) war auch auf literarifshem Gebiet der Schmächere 
und Stillere. Gleichwohl verdient hervorgehoben zu werden, daß Moltfe ein Schriftiteller 
ron vieler Feinheit ift, ausgeftattet mit der Gabe der fcharfen Beobachtung, von großer Klar- 
beit und Sorgfalt des ſprachlichen Ausdrucks, alülich in der Hervorhebung des Charafte- 
riftifchen und überall von unbeftechlicher Wahrheitsliebe befeelt. Moltkes hervorragendftes 
Ichriftftellerifches Werk find die Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der Türfei (1841). 
Es folgten, wenn wir hier von rein militärifchen Schriften abfehen: Der ruffifch-türfifche Seld- 
3ng (1845), Briefe aus Rußland 1877 (Samilienbriefe ans dem Jahr 1856 enthaltend), 
Woanderbuch 1879 und die ftiliftifch hervorragende Geichichte des Krieges von 1870/71. 


Die politifde Dichtung 


Die drei Hriege, in denen Bismard und Moltfe die deutfche Einheit 
mit fchaffen halfen, fnd — das erkennen wir heute — nur Epifoden 
mn der Geſchichte der Einheit der Nation. TDiefes Gepräge trägt auch 
die Dichtung, die an diefe Kriege anfnüpfte. Wie frifch, wie reich an Waffen— 
ruhm war der Krieg von 1864 mit feinen Waffentaten von Düppel und Alfen; 
aber faum ein Lied Elingt noch aus jenen Tagen nah. Ja, mehr als das, der 
Krieg von 1866, der erfolgreichfte Krieg, den Preußen jemals geführt hat, fand 
bei den Dichtern faft obne Ausnahme fogar eine feltfame Verdroſſenheit vor, die 
es nur zu wenigen poetifchen Ergüffen kommen ließ. 

Bedeutender war der Einfluß des Krieges von 1870/71. Aber audy bier 
muß man fagen: die epifche wie die dramatifche Dichtung haben damals in gleicher 
Weiſe verfagt und die Iyrifche Dichtung ift nicht über das Mittelmäßige hinaus- 
gefommen. Je ferner man den Ereigniffen rückt, defto vernichtender muß das 
Urteil über die Friegerifche Dichtung des Jahres 1870/71 lauten. Sie hält weder 
einen Dergleicy mit der von 1813 noch mit der von 1914 aus. Sie bezeichnet im 
der Geſchichte der politifchen Dichtung Deutfchlands im 19. Jahrhundert Fünft- 
leriſch betrachtet den ticfften Stand. 

Daran, daß eine neue Kiteraturperiode mit dem Krieg von 1870 und feiner 
Dichtung beginnt, darf man überhaupt nicht denken. Ein Purzes, heftiges Aufwallen 
vaterländifcher Keidenfchaften, eine mafjenhafte Hervorbringung von Liedern zu Schuß 
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und Eruß, hochfliegende Hoffnung auf das Naben einer neuen Blüteperiode, viel 
Phrafenüberfchwang, viel wohlflingende Derfe, einige gute Kieder, aber im all- 
gemeinen ein tiefer Zwieſpalt zwifchen der Größe der weltgefhichtlihen Taten 
und dem Ausdruck diefer Taten in der Dichtung. Befchämend war, daß nad). 
diefem Eriegerifchen Zwifchenfpiel der deutfd,e Durchſchnittsroman und das bdeutfche 
Durdhfchnittsdrama ruhig in die alten Gleiſe zurüdfehrten; ja daß beide einem 
ärgeren Sranzofentum als vorher verfielen. Die Schuld lag nicht an den Dichtern; 
die Ereigniffe des Krieges überftürzten ſich derartig und waren fo überwältigend, 
daß die Dichtung zu dem Bang der Gefchehniffe faum etwas aus Eigenem hinzu- 
fügen fonnte. Ganz anders hatte am Anfang des Jahrhunderts die vaterländifche 
Begeifterung fich jahrelang unter dem Druck der Sremdherrfchaft Napoleons des 
Erften angefammelt, die zurückgehaltene Sehnfucht nach Befreiung hatte die fraft- 
vollen Lieder Arndts und die mutigen Gefänge Körners und Schenkendorfs her 
vorgerufen. Die Plötlichfeit, mit der 1870 der Krieg ausbrach, die Schlag auf 
Schlag ſich folgenden Siege, die Selbftverftändlichkeit, mit der man in Deutfchland 
ſchließlich all diefe Erfolge hinnahm, hemmten eine wirfliche Dertiefung. Die 
Nachwirkung des Krieges auf das nationale Leben war darum doch gewaltig; nur 
bedurfte es der Seit, damit fih das Neue entwickeln konnte. Auch die geiftige 
Saat braucht Seit, wenn fie feimen und wachſen foll. Erft 1885 trat ein ncues 
Gefchleht mit neuen Kunftanfhauungen bervor, und nun erft traten wirflih 
wertvolle Erzeugniffe zutage: Kilienerons Hriegsnopellen und Wildenbruchs von 
ſtürmiſcher Daterlandsliebe erfüllte Dramen. 

Niemals hatte Deutfchland, dem es doch zu Feiner Seit an Eyrifern gebradh, 
einen ſolchen Ülberfluß aufzuweifen wir im Jahre 1870. Aus allen Bauen er- 
tönten die Dichterftiimmen. Auch Deri, Höſtreich fandte durch Damerling, Pichler 
und Meißner Lied- und Brudergrüße: die Deutichen in den Oſtſeeländern, in 
Nordamerifa und allen Enden der Melt ftimmten ein; die Schweiz allein blieb 
ftill; aber in K. F. Meyer erwachte damals das deutiche Stammesgefühl, wie feine 
Dichtung Huttens lebte Tage erwies. Auch die Parteiftellung trennte die be— 
zeifterten Sänger nicht. Kurz, einen Dichterfrühling wie diefen batte die gem 
manifche Welt, was die Zahl der Blüten betrifft, noch nicht gefehen. 

ber eine eingehendere Betrahtung zeigt, daß die Dichter der großen Zeit 
in erfter Cinie mit überlieferten und verbrauchten Doritellungen afademifcher Art 
arbeiteten. Die Mehrheit des Durchfchnitts ftand noch unter der Herrfchaft des 
afademifchen Geiftes, mochten auch einzelne Geifter von eigentümlicher geiftiger 
Prägung vorhanden fein. Man gefiel ſich vor allem in Allesorien, wette zahllofe 
Male Barbaroffa im Kryffbäufer, febeuchte die Naben, die Dögel der Hwietracht, 
führte Germania und ihre Töchter redend ein, befchwor die Geifter der veritorbenen 
Helden und erinnerte namenlos oft an die Köniszin Cuiſe, Preußens Schußengel. 
Es war eben das Unglüf der Kriegsdichtung, daß ſich ihrer die Phrafe be 
mädhtigte: die religiöfe, die haupiniftifche und die dynaſtiſche. Faſt durchgängig 
finden wir in den Kriegsgedichten von 1870 nur eine äußerliche Derwendung des 
religiöfen Momentes. Mit Unrecht werfen wir den Franzoſen oft ihren leiden- 
fchaftlihen Chauvinismus vor. Es gab auch einen deutfchen Chaupinismus. 
Und diefer verband fich in der Kriegsdichtung auch mit dem leeren Hurrapatrio- 
tismus. Mit deutſchem Wefen hat diefer fo wenig wie mit der Kunft gemein. 
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Es ift wahr, was ein politifcher Beurteiler fchreibt: „Ewig vom Geräufte mit 
dem welfchen Erbfeind zu hören, überftieg ſchließlich die Kräfte auch eines ftarfen 
Mannes. Das war weder vornehm nod; felbftbewußte Siegerart.” 

In Frankreich rief der Krieg von 1870 eine mächtige Literatur hervor, die zwar 
ebenfalls viel Phrafenhaftes und Übertriebenes enthält, aber mindeftens in ihren novelliftifchen 
Schöpfungen über den deutfchen Krieasdichtungen fteht. In der Lyrik hatte der greife Dictor Hugo 
mit der aroßartig beredfamen fanatiſchen Dichtung: L’annee terrible (1372) die führung. 
eben ihm, doch in weitem Abjtand, ift Paul Deroulede zu nennen. Er entfam aus 
deutfcher Kriegsaefangenfhaft und fämpfte zweimal gegen Deutichland. Deroulede ift der 
eigentliche Dichter der Revandıe (Chants du soldat 1872 und Nouveaux chants du soldat 
1875). Don Xovelliften und Erzählern ift Alphonfe Daudet anzuführen, der Offizier der 
Nationalgarde war (Contes du lundi 1873 und der Roman Robert Helmont 1874). Emil 
5ola vereinigte in der Sammlung: Die Abende von Medan 1830 ein Anzahl der beften 
franzöfifchen Kriegsnovellen; von Hola felbit fiammte Der Sturm auf die Mlühle, von Guy 
de Maupafiant die reizende Skizze Fettfugel, von Huysmans: Affe auf dem Budel, von 
Céard Der Aderlaß. In dem Roman: Der Zuſammenbruch (1892), dem großen Schlußſtein 
der Nougon-Macanartreihe, 309 Hola den Krieg in die Darftellung des Untergangs der Welt 
des zweiten Kaiferreichs. 

Die pathetiſchen Kriegslyriker 

Was die deutſche Uriegsdichtung von 1870 betrifft, fo muß man endlich 
einmal mit der überlieferten Meinung aufräumen und Flipp und Elar ausfprechen, 
daß das dichterifch Bedeutendfte, was dem Krieg feine Entftehung verdankt, die 
Kriegsdichtungen (Lyri? und Novelliftit) von Kiliencron find. Das fomifche 
Heldengediht von Ph. U. Schartenmever, das F. Th. Viſcher fhrieb, reiht ſich 
in zweiter Linie, wenn auch in erheblicher Entfernung, an. herrlich ift das Frei— 
ligrathfche Gedicht von der Trompete von,Dionville. Don den übrigen Dichtern 
find weder Geibel noch Wildenbruh der Epigonentum entronnen. In £ilien- 
crons ſchmetternden Liedern und in feinen ZZovellen, die dem Krieg ihren Urſprung 
danken und die das größte Erlebnis Liliencrons behandeln, find freilich faft 
ein halbes Menfcyenalter fpäter Deutfchlands wirkliche Kriegsdishtungen des 
Krieges von 1870 hervorgetreten. 

Em. Geibel ſchrieb nur ſprachlich die ſchönſten Gedichte des Feldzugs;, 
Kriegslied (Empor, mein Dolf, das Schwert zur Hand), Deutfche Siege (Habt Ihr 
in hohen Lüften den Donnerton gehört), Am 3. September 1870 (Xun laßt die 
Öloden von Turm zu Turm), Un Deutfchland (Nun wirf hinweg den Witwen- 
fhleier). Sreiligrath, der Ende der fechziger Jahre aus einer zulett frei- 
willig getragenen Derbannung nach Deutfchland zurückgekehrt war, trat 1870 nad 
langer Paufe mit vier Gedichten hervor, und auch er, der alte Revolutionär, hoffte 
und erflchte Sieg für Deutfchlands Waffen. Er fchrieb die Kriessgedichte: Hurra 
Germania, Die Trompete von Dionpille (Sie haben Tod und Derderben gefpien), 
So wird es gefchehen, An Wolfgang im Felde. Freiligraths Gedicht Die Trompete 
von Dionville ift das poetifch wertvollfte Einzelerzeugnis der Kriegspoefte 1870/71 
überhaupt; die Waffentat von Dionpille ift durch Freiligrath noch heute unvergeffen; 
fie erfcheint durch diefes Lied weit bedeutender, als fie im Derlauf des Krieges ge 
wefen ift. Nach freiligrath und Geibel, die damals als Deutfchlands erfte Ivrifche 
Talente gelten fonnten, find als Kriegspoeten noh zu nennen: Wilhelm Jenſen 
(Lieder aus Frankreich), Karl Gerof (Deutfhe Oftern, darin Die Roſſe von Grave- 
lotte, Des deutichen Knaben Tifchgebet, Aufgebot an die Prediger) und Julius 
Wolff (Aus dem Felde, darin: Die Sahne der Einundfechziger). 
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Erft 15 Jahre fpäter entftanden, wie gefagt, die echteften, frifchefterr Kriegs- 
lieder, die das Jahr 1870 zum Gegenftand haben, die Kieder von Detlev von 
giliencron. Er und J. Wolff fämpfen mit; bei den Heimattruppen verblieb, 
leidenfchaftlich erregt, Ernft von Wildenbrudy; den preußifchen Kronprinzen be 
gleitete Guſtav Freytag. Als Kriegsberichterftatter war auch Martin Greif im 
Selde, ebenfo Theodor Fontane, der Kriegsgefangener wurde; als Kranfenpfleger 
hatten fidy Selir Dahn, der junge Nietzſche und der junge Richard Doß freiwillig 
in den Dienft des Daterlandes geftellt. 


Die voltstümlihe Ariegsdihfung 


Dier Lieder wurden am häufigften gefungen: Heil Dir im Siegerfranz (aus 
dem Schluß des 18. Jahrhunderts, angeblicd; Umdichtung eines Licdes von Hein- 
rich Harries), Die Wacht am Rhein (Es brauft ein Ruf wie Domnerhall; Tert von 
dem jungen Kaufmann Mar Schnedenburger 1840, Melodie von dem Lrefelder 
Mufifdireftor Karl Wilhelm 1854 fomponiert; das Lied erlangte erft 1870 Dolfs- 
tümlichfeit; es ift durchaus ein Kriegslied), das Kutfcfelied (Was kraucht dort in 
dem Bufch herum?). Der Anfang ift alt und ftammt aus der napoleonifchen Seit, 
um die anderen Derfe ftritten ſich mehrere Derfaffer, Piftorius und Gotthelf Koff- 
mann, und endlich: König Wilhelm faß ganz heiter von dem waldeckſchen Arzt 
Dr. Dollvath Kreußler. Auch das Chaffepotlied von Rudolf Löwenftein erlangte 
Dolfstümlichfeit. Dazu famen ältere Lieder von Hoffmann von Sallersleben 
Deutſchland, Deutfchland über alles (gedichtet 1841) und Wer ift der greife 
Siegesheld? 

Vergleicht man nun die Kunftlyri® von 1870 mit der von 1815, fo fteht 
die von 1870 weit hinter der von 1813 zurück; dagegen ift die volkstümliche Eyrif 
von 1870 wißiger, Feder, naiver und vor allem auch inhaltreicher als die von 
1813. Sie hat vor der Kunftlyrif des Krieges den einen Dorzug voraus: unmittel- 
bar an Ort und Stelle, frifh aus dem Erlebnis heraus entitanden zu fein. 
Frhr. von Ditfurth fammelte fie in zwei Bänden und rettete auf diefe Weiſe 
manches Wertvolle vor dem Dergefienwerden. 

Das eigentliche Fomifche Heldengedicht des Krieges 1870 fehrieb Friedrich 
Theodor Viſcher, der im Bänfelfängerton, aber in freiheitlihem Geiſt als 
Philipp Ulrich ‚Schartenmayer die Ereigniffe des Hrieges befang und in der 
Schlußpredigt das Bild des Krieges nrofetifch weitet: 


Wie vermehrt fih das Gefindel, \ Die Soldaten find für Staaten, 

Das da Icbt vom Mammonfchmwindel, Nicht der Staat für die Soldaten; 
Aftien- und Gründerpa Dreht nicht das Derhältnis um, 
Mit dem Gaunergeldichnappfad! Ener Salz, es wird Fonft dumm. 

Haben darum dran gegeben Doc nur um fein Baus zu fchüten, 

Unfre Söhn’ ihr junges Leben, Sett man auf des Daches Spiten 
Daß in ihrer Siege Schuß Einen Blitableiter hin, 

Blühe ſolcher Stanf und Shmuß? Nicht baut man das Haus für ihr. 
Nicht von aufen kann man heften; Sagt fiatt Deutfch nicht immer Preußiſch. 
Rüftet immerhin nach Kräften, : Dies erfcheint uns faft kartäuſiſch: 

Rüſtet viel, nicht allzuviel! Mie wenn einer für die Welt 


Krieg ift nicht der Staaten Biel. Seinen Klojterorden hält. 
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In dererzählenden Dihtung trat durch den Krieg für die Unter- 
haltungsfchriftfteller eine große Stoffbereicherung ein. - Im Gewand des Ders- 
epifers befang Wildenbruch in drei Gefängen die Schlacht von Dionville 1874; 
etwas fchwächer war das Heldengedidyt Sedan 1875 mit Aufgebot von vielen Alle- 
gorien. Richard Leander fchrieb 1871 feine Träumereien an franzöftfchen Raminen. 
Die bedeutendften epiſchen Hriegsdichtungen kamen auch bier viel fpäter. 
Karl Bleibtreu, der Sohn eines Scylachtenmalers, fchrieb in Profa die Schlachten- 
novelle Dies irae 1882 und Detlev von Kiliencron feine fraftvollen Kriegsnovellen. 
Angeregt durch feinen Aufenthalt im Hauptquartier des Kronprinzen von Preußen 
faßte ©. Sreytag unter dem unmittelbaren Eindrud des Kagerlebens den Plan 
zu feinem Gefchichtstoman Die Ahnen, 

Am unbeträdtlichiten waren die Dramen, die dem Krieg ihren UÜr- 
fprung verdanften; es waren faft nur Genrebilder, afademifche Diftorien und 
Siegesfeftfpiele. Doch ging bald nah dem Feldzug Heinridy von Kleifts Hermann- 
ſchlacht über alle Bühnen und erwarb nun erft, fechzig Jahre nach des Dichters 
Tode, im Sturm fit Dolfstümlichfeit. Unerfüllt aber blieben die Hoffnungen 
auf eine neue Blüte des deutſchen Dramas. Große Ereigniffe Friegerifcher Art 
enttäufchen gewöhnlich die Hoffnung auf einen unmittelbaren gewaltigen Auf- 
ſchwung der Poefie. 


Die Geſchichtsſchreibung 


In einer andern Hinfiht aber gingen die Hoffnungen wenigftens teilweife 
in Erfüllung: Heinrih von Creitſchke fchrieb in monumentaler Sprache die 
deutfche Gefchichte des 19. Jahrhunderts. Ein Dresdner Kind, 1834 geboren, war 
Treitſchke einer familie mit Heinftaatlichen ſächſiſchen Überlieferungen entfprofien. 
Er zerfiel mit feiner Samilie und den Kreifen feiner engern Heimat und wurde 
ein begeifterter Herold der deutfchen Aufgabe der Hohenzollern. Seine afademifche 
Laufbahn begann Treitfchfe in Leipzig, 1863 folgte er einem Ruf nach Freiburg, 
dann nach Kiel und Heidelberg; 1874 wurde er nah Berlin berufen. Tätig 
arbeitete er am nationalen Ceben des neuen Reiches mit. Er ftarb 1896. Sein 
großes, leider unvollendet gebliebenes Geſchichtswerk: Deutfche Geſchichte des 
19. Jahrhunderts ift nicht fo fehr ein wifjenfchaftlihes Werk, als vielmehr eine 
Art von modernem Geſchichtsepos, das von nationalem und fittlichen Geifte wie 
von einem Sturmwind durchweht ift. Der erfte Band erfchien 1879, und ift 
ebenfo wie der fünfte, der fiebzehn Jahre fpäter erfdyien, Fünftlerifch in fih ab- 
gerundet. Die Ereignifje von 1848 bis 1870 wollte Treitſchke im Großen in 
einem fechiten Bande abtun. Treitfchfe wurde taub, dann fait blind. Er fam 
nicht dazu, fein Lebenswerk zu vollenden. Treitfchfe war ein glühender Patriot, 
faft fanatifch für Preußens deutfhe Aufgabe begeiftert, ein rücdhaltlos wahrer 
Menſch, ein urwüchſig leidenfchaftlicher, wenn aud) oft unduldfamer Kämpfer 
für das, was er für wahr hielt, ein fittliher Führer feines Dolfes. 

Die politifche Dichtung des Jahres 1870 ift mehr und mehr von der felb- 
ſtändigen Bedeutung, die fie zu haben fchien, zu einer bloßen Epifode herab- 
gefunfen. Auch in der Gefchichte der literarifcyen Entwidlung ift, wie wir heute 
nach dem Sufammenbrud; Deutfchylands von 1918 erfennen, der Krieg von 1870 
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nicht, wie viele glauben, der glänzende Endpunkt, ſondern nur eine der unentbehr- 
lihen Epifoden auf dem Wege des deutſchen Volkes zur glühend erſtrebten vollen 
Einheit. 


Die führenden Talente 
Ludwig Anzengruber 


Doll derber, eingeborener Kraft jeßte der erjte überragende Poet feiner Gene 
ration, Ludwig Anzengruber, mit feinen Dolfsitüden ein. Er war ein „felb- 
wachſener“ Dichter, herb und kühn, ein Erzieher feines Dolksitamms, die Grad» 
heit felbit, der Sproß öftreichifcheer Bauern. Anzengrubers Schaffen zeigt viele 
Gegenfäße; Wirkungen, die fonft nur der auf den höchſten Gipfeln der Kunft 
jchreitende Tragifer zu erreichen verniag, brechen mit wunderbarer Kauterfeit und 
Kraft in den techniſch oft unbeholfenen und nicht felten auch rührſeligen Bauern- 
dramen Unzengrubers hervor. Mädytiger als bei Spielbagen, Konrad Ferdinand 
Meyer oder Marie von Ebner iit der fittlihe Schwung feines Wefens, herz 
andringender fein Schaffen; natürlicher und tiefer, heiterer und zugleicy in feinem 
Ernft ergreifender. Als Dichter leitete Anzengruber feinen Urjprung von den 
Dramatifern der öftreichifchen Dolfsbühne, aber auch von Hebel, Auerbah und 
Otto Ludwig her. Mit Hebel und Auerbach teilte er das Streben, ein Erzieher 
des Dolfes zu werden. Er fagt felbit: „Die aufflärerifche Tendenz der von mir 
hochgehaltenen Auerbachſchen Dorfgefhichten führte mich zuerft in Derfuchung, 
dergleichen Konflifte und Charaktere auch für die Bühne zu verwerten. Mir 
erfhien der Erzähler Auerbah wie ein Spielmann, der feine Weifen mit der 
Sither begleitet: mich drängte es, für das Theater mit vollem Orchefter zu in- 
ftrumentieren.” Aber feine Nachahmer urteilte er: „Nicht meine Art und Eigen- 
heit, meine Richtung empfehle ih zur Nachfolge, nicht meinen Gang, fondern den 
Weg, den ich nehme.” 


Kindheit. Im Dreilauferhaus in der Alfer Dorftadt in Wien wurde Kudmwig 
Unzengruber 1839 geboren. Der Vater, der Kanzleibeamte Johann Anzenaruber, ftammte 
aus einem oberöftreichifchen Bauerngeſchlecht; er felbjt war der Sohn eines Kleinhäuslers in 
Weng. Die familie der Mutter Maria Berbich oehörte zum Wiener Kleinbürgertum. 
Cudwig war das einzige Kind. Am Nahr 1844 farb der Dater, erft 34 Jahre alt. Er 
hinterließ wenig Mittel, aber einen Stoß von nnanieejührten Dramen. „Ein Didier war der 
Datoer mein — Er machte nie aus Sana Gewerbe — Ein Dichter hoff’ auch ich zu fein — 
Und das ift meines Daters Erbe.“ Trotz der Armnt verliebte Ludwig eine fchöne Kindheit, 
dan? der Mutter. Wie im Sonnenfchein verjirich ibm die frühe Jugend. Auf dem Boden 
hatte er die alte Biicherfiiie des Paters actunden und las nun wahllos Klafjifer und andere 
Schriftſteller. Ani der Dolts- nnd Realſchule war er ein jchlechter Schüler. ie Keller war 
er Antodidaft. Mit 16 Jahren, als das Begräbnis der geliebten Großmutter Heibich den 
Notpfenmig der familie anfgezehrt hatte, mußte Ludwig aus der Schule in eine Buchhandlung 
eintreten. Er berichtet, wie er fein Buch unangeblättert ließ. 

Wanderjahre. Ludmwias jchaufpieleriiche und dichterifche Meiaungen äußerten 
fi im Jahr 1856. Anzenaruber eing zur Dolfsbühne und trat unter dem Decknamen 
£. Gruber 1859 in Miener-Meuftadt auf. Harte Jahrel Beſſer als irgendein anderer wußte 
er toheim, wie jede Rolle geipielt werden mußte; auf der Bühne gab er alles in derfelben 
breiten Manier. Das Schmierenelend, das ihn nach Kroatien, Slawonien, Südungarn führte, 
zeigte ihm, daß es auf der Bühne, dem vermeintlichen Lande der Jdeale, realiftiicher zuging, 
- als irgendwo. Er führte als wandernder Mime ein fireng fittliches Leben, war von den 
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Kollegen gefürchtet wegen feiner farfaftifchen Kritik, ehrlich und offen mit allen, vertraulich 
mit wenigen. 

Mit der Mutter, die fein theatralifhes Wanderleben teilte, lebte er oft auf der 
Straße: nicht umfonft haben feine Landftreicher ein fo aanz perfönliches Gepräge. Nur durd 
diefe Tätigkeit an Wanderbühnen ift Anzenaruber der geworden, der er ift. Er fah während 
feiner Wanderzeit nicht nur die volfstümlichiten Stücke in raſchem Wechſel als Darfteller, 
fchöpfte nidyt nur die Kenntnis der Wirkungen der Volksſtücke an der Quelle, fondern er 
lernte anf diefen Krenz- und Querzügen durch Städtchen, Dörfer und Gehöfte auch das 
Sandvolf Öfireihs ob und nid der Enz im jeder Herzfafer Fennen. Deutlich empfand der 
umherwandernde Schaufpieler, daß er ein dichterifches Talent fei. Er ſchrieb Stück um Stück 
und verbrannte es wieder, da ihm Ffeins aenügte. Ein Werf: Der Verſuchte hatte Erfolg, 
ift dann aber verfchollen. Anzenaruber nannte diefe Seit vor 1870 feine prähiftoriiche Zeit. 
Ein Elend, das nicht fchlimmer fein fonnte, nmaab endlih Mutter und Sohn, Als Schau- 
fpieler fanf der hochbegabte Mann zum Statiften und Aushilfsichaufpieler im Wiener Sing- 
fpiel herab. Er betrachtete es als einen Glüdsfall, daß er 1870 Kanzlift in der Wiener 
Polizeidireftion wurde und Dorfirafen von Strolchen ermitteln und Leumundszengniſſe aus- 
fchreiben durfte. Da gedachte er Spinozas Wort: „Brillen fchleifen und tief im Herzen die 
‚ Gedanken verschließen, tief im Herzen.” 

Dramatifder Aufſchwung. Als Schaufpieler gefcheitert, als Bühnenfchrift- 
fteller zuriücgemiefen, mar Anzeneruber an feinem eigenen Talent bereits irre gemorden, als 
er 1870 den Pfarrer von Kirchteld fehrieb. Das Stück murde 1870 im Theater an der Wien 
aufgeführt. Das Publitum war eroriifen; die Kritif war verftändiislos; nur Beinrich Lanbe 
trat für das Stück ein. Der Beaeiftertfte war Peter Roſegger. In der politifch und kirchlich 
fehr bewecten Zeit um 1870 wurde das Drama in Öfireich und Deutichland viel anfaeführt. 
Nun gab Anzenaruber die Polizeiftellung auf, obſchon ihm fein Doraefetiter dringend riet, 
„weiter ein Amt zu verfehen, für das er fo große Fähigkeit mitbringe“. 18723 verheiratete 
er fi mit Adeline Kipfa, einer Sechzehnjährigen, mit der die Ehe fpäter fehr unglücklich 
wurde; 1875 ftarb die aeliebte Mutter („Siebe, Mutterliebe, mein Teil, mein ureigen, mein 
ewig unendlich Teil Liebe, das die Melt mir bot“). 

Bis 1879 ging es rüftig in ununterbrochener Schaffensfraft vorwärts. In acht Jahren Y 
hat Anzengruber feine unfterblihen Werke aefchrieben. Gar manches Stück vernichtete er 
auch in diefer Heitz aber mit bemunderungswürdiger Schnelligfeit entitanden ftets neue heitere 
und tragische Dolfsftücde: 1871 Der Meineidbauer, 1872 Die Kreuzelfchreiber und Die Tochter 
des Wucherers, 1874 Der G’wiffenswurm, Band und Herz, 1875 Doppelfelbjimord, 1876 Der 
fedige Hof, 1877 Das vierte Gebot, 1878 Das Junaferngift, Die Trutige, Alte Wiener und 
Die umaefehrte Sreit, 1879 Brave Kent vom Grund. Dazu fam 1876 noch der Roman: 
‚ Der —Schoandfleck. Aber auch in diefer erfolgreichen Zeit lebte der Dichter in Wien in klein— 
bürgerlichen Derhältnifien, mwährend die a und Erfolasdramatifer Gold 
und üppige Korbeeren in fülle erwarben. 


Unterbrehung des dramatijhen Schaffens. Im Jahr 1879 erlebte 
Anzengruber als Dramatifer zwei große Mißerfolge. Zudem beherrſchten in Wien die 
Operette und die franzöfifchen Sittenftüide die Bühne. Daneben erfreuten fich beim Publifum 
auch die über einen Leiſten gemachten Dolfsitiide von Marimilian Schmidt, Ludwig Ganahofer 
und anderen (Berrgottichniger von Ummercan, Prozefkansl, Getgenmader von Mitten- 
wald, Gepermally) mit ihrer Derbindung von Schuhplattler, Jodler, G'ſtanzln und Mildichüten- 
romantif großer Gunft. Der erfte lebende Dichter Wiens war nach den Bränden des Wiener 
Stadt- nd Ringtheaters ohne eine Bühne in Mien, die feine Stüde fpielte. Während vier 
Jakre!entfaat er der Bühne. „Schn Jahre ehrlichen, redlichen Strebens umfonft aufgewandt, 
da mag man wohl ein bißchen aufatmend fillle halten. In der Node war ih; man fieht 
das eben nicht gleich ein; ein wenig Eitelfeit ift ja verzeihlidh; aber das Wenige macht fchon 
blind? — ich bin abgelegtl!“ Anzengruber begann Erzählungen zu fcdhreiben, brachte viele 
Stoffe, die er wegen der Senfur nicht dramatifieren Fonnte, in Romanform (Der Sternflein- 
hof). 1882 redigierte er eine illufirierte Seitfchrift Die Heimat; charafteriftiicherweije aber 
verlor fie in dem Augenblid, da Anzengruber Redakteur wurde, 800 Befieller, da die Kleri- 
falen und fonfervativen Leſer abjpransen. Außerdem Ichrieb er Kalendergefhichten für den 
Zahrer Binfenden Boten, Novellen fir Nord und Süd. Fels zum Mleer ufw. 
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Kette Jahre. Seit 1386 wuchs in Wien wieder die Teilnahme für Anzengrubers 
Werke. In NMorddeutichland war er bereits als Dichter anerkannt. Anzengruber erhielt 1878 
mit Wilbrandt und Niſſel den preußiſchen Schillerpreis und 1886 den öftreichiichen Grillparzer- 
preis. Wilbrandt wollte Anzengrubers Stüde anf dem Burgtheater aufführen; es wurde 
ihm ober bedeutet: Stüde in der Mundart gehörten nicht auf die Hofbühne. „Der Keder- 
hofenpoet.*” Zum Marimiliansorden wurde er wohl vorgefchlagen, aber nicht beftätigt. 

Seit 1885 verdiente er feinen Unterhalt mit fanrem Schweiß als Schriftleiter des 
Wiener Witblattes Figaro; es war fein aeringes Blatt; aberider Gedanfe läßt ſich nicht ab- 
meifen, daß ein Mann wie Anzengruber doch zu etwas anderem geichaffen war, als zur 
£eitung eines Wiener Wit;blattes. Der Dichter begann 1885 wieder fürs Cheater zu fchreiben. 
Es entjlanden: Heimg'funden, Stahl und Stein, Der Fleck auf der Ehr’. Dies war fein letztes 
Merk. Die Stücde wurden in Wien abgelehnt oder blieben liegen; dazu Fam häusliches Leid 
in feinen letten Lebensjahren. „Ein fremdes Element, in mein Leben hineingetragen durch 
das Weib, durch das fchmerzliche Erwachen aus Träumen der Jugend.” Er lag bereits auf 
feinem Sterbebett, als er fich zum letztenmal Korrefturbogen jenes Witblattes vorlefen ließ; 
eine Weile hörte er geduldig zu, aber dann unterbrady er die Dorleferin, hieß fie fchmweigen 
und wandte ſich anaewidert ab. Nur wenig über 50 Jahre alt, jtarb Unzengruber 1889. In 
einem Ehrengrab ruht er auf dem Mähringer Sriedhof in Wien. nsgefamt hinterließ er 
22 Stüce, davon 11 Bauernſtücke. 


Bauernſtücke ernftien Charakters: Der Pfarrer von Kirchfeld 1870. Der 
Meineidbauer 1871. Band und Herz 1874. Der ledige Hof 1877. Stahl und Stein 
1886. Fleck auf der Ehr’ 1889. 

Bauernftüdeheitern Charakters: Die Kreuzelichreiber 1872. Der G’wiflens- 
wurm 1874. Doppelfelbfimord 1875. 

Wiener Dolfsjtüde: Das vierte Gebot 1877. Alte Wiener 1879. Beimg’funden 
1885. ee 

Romane: Der Schandfled 1876, umgejtaltet 1883. Der Sternfteinhof 1885. 

Kleine Erzählungen und Kalendergefchichten, gefammelt in den Dorfgängen 18739. 
Feldrain und Waldweg 1882, Sauniger Fuſpruch und ernſte Ned’ 1882, Kette Dorj- 
gänge (aus dem Yaclaf) 1894. Die vorzüglichiten diefer Erzählungen find: Gänfe- 
liefel. Eine Begegnung. Wie der Huber unglänbig ward. Der gottüberlegene Jakob. 
Die fromme Kathrin. Das Sündfind. Der Einſam. Gottverloren. tler. Der 
Derfchollene. 

Briefe, herausgegeben von A. Bettelheim 1902. 

Lebenskalender 1872 bis 1889. 


Schon Anzengrubers Lebensgeſchichte lehrt, daß er in eriter Linie Drama- 
tifer war, und nur durch die Derhältniffe gezwungen Erzähler geworden ift. Dom 
Theater im Sreien, vom Kafperle- und Jahrmarktstheater, nicht vom Literatur- 
drama ftammt Anzengrubers Dramatif. Anzengruber baute auf dem altöftreichi- 
ſchen Dolfsdrama, das er vorfand, weiter. Aus den Wanderjahren Fannte er die 
Volksſtücke namentlidy audy der älteren Zeit genau. Bier fei nur auf einige wenige 
Hauptpunfte der Entwidlung des öſtreichiſchen Dolfsftüds 
aufmerkſam gemadht. 


Das öſtreichiſche Volksſtück 


Stranitzky hatte einſt am Anfang des 18. Jahrhunderts mit der Figur eines 
Salzburger Cheaterbanern die rohe Urform der Wiener Poſſe und damit den fpeziell Wiener 
Banswurft geichaffen und in loſen Stücten alle möglichen Stofje und Perfonen verwienert. 
So war Hans Wurft, „der Kraut- und Sau-Schneiderfnedht von des Niepels Geſchlecht in das 
großmächtige Haus unweit von dem Kärntnertor gefommen und feine Stücklein ſchmeckten 
wies liebe Brot, des man nicht ſatt wird; er macht allemal den nämlichen Spaß und ’s muß 
Einer halt doch lachen“. Dergebens kämpften Gottſched und Sonnenfels im Sinne des regel- 
mäßigen Dramas gegen den verwienerten Banswurft. In unzähligen Stüden mit dem 
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Kafperl, £ipperl, Staberl, Chaddädl wurden charakteriſtiſche Perſonen des Wiener Dolls- 
lebens voraeführt. Philipp Hafner 1807 ſchrieb viele realiftifche Wiener Lofalpoffen mit 
Gefang, die eine aanze Reihe echtefter Figuren der lebensiuftigen Wiener Bevölferung mit 
allen Schwächen und Gebrechen enthielten und eines gemwiffen moralifchen Öteles nicht ent- 
behrten. ferdinand Raimund 1823 hatte die ganze Gattung mit hohen allegorifch um- 
hüllten Gedanfen veredelt und mit dem ebenfalls fehr alten Feen- und Zauberſtück ver- 
ichmolzen; fein Dalentin im Derihmwender ift der befte Beweis für die Deredelung diefer 
Wiener Poffenfiguren; Weitroy hatte fcharf fatirifch die Schwächen der Wiener beleuchtet. 
Sriedrih Kaifer aus Bieberach (1814 bis 1874), Anzengrubers unmittelbarer Dorgänger, 
war zu Stüden mit firchlichen und politiichen Tendenzen vorgeſchritten; Anzengruber 
aber wurde der Neugründer der Wiener Dolfsbühne, indem er durch die Kraft feiner dichte- 
rifchen und fittlihen Perfönlichleit die Bildungsebene des Volksſtückes hob und neue Stoffe 
einführte; am wichtigſten aber war, daß Anzengruber den öftreichifchen Bauern, den Alpler. 
ans deflen Ferrbild im 18. Jahrhundert das rohe Wiener Volksſtück durch die Poffen 
Stranisfys erwachen mar, mit mwundervoller Charafteriftif künſtleriſch auffaßte und ihn 
zum Träcer der höchſten Konflifte des Dramas machte. 


Anzengruber als Verjönlidteit 


Anzengrubers Abfidyt geht auf fittliche Erziehung. Um 1870 hatte die 
Derfündigung des Dogmas der päpftliben Unfehlbarfeit die ganze Welt in Auf- 
ruhr verfeßt. In Öftreidh war der Kampf gegen das Dogma heftiger und not- 
wendiger als anderswo. Die Fatholifche Kirche hatte durch das Konfordat unter 
Franz Jofef eine Macht erlangt, wie fie eine folche felbft unter franz I. nicht be 
feffen hatte. In diefer Seit traten an einen Dichter wie Anzengruber von- felbit 
die Firchlicdyen und in weiterem Umkreis die religiöfen Fragen in erfter Kinie heran. 
Keine Seit hat zahlreichere Prieftergeftalten in den Dichtungen gefehen als dieſe 
— Anzengruber, Rofegger, Saar, Marie Ebner bezeugen es — aber der ver- 
neinende Teil ift bei Anzengruber doch nur der nebenfächliche. 

Anzengruber will fittlich beffern und erziehen. jedes Stüd Anzengrubers, 
kann man fagen, hat feine eigene Tendenz im edlen Sinn; jedes zeigt das Beftreben, 
dem Dolf ftatt des verworrenen Unfinns der älteren Volksſtücke und des verderb- 
lichen Gedanfengehalts franzöfifcher Dramen eine geläuterte Kunft mit aufflären- 
den, erhebenden Leitgedanfen in volfstümlicher Saffung zu geben. Im einzelnen 
will Anzengruber in jedem feiner Stüde eine befonders fegensreiche, fruchtbare, 
fittlich fördernde dee von der Bühne herab verbreiten. Es liegt etwas Neligiöfes 
nicht bloß in dem Urgrund von Alnzengrubers Poefie, fondern auch in der rt, 
wie fie fih äußert. Religiöſe Gegenfäße liefern ihm überhaupt die danfbarften 
Stoffe. Hauptfahe für Anzengruber ift das fittlihe Tun, nicht der Firdhliche 
Glaube. Furchtlos wird alles beim rehten Namen genannt. Die lette er- 
zieherifche Abſicht ftand für viele Stüde früher feft als die Handlung oder als 
der einzelne Charafter. Im Pfarrer von Kirchfeld haben wir den edlen Priefter, 
der den weltlichen und geiftlichen Machthabern entgegentritt, im Meineidbauern 
den Gegenſatz zwifchen äußerer Werfheiligfeit und wahrer frömmigfeit, in Hand 
und Der; den Anſturm des frommen IDeltfindes gegen die Unlösbarfeit der Ehe 
nad) den Satungen der Fatholifchen Kirche; im G'wiſſenswurm haben wir eın 
Bild des fcheinheiligen Erbfchleichers, in den Kreuzelfchreibern den Kampf gegen 
die römische Kirche, die ſich ſelbſt in die innerften Kamilienverhältniffe miſcht; im 
Dierten Gebot vernehmen wir eine gewaltige Mahnung an Eltern und Kinder, 
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ihrer Pflichten gegeneinander eingeden? zu fein. Gegen Heuchelei, Aberglauben, 
Priefterherrfhaft und Teufelsglauben fämpfte Anzengruber mit ausgefprochenem 
Haß. Es läßt fih nicht verfennen, daß der Dichter nicht überall vermocht bat, 
feine Leitgedanfen immer in Fleiſch und Blut handelnder Menſchen umzufegen. 
Es bleibt bei ihm oft ein Überfhuß lehrhaften Weſens übrig, der fih nicht in 
Handlung, fondern nur in Worten ausdrüft, die aus dem Mund bäuerlicher 
Philofophen in zerlumpter Kleidung Fommen: Steinflopferhans (Kreuzelfchreiber), 
Wurzelfepp im Pfarrer von Kirchfeld, der Hubmeyer im Fleck auf der Ehr’, der 
Hauderer im Doppelfelbftmord. 

Trennte fi) Anzengruber in dichterifcher und fittlicher Beziehung von dem 
alten Dolfsftüf, fo blieb er doch in technifcher Beziehung mit ihm verwachſen. 
Er Fennt die afademifche Korrektheit der Kunftdramatifer nicht. Legt man den 
einfeitigen Maßftab der ftrengen Kunftform an ihn, fo kommt man zu ganz falfchen 
Ergebnifien. Es finden ſich einerfeits viele Derftöße gegen die form (melodrama- 
tifche Effekte, an unrechter Stelle ftehende Monologe, Erzählungen, die nur ans 
Publifum gehalten werden), anderfeits finden fih auch rein theatralifche Effekte, 
die bloß auf die Maſſen beredynet find. Will man zu einem vollen Derftändnis 
Unzengrubers durchdringen, fo muß man von ſolchen und ähnlichen Schwächen 
zunächſt einmal abjehen und vor allem auf die Chäraßteriftif feiner bäuerlichen 
Öeftalten achten. Anzengruber fchilderte das Landvolk nirgends fentimental (wie 
Auerbach) oder brutal (wie Hola); er ftellte es auch nirgends in einen gewollten 
Gegenſatz zu den Städtern und einer überlegenen Kultur, fondern er wählte 
Bauern zu handelnden Menfchen feiner Dramen, weil fie ihm die urfprünglicheren 
Menfhen zu fein fchienen. Er fchilderte die Bauern natürlih und wahr, mit 
ihrer Selbjtfucht, mit ihren edlen und unedlen Trieben und ihrer urfräftigen 
gebensluft. Solche Menſchen mit einfachen, ungebrochenen Naturen fonnte er 
gerade als Dramatiker ausnutzen. Salonmenfben, Großftädter und Ariftofraten 
hat er nie getroffen. Seine hochdeutfchen Stüde find ohne Bedeutung. Elfriede 
(1872) ift voll leerer Konverfation, Bertha von Frankreich blieb Bruchitüd. Das 
Dorf ift feine Welt, die er voll überfchaute und beherrfchte. „Er fand im Dorf voll- 
kommen gefihlofiene Zuſtände, das Dolf gefhieden in wenige Gruppen: arm und 
reich, jung und alt, ledig und verheiratet, kirchlich oder unfirdylih. Mit Dorliebe 
ftellte er die Kirche als unverrüftbare Macht in den Müttelpunft, die in alle Lebens- 
verhältniffe eingreift. Entſteht zwifchen zwei handelnden Perfonen ein tragifcher 
oder komiſcher Effekt, dann wird es lebendig in allen Gruppen im Dorf; alle 
fpielen mit; im Wirtshaus, dem forum des Dorfes, prallen die Widerſacher auf- 
einander; der Streit fpielt auf andere Schauplätze hinüber, und der Dichter hat 
Belegenheit, fern von allem Scheinwefen, nur mit wenigen ftarfen Leidenſchaften 
und allgemein menſchlichen Derhältniffen ein Bild zu geben, das zwar klein ift, 
aber doch den ganzen Menſchen poctifch umfaßt.” (Bettelheim.) 

Merkwürdig genug fannte Unzengruber nur aus feinen Wanderjahren die 
Bauern. Eine vererbte Begabung vom Dater her fam ihm bei ihrer Schilderung 
zu ftatten. Anzengruber ſelbſt war in der Großftadt aufgewachſen, fam nie ins 
Hochgebirge und ging fpäter nur felten einmal aufs Land. „Es ift ganz verfehrt, 
Unzengruber einen Realiften zu nennen, wie diefer Begriff fpäter gefaßt worden 
if. Anzengrubers öftreihifche Bauern find feine getreuen Abbilder der Wirf- 
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lichkeit. Anzengruber wendet nicht einmal die Mundart einer beſtimmten CLand⸗ 
ſchaft des öftreichifchen Alpengebictes an; feine Perfonen ſprechen feine eigene 
Mundart. Er fchuf auch hier aus einer vollen, reichen Natur, die von Notizbuch 
und Sonderftudien völlig unabhängig war.” Das Koftüm des Bauern war ihm 
das liebte, weil darin der urfprünglihe Menſch ohne Kulturfchminfe und 
Konvenienz am deutlichften zum Dorfcyein Fam. „Dahier in der Bruft muß der 
Keim liegen und wahfen; das andre entwidelt fich dann organiſch von felbft.“ 


Der Dramatiter Unzengruber 


In der Reihe feiner dörflichen Stüde ift der Pfarrer von Kircchfeld 
zwar das befanntefte, aber nicht das beite. Die Feitgenoſſen bewunderten und 
liebten den jungen Pfarrer Hell, der im Geifte „die Brüder jener Tage grüßt, denen 
das geiftliche Kleid nicht mehr den Kampf zwifchen Schande und Entfagung zur 
Pflicht macht“. Gleihwohl läßt ſich nicht leugnen, daß Tendenzen und red» 
nerifcher Schwung mit Ausnahme weniger Szenen in Anzengrubers Erftling das 
Poctifhe überwiegen. Nur in den Hebenfiguren, dem Wurzelfepp, dem alten 
Pfarrer von St. Jafob und der Anna Birfmeier liegt das Fünftlerifche Element. 
Näher an die Tragödie führt der Meineidbauer, Unzengrubers gefchlofienfte Kom- 
pofition. Am Meineidbauern ift vielleiht am meiften zu bedauern, daß fich 
Unzengruber faft nie von der herfömmlichen Faſſung des Volksſtücks, das auch 
der Muſik nicht zu entraten vermag, losgerifien hat. Die Kreuzelfchreiber, auf 
das glücklichſte aus einer wirflichen Begebenheit in den oberbayrifchen Alpen ent- 
widelt, haben in der Epifode des Steinflopferhans eine der genialften Erfindungen 
des Dichters; auch in der glücklichen Shlußwendung, der Bußfahrt des Jungfern- 
bundes, liegt eine unfterblihe Komif. G’wiffenswurm und Doppelfelbftmord 
ftehen nur um weniges zurüd. Es ift wohl ficher, daß Anzengruber bei anderer 
Entwidlung, umfafjenderer Bildung und bei rafcherem Anfchluß an das Kunft- 
theater einer der größten Fomifchen Dichter der Neuzeit geworden wäre. In 
zweien feiner Stüde, die zu den weniger befannten gehören, in Hand und Herz und 
im Kedigen Hof ift Unzengrubers reinftes Kunftitreben zu erfennen; in Stahl und 
Stein wird der Dramatifierung des Einfam verfuht („Dater Pfaff — Sohn 
Mörder”), doc; reiht an die Größe des Stoffes hier Anzengrubers Mut nicht 
heran. Über das zu feiner Seit gerade nody Bühnenmögliche Fam Anzengruber 
als Dichter des Dolfsftüdes nie hinaus. So tat der Dichter zwar unzweifelhaft 
feiner Zeit Genüge; der Hufunft aber hat Anzengruber, wie Kleift, Grillparzer, 
Grabbe, Büchner, Hebbel, feine verborgenen oder verfannten Schätze zu heben 
überlafjen. 

In feinen Wiener Dolfsftüden, fieben an der Zahl, ift eigentlih nur 
eins von einiger Bedeutung: Das vierte Gebot. Hier geht Unzengruber auch über 
die Schranken perfönlicyen Erlebens hinaus und greift in das Soziale hinüber. 
Die übrigen Wiener Stücde bleiben bei aller Treue der Sittenfchilderungen wefent- 
lich dahinter zurück. Alte Wiener: ein Bub wird Dater und die Derführte faft 
eine Selbjimörderin, bis Kerndorfer, das deal des hilfreihen Mannes, in der 
Stille alles fAylichtet, weil’s ihn im Berzen reißt. Brave Leut vom Grund: eine 
refolute Wienerin rüct allen, ohne Tyrannei, durch gefcheites Gewährenlaſſen die 
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Köpfe wieder zurecht. Heimg’funden: die Weihnaditsftiimmung bezwingt und be- 
fehrt ein verirrtes zwiefpältiges Menfchenherz. 

Im einzelnen hebe ich je zwei Mleifterwerfe ernften und heiteren Charafters 
und das Wiener Volksſtück Das vierte Gebot hervor. 


Der Pfarrer von Kirchfeld. Der junce fatholifche Pfarrer Hei! 
ift den fanatifchen Oberen feiner Kirhe und den Kinfterlingen feiner Gemeinde 
verkaft. Ein verbitterter, verelendeter Menfch im Dorf, der Wurzelfepp, der einft 
durch Priefterwort fein Lebensglück verloren hat und deshalb alle Pfaffen haft, 
erzählt den Leuten, daß der vielgerüihmte tuoendhafte junge Pfarrer in Liebe einem 
fhönen braven Eugen Mädel, der Anna Birfmeier, die der alte Pfarrer von St. 
Jakob in der Einöd ihm in den Dienft gebracht, zugetan fei. Wohl hat der junge 
Pfarrer Wohlgefallen an der, lebfriſchen Dirme, doch über der Liebe ſteht ihm das 
Gebot der — das Eheloſigkeit verlangt. Er verleugnet ſich ſelbſt und bezwingt 
fein bintendes Herz. Da muß Wurzelſepp, der Anfiifter diefes Geredes, die Hilfe 
des Pfarrers in einer tiefen Seelennot erbitten. Bell vergibt in chrijtlicher Liebe 
feinem $eind; er gewährt Wurzelfepps Mutter, die im Irrſinn Hand an fich ge 
legt hat, ein kirchliches Begräbnis und aibt vor dem Altar Anna Birfmeier mit 
ihrem trenen Burſchen zufanımen. In diefem Augenblid, da er ſich im höchſten 
Sinn als Prieiter und J Menſch bewährt, ſtürzt ihn der Haß ſeiner Feinde. Hell, 
der der Selbſtmörderin das kirchliche Bearäbnis gegeben, wird erfommuniziert. Einen 
Augenblid denft er an Selbfimord. Annas Worte beftimmen ihn aber, fich dem 

eiftlichen Gericht zu ftellen. Imnerlich ein Sieger, nimmt er die unverdiente Strafe, 
ie Trennung von feiner Genteinde, hin. 

Der Meineidbauer „Ein Bauer lebt in wilder Ehe mit einer 
armen Dirn, deren Kinder er lettmillig zu feinen Erben einfett; fein habfüchtiaer, 
gleißneriſcher Bruder, der Kreuzweghofbauer, wird nad dem jähen Tode des Erb- 
lafiers von der Erbin fo herausfordernd behandelt, daf er das Ceftament vernichtet 
und vor Gericht den jefuitifchen Eid leiftet, die Urfunde wär’ nit da; das aanze 
Anweſen fällt ihm zu; jahrzehntelang ift er weit und breit der reichfte und frömmite 
Bauer, den die Kirche weaen feiner Stiftungen unter ihren befonderen Schu ge 
nommen hat. Zur eins fehlt ihm: die priefterliche £osfprechung von feinen Sünden. 
Da erjinnt er einen ebenfo fchlanen wie ruchlofen Plan: fein Sohn Franz, der 
Mitwiſſer feines Geheimniffes, foll Priejter werden und ihm dann fraft feines geijt- 
lichen Amtes die Kosiprechung erteilen. Aber franz hat ohne Vorwiſſen des Daters 
in der Ferne einen weltlichen Beruf ermählt, und der Heuchler iſt getäufcht. Unver- 
ehens befommen die unehelichen Kinder feines Bruders, Jafob und Droni, nnd 
ihre Großmutter, die alte, freigeiftige Burgerlies, ein Schriftjtüc in die Hände, das 
die Schuld des Mleineidbauern klar beweiſt. Im Derzweiflung fchieft der Bauer 
me den eigenen Sohn; durch Gemillensqualen von Sinnen, fommt der Meineid- 
auer um.“ 

Die Kreuzelfhreiber. Hauptaeftalten: der alte Steinflopferhans, 
der alte Brenninger, der Gelbhofbauer, Altlechner. Die Männer eines Gebirgs- 
dorfes haben, okne eigentlich redyt zu willen, was fie tun, ihr Kreuz als Unter- 
fhrift unter eine Erklärung gejett, die einem „frummen, gftudierten alten Derm 
in der Stadt“ überreicht werden foll (Döllinger), der altfathollihe Anfichten hat. 
Die Beichtoäter bearbeiten die frauen des Dorfes, daß fie ihren Männern den 
Widerruf abjchmeicheln oder abtrogen follen. Die Männer aber miderfichen den 
Schmeicheleien und jo werden fie von den frauen von der Ehefammer aus 
gefchloffen und müſſen auf dem Heuboden ſchlafen. Es fragt fih nun, wer länger 
aushält mit der „Klofierei”. Die ledigen Burfchen höhnen und es fommt ım 
Wirtshaus zu einer folennen Bess: Der junge Gelbhofbauer Fehrt nadıts 
heim und erlangt von jeiner frau Aufhebung der Klofterei, indem er miderrnit. 
Den andern Männern ift’s ebeno ergangen. Nur der alte Brenninger, der fünfzig 
Jahre mit feine Annamirl gelebt hat, hat’s nidyt verwinden können und tjt ıns 
Waſſer gegangen. Yiun ſoll auch noch eine Bußfahrt nad Rom angetreten werden. 
Aber der alte Elliot von der Straße, der Steinklopferhans, bringt durch eine 
Kift wieder alles ins Gleiche. Er rät den Ehemännern auf die Bußjahrt zu 
gehen, aber als Buphelferin jolle jeder Ehemann eine ledige Dirne des Dorjes auf 
die heilige Fahrt mitnehmen. Das wird auch ausgeführt, zum großen Schreden 
der Eheweiber, die nun ihre Männer mit fanften Worten von der erit fo fiärmifch 
gejorderten Bußfahrt zurück zu halten fuchen. 
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Der B’wiffenswurm. Ein alter, reicher Bauer, namens Grillkofer, 
wird eines Tages von einem Schlaganfall getroffen. Seine frühere Lebensfreudig- 
feit ift hin. Sein Schwager Dufterer mahnt ihn daran, daß das Unglüd und das 
Bohren des „G'wiſſenswurms“ Gottes Strafe fei, weil Grillhofer früher eine 
Maad verführt habe, die nun wohl mit ihrem Kind in der Hölle fehmore; er redet 
dem Grillhofer vor, daß er den Wurm loswerden wiirde, wenn er ganz oottfelig 
lebe und dem Dufterer den hof abtrete; Dufterer will der „Wurmdoftor“ fein. 
Grilfhofer, der durch einen Zufall erfährt, daß die Magd noch lebt, die das Kind be- 
fommen hat, macht fi auf den Meg zu der alten Kiebiten. Er findet fie anders, 
als er fie erwartet hat. Die frühere Liebſte ift längft mit einem Bauern verheiratet, 
hat 12 Kinder, Mann und Hof fliehen unter ihrer Suchtel, und der reuige alte Sünder 
mit feinen unbequemen Erinnerungen befommt die fehärfften Keitreden zu hören 
und fliegt zur Tür hinaus. Auch das „Siindfind“ lebt, die frohe Horlacherlies, 
und das frifche, refche Naturfind durchichaut nicht allein die Ränke des Dufterers, 
fondern ihr goldhelles Lachen jagt auch den G'wiſſenswurm mitfamt dem erb- 
fchleichenden Wurmdoktor fort. 

Das vierte Gebot. Wir lernen zwei Miener familien fennen. Die 
Angehörigen der ins Proletariat finfenden fleinbürgerlichen familie Schalanter 
find der verlotterte Dater, die genußſüchtige Mutter, der jähzornige Sohn Martin, 
die leichtfinnige Tochter Pepi und die alte ehrmiirdiae Großmutter herwig. Auf 
der andern Seite lernen wir die reiche Bausbefitersfamilie Hutterer fernen: den 
protzenbaften Dater, den leichtfertigen Sohn, die Tochter Hedwig, die eine Beirat 
geaen ihre Neigung eingehen muß. Entfprecbend den zwei familien laufen zwei 
parallele Handlungen durch das Stück, die nur durch die Geſamtidee miteinander 
verbunden find, ſich aber nach der Abficht des Dichters aegenfeitig eraänzen und be- 
leuchten follen. In der reichen familie Butterer wird die Tochter Hedmig, die 
einer armen Klavierlehrer hoffnungslos liebt, zur Ehe mit dem reichen Stolzenthaler 
gezwungen; das Kind diefes Ehebundes ift nicht lebensfähia; die Frau wird elend; 
der Ehezmift fiihrt zur Scheidung. In der Familie Schalanter mird durch den 
Keichtfinn der Eltern Martin zum Lump und Cotichläger, Pepi zur Dirme Der 
tiefere Sinn des Stiides enthüllt fih in der Szene, in der fih Gedmig und Pepi, 
„die Derfauften“, die Band reichen. An diefer Stelle laufen wenigftens der AUbficht 
nach beide Handlungen zufammen. Bei der Begegnung im Kerfer zmifchen dem 
Prieftier und dem zum Totichläger gewordenen jungen Schalanter fpricht diefer den 
Grundgedanfen des Stückes aus: „Wenn Du in der Schul’ den Kindern lehreit: 
Ehret Dater und Mutter, fo fag’s auch von der Kanzel den Eltern, daß ’s 
danach fein follen.“ Das Drama ift das erichütterndfte Kehensbild des Wiener Klein- 
biiraertums. Es find Szenen von hoher realiftifiher Kraft darin; am Aufbau iſt 
die Unüberfichtlichfeit zu tadeln, die Motirierung ift oft arob. 


Je zeitlich ferner der Dramatiker Anzengruber rüct, defto heller wird 
zwar fein Wollen erftrahlen, deſto merflicher aber werden die Mängel der form 
hervortreten, wie fie im Dolfsftüc feiner Seit begründet lagen. Die Bilder und 
Gegenbilder, die Selbftgefpräche, die Melodramatif, die Eingangslieder, die Mono⸗ 

“ tonie der bäuerlichen Gruppen werden Anzengrubers Stüde faum noch einmal af 
der Bühne zu urfprünglichem Leben erftehen laffen. Hier müffen wir wohl, jo 
ſchwer es uns fällt, eine Hoffnung begraben. Auch die religiöfen und Firchlichen 
Motive feiner Stüce find ſchwächer geworden, je mehr das firchliche und religiöſe 
Intereſſe geftorben und je größer die Freiheit auf diefen Gebieten geworden ift. 


Anzengruber als Erzähler 


Als Erzähler Fonnte fih der Dichter freier von den Hemmungen durch 
die Zenſur bewegen als wie im Drama, wo die praftifchen Rücfihten auf die 
Bühne oft genug in Gegenfas zu den dichterifchen Forderungen gerieten. Die 
Sammlung: Dorfgänge enthält eine Reihe der höchiten und Foftbarften Fleineren 
Erzählungen Anzengrubers, die vielleicht länger und ftärfer als feine Dramen das 
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Gedãchtnis des Dichters lebendig erhalten werden. Ein Mädchen, deren Liebe 
getäufcht wird, wird irre am Glauben und maht an der Mutter Gottes die Ent- 
defung: die ift auch nur von Holz (Bänfeliefel). Ein frommer Bauer, der die 
Infchriften der Gräber auf dem Friedhof lieft, um die rechte zu finden, verlernt 
den Glauben an Jüngftes Gericht und Auferftehung (Die Huber ungläubig wird). 
Ein junger Menſch, Sohn einer verbotenen Liebe, muß Geiftlicher werden; in 
namenlofem Jammer geht er dahin (Das Sündfind). Ein Pfaffenfohn wird erft 
durch das Schickſal in das Gefängnis und dann durch den eigenen Dater aus der 
Bergmwildnis in den Tod gejagt (Einfam). Eine Gedankenfünde, begangen am 
Todbett eines armen Mädchens, wird mächtig in der Erinnerung eines alten 
tyrannifchen Bauern (Die Herzfalte). 

Unzengrubers erfter Roman Der Schandflet 1877 hatte in der urfprüng- 
lichen Iiederfchrift einen dörflichen und einen ftädtifchen Teil. Der ftädtifche war 
wenig gelungen und nur aus äußeren Beweggründen entitanden. Anzengruber 
fchied ihn fpäter aus, gab ihm eine neue löndlihe Dorgefchichte und nannte ihn 
Die Hameradin 1884. Die zweite Faſſung, in der der ftädtifche Teil fehlt, gehört 
zu den hervorragenden Keiftungen Anzengrubers. 

Der alte Bauer Joſef Raindorfer hat eine Tochter Maadalene, die nicht feine 
eigene Tochter ift, fondern die von ihrer Mutter im Ehebruch empfangen worden ift. 
Helene ift „der Schandfled”, das Sündfind. Doc während der alte Mann von 
feinen eigenen echten Kindern lieblos behandelt und von feinem Hof getrieben wird, 
knüpfen fich zwifchen ihm und feiner unrechtmäßigen Tochter „nad und nach Bande 
der Kiebe und Dantbarkeit, die feiter halten als jeder Bluttrieb.“ Bei ihr findet er 
ſchließlich Suflucht und Ruhe für feine letzte Stunde. Magdalene aber erlebt das 
furchtbare Schickſal, daß fie ahnungslos ihren eigenen Stiefbruder, den Miüller- 
Slorian, liebt, deffen Dater, der Müller, einſt ihre Mutter verführt hat. Während 
Magdalene noch rechtzeitig zur Erkenntnis fommt, ja, während ihre fittlichen Kräfte 
durch das Unglück erft erftarfen, wendet ſich ihr Stiefbruder in Troß und Der- 
zweiflung vom Guten ab und verwildert. Im Bandgemenge mit einem wüſten 
Geſellen, dem £eutenberger Urban, fällt er für die Unſchuld eines Kindes, das er 
vor dem Unhold rettet. Im Kampf ftürzt er fich -und den gefürchteten Raufbold in 
den Abgrund. 

Noch Fühner und freier entfaltete ſich Unzengruber in feinem fpäteren Werk: 
Der Sternfteinhof. Er erzählt uns darin den unaufhaltfamen wirtfchaftlidyen und 
fittlichen Aufftieg einer armen Häuslerstochter zur Stellung der Bäuerin auf dem 
reihen und mächtigen Sternfteinhof. Bier ward er einer der wichtigften in die 
Hufunft weifenden Erzähler feiner Generation. Es Itegt in diefem Roman ein " 
harter, unbeugfamer Wille zur Wahrheit und eine völlig neue Bewertung des 
Lebens. Anzengruber hat in der Dorrede zu den Dorfgängen 1879 deutlich aus- 
gefprochen, daß er von der Derflärung des Lebens, die der Wahrheit widerfprehe, 
abfehen "und die Wirklichkeit felbft, den Schrei wehen Jammers in die Bücher 
bringen wolle. Es wäre an dem Sternfteinhof und an den Dorreden zu den Dorf. 
gängen fo gut wie an Doftojewsfis und Solas Werfen möglich gewefen, die auf 
die ftrenge Wiedergabe der Wirklichkeit gerichtete neue Kunftweife der legten Gene 
ration des Jahrhunderts zu entwideln. Dies aber gefchah nicht; Alnzengrubers 
wirfliche Größe ward von den Seitgenoffen nicht erfannt. 

Es ift nicht nur tief traurig, daß fich Anzengrubers Talent in unwürdigen 
Stellungen abmühen mußte, fo daß der Dichter Furz vor feinem Tode Flagt: „Mir 
rallt nir ein, ich bin ein armes hundel“, fondern daß der größte Teil feiner Kebens- 
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arbeit für die ihn unmittelbar umgebende Generation verloren ging. „Anzen⸗ 
gruber ift nicht nur zu früh geftorben, fondern er hat eigentli zu früh ge- 
lebt... Don ber erbärmlichften Alltäglicyfeit und ihren Sorgen umfrallt, 
ward er vorzeitig aufgebraucht, abgenußt . . . und als ſchließlich ein allgemeineres 
und haltbareres Derftändnis und damit beffere Zuſtände für ihn ſich einftellten, da 
war er vollends entfräftet und abgelaufen.” Die fünfte Generation erfannte erft 
die pfadfindende Bedeutung von Unzengrubers Schriften. In dem Jabr, in dem 


‘die freie Bühne in Berlin gegründet wurde, fam man auch zu dem vollen Der- 


ftändnis und der geredylen Würdigung feiner Werke. Mit dem Dierten Gebot, 
den Kreuzelfchreibern und dem Sternfteinhof ward Unzengruber einer der wichtigften 
geiftigen Anreger der jungen Generation. 


Konrad Ferdinand Meyer 


Unter den führenden Talenten der vierten Generation hat der Schweizer 
Konrad ferdinand Meyer die merfwürdigfte Entwidlung gehabt. Er war 
fchwerflüffiger als irgend ein anderer; dem Feitweſen fand er ferner als die über- 
wiegende Anzahl der Genoffen feiner Generation, und ein Wirfen im Sinn Anzen⸗ 
arubers wäre ihm gänzlidy unmöglicdy gewefen. Meyer hing mit feiner Safer 
an irgend einer Tendenz; felbft an dem Boden des Daterlandes haftete er dichterifch 
nur wenig. Aus. dem Boden der Kunft ging K. F. Meyers Schaffen faft allein 
| hervor. Durchaus Kulturpoet und Geiftesariftofrat, zeigt Meyer in allem ein 
hohes, getragenes Weſen. Seine feierlichfeit ftimmt fo wenig wie möglidy zu 
dem ungebundenen, ungeduldig nach Augenblifswirfungen verlangenden Treiben 
der Zeitgenoffen, Es ift ſchwer, ein unmittelbares Dorbild für Mever anzugeben. 
Die Geftaltenwelt der Renaiffancefunft ift im allgemeinen erfter Ausgang und zu« 
sleich letztes Ziel feines Schaffens. Die Schilderung und das. Schaffen von Hunft 
rein um der Kunft willen blieb ihm zeitlebens"eigentümlich. Durch den Krieg 1870 
nahm er eine entfdyiedene Wendung: „1870 war für mich das fritifche Jahr. Der 
aroße Krieg, der bei uns in der Schweiz die Gemüter zweifpältig aufgeregt, entfchied 
auch einen Krieg in meiner Seele. Don einem unmerklich gereiften Mannesgefühl 
jest mächtig ergriffen, tat ich bei dieſem weltgefchichtlichen Anlaß das franzöfifche 
Weſen ab und innerlich genötigt, diefer Sinnesänderung Ausdruck zu geben, didhtete 
ich huttens letzte Tage.” 

Konrad Ferdinand Meyer wurde 1825 in Sürich geboren. Er entftammte einem reichen 
und vornehmen Schweizer Gefchleht. Der Großvater des Dichters, der Oberſt Meyer, hatte 
Zürich gegen die Truppen der helvetifchen Republif verteidigt; der Dater, Jurift und Kifto- 
riker, ftarb jchon 1840; er war ein leidenfchaftslofer, vor jedem Kampf fchen zurückweichender 
Mann; die Mutter, Betfy Ullrich, war eine feine nnd anziehende Sranengefialt, aber krank 
an den Xlerven. Der Sohn erbte von Dater und Mutter die edlen Gaben des Geiftes und 
Herzens und eine empfindliche Seele. Konrad (erft feit 1865 nannte er fich zum Unterſchied 
von einem gleichzeitigen Züricher Dichter Konrad Ferdinand) war das ältefie Kind; 1831 
ward feine jüngere Schwefter Betſy geboren, die die treuefte Gefährtin feines Lebens wurde. 
Symnafialbefuc; in Zürich und Lanfanne; Bekanntfchaft mit der franzöfiichen Sprache und 
Siteratur (Alfred de Muffet, Lamartine); eigene dichterifhe Pläne; juriftiiche Studien auf 
der Univerfität Sürich, aber mit dem Sweifel, ob er zum Maler oder Dichter geboren fei. 
Der um ſechs Jahre ältere, in faft proletarifchen Derhältniffen aufgemacdfene Keller, der 
ähnliche Kämpfe beftanden, weilte Mever ganz nahe in Sürich im Glanz des erften Ruhms, 
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doch die zwei größten Dichter der Schweiz, die ſich alles hätten fein Fönnen, berührten fich 
1846 nicht. In einem großen ariftofratiihen Befitztum lebte Meyer mit Mutter und 
Schmwefter; fein Pünftlerifches Talent bedrängte ihn damals mehr als es ihn beglüdte. Krant- 
haft floh der junge Poet vor Menschen, las Tied, Novalis, Kenau, war ohne Pflicht, ohne 
Geſelligkeit, ohne Beruf; eine Neuroſe brab aus; auf ein Jahr nahm er Zuflucht in einer 
Heilanftalt. 
Wiederheraeftellt, aing Meyer 1855 nah Laufanne in der franzöfifchen Schmeiz. 
/ In dem Hiftorifer Dulliemin, dem Dorbild des guten herzogs Rohan in Jürg Jenaiſch, 
fand er einen liebreihen Mentor. 28 Jahre war Meyer alt; acht Jahre hatte die Mutter 
in Barrı und Sorge zuſehen müffen, wie er ſich nutzlos verzehrte, immer wieder fürchtete 
fie einen Ausbruch der Geiftesfranfheit. Wohl katte er eine nicht gewöhnliche literarifche und 
hiftorifche Bildung erworben und 1854 unternahm er den erften Derfuch in der hiftoriichen 
Norelle, doch wollten Können und Abfiht einander nicht entfprehen. Es lag wie ein 
Schatten über feinem Leben. In peinlicher Unfiherheit machte er allerlei taftende Derfuce: 
erſt fcheiterte fein Plan, fich für einen Lehrſtuhl für franzöfifche Sprache und Literatur vor- 
zubereiten; fpäter, als die Mutter in einem Anfall von Crübjinn (1856) fich felbft den Tod 
gegeben hatte, faßte Meyer den Plan, die juriftifchen Studien wieder aufzunehmen. Dod 
auch diefer Anlauf führte zu feinem Erachnis. 

Ein Dermädtnis machte ihm unabhängig. Durch Reiſen ins Ausland, zuerjt (1857 
„allein nad, Paris (das war die erfte Erlöfung für feinen inneren Menjchen!), dann in Be- 
gleitung feiner Schwefier Betiy nach Florenz und Kom, rettete er ſich aus der wachſenden Der- 
zweiflung über die Siellofickeit feines Dafeins. In Paris blieb er etwa ein Jahr. Die 
Briefe an Betſy waren eigentlich feine erfte dichterifche Keiftung. Die Wendung zum Künftler 
ward in Paris entſchieden. 1858 gingen die Gefchwifter nah Jtolien. In Florenz be- 
fuchte er den Politifer Baron Ricafoli, eine große felbfikerrliche Perfönlichkeit, die als Vor— 
bild in den NRenaiffancenovellen Meyers wiederfehrt (N’importe que je sois malheureux 
pourvu que je sois grand). In Rom erblidte er die aroße Kunft in Architektur, Plaftif und 
Malerei. In den Werfen Micelangelos fah er die gewaltige Derförperung gewaltiger Ge— 

e danfen. Das ward die Loſung feiner eigenen Dichtung. Fortan war er ein Glüdlicher. Nie 
wieder fam er nach Rom oder Florenz; die mächtigen Eindrüde Jtaliens verfanfen in der 
Tiefe feiner Seele und wurden mehr und mehr fein Eicentum. Dennoch vercingen Jahre, 
ehe er als Dichter auftrat. Er führte in der Heimat ein ftilles und zurückgezogenes Leben 
und fiedelte nach Meilen am rechten Ufer des Hüricher Sees über. Als Dierzisjähriger 
wagte er mit einigen Balladen, ohne feitten Namen zu nennen, den erften zaghaften Schritt 

indie Offentlichkeit. „Ich bin bald 40 Jahre alt und habe eigentlich nichts geleiftet; aber 
mir fällt oft Cervantes ein, der erft nach dem 6o. Jahr berühmt wurde; das tröftet mid); 
ih habe alfo noch Seit.” 

Wohl wäre auch jett eine Möglichfeit geweſen, mit Gottfried Keller in Fürich, der 
als Staatsichreiber und Dichter Anfehen gench, in Beziehung zu treten, doch der Ruf der 
Derbteit, der Keller voranaing, fchredte den empfindlichen Meyer. Erſt viel fpäter ftellten 
fih zu Heller Beziehuncen her, doch liebten fich beide nicht. @Udolf Frey, der beide gefannt 
wie wenige andere, fact: „Keller, der fein Jungaefellentum und die forgenfchweren Jahr- 
zehnte niemals verwand, blicte bitter auf die unabhängige Lage und den beglüdten Kebens- 
ftand Meyers. In auten Stunden unterdrücdte er den Dämon. Ein Derhältnis fam jedod 
nicht zufiande.” Meyer jällte feinerfeits über Keller das Urteil: „Was ihm mancelt — und ich 
glaube, er hat jelbjt das Gefühl davon —, das ift wohl die Bildung in höchſtem Sinne, aber 
welcher partielle Tiefjinn, welhe Naturgewalt, welche Süßigfeit und auch welche raffinierte 
Kunft in Einzelheiten!” 

1866 unternahm Meyer eine Reife nach Bünden, wo fpäter der Roman Jürg Jenatſch 
fpielt. In Mariafeld am Hüricher See bei franz und Eliza Wille, wo Wagner, Semper, 
Herwegh, Kinfel und Wejendonds verkehrten, las Meyer 1870 die gerade vollendeten Ro- 
manzen des Hutten vor; als fünfundvierzigjähriger gab er fein erftes bedeutenderes Werf, 
den Hutten heraus: fo langſam und fpät folgte bei ihm auf ein langes Träumen und 
Dämmern ein unerwartetes, wunderbares Keuchten. Der.Krieg von 1870 war es, der fchließ- 

lich mit einem Rud in Meyer den Mann, den Deutfchen und den Dichter frei machte; dennod) 
wäre es ein fehler, zu behaupten, als habe ſich Meyer mit diefer Dichtung dem Dentfchtum 
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mit Xeib und Seele verjchrieben; er hat aus jeinem Hutten fogar eine patriotifche Weisſagung 
bei Fühlerem Erwägen getilgt; Meyer ift ebenfo wie Keller ftets ein fchweizerifcher Poet ge- 
blieben. 

Sein eigentlihes Schaffen füllt nur zwei Jahrzehnte von 1870 bis 1890. Die zeitliche 
Reihenfolge feiner Werke ift: huttens letzte Tage, Engelberg (beide in Derfen), Das Amulett, 
Jürg Jenatſch, Der Heilige (fpäter: König und Heiliger genannt), Gedichte, Die Ejochzeit des 
Mönces, Die Derfuhung des Pescara, Angela Borgia. In feiner Schaffensperiode trat. 
K. $. Meyer au als Menſch aus feiner Aurücdgezogenheit heraus. Jürg Jenatfh machte 
ihn in weiteren Kreifen befannt. Er heiratete 1875 eine Cocter des Oberſten Hiegler 
(feitdem nannte er ſich nach Schweizer Sitte Meyer-Hiegler) und faufte 1872 einen herrlichen 
Kandfig in Kildberg am Züricher See, wo er ein alüdliches Leben führte und eine Reihe 
ieiner beften Werke fchuf, während feine Schwefter Betiy, die bisher von ihm unzertrennlich 
war und ihn zärtlich liebte, fih in Märnmedorf niederließ und fih an der philantropifchen 
Anftalt von Heller in freier Weife betätigte. Auf die fpäte Entwidlung, auf das langfame 
Reifen K. F. Meyers folgte in den nächften Jahren ein gemwaltiges raftlofes Sortfchreiten 
und Dormwärtsdrängen. 

Doch abermals trat zu ſchmerzlicher Enttäufhung ein Umſchwung ein. Bald nad Doll- 
endung des Pescara Weihnachten 1887 erkrankte Meyer an heftigem rheumatifchem Sieber, in 
deffen Gefolge Halsentzündungen und andere Keiden auftraten, fo ernftlich, daß er mehr als 
ein Jahr in feinem Schaffen gehemmt war. war noch einmal Fräftigte fi feine Gefundheit, 
jo daß er feit 1890 rüftig feine Angela Borgia förderte und vollendete (1891 erjchienen), ein 
Werk ſchon der finfenden Kraft, aber jene ernfte Erfranfung war doch nur ein Dorbote des 
vollftändigen Sufammenbruchs feiner Uerven, der im Winter 1891/92 eintrat. Die mit un- 
geheurer Willensfraft geleiftete fünftlerifsche Arbeit von zwanzig Jahren hatte feine Kräfte 
erichöpft. Allerdings wich in der Heilanftali von Königsfeldern die Umnachtung feines Geiftes 
allmählich, fo daß er 1893 wieder zu feiner Frau zurückkehren konnte, aber mit feinem Schaffen 
war es vorbei, und nach einigen Jahren eines aeiftigen Dämmerlebens verfchied der Dichter 
im Berbft 1898, wenige Wochen nach feinem 75. Geburtstage. Begraben liegt er auf dem 
‚Friedhof in Kilchberg im Angeſicht der Schneeberge. Seine Schweiter Betſy, die 20 Jahre 
fein literarifcher Sefretär gewefen, tiberlebte den Bruder (geft. 1912). Ihr Bud: K. F. M. 
in der Erinnerung feiner Schweiter ift eine erjtaunliche Offenbarung einer edlen Srauenfeele. 


Frähwerke in Derjen: Swanzia Balladen von einem Schweizer 1864. Romanzen 
und Bilder 1869. Huttens ietzte Cage 1821. Engelberg 1372. 

Novellen aus der Reformation und Gegenreformation: Das 
Amulett 1873. Jürg Jenatfch, eine Bündnergefchichte 1876. Der Schuß von der 
Kanzel 1878. Guftav Adolfs Page 1882. Die Leiden eines Knaben 1883. 

Tovellenausdem Mittelalter: Der Heilige (880. Die Richterin 1885. 

Novellen ausder KRenaiffance: Plautus im Nonnenklofter 1882. Die Hod- 
zeit des Mönchs 1834. Die Derfuchung des Pescara 1887. Angela Borgia 1891. 

Gedichte 1882. Daraus folgende Balladen: Das Glödlein. Alte Schweizer. Das 
verlorene Schwert. Die Süße im feuer. Der Kaifer und das Fräulein. Kaifer Friedrich 
der weite. Nach einem Liederländer. Roſe von empor. Das Singerhütchen. 
Bettlerballade. Fran Agnes und die Uonnen. 

Einzelne I[yrifhde Gedichte: Mund. Das Heute. Hochzeitslied. Machtgeräufche. 
Erntegewitter, Firnlicht. Eppich. Der Neifebecher. Maientag. Stapfen. Die toten 
Freunde. Eingelegte Ruder. Der fchöne Taf. Allee Neaniem. - 

Srudhftüde und unvollendete Pläne 1905: Der Dreal, (Der a Coggen · 
burger). Die fanfte Kloſteraufhebung. Der Stauffer (Petrus Dinea). Der Komtur 
von Küßnacht (Swinglis Tod). 

Briefwedfel mit £uife von frangois 1905. Briefe 1908. Tagebücher und jelbft- 
biographifche Aufzeichnungen hat Meyer nicht binterlaffen. 


Meyers Entwidlung 


Der Verſuch, Konrad Ferdinand Meyers Entwidlung aus der romanifchen 
Literatur, aus Alfieri und Muſſet abzuleiten, ift geiftreich, aber nicht zwingen®. 
Die Befhäftigung mit der ganzen franzöfifchen Literatur, Dichtung wie Memoiren. 
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hat ihm nicht fo viel eingebracht wie die Beichäftigung mit der Plaftif und 
Malerei der italifchen Renaiſſance und Barodkunft. Ohne Muffet, Dictor Hugo, 
Samartine und Alfieri kann man ſich ihn denken; ohne Slorenz, ohne Rom, ohne 
Michelangelos Größe, ohne Tizians Sarbenglan; und Kompofifionstalent nicht; 
auch ohne Jakob Burdhardts Renaiffancefhilderungen nicht. : Im Dichterifchen 
geht Meyer, nachdem ihn Pascal und $. Th. Difcher (Kritifhe Gänge) von der 
Romantif erlöft haben, von Platens und Linggs farbenreichen biftorifchen Romanzen 
aus. Eine gewiffe romanifche Klarheit und Derftandesfühle lebte als Natur— 
anlage in ihm. Er war ein Fühler geiftvollee Menfchenfenner; er war in der 
Kunft und im Leben eigentlich nur ein Sufchauer; Leidenfhaftslofigfeit war ein 
Grundzug feines Wefens; dazu trat eine priefterliche Feierlichkeit, mit der er fein 
Dichten betrachtete: „Ehe ſich Macchiavell zum Schreiben niederfegte, 309 er fein 


* Seierfleid an. Ein verwandtes Gefühl überfommt mich, wenn ich mich an die 


Arbeit begebe. Mir ift, als betrete ich die Schwelle eines Tempels.” Alles 
Komifhe lag Meyer fern. „Mir individuell Hinterläßt das Komifche einen 
bittern Geſchmack, während mich das Tragifche erhebt und befeligt.” 
für Meyer am charafteriftifchiten ift fein Derhältnis zur Geſchichte. 
Seine ganze Fantaſie war direft an das Befchichtliche gebunden. Aus unmittelbarer 
Wirklichkeit wie bei Heller ftiegen feine Geftalten nicht auf. Um zu fchaffen, 
brauchte Meyer einen gefchichtlich gegebenen Stoff, mit dem er die Fünftlerifche 
Umbildung vornahm. Es ift dies ein ganz anderes Schaffen als 3. B. das von 
eller. Diefer holte aus nächſter Nähe Stoffe und Geftalten und ſchuf in den 
Srauencharafteren, als den naivften Maturerfcheinungen und Lebensausftrömungen, 
das Hödhfte. Konrad Ferdinand Meyers Dichten war ein Schaffen mit ftärfiter 
Betätigung des Deritandes. Meyer ftand mit Fühler Ruhe über den Stoffen. 
Die Durdybildung des gefchichtlich gegebenen Stoffes durch den Kunftverftand be- 
dingt die Größe von Meyers Dichtung. Er rubte nicht, bis auch der geringjte 
ftoffliche Teil der Gefchichte feinen poetifcdyen Sweden untergeordnet war. Eine 
Sorgfalt im Durchbilden der Eleinften Wirfungen, ein Summieren diefer Wirfungen 
und ein Einreihen in den fcharf und knapp beftimmten Plan des Kunftwerks, das 
find die Fennzeidmenden Merkmale für Meyers Kunftbehandlung. Erft als der 
Dichter der technifchen Schwierigfeiten und der Stilifierung feiner Stoffe Herr ge 
worden war, fonnte ihm ein Schaffen diefer Urt gelingen: dies erflärt, weshalb 
Meyer erft fehr fpät in die Öffentlichfeit treten fonnte. Etwas Drängendes, ur- 
fprünglich Anfchreitendes fehlt im ganzen Umfreis feiner Kunft. Jede Empfindung 
des Herzens ging bei ihm durch die fühle Zone des Derftandes.. Es machte ihm 
ernftlidye Sorge, daß er als Poet mit feiner Perfon völlig hinter dem Kunftwerf 
verfdpwinde. Wlan hätte denken fönnen, daß darüber alles eigentlidy Künftlerifche 
verloren gegangen wäre. Dies ift nicht der Fall. Wie ſorgfältig meißelte, 
ſchliff und geftaltete er in jedem Sug, und wie führte er über die Einzel- 
heiten fo ftarf, und in feinen bejten Sachen fogar gewaltig, die große 


"Einie feiner Erzählung dahin! Es lebte ein Dichter - Plaftifer, ein Dichter- 


Architekt in K. F. Meyer. Schon der große Hug felbit in Fleinen Didy- 
tungen mußte künſtleriſch fefleln; nun aber bedingte es das Tempe- 
rament des Dichters, daß das Sachliche, fireng Durchdachte, klar Gewollte 
bisweilen wie von dunkleren, mächtigeren Gewalten durchbroden wurde; daß 
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hinter der fcheinbaren Ruhe die heftig bewegte Seele des Dichters fichtbar wurde; 
daß befonders in einigen Iyrifchen Gedichten diefer vulfanifche Ausbruch bei aller 
Eindämmung pradtvoll ausftrömte, und da fteht Konrad Ferdinand Meyer, der 
Dichter, in feiner vollen Dafeinswirfung vor uns. 


Renaiſſance und Reformationszeit, für uns Deutfche nah verwandte, trieb- 
jtarfe Bewegungs- und Entwidlungszeiten, zogen Mleyer am meiften an, fei es 
wegen ihrer felbftherrlichen Perfönlichfeiten, fei es wegen der Fünftlerifchen Kultur 
"und der großen Begenfäte im politifchen und geiftigen Leben. Meyer erwies fih 
in der Novelle als Künftler namentlich durch die. Größe der Befchichtsauffaffung 
und durch die Kebendigkfeit und Anſchaulichkeit der Schilderung. Am höchſten 
jtand er in diefer Hinficht, wenn er die Erzählung einem andern in den Mund 
legte, und fo zugleich den Erzähler und die ganze Heit charakterifierte wie 3. B. 





in der Hochzeit des Mönches, wo Dante die Gefchichte des „entfutteten Mönches“ ” 


erzählt, in Plautus im Nonnenkloſter, im Leiden eines Hnaben und in der Novelle 
König und Heiliger, wo Hans der Armbrufter aus Schaffhaufen dem Süricher 
Chorherrn im Jahr 1191 von den heiligen Thomas a Bedet erzählt, als im 
Neumünſter zum erftenmal der neuc Heilige gefeiert wird. 

Meyers Erzählerart hat etwas Ehernes; zielbewußt greift fie nur die 
Hauptzüge heraus; fie liebt die großen Züge, fie verweilt nicht gern bei dem Land- 
ichaftlihen und ruht nie, wie dies die Kellerfche Muſe liebte, bei dem Auftänd- 
lichen aus; Meyers Art der Darftellung ift ftets eine auf Handlung gerichtete Der- 
bindung aus Epifchem und Dramatifhem. Wohl find manche Stellen fo drama- 
tifch, daß es möglich fcheint, fie ohne weiteres auf die Bühne zu bringen, in Wirf- 
lichfeit aber find fie ans Epifche derart feft angewachſen, daß es müßig ift, zu be- 
haupten, Wieyer fei ein dramatifches Talent gewefen. Meyer würde niemals ein 
rechtes Drama zuftande gebracht habın, auch wenn feine Derfuche in diefer Rich— 
tung weiter gediehen und vollendeter ausgefallen wären, als fie es find. Hu 
ſeinen Kieblingsplänen auf dramatifchem Gebiet gehörten Guftav Adolf und 
Friedrich der Hohenftauffe. Kuife von Frangois, die bis 1891 mit ihm in brief- 
lihem Derfehr jtand, regte ihn unausgefeßt zu dramatifchen Plänen an. Er 
rührte fie nicht aus: fein nftintt, fein „Dämon“ warnte ihn. 

Die Anfänge Meyers zeigen einen zögernden Schritt. Die Swanszig 
Balladen (1864) drangen nicht durch, erwiefen aber die Handfchrift des Dichters. 
Sie zeigen ſchon den nonelliftifchen Zug und die charakteriftifche Dereinigung von 
Hnappheit und Pathos. In den Romanzen und Bildern, fünf Jahr fpäter er- 
ichienen, öffnet der Poet mehr fein Herz; er ift reicher, beweglicher, vollendeter, und 
er gibt Iyrifchen Stimmungen neben der Gefchichte Raum, doch wurde auch die 
jweite Sammlung nur wenig beachtet. 

Meyers Frühwerk, wenn auch fpäter als fein Hutten erfchienen, war 
das erzählende Gedicht Engelberg, durchaus Fein verädhtliches Werk, wie mancher 
gemeint hat, fondern blühend und frifch in der Farbe, den Lebenslauf eines in 
den Bergen aufgefundenen Mädchens darftellend, mit vielen Keimen des Fünftigen 
großen Xovelliften, doch infolge eines mangelnden Planes wenig geglüdt. 

Denfwürdig ift die folgende Dihtung Huttens legte Tage. Wir 
wifjen bereits, daß fie unter den Nachwirkungen des deutjch-franzöfifchen Krieges 


# 
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entftand. Die erfte Ausgabe enthielt etwa 50, die endgültige etwa 70 Romanzen. 
Konrad Ferdinand Meyer erzählt in Eraftvoll energifcher Sprache, Huttens Cha- 
rafter und Züge annehmend, in Tagebuchform des Ritters letzte Tage. 


Hutten, der ritterliche Streiter mit Feder und Schwert, fommt Fran? und 
von Lodesſehnſucht erfüllt, auf „Swinglis Rat nad} der Pleinen grünen Inſel Urhan 
gl im Süricher See. Dort findet er bei dem heilfundigen Pfarrer freundlihe Auf- 
\ nahme. Voch einmal gleitet fein Keben in der Erinnerung an ihm vorbei. Don 
der Welt draußen Schlagen die letzten Wellen der großen Geifterfämpfe ans ftille 

Ufer. Kopernifus, Theophraftus, £oyola, Herzog Ulrih von Württemberg, Sidingen, 

Erasmus, —— olbein, Arioſt — ſie alle ſind vereinigt, die Huttens Leben 

bewegt haben. Das Einzelne ift unhiſtoriſch, das Ganze ein großes Zeit- und Kultur- 

.. In Mannesmut und Mlannestroß blickt der fcheidende Hutten dem Tod ins 

unge. 

Es ift eine wundervoll belebte, von der Reformation der Geifter durchglühte, 
männlich-deutfche Dichtung. In raftlofer, fünftlerifcher Umarbeitung hat Mever hier 
das Eharakteriftifche feines Helden rein hervorgehoben. Es ift gejammelte Kraft, 
geläuterter Geiſt, Matur, Empfindung und tragifches Menſchenſchickſal in eins 
verwoben. In fnappen, gereimten Derfen zeigt fi Meyers Mieifterfchaft der 
Sprache: „Der Sturm erbrauft und jede Sprache tönt — Wie tief das Erz der 
deutichen Junge dröhnt!” 


Die großen Novellen 


gb 0 
Die vier, großen Novellen Meyers find: Jürg Jenatſch, Der Heilige, Die 
Hochzeit des Monchs und Die Derfuchung des Pescaral] Jürg Ienatfch brach 
ſich nur langfam Bahn, ward dann aber K. F. Meyers populärftes Werk; Der 
Heilige behielt auch für die Kenner etwas Fremdartiges; Die Hochzeit des Mönchs 
wurde merfwürdigerweife nicht gut aufgenommen, Die Derfuchung des Pescara 
hob Meyer auf die Höhe des Ruhms. 

Jürg Jenatjd, ein proteftantiicher Prediger, verliert im Deltliner Prote- 

on. IN — Aus — in an lade (übe ne pe 
reiung ſeines Vaterlandes vom ſpaniſchen Jo ind fortan ne endſten 
Wünfce. Er erfätar de sühier Ver Maoien Pompejus Plantg, den Dar 


feine endgeliebten £ufretia Seine Feinde treiben Jenatfch außer Landes. Er 
fehrt aber zurüd, und als Cberſt im Dienft des edlen Herzogs von des 


franzöfifchen C’ berfommandierenden, vertreibt er nun die Spanier aus dem Kand der 
drei Bünde. Als er jedoch fieht, daß die franzöfifche Politif des Kardinals Richelien 
den drei Bünden die Freiheit nicht wiedergeben will, da verrät atſch den Herzog 
von_Rohan, obgleich er fich damit felbft untreu wird. Er Tchliegt ein Bündnis mit 
Öftreich - Spanien geaen Sranfreih, zwingt Rohan zum Abzug, tritt ſelbſt zum 
Katholizismus fiber, alles, um dos Kand zu retten, ſchließt aber damit zugleich den 
Kreis feiner feinde zufammen und fällt durch eine Derfchwörung, feine einftige 
Jugendaeliebte £ufretia tötet ihn felbft, damit er nicht von unmürdigen Händen ftirbt. ) 
Thomas Bedet führt als Kanzler des Normannenfönigs von England 
ein üppiges Weltleben, da er ganz von den Derhältniifen diefer Stellung beherrfcht 
wird. In tiefer Einfamteit hält Bedet ein Töchterlein, Gnade genannt, ver- 
borgen. Der König fpäht es aus und vernichtet Unfchuld und Keben des Mädchens, 
Es entfteht ein tiefer Bruch zwifhen König nnd Kanzler; aber Bedet hält noch 
immer treu zu feinem Herrn. Da gibt ihn der König aus dem weltlichen Dienft in 
den Dienft eines höheren Herm; er macht ihn troß der eindringlichen Warnungen 
und bejchwörenden Vorjtellungen Bedets zum Erzbijchof von Canterbury. Unter 
den veränderten Verhältnifjen diefer geiftlichen Stellung weiht fi Thomas ſirengſter 
Entfagung und tritt als oberfter Priefter der englifchen Kirche felbjt dem König 
entgegen. Dergebens verbannt ihm diefer; vergebens tut der König Buße; der 
Priefter fteht unbeugfam. Da entfällt dem König ein fchlimmes Wort, das zeigt, 


— 
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dag er im geheimen den Tod des läfligen „Heiligen“ wünfdt. Wilhelm von 
Tracy und einige andere normannifhe Ritter erſchlagen den Erzbilhof am Kod- 
altar feiner Kathedrale; aber unmiderftehlicher als einft der Kebende reift der Toie 
den König in das Derderben. 

In Padua, das zur Zeit des großen Stauffers Sriedrich des weiten von 
dem Tyrannen Ezzelin beherricht wird, muß der _letite des edlen Geſchlechts der 
Dicedomini, der Mönch Aftorre, der in Weltentfagung und Demut fein Leben zu 
verbringen gedacht hat, die Kutte ablegen, um mit päpjtliher Erlaubnis die jung" 
fränlide Witwe feines im Strom ertrunfenen Bruders, Diana Pizzaauerra, heim- 
zuführen. Durch den unvermittelten Eintritt ins Weltleben erwachen die fchlummern- 
den Keidenichaften des "eittfutteten Mönches. Er wind der ihm vorbejtiimmten Braut 
Diana, die herben Wefens ift, untren, verläßt fie, verftrict ri in leidenichaftlicher 
Liebe zu der anmutigen Antiope, vereint fih in Sünde mit diejer und fällt mit ihr 
durch den Stahl feiner verlaffenen Braut Diana und ihres Bruders Germano. 

Descara, der ruhmgefrönte Feldherr Kaifer Karls des Fünften, der Sieger 
in der Schlacht bei Pavia, wird durch Ränke, die von italienifcher Seite gefponnen 
werden, zum Abfall vom Kaifer gedrängt. Pescara widerfteht, obichon er fchein- 
bar darauf eingeht. Seine fchöne und tngendhafte Gattin, Dittoria Colonna, eilt 
voll edlen Ehrgeizes zu ihm, um ihn auf die Seite der italienischen Daterlands- 
freunde zu ziehen. Pescara entdedt ihr das forgfältig verborgene Geheimnis: 
daß er feit der Schlacht bei Pavia eine Todeswunde an fich trägt. Im Ungeficht 
des unabmwendbar nahen Endes fcheint ihm aller Ehrgeiz und alles Getriebe der 
irdifchen Dinge Fein und nichtig; nur eins will er aus feinem ruhmvollen Leben 
davontragen: die unbefledte Ehre. Getren feinem Kailer erobert er das ver- 
räterifche Mailand, und auf dem Thron des Herzogs entfhlummert er, „wie ein 
junger, müder Schnitter auf feinen Garben.” 


Die große Erzählung Jürg Jenatfc, eine Bündnergefchichte, fpielt fich 


von 1620 bis 1639 in Öraubünden, namentlich im Deltlin, in Thufis, Chur und in . 


Denedig ab. Die Erzählung entrollt ein großartiges Bild von den Kämpfen der 
Spanier und Franzofen um die Pleine freie Schweizer Republif; aber zu den voll- 
endetften Werken Meyers ift Jürg Jenatſch nicht zu rechnen; die Darftellung findet 
weder die Form einer Novelle noch die eines Romans und hinterläßt fomit feinen 
einheitlichen, beftimmten Eindrud. Die einzelnen Teile find fhön; der Sufammen- 
hang aber ift loder, namentlih der Schluß entbehrt der ftrengen Mlotivierung. 
Der Charakter des Helden ift mit einzelnen Zügen von den großen Seitgenofien 
des Dichters Ricafoli, Cavour und Bismard ausgeftattet. Die Erzählung hat, 
wie alle Dichtungen Meyers, viele Wandlungen, auch dramatifche, erlebt. 

Künjtlerifh gefchloffener ift die andre Novelle Der Heilige Es 
ift eine Rahmenerzählung. Hans der Armbrufter erzählt dem wißbegierigen 
Süricher Chorherrn feine Erlebniffe mit dem wilden, genußfüchtigen König 
Heinrich den Zweiten von England und dem rätfelhaften Thomas a Bedet, dem 
Sohn eines Ungelfachfen und einer Sarazenin, der erft Kanzler des Königs von 
England, dann Erzbiſchof von Canterbury ward. Die Rahmenerzählung ift von 
höchſter Kunft. Der Novelle felbft fehlt die lebte Ausprägung des Urteils; es fehlt 
die innere Parteinahme für Thomas gegen den König, ein Mangel, der das Werf 
etwas verſchwommen macht. Es fehlt auch die greifbare Schilderung der Umwelt. 
Wohl find einzelne Feine Bilder von Plarfter AUnfchaulichkeit, im Großen und 
Banzen aber bewegt man ſich in einer Art Märchenwelt, die einem nie ganz ver— 
traut wird. 

Höher und höher wächft der Dichter in feinen beiden nächften Novellen, 
DieHodhzeitdes Mönds mit ihrer tragifchen Färbung befitst außer den 
hohen Dorzügen der früheren Nopellen nody den Vorzug der GBefchlofjenheit. 
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Wieder eine Rahmenerzählung: Dante hat am Hof des jungen Scaligerfürften 
Cangrande in Derona eine Zuflucht gefunden. Die Höflinge figen mit dem 
Sürftenpaar, Gefchichten über plößlichen Berufswechfel mit gutem oder fchlechtem 
Ausgange erzählend, in der Halle an der Herdflamme. Dante tritt herein und 
erzählt eine Novelle, die er aus einer alten Grabfchrift in Padua entwidelt und 
die lautet: „Hier ſchlummert der Mönch Aftorre neben feiner Gattin Antiope 
Beide begrub Ezzelin.” Die Heftalt Dantes hat umütbertreffliche Größe; ja die 
Schilderung dieſer Geftalt ift interefjanter als die Erzählung felbftl. Die Rabmen- 
erzählung. ift vielleicht das Größte, was Meyer gefchrieben hat; die Gefchichte 
felber hat etwas Erquältes. 

Meyers vollendetite Novelle iſt Die Derfuhung des Pescara. 
Wieder fteht wie im König und Heiligen ein problematifcher Charakter im Mittel- 
punft der Handlung; aber der Dichter ſchwankt diesmal nicht; er läßt diesmal 
feinen Zweifel, daß Pescara recht handelt, als er die ihm angebotene Krone zurüd- 
meift. In reifer Meifterfchaft ift die Handlung durchgeführt;"die Charaktere find 
von pradjtvollem Leben, und der gefcheiterte Plan von der Einigung taliens ift 
aus unmittelbaren Seitgefchehniffen geſchöpft. 


Aleinere Novellen und Lyrik 
Unter den kleineren Novellen Meyers find als die vorzüglichſten 


‚ zu nennen: Das Amulett mit der Schilderung der Parifer Bartholomäusnaht — 


+ 


— 


Plautus im Nonnenkloſter, im Stoff bisweilen an Helfer erinnernd, mit einer 
äußerft Funftvollen Rahmenerzählung — Der Schuß von der Kanzel, ebenfalls 
etwas Kellerifch anmutend, frifch und lebendig erfunden — Guſtan Adolfs Page: 


. darin fchildert Meyer die Abenteuer eines tapferen Mädchens aus Nürnberger 


Patriziergefhlecht, das in Männerfleidung dem Feufch geliebten König ins Feld 
folgt und ihn ſchützend an feiner Seite bei Lügen fällt, mit einer prahtvollen (un 
gefchichtlichen) Begegnungsizene zwifchen Wallenftein und Guſtav Adolf — Das 
Seiden eines Hnaben: ein unglüdlicher Herzogsfohn, den Jahren nad) ein Knabe, 
dern Herzen nach ein Edelmann, geht in einem efuitenfollegium zur Regierungs- 
zeit Ludwigs des Dierzehnten an feinem tödlich gefränften Ehrgefühl zugrunde — 
Die Richterin: eine dämonifche frauennatur aus der Seit Karls des Großen, die 
eine fchwere Schuld auf ſich geladen, wird an ſich felbft zue Richterin — Angela 
Borgia, die lebte, nur mühfam vollendete Renaiffancenovelle Meyers, mit den 
Spuren ermattender Kraft, leidet darunter, daß zwei Lovellen, die der Angela und 
die der Kucretia Borgia, vereint werden follen. 

Meyer ift als £yrifer, feinem uns fchon befannten Weſen nad), ohne die 
Unmittelbarfeit der reinen Cyriker Eichendorff, Mörike und Storm. Er hatte 
auch als Eyrifer eine Neigung zur Reflerion; ganz überwand er diefe nur in den 
Gedichten, die Stimmungsmalerei bieten, Als Umarbeiter hat Meyer nur in 
Richard Dehmel feinesgleichen. Engelberg hat er fiebenmal, einzelne Romanzen 
Buttens zehnmal umgearbeitet; feine gefchichtlihen Balladen, feine Iyrifchen Ge— 
dichte find unzählige Male in den Schmelztiegel gewandert. Immer wieder 
drängte er nach dem vollendetften und fnappeften Ausdrud. Nichts Unreines 
follte bleiben; jede Dichtung follte der Mlabafterlampe Alerander Dinets gleichen: 
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„Im Innern glüht die Idee des Schönen und leuchtet als Flamme nah außen. 
Die Form muß bearbeitet fein; es darf feine Umebenheit, Feine dunfle Stelle zurüd- 
bleiben. Das Material muß durchſichtig fein, damit die göttliche Flamme überall 
durchſcheinen und den Stoff durchleuchten kann.“ Daß dabei viel Künftliches 
unterläuft und daß die Umarbeitungen der Gedichte nicht immer ein Porteil ge 
wefen-find, läßt fidy nicht leugnen. 





Ein goldner Helm in wundervoller Arbeit — 
In einer Waffenhalle fand ich ihn 

Als höchſte ter. 

Und immer liegt der Helm mir in Gedanfen, 
Des Meifters muß ich denken, der ihn fchuf — 
Bin ich bei Dir. 

„Detlev von Kiliencron grüßte einjt mit diefen Worten den Kilchbergfänger Konrad 
Ferdinand, und der goldene Helm ift als Symbol von Meyers Kunft gut gegriffen“, fagt Karl 
Buffe in einer Studie über den Dichter. „Was Theodor Fontane nicht befaß, beſitzt Konrad 
Ferdinand Meyer im höchſten Grade: den Sinn für Feierlichkeit. .. Wohl hat er im feiner 
Werkſtatt Becher gehämmert und Schwerter gefchmiedet, aber es waren nicht Becher für die 
Durftigen und Schwerter für die Kämpfenden, es waren goldene Zierate für fatte Herzen. Sie 
erregen die höchfte Bewunderung der Kenner, aber fchwerlih hat ein trauriges Herz daran 
Lroft gefunden und ein Sriedlofer Frieden. Auch feine Kunft- ift im letzten Grund £urusfunft. 
Seine Art und fein Wefen fpricht fi nirgends reiner aus als in feinen Gedichten. Drei 
Sitnationen oder beffer: drei umrahmende Kreife laffen fich für feine Lyrik finden, die fich oft 
wiederholen. ch Fennzeichne fie mit den hauptworten. Erftens: Düfterer Himmel, Flammen 
und Sadeln und Blitze dur die Nacht. Zweitens: Gloden, herdengeläut, droben großes, 
ftilles Leuchten, Sirnelicht, nach den Höhen ftrebend ein Wanderer oder Pilgrim. Drittens: 
Chöre und Minzerreigen, Flöten, Traubenfülle und Becherklang. Noch fürzer ausgedrüdt: 
Glocken, $lammen, Becher, daran fnüpft fih K. F. Meyers £yrif... Sie ift im Grunde 
durchaus Traum- und Fantaſielyrik, Kunftlyrit. Sie transponiert das Erlebnis erft immer in 
eine höhere Sphäre oder geht überhaupt nicht vom Leben, fondern gleich von der Kunft aus... 
Seine £yri? wird dort verfagen, wo die Santafie fein Recht mehr hat, wenigftens fein be- 
herrfchendes: im Liede. Merfwürdig, wie taube Uhren ihm, dem großen Dichter, da wachen. 
Ein einfahes Morgenlied kann er nicht fchreiben. Konrad Ferdinand hat nur eine Sprache 
für Könige. Er ift zu fehr „goldner Helm in wundervoller Arbeit..." Er liebt es nicht, 
Gefühle anszufprehen. Er ftellt Situationen hin, nun mag man fich felbft einen Ders daraus 
machen. Deshalb die merkwürdigen Gedichtichlüffe, die er gibt, die fo unendlich viel ver- 
ichweigen, aber durch das feltfam Derhaltene tief wirken... Die Knappheit wird oft fo 
weit getrieben, daß fie zur verblüffenden Manier wird. Der Grund ift einmal die Scham- 
haftigfeit des Dichters, der vor Gefühlsergüffen zurüczudft, dann aber auch das Bewußtſein, 
dag das Spezielle Talent, Gefühle rein auszufprechen, ihm verfagt if. Don hier aus wird 
es auch erft recht verftändlich, daß Konrad Ferdinand faft wie fein zweiter Poet immer wieder 
die Formen feiner Gedichte brach, um neue an ihre Stelle zu ſetzen. Daß er in dem Gefühl, 
das Kette und Befte fei doch nicht herausgefommen, ein Gedicht nach Jahren völlig neu ge- 
ftaltete, jo daß wir von ein und demfelben die mannigfachiten Saflungen haben.“ 


Er felbft fagte 1882 über feine Lyrik, fie fchiene ihm wegen Derfchärfung 
des Wahrhriisfinnes oder wegen der Heitentfernung nicht wahr genug: „Wahr 
fann man (oder wenigftens ich) nur unter der dramatifchen Masfe al fresco fein. 
Im Jenatſch und im heiligen (beide ufprünglich dramatifch Eonzipiert) ift in den 
verihiedenften Derkleidungen weit mehr von mir, meinen wahren feiden 
und Leidenſchaften als in diefer Eyriß.“ 

Diefe eigentümliche Kunft- und Santafiedichtung Meyers mußte eingehender 
beleuchtet werden, denn fie ift einer der wichtigften Ausgangspunkte für die Dich- 
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tung der fünften Generation. Konrad Ferdinand Meyer wurde, als die erften 
fhäumenden Wildwäffer des Naturalismus fich verlaufen hatten, der Bahnbrecher 
und Führer für die Gefchmeidedichter, Stefan George, Hofmannsthal und die 
andern Dichter aus dem Hreife der Blätter für die Kunft. 


Marie von Ebner 


Die führenden Talente einer Generation ringen oft ſchwerer als Talente ge- 
ringeren Brades; länger als diefe fuchen fie nach dem Schwerpunft ihres Wefens 
und treten erft fpät als fünftlerifch Fertige und Bereifte hervor. Das harmonifchfte 
und verftandesflarfte der führenden Talente diefer Generation ift Marievon 
Ebner. 

Das äußere und innere Leben der Ebner verlief in Ruhe und ftiller Dornehmheit. Ab- 
funft und hohe Stellung beftimmten ihr Leben und ihr Talent. Als Tochter eines böhmifchen 
Grafen wurde Marie von Dubsfy 1850 auf dem Schloß Sdislamitfh in Mähren geboren. 
Metternich regierte und das Deutfchtum herrfchte noch diesfeits und jenfeits der Keitha und 
in der Tichechoflomatei. Der Dater Graf Dubsfy war früher öftreichifcher Offizier gegen 
Uapoleon gewefen und hatte 1816 den Abfchied genommen. Er war ein Mann von flarem 
Derftand, aber nicht übermäßig viel Wiſſen, ein Gefchichtenerzähler und eifriger Theaterbeſucher. 
Er war viermal verheiratet. Im Winter lebte er mit feiner familie am Rabenplatzl in 
Wien nahe der Donau, im Sommer aaf dem von der zweiten frau geerbten Schloß Zdisla⸗ 
witfh. Mit Komteg Marie wuchlen zwei Schweftern und zwei Brüder heran. Ihre Mutter 
und ihre erſte Stiefmutter verlor fie früh; ihre Großmutter und ihre zweite Stiefmutter 
wurden die Führerinnen ihrer Kindheit, dazu eine geliebte Gonvernante Marie Kittl, die felbft 
literarifch tätig war. Im allgemeinen genoß fie, die begabteftie von allen Gefchwiftern, die 
herfömmliche Erziehung einer öftreichifchen Komteg. Sie ritt, ſchoß und jagte fo verwegen 
wie die Sportfomteß Mufchi. Sie ſprach Sranzöfifch in der Kindheit fließender als Tichechifch, 
und Tſchechiſch eifriger als Deutſch. Deutſch denken lernte fie erft fpäter. 

früh begann das ungemein rege Santafieleben des Kindes. Sie ſtreute vom Garten- 
haus ihre findlichen Gedichte in die Lüfte, lernte mit elf Jahren Schillers Werke fennen — 
„es umfing mich wie eine feurige Umarmung und erhob mich in das Bereidy nie geträumter 
Verrlichfeit" — und fah im Wiener Buratheater mit den berühmten Schaufpielern die Plaffi- 
ihen Werfe und die damals beliebten Salonftüfe. „Unfer altes Burgtheater! Ihm ver- 
danke ich die Grundlage zu meiner äfthetifchen Erziehung.“ Saft noch ein Kind, gelobte fie 
im Sichtenhain ihres elterlihen Schloffes, die deutfche Bühne zu reformieren. Eigener Be- 
ſtimmung folgend, las fie alles, was ihr in die Hände fam. Die Ihrigen verlachten das fich 
bildende Talent, für das in ihren Kreifen fein Dorbild war. Sie hielten diefe Dichterpaffior 
taft für einen angeborenen feelifhen Mafel. Der Plan zu einem Drama: Ling Mars aus der 
Zeit Annas von Öftreich und Richelieus befchäftigte fie lange. Der alte Grillparzer, dem die 
Iyrifchen Gedichte der Siebzeknjährigen vorlagen, fällte ein profetifches Urteil. Er erfannte 
das angeborene Talent, das zu unterdrüden gar nicht in der Willkür läge, rühmte ihren Sinn 
für Humor und rügte nur den Mangel an Ordnung der Gedanken. 

Mit achtzehn Jahren ging in der Schloßfapelle zu Zdislawitſch die im Stillen fchaffende 
Dichterin eine Kiebesheirat mit ihrem Deiter, dem Geniehanptmann von Ebner-Efchenbach 
ein, einem hochgebildeten Mann. Ihrem Geift erichloffen ſich in glüdlicher Unabhängigkeit 
von materiellen Sorgen die Schätze des menfchlihen Wiflens. Sie verlebte mit ihrem Gatten 
in Brud, wo er als Profeffor an der Militärafademie lehrte, zehn glüdliche Jahre. Durch 
ihre gefellfchaftliche Stellung erhielt die Ebner Einblid in alle Derhältniffe des Kebens. Der 
uriftofratifche Kreis nd der Derfehr mit ihren Standesgenoffen war ihr eine ſelbſwerſtändliche, 
eitvertraute Gewohnheit, doch befreite fich die Dichterin fchon als junge frau von den Dor- 
urteilen des öftreichifchen Adels, aber auch von dem letzten Dorurteil des felbjtändig Denfen- 
den, von dem Radifalismus. Die Bewegung von 1848 verfolgte fie fchon als völlig gereifte 
Perſönlichkeit; durch literarifche und gefchichtliche Studien ftrebte fie unabläffia, fih meiter 
zu bilden. 
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Raftlos gingen daneben dramatiſche Arbeiten her. Die Welt erfuhr nicht viel 
davon. Dreiunddreißig Jahre hindurch, vom 12. bis zum 50. Kebensjahre, beſchäftigte ſich 
Marie Ebner mit dramatifchen Plänen, ohne die Öffentlichkeit fonderlich damit zu beheligen. 
Dies allein beweift fchon den Ernft und die Kraft ihres Wefens. Es ift erftaunlich, daß fie 
die MWiderftandsfraft bejaß, in ihren Derfuchen nicht zu erlahmen. Ein Drama (Maria 
Stuart) befprah Ctto Ludwig in feinen Studien, Eduard Devrient führte es in Karlsruhe 
auf; Kaube gab 1873 das Waldfräulein im Wiener Stadttheater. Die Aufnahme in der 
Kritif war fo unfreundlich, daß Marie von Ebner im Einverftändnis mit den Ihrigen be- 
ihloß, das Theater zu meiden. Nie hat fie darüber geklagt, daß ihrem Streben als Drama- 
tiferin Hemmungen in den Weg gelegt wurden. „Je härter und midermilliger der Boden 
war, in dem das Bäumchen meiner Kunft Wurzel fchlagen mußte, defto fefter ftand es, und 
je graufamer die Mißerfolge cewefen find, die jeden Schritt am Beginn meiner Laufbahn 
bezeichnet haben, deflo enger fchloß fih das Bündnis zwifchen mir und meinem vielbeitrittenen 
Talent.“ 

Auch ihren novelliftifhen Arbeiten war anfanas nicht viel Erfolg beichieden. 
Seit 1863 mar ihr Gatte nad Wien verfett. Seitdem lebte Marie Ebner in Wien, im 
Sommer meift in Hdtslamitih. Klein war noch immer der Kreis, der fie als Dichterin 
fannte. Die Ebner war fchon 45 Jahre alt, alfo fchon eine vollkommen abgeſchloſſene Per- 
fönlichfeit, als fie zaghaft ihre erfte Novellenfammlung veröffentlichte. Den 1875 bis 1880 
ging es der Erzählerin noch fchlechter als vorher der Dramatiferin. Erft die Apkorismen und 
Lotti die Uhrmacherin 1881 brachen den Bann. 

Ihr Leben war aleihmäßig verftrihen. Im Jahre 1874 trat Baron Ebner als öjt- 
reichifcher Seldmarfchallentnant in Rukefiand. Er unternahm, indeffen die Gattin daheim- 
blieb, oroße Reifen. Als ihr edler Gatte 1898 geflorben war, unternahm die Siebzigjährige 
die ihr Zebelang erfehnte Reife nah Rom, lebte dort einige Zeit, Pehrte dann aber, ihren 
Sebensbedincungen treu, in die Heimat zurück. In die Seit zwifchen 1880 und 1890 fällt das 
rafhe Wachſen ihres Ruhms. Arbeit war ihr Bedürfnis. Sie, die Kinderloje, erzog die 
Kinder ihres Bruders mit der vollen Kiebe ihres Herzens. Die Seinheit, Pünftlichfeit und 
Gelaffenkeit ihres Weſens fpiegelte fih in einem Meinen Auge wieder, in der Sorgfalt, mit 
der fie ihre Ilhrenfammlung erweiterte und in Stand hielt. Sie katte fich Ichon in jungen 
Jahren zu einer Meifterin des Uhrmacherhandwerfs ausgebildet. So gut und fo regelmäßig 
wie das Tagewerf ikrer Ubren verlief auch ihr Leben. An ihren Bruder Grafen Dubsky, 
der öftreichifcher Botfchafter in Madrid war, fchrieb fie täglich und bei aller Stille und 2lb- 
feitigfeit ftand fie mit dem Keben in nnunterbrochener Beziehung. Allverehrt und geliebt --- 
eine gute kochherzige Frau, ein flarfer Menfc, ein auf geradem, eicenem Boden ftehen- 
des Talent — erlebte Marie Ebner ein frifches, fchönes, mild verflärtes Greifenalter. 
1916 flarb Marie v. Ebner, sejährig. Sie liegt in Zdislawitſch begraben. 


Dramatifde Anfänge 1859 bis 1880: Maria Stuart in_Schottland 1859; Maria 
Roland (Trauerfpiel) 1860; Dr. Ritter (Einafter) 18695 Das Waldfräulein (Kuft- 
Ipiel) 1873; Untröftlich (Einafter) 18745 Das Geftändnis; Die Schaufpielerin; Die 

eilchen (moderne Stüde) ı8738. Spätere Einafter: Ohne Kiebe, Am Ende 1891. 

Größere Erzählungen: Bozena, Gefcichte einer Magd 1876. Das Gemeinde- 
find 1887. Unſühnbar 1890. Glaubenslos? 1893. 

Sammlungen von fieineren Gefhichten: Erzählungen 1875. Nene Er- 
zählungen (881. — und Schloßgeſchichten 1885. Neue Dorf- und Schloßgeſchichten 
1885. Aus Spätherbiitagen 1901. — Einzelne Erzählungen: Lotti die eg tale 
Nach dem Tode, Die freiherm von Gemperlein, Krambambuli, Der Muff, Die 
taliftinnen, Komteß Mufchi, Die Cotenwacht, Derfchollen. 

au —— 1880. — Parabeln, Märchen und Gedichte 1892. — ZFeitloſes Tage- 
ud) 1916. 

Lebensgefhidhtlidhes: Schattenleben. — Meine Kinderjahre 1906. — Erinne- 
tungen an Örillparzer 1916. — Briefwechfel mit £uife von François 1906. 


„Es gibt fein Pförtchen, das zu fchriftftellerifchem Ruhme führen fann, an 


das ich nicht gepocht hätte.” In hellem Aberfchwang glaubte Marie von Ebner zu 
dramatiſchem Schaffen berufen zu fein. Ihr Ehrgeiz ging dahin, der deutfdw 


iapi- 
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Shafefpeare des 19. Jahrhunderts zu werden. Sie fchrieb eine große Reihe von 
Dramen, die fie fpäter felbft von der Aufnahme in die gefammelten Werke aus- 
fchloß. Die hiftorifchen Stüce weifen eine Reihe poetifcher Dorzüge auf, und wenn 
fie auch fein Anrecht auf die höchſte Anerkennung befaßen, fo verdienten fie doch 
die Gleichgültigkeit nicht, die ihnen wie fo vielen andern edlen Werfen der Zeit 
von der Mitwelt entgegengebraht wurde. Die modernen Schaufpiele der Ebner 
ähnelten bereits in Stoff und Ausführung ihren fpätern Novellen. Nach 1874 
wendete ſich die Dichterin entfchloffen der Erzählung zu, wo ſich ihre dichterifchen 
Eigenfchhaften entfalten fonnten, denn von einer Entfaltung, nicht von einer Ent- 
widlung ift in ihrem Schaffen nunmehr die Rede; ihr Wefen war abgefchloffen; 
ihre Welt- und Kunftanfhauung änderten ſich nicht. Wie die Ebner vorher nur 
Dramatiferin war, fo hielt fie fich fpäter der Bühne fait völlig fern und wendete 
fich felbft der Lyrik nur felten zu. 

Ihre Weltanfhyauung war naturgemäß durch Abjtammung und Umgebung 
beftimmt. Sie kannte die adligen Damen und Herren ihrer Heimat aufs genauefte, 
„sie hatte den gleichen. Ton in der Hehle” ; darum war fie der beſte Schilderer der 
ftolzen, geiftig nicht immer fehr regſamen öftreichifchen und mährifchen Ariftofratie. 
Aber wie man das, was man wirklich befist, mit andern Augen anfieht als das, 
was man bloß erjtrebt, fo ift auch die Darftellung des Adels bei der Ebner ohne den 
£urus der farben, den bürgerlicye Schilderer der Adelsfreife gerne aufbieten; zu 
einer unfünjtlerifchen Ausmalung ariftofratifcher Lebensformen ließ es fchon ihre 
foziale Befinnung nicht Pommen. Marie Ebner hatte für den Sozialismus in poli- 
tiſcher Hinſicht zwar fein Derftändnis, dafür aber ruht bei ihr alles auf ſittlichem 
Grund. So befist fie einerfeits den fcharfen, wenn auch niemals lieblofen Blid für 
alle großen und Fleinen Schwächen ihres Standes, und anderfeits das warme Der- 
ftändnis einer edlen Frauennatur für die fchwer leidenden, gedrücdten, früh ver- 
blühten Eriftenzen der mittleren und unteren Klafjen der Geſellſchaft. Mit Fein— 
heit und Taft richtete fie die Schwächen des Adels in ihren Schloßgefchichten,; mit 
voller Sachlichkeit, die auf eigene Beobahtung geftüßt war, erfaßte fie in den 
Dorfgeſchichten das Elend der Faum vom adligen Arbeitsdienjt befreiten Bauern 
ihrer mährifchen Heimat. „In früheren Seiten konnte einer ruhig vor feinem 
vollen Teller fisen und fihs fchmeden laffen, ohne fi) darum zu fümmern, daß 
der Teller feines Nachbars leer war. Das geht jest nicht mehr, außer bei einem 
völlig Blinden, Allen übrigen wird der leere Teller des Nachbars den Appetit 
verderben, den Braven aus Rechtsgefühl, den Feigen aus Angſt. Darum forge 
dafür, wenn Du Deinen Teller füllft, daß es in Deiner Nachbarſchaft fo wenig 
wie möglich leere gibt.” Dies ihr foziales Gefühl äußert fie ganz fchlicht. Die 
Ebner war erfüllt vom Blauben an die Kraft des Buten im Mlenfchen. „An das 
Gute im Menſchen glauben nur die, die es üben. Der Glaube an das Gute ift 
e5, der lebendig macht, und im ZSeichen diefes Glaubens werde ich immerdar 
kämpfen.“ Am liebjten fchildert die Ebner die allmähliche Erziehung eines edel ver- 
anlagten Menſchen zum Guten. Solche Entwidlung zeigen befonders die drei 
großen Erzählungen der Dichterin: Das Gemeindefind (eine mährifche Dorf- 
geſchichte), Unfühnbar (eine Schloßgefchichte) und Blaubenslos (eine Priefter- 
sefchichte). 
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Ein Srauenherz, ein Mutterherz und darüber ein Männerfchädel: das ift 
wohl die anſchaulichſte Charakteriftiit der Ebner. Der beliebten Überſchätzung 
gegenüber muß man fagen: zu den führenden Perfönlichfeiten der vierten Genera- 
tion gehört Marie von Ebner wohl, zu den führenden Geiftern der Weltliteratur 
aber nicht. An Kraft und Urwüchfigkeit fieht fie hinter Anzengruber, an Kunft 
hinter Meyer, an Perfönlicyfeit und Reichtum der Geftalten hinter Rofegger, an 
Seinheit hinter Saar zurüd. Ihre Dorf- und Schloßgefhichten find Feineswegs 
unumfchränft als Meifterleiftungen zu bezeichnen. Erſt in den großen Erzählungen «/ 
zeigt fie ihre edle reife Hunft. Su lernen ermüdete fie nicht. „Ich lerne Gottfried... =. 
Keller kennen“, fchreibt fie 1875. „Welch ein Meifter! Marie Ebner, lerne; » AU 
lerne, lerne” 8 

Hu ragenden Höhen ift fie nie gefommen. Don Shafefpeare, Schiller, Grill: — 
parzer, Halm und Bauernfeld war fie in ihren der Öffentlichkeit fo gut-wie vor- 
enthaltenen dramatifcyen Werfen ausgegangen. Turgenjeff regte fie zuerit zu 
größeren Erzählungen an; Heller und Stifter find ihre auf erzählendem Gebiet * 
am nächlten verwandt, Der innere Trieb ihres Schaffens war jo ftarf, wie bei 
Keller, Storm und Heyfe; ihre Darftellung war jedod} ftets gedämpft, eine milde 
Objeftivität umfloß ihr Gebilde. Zu legten tragiſchen Wirfungen Fonnte fie ſich 
nicht erheben: fie umfchrieb und verfchnörkelte lieber das Tragifche (3. B. in der 
Gefchichte: Er laßt die Hand Füffen), nur um mit äjthetifcher Freiheit völlig über 
den Stoff zu ftehen. Das Fünftlerifdye Wefen der Ebner ift durchaus ſchlicht 
und innig. Sie verließ nie die Grenzen der Weiblichkeit und dennoch ift fie ohne 
die Schwächen der Weiblichkeit. Eigentliche Liebesgeſchichten bringt fie nicht. 
„Ich halte die Liebe für das graufamfte aller Mittel, die die zürnende Gottheit 
erfunden hat, um ihre Gefchöpfe heimzufuchen.” Ihre Gefchichten find ohne 
Großartigfeit, und die Künftlerin wußte das wohl: „Erſchüttern will ich nicht, 
bewegen, erheitern aud) ein wenig.” Was fie auch fihuf, das bildete fie mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt durch. Die Seinheit ihrer Seelenfhilde- 
rung wächft aus der lauterjten Liebe zur Wahrheit; es fehlt jede Spur von 
Empfindfamteit, jeder Zug von Gemachtem, alles Serriffene und Nervöfe. Sie 
felbft fordert von andern und von ſich felbft Klarheit und Wahrheit als erfte 
Ffünftlerifche Eigenfhaften. Dies beweifen ihre Werke. —ER 
Bozena iſt die Geſchichte einer Magd im Mähriſchen. Die Na PT 

ans — Antrieb einen Poren den fie Verne und als —* 8 — 
vollig —— ſcheint, ſcheut ſie ſich nicht, öffentlich zu bekennen, was ſie zu ihrer 
bewünderten Opferbereitſchaft getrieben hat. 

Das Gemeindekind iſt die Geſchichte eines ländlichen Gefchwifler- 

eres. Pavel und Milada find die Kinder eines NRaubmörders und einer une 

ſchuldig zum Zuchthaus verurteilten Mutter. Den armen Pavel jtößt man in die 
Derfuhung und das Elend des Lebens hinab. Aber männlich ringt er gegen Kafter 
und Mighandlung, indejlen Milada in Kloftermauern früh den Frieden findet, Allen 
Lockungen und Demütigungen zum Trotz entdeckt Pavel in ſich den eignen I’ert 
nn) wächft dadurd zu einem tichtigen Mann heran. Der Sohn des Raubmörders 
nimmt die Mutter, deren Unſchuld er erkennt, in fein Haus auf. 

Unfühnbar ift die Berzensgeidyichte einer vornehmen frau, die ohne 
Siebe einem edlen und guten Mann, dem Grafen Dornach, die hand gereicht hat; 
in einer ſchwachen Stunde erliegt die Gräfin Maria Dornach dem Werben deilen, 
den fie zuerſt gelicht hat, des Fürften Ceſſin. Ehe Maria ihrem Gatten gegen 
über ihr _Gemiljen erleichtern Fann, verunglüden ihr erjtgeborener Sohn und ihr 
Gutte. Der heimlich empfangene Sohn Tefjins würde bet diefer Lage der Dinge 
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verausſichtlich Erbe der Grafen Dornach werden. Da legt Marja, nur durch ihr 
Gewiſſen veranlaft, ein befreiendes Geftändnis ab. Der Frevel an der Kiebe, den 
fie begangen hat, ift ihrer fittlichen Empfindung nad unfühnbar. Ein früher Tod 
bricht ihre zarte Bülle. 

Glaubenslos. mei edle — ein alter und ein junger, und zwei 
edie Frauencharaktere, Mutter und Tochter, fiehen leidiiberwindend einer Welt von 
Roheit gegeniiber. „Was mill ich mit diefer Arbeit? Möglichſt einfach die Lebens- 
geſchichte eines Menfchen erzählen, deſſen Geſchicke mir befonderes Intereſſe ein- 
oeflößt kaben. Ich habe die Anregung, ein Buch zu fchreiben, nie durch ein Buch, 
fondern immer durch einen Menfchen empfangen.“ 


Alle diefe Romane und Novellen und die Mehrzahl der Fleineren Gefchichten 


f "ofpielen in Öftreih. Marie Ebner war in Schloß und Dorf des Berg- un? Hügel- 
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37” "Iands von Öftreich fo völlig zu Haufe, wie Peter Rofegger im Alper = Nes 
& Berglandes der grünen Steiermarf. Für eine große Dichterin hielt F 


von Ebner nicht. „Nein Herz ift von Glück und Dank erfüllt, gelinc 

eine lesbare Geſchichte zu fchreiben.“ Ihre Dorzüge entfalten fich in den . 
Erzählungen. Da wechfelt glücdlicher, fonniger Humor mit Zügen tiefften les 
Zwei ewig miteinander hadernde Brüder, ſonderbare, aber edle Vaturen, 
verlieben fa fchließlich in ein und diefelbe Dame, die fie alle beide nicht haben 
können. (Die freiberrn von Gemperlein.) Ein treuer Bund gerät in einen Konflikt 
der Pflichten zwiſchen feinem friiheren und feinem jetigen Herrn, die ſich mit ae- 
franntem Gemehr als Milddieb und förfter im Wald gegenüberfteren und geht 
an diefem Zwieſpalt zu Grunde. (Krambambuli.) Eine junge, früh verftorbene 
Fran wird erjt nach ihrem Tode von ihrem Gatten in ihrem vollen Mert erkannt 
und geliebt. (Nach dem Tode.) Eine Meine Sportoräfin, rand- und bandlos, doch 
ein guter Kamerad, muß fehen, daß ein Mann, den fie allmählich lieben lernt, fich 
einer andern zumendet; fie macht fchlielich bei diefer die Kreimerberin für ihn. 
(Komtefle Muſchi.) Eine abionderliche Mädchennatur, die einmal in der Mahl 
des Gatten fehlgeariffen, wird noch glüilich, als fie in die Band eines rechten 
Mannes fommt. (Die Unverſtandene auf dem Dorfe, eine Art Beiteretei.) Einen 
Mädchen aus dem dienenden Banernrolf nimmt ein hochgeborener Magnat, was 
fie ihm mweicern will. Der Erftgeborene ift der uneheliche, nachträg'ich legitimierte 
Sohn der Maad (Teer Erfigeborene). Eine edle fromme Mädchenfeele wird on 
ihrem Plan, ins Kiofter zu gehen, ubgebracht, als ihr ein in der Fremde ver- 
ftorbener Sreidenfer fein huflofes' Kind zur O’bhut cnvertraut. (Ihr Beruf.) 
Eine zarte bleiche Mädchenblüte, die man fiir zine Tobesfandidatin hält und des- 
ha'b verhätfchelt, wächſi fill und vergnüglich heran und entfaltet fih zu einer 
frifhen rofigen Mädchenblüte (Die arme Kleine). 


In dieſen und anderen Erzäl,uugen ift alles plaftifch, lebenswahr und 


Die Werfe nach 1900 find wefentlih ſchwächer. Eine Ausnahme 


— bilden Meine Kinderjahre, die Erinnerungen an Grillparzer und das Zeitlofe 


Tagebuch. Als Eyriferin trat die Ebner nur felten hervor. Den Shaß ihrer 
Kebenserfahrungen, der nicht in die erzählenden Werfe überging, legte fie in 
Aphorismen nieder, in Sprüchen voll dauernder Weisheit, reih an Gemüt und 
Geift, in ungewollt entftandenen Blüten feinfter Bildung. Die Aphorismen ent- 
halten die Ethik und Afihetit der Ebner. „Die gedanfenflarfte frau, die je in 
Deutfchland gefchrieben hat“, nannte fie Luife von François. Eine Heine Aus- 
wahl fünftlerifcher Ausfprüche runde das Bild der Dichterin ab: 


Künftler, was Du nicht fchaffen mußt, das darfft Du nicht fchaffen wollen. — 
Nichts ift weniger verheißend als Frühreife; die junge Diftel fieht einem Baume viel ähnlicher 
als eine junge Eiche. — Der alte Sat: Aller Anfang ift ſchwer, gilt nur für ‚Fertigkeiten; 
in der Kunft ift nichts ſchwerer als Beenden und bedeutet zugleich Dollenden. — Jeder Dichter 
and alle ehrlichen Dilettanten fchreiben mit ihrem Berzblute; aber wie diefe Flüſſigkeit be- 
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fchaffen ift, darauf fommt es an. — „Ich habe, Talent, und ich weiß es.” „Und dann, was 
weiter? Pferde, Erunde, Ferkel haben Talent. Talent, mein Kieber, ift viel und nichts. 
Was Du daraus madjft, und was diefes „Du“ für ein Ding ift, darauf fommt’s an.“ — Die 
Kunft ift im Niedergang begriffen, die ſich von der Darjtellung der Keidenfchaft zu der des 
Kafters wendet. — Die allerftillfte Kiebe ift die Kiebe zum Guten. 


Selbftändige Dichter ohme führende Bedeutung | 
Wilhelm Raabe 


”%ire Wilhelm Raabe ein Menſchenalter früher, etwa in der Zeit der 

wi Rouerromantik, auf die Welt gefommen, dann wäre wohl feine Stellung 

 xHes der beflen deutfchen Humoriften unangefochten geblieben. Raabe 

° %# Darftellung mit Dorliebe das Kleine. In der Chronik der Sperlings- 

gr zählt uns der alte Rat Wachholder, gegenüber von feiner Studenten- 

woR.: "3 habe oft eine Fleine hübfche Putzmacherin am Senfter gefeffen, die er 

gerne deutlich gefehen hätte, was ihm aus Kurszfihtigfeit und aus Mangel an 

einer Brille unmöglich geweſen, — da habe er plötzlich eine Blafe in feiner 

Senfterfcheibe entdeckt und durch fie nun die niedliche Nachbarin in der Derfleine- 

rung klar zu erfennen vermocht, — und er habe mit Freude gelernt, wie die Welt 

ſich, tm Geiſte, in einen Punft zurückziehen Fönne. Solche Blaſe im Glas ift nicht 
bloß Raabes Sperlingsgaffe, fondern Raabes Kunft zu erzählen im ganzen. 


Us Sohn eines Juftizamtmanns wurde Wilhelm Raabe 1831 in Eicdherhaufen im 
Berzogtum Braunfchweig geboren. Das Feine Landftädtchen, heute faum 2000 Einmwohrer 
zählend, hat weder Mauern noch Türme noch fonft eine Merfwirdigfeit. In Wald und 
Wiefe mit feinen behaglichen Häufern eingebettet, liegt es weltverloren in einem Winkel der 
Weferberge. Mit Wilhelm Raabe wuchs fein Bruder Heinrich, der fpäter Jurift wurde, 
heran. Raabe zeigte in der Ingend ein nicht unbedentendes zeichnerifches Talent. Er be- 
fuch! Zuerſt die Schule in Stadtoldendorf; 1840, fam er in dig Klofterfchule von Amelungs 
born bei Holzminden. Im Elternhaus hatte er fchon als zehn- bis elfjähriger Junge von 
Eugen Sue Die Geheimniffe von Paris und den Emigen Juden gelefen, fpäter die Werke 
von Scott, Hauff und Amadeus Hoffmann. Mit 19 Jahren, ohne die Schule beendet zu 
haben, trat er als £ehrling in die Crentiche Buchhandlung in Magdeburg ein. Die Bedentung 
der vier Lehrjahre liegt darin, daß er feinen Leſehnnger voll befriedigen konnte. Speziell be- 
ichäftiate er fih damals mit Thaderap und" chıöeren englifhen Eumoriften. Was er in 
Magdeburg wahl- und fyftemlos in ſich aufaenommen hatte, das verarbeitete er in Berlin. 
1854 ging er dorthin, um Philofophie, Gefchichte und Kiteratur zu fiudieren. Er bezog in 
der Spreegaſſe eine Fleine Wohnung. Raabe war ein ftiller, in feine Innenwelt gefehrter 
Student. Kiterarifch hatte er fich bisher weder in Ders noch Profa verfucht. Im erften 
Schneefal! Winter 1854 begann er im warmen Kolleg feine Chronif der Sperlingsgaffe zu 
fchreiben. 1857 erſchien unter dem Derfaflernamen Corvinus fein erites Buch. 1856 fehrte 
er zu feiner Mutter nach Wolfenbüttel beim, um weiter zu fchaffen. Der Dater war in- 
zmwifchen geftorben. Die Wolfenbüttler Tage, die nun folgten, waren Tage des Glücks. Als 
man ihn fpäter fragte, ob er in Wolfenbüttel zufrieden fet, erwiderte er: „Die Welt und das 
£eben fommen mir auch von Wolfenbüttel aus gefehen fo reich vor, daß ich oft im geheimen 
die Kürze des Erdendaleins bedaure.” 1859 machte Raabe feine erfte größere Neije, die ihn 
über Leipzig und Dresden nah Wien, München, Stuttaart und an den Xhein führte. 1862 
heiratete Raabe eine Braunfchweicerin Berta Leiſte und zog mit ihr nach Stuttgart, das da- 
mals ein Mittelpunft literarifchen Kebens war. Während der acht Stutttgarter Jahre ent- 
ftanden fünf größere Werke (Keute aus dem Walde, Der Bungerpaftor, Abu Telfan, Schlidde- 
rump, Dräumling) und dreizehn Erzählungen, darunter einige feiner ſchönſten wie KBolunder- 
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blüte, Elfe von der Tanne, Die Gänfe von Bützow, Des Reiches Krone. Es war feine glüd- 

lichfte Zeit, die Seit des Aufftieges zur Höhe feiner Kunft. Im Kriegsjahr 1870 kehrte 
Raabe nach Braunschweig zurüd, wo er fortan 40 Jahre lang, von einem Fleinen Sreundes- 
freis umgeben, mit feiner frau und zwei Cöchtern ein ftill beſcheidenes Leben, fern von allem 
Weltlärm, führte. für Fremde war er wenig zugänglid, auch in der Weinfiube, im Kreis 
der Kleiderſeller, meiſt ſchweigſam. Nur die Chronik der Sperlingsaafle, Der Hungerpajtor 
und Dorader errangen einen größeren Erfolg. Es gab damals nur wenige, die Naabes 
Stojje mit der Kicbe begleiteten, die gerade diefer Dichter verlangt. Erjt nad (890 wuchs 
wenigftens in literarifchen Kreifen feine Belichtheit. Schon 1901 betrachtete er ſich als 
Schriftſteller a. D. An feinem 75. Geburtstag kuldigte ihm die literarifche Welt. 1910 ftarb 
er, fait adıtzigjährig, in Braunſchweig. Vach feinem Code erjchien fein Roman Alters- 
haufen. 1911 wurde ein Raabebund und eine Raabegefellichaft zur Pfleae feiner Dichtung 
und Weltanfchauung gegründet. Auf dem großen Sohl bei Ejchershaufen fteht ein Denkmal. 


Größere Erzählungen modernen Inhalts: Die Chronik der Sperlingsgaffe 
1857. Die Xcute aus dem Walde 18635. Der Qungerpajtor 1864. Abu Lelfan 1867. 
Der Schüdderump 1869. Alte Neſter 1879. 


Größere Erzählungen gaefhidhtlihen Inhalts: Der heilige Born 1861. 
Unferes Derraotts Kanzlei 1862. Das Odfeld 1888. 


QUahgelafjfenesRomanbrudftüd: Altershaufen, gejchrieben 1899 bis 1901, er- 
ſchienen (911. 


Kleinere ernfte Erzählungen: Die alte Univerfität. Holunderblüte. Frau 
Salome, Die Aften des Dogeljanas. 


Kleinere heitere Erzählungen: Die Gänfe von Bükom. Der Dräumling. 
Borader. Stopfkuchen. 


Kleinere geſchichtliche Erzählungen: Elfe v. d. Canne, Die ſchwarze 

Öalere, Bas letzte Recht. Der Iarich nach hauſe. Des Reiches Krone. 

Die Sammlungen, aus denen vorjiekende Novellen, Erzählunaen und Sfizzen 

——— führen den Citel: Halb Mär, halb Mehr 1859, Dermorrenes Leben 1862. Der 

iegenbogen 1365 bis 1866, Ferne Stimmen 1865, Deuticher Mondſchein 1873, Krähen- 

felder Geichicdhten 1878. 

Raabenmweisheit, Sprüche und Sentenzen aus Raabes Werken, herausgegeben von 

Hans von Woljogen 1901. 

Raabe ijt faft ausſchließlich Profaerzähler, nur felten fügt er Gedichte in 
die Erzählungen ein. Einer unferer tiefflen Dichter, verbindet er Reichtum an 
Gedanken mit der HKeinheit der Gefinnung und dem Adel eines warmfühlenden 
Herzens. Naabe ift wie Keller der Dichter des Individualismus, ein Dichter ohne 
alle herfömmliche Schablone, der doch wieder allgemein menfchlidy wirft und bei 
dem jedes Wer? den Stempel der Urheberfchaft unverkennbar trägt. Diefe Cigen- 
art der Raabefchen Didytungen ift ungewollt; fie ftammt aus einer tiefen, reichen 
Innerlichfeit, einer erniten und bedeutenden Kebensauffafjung und einer echten 
Menfchlichfeit. Wohl betont er ftarf das Erdenleid in feinen Dichtungen, be 
fonders in der Romantrilogie aus den fechziger Jahren, deren einzelne Teile: 
Hungerpaftor, Abu Telfan und Schüdderump zwar nicht dem Stoff, wohl aber der 
Idee nad) zufammen gehören; aber ſelbſt in diefen feinen düfterften Schöpfungen 
ift Raabe fein Peijimift. In allen jeinen Werfen Flingt die ſchöne Coſung der 
Keute aus dem Walde wider: „Gib acht auf die Gaſſen, aber bli’ auf zu den 
Sternen!” Das hervorftechendfte Merfmal von Raabes Poefte ift die unendliche 
giebe, mit der er an allen Perfonen, Städten, Landfchaften und Gegenftänden 
hängt, die in feinen Werfen vorfommen. Diefe Liebe geht auch auf die Leſer 
feiner Schriften über. Man ift wie umhüllt von Liebe und Subjeftivität. Darin 
ruht feine Wirfung als Humoriſt. „O es ift wahrlich eine Welt, um darin Hunger 
zu empfinden, Hunger nad der Unfhuld, nah der Treue, der Sanftmut, der 
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Tiebe.” „Eine Blume, die fih erfchließt, macht feinen Lärm dabei; auch das, 
was man von der Aloe in diefer Beziehung behauptet, halte ich für eine Label. 
Auf leifen Sohlen wandeln die Schönheit, das wahre Glüd und das echte Helden- 
fum.” Oder in einem anderen Werf: „Tröfte did), Unna, es fommt in der Welt 
nichts um, auch nicht eine Träne, auch nidyt ein Blutstropfen!” 


Milhelm Raabe ift der edelfte Humorift feiner Generation. Allzu oft hat 
man ihn als Jünger Jean Pauls bezeichnet. In der Hauptfache führt das irre. 
Wohl hat diefer Poct ftarf auf Raabe gewirkt. Aber von Jean Paul unterfcheidet 
fihh Raabe durch die Weltanfchauung. Jean Paul ift der Dichter der aufs hödhfte 
sefpannten Empfindfamteit, die alle Geftalten bloß mit den Sehen die Erde be 
rühren läßt; Raabe ift Realift, dem es um das Leben und die Wirklichkeit ernft ift. 
Jean Paul ift ohne alle fünftlerifhe Form, Raabe ift form- und maßvoller. Die- 
jenigen Dichter, die Raabe in feinem Realismus beftärft haben, find Goethe und 
Didens. 

Eine Entwidlung Raabes, obſchon man fie geleugnet hat, ift 
nicht zu verfennen. Die erfle Periode reicht von 185% bis 1870. Das erfte Werf 
Die Chronif der Sperlingsgafie ift keineswegs, wie man oft meint, Raabes beftes 
Bud; es fehlt ihm die Freiheit der Darftellung, die Hedanfenfülle fpäterer Dich— 
tungen. Raabe hat an die romantifche Art zu erzählen angefnüpft. Man er 
fennt feine Herfunft aus der Seit der Biedermeierromantif. Er wirft dem Kefer 
feine Menfchen und ihre Schidfale förmlich vor die Füße, jo daß diefer darüber 
ftolpert und mit in den Strudel gerifien wird. Er redet gar oft den Leſer wie 
feine Helden an, er padt fie bei der Schulter und läßt fie nicht los, bis er über 
Weltlauf und Schickſal alles gefagt hat. Don objeftiver Darftellung ift vielleicht 
fein Epifer fo weit entfernt wie er. In der Chronif der Sperlingsgafje kriecht 
der 23jährige Dichter in die Geftalt eines alten würdigen Erzählers. Nicht Liebe, 
nicht Freude oder Schmerz, fondern ftille Weltbetrachtung haben Raabe zum 
Schaffen gebradht. Don der Sperlingsgaffe ftrahlen die nächiten Werke aus (Ein 
Srühling; Der heilige Born; Unferes Herrgotts Kanzlei; Derworrenes Leben; 
Der Regenbogen). Die Leute aus dem Walde 1863 gehen fodann über die Chronif 
hinaus. Dies Bud) ift nicht fo humoriftifch wie die Chronif, aber es hebt die Idee 
von der Gaſſe und den Sternen, Raabes führende Idee, ftarf heraus. Dies Werf 
wurde nicht fo gut aufgenommen wie die Chronif. un reift des Dichters Kraft 
in der Arbeit an der Romantrilogie: Dungerpaftor, Abu Telfan, Schüdderump. 
Künftlerifch verbunden find die drei Werke niht. Es fehlt im Hungerpaftor die 
Beziehung auf Abu Telfan, in Abu Telfan die Beziehung auf den Schüdderump. 
Diefer Roman zeigt einen deutlihen Wandel der Weltanfhauung. Urfprünglich 
war Raabes Weltanfihauung die der Klaffifer gewefen; jest war er unter den 
üiberwältigenden Einfluß der Scyopenhauerfchen Schriften geraten. Eingefleifchter 
Peffimift ift Raabe nicht. Stets gewährt er dem Leid des Lebens einen großen 
Raum, aber faft nie ſchildert er die Bosheit und Schlechtigkeit der Menſchen. 

Nach dem Schüdderunp nimmt die Kraft des Dichters ab. Raabe hörte 
es zwar nicht gern, daß man immer nur auf feine älteren Werke bis 1870 Bezug 
nahm, aber abgefchen von Horafer, frau Salome, Dräumling und Stopffuchen 
ift er nicht über die älteren Schriften hinausgefommen. 
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In der zweiten Periode nad) 1870 ringt fi Raabe von Schopenhauer los; 
er entwächft dem Einfluß Jean Pauls, wird gedanfenreicher, allerdings auch viel- 
fach weitfchweifiger und abfonderlicher. Die Helden find energifcher; die Beziehung 
auf die Zeit ift Präftiger, fo auf die Gründerperiode und das Preußentum. 


Größere Erzählungen 


Die Chronif der Sperlingsgaffe, das Erftlingswer? Raabes, 
erzählt von einem verborgenen Winkel in der Großſtadt (der Spreeaaffe in Berlin, 
wo Raabe wohnte). Der Erzähler ijt ein alter würdicer Herr, Johannes Wad- 
holder. In ihm verbirgt fidh, was für Raabe fo unendlid; ——— iſt, der 
23jährige Dichter ſelbſt. Am 15. November 1854 beginnt die Chronik. Bunt, wie 
es ſich eben trifft, werden Gegenwart und Dergangenheit durcheinander gemiſcht. 
Das ganze Menichenleben zieht im Werden und Dergehen der Geſchlechter von der 
Kindheit, der Schulzeit, der Kiebe, der Arbeit, der * bis zur Trauer um die 
Toten an uns vorüber. Wir ſehen Vertreter aller Stände vor uns. Darunter 
wunderliche Käuze. Mit Meiſterſchaft hat ſie der junge Dichter beobachtet. In 
der Perſon des Erzählers ſchmelzen die bald rührenden, bald heiteren Bilder zu- 
jammern. Durch Schmerz zum Glück ijt das MWeltgefet; der Liebe und Emwiafeit. 

Die Zeute aus dem Walde find dasjenige Werk Raabes, das die 
Weitanfhauung des Dichters am unmittelbarften erfennen läßt. „Gib acht auf die 
Gafien“, rät der Polizeifchreiber Kiebiger feinem Schütling, dem verwahrloften 
Robert Wolf, den er im Gewirr der Großſiadt aufgreift, und den er zu edlem 
Menfchentum heranbilden will. Bei diefem Erzieherwerk Hilft ihm fein Freund, 
der Sternfeher Uler auf dem Nicolaiturm, der die Mahnung hinzufügt „Blick' auf 
u den Sternen“, d. h. lerne die ewigen idealen Kräfte in das Leben hineintragen. 

ealismus, Weltfenntnis, Humor find die Gaben ‚des Menfchen der „Gaſſe“; Kiche, 
Sreundfchaft, Glaube, Geduld, Barmherzigkeit, Mut, Demut, Ehre find die „Sterne“ 
des fittlihen Menfchen. So wird das Herz Roberts mit hohen Gedanken erfüllt, 
fo beiteht er alle Stürme und indem er auf die Gaflen achtet und zu den Sternen 
auffchaut, erringt er das Glück des Kebens und der Kiebe. Und da, wo die Sterne 
nidyt ausreichen, um zum &Siele zu führen, geben fie doch die Kraft, das Leid zum 
tragen. 

Der Hungerpaftor erzählt die Lebensgeſchichte von zwei Jünglingen 
bis zur Mannesteife. Zwei grundverfchiedene Arten von „hunger“ treten uns 
entgegen: der Hunger nach Kiebe, Arbeit und wahrer Berzensbildung, alfo nach dem 
Idealen, und der Hunger nah Reichtum, Macht, Genuß, Purz nad; dem Materiellen. 
Dans Unwirrſch ift der Sohn eines Schuhmacers, der vor feiner gläfernen Kugel 
über das Menfchendafein finnt, der Menjch mit der Sehnſucht nad dem Unendlichen; 
diefer Hunger treibt ihn von der Mutter fort zum Studium und geleitet ihn endlich 
zur hungerpfarre in Grunzenow an der Öftfee, wo er aber gleichwohl an der Seite 
feines Fränzchens ein Glück findet, bedingt durch Arbeit und Kiebe. Ein durchaus 
anderer hHunger treibt feinen Schulaenoifen, Moſes Sreudenftein, der nicht — der 
Bildung ftrebt, die das Herz veredelt, ſondern nach dem Wiſſen als einem Mittel 
zu Geld, Macht und Genuß. Mofes $reudenftein wird durch gemeine Selbſiſucht 
ein Schurke, der ein fcheinbar glänzendes, aber freudlojes Stel erreicht, und fein 
und anderer Lebensglück zerftört. So baut der Hunger nadı dem Jdealen das 
Glück, aber der Hunger nad dem Materiellen führt den Menjchen zum Abgrund. 
Bans Unwirrſch foll [feine Waffen, die er im Lebenskampf geführt, weiter geben. 

Abu Telfan. Ein Sorichungsreifender kehrt nach zehmjähriger Ge 
fangenfchaft aus dem Negerland am Mlondgebirge wieder in die Heimat zurüd. 
Bier aber findet er vieles, das nicht aut iſt und er erfennt, daß er nur aus einer 
Knehtihaft in die andere oeraten if. Darum zurüd in das Land der mono- 
beglänzten Cräume oder in die Stille eines Fleinen Reiches, wo fein Coſen der Welt 
den Frieden der wenigen Edlen ftört. 

Der Shüdderump. In das Siechenhaus zu Krodebed wird zu der 
einzigen alten Bemohnerin eine Sterbende gebracht, die Tochter des früheren Do 
barbiers, die fchöne Marie Häusler. Sie hinterläßt eine Feine Tochter Antonie 
Häusler, die in der Ebhut der alten Pflegemutter und der Fürforge einer Edel- 
fran zum herrlichfien Menfchengebilde — Aber ihr ze De en Denn, re 
adelter Großvater holt fie weg nah Wien, wo fie in unmfirdiger Umgebung dahin- 
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welft und franf wird. Au jpät bietet eh ein Jugendfreund aus Krodebed feine 
Hand, fie fchlägt die Werbung aus, verlobt fih auf Wunfch ihres Großvaters mit 
einem feiner nen und jtirbt in den Armen eines alten Edelmannes, 
der fie verjicht und ihr an Adel der Seele gleiht. Der Schüdderump, der Toten- 
wagen des Mittelalters, ift mit der Peft verſchwunden, aber es gibt auch heute noch 
einen Schüdderump des Kebens für die von geiftigen Seuchen Dahingerafften. Der 
fhwarze Totenwagen dröhnt durchs Keben, er rollt an uns allen vorbei, damit die 
Hoffnung, die Sehnfucht, die Kiebe, die Träume der Menfchen himeingeworfen 
werden und die Laſt in die große, falte Grube hinabruticht. 


Rleinere Erzählungen 


Unjeres Herrgotts Kanzlei hieß die Stadt Magdeburg in alter 
Seit, weil fie um 1550 die fefte Zuflucht der Gedankenfreiheit und der reinen 
Intherifchen Xehre war. Die Erzählung ift eine Derflärung des Proteftantismus und 
des Praftvollen deutichen Bürgertums der KRejormationszeit. 

Des Reihes Krone fpielt im 15. Jahrhundert zur Kuffitenzeit. Der 
Junfer Michel Groland in Nürnberg ift der Jungfrau Mechtilde_Groflin zugetan. 
Auf ihr Geheiß zieht Michel Groland mit aus, die Kleinodien des Deutichen Geikes. 
das höchfte Heiligtum der Yiation, vor den Huſſiten zu ſchützen. Er hilft die Krone 
retten, wird aber vom Ausſatz ergriffen und fürchterlich entftellt. Er kehrt un- 
erfannt nach Nürnberg zurüd, nm im Haufe der Sonderfiechen Suflucht zu ſuchen 
Smwei Jahre bat Mechtilde auf ihn gewartet; er will fein Elend allein tragen. 
Aber bei einem ‚seit erkennt Mlechtilde den jrüberen Geliebten, ihre Treue zeig! 
fih in vollem Glanze, fie entfaat der Welt und wird der Sonderfiehen Mutter. 
Licht die goldene Krone, fondern Kicbe und Treue find des deutichen Volkes höchfte 
Krone. 

Horader heißt ein jugendlicher Tunichtgut. Er ijt in den Wald * 
flohen und die Leute erzählen ſich von ihm die furchtbarſten Räubergeſchichten. Der 
alte Paftor im Dorfe Ganfenmwinfel, Chriftian Winkler, der alte Konreftor Eder- 
bufch und der Heichenlehrer Windwebel fangen den „Räuber“ auf gütliche Art und 
der Konreftor dämmt den Horn der Kente durch die Art, mie er die Gefchichte des 
Horaders erzählt. 


Hu voller Größe erhebt fidy Raabe wieder in feinem letten Werk Alters- 
haufen. Wie er fich in feinem erjten Buch in die Rolle des Alters nur hinein- 
träumte, fo träumt fich der Greis in feinem letten Buch in die Jugend zurüd. 
Das ift der Schluß und die Krönung des Werkes. Abſichtlich ift Altershaufen 
Bruchſtück geblieben. 

Altershauien. Der wirflihe Geheime Kat Profeffor Friedrich Feyer— 
abend, ein weltberüikmter Mediziner, faßt am Morgen nach der Feier feines 70. Ge- 
burtstages den Entſchluß, wieder einmal fein Heimatftädtchen Altershaufen und 
feinen Iugendfreund Ludchen Bock aufzuſuchen. Er reift nad Altershaufen; ein 
greifer idiotifcher Dienftmann trägt ihm den Koffer zum Xatskeller, es iſt Ludchen 


Bock. Feyerabend findet im Außern des Städtchens nichts verändert, die Mägde 
am Brunnen, die Kinder beim Spiel; er wandert im Mondjchein durch die Straßen, 


hält Zwieſprache mit dem Nachtwächter und dem Barbier und findet am Alters- 
haujener Röhrbrunnen, am Matenborn, ein Altmütterchen, Minchen Ahrens, feine 
Jugendgefpielin, er lüftet ihr gegenüber fein Inkognito und wie Minden. Ahrens 
weiter ausholt, die Gefchichte ihrer Jugend zu erzählen, bricht das Bud ab. 


Den Dichter alter Liejier und jonderbarer Käuze hat man Raabe mandynıal 
genannt, doch trifft diefe Bezeichnung nicht ganz zu. In einzelnen Erzählungen 
führt er uns, den Straßenlärm und alles Tagfällige meidend, auch in die Großftadt. 
Wit Vorliebe verlegt Raabe allerdings die Handlungen in alte verfallene Städtchen, 
in Dörfer, in ftille behagliche Gegenden. Auf ihre Schilderungen legt er das größte 
Gewicht, er malt die alten Nefter fo anfchaulich, daß fie einem lieb und vertrant 
werden, ohne daß die Schilderung dabei Selbitzwef wird; Raabe verfteht Si. 
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Ortlichkeit ſtets aufs innigſte mit dem fühlen und Weſen der Perfonen zu ver- 
weben. Raabe ift der Poet der ftillen Begebenheiten. Er beſitzt wie Jean Paul, 
Dickens und Stifter Liebe für die Bedrüdten, Mitgefühl für die geiflig und 
leiblich Armen, Deritändnis für ihre ftille ſchweigende Größe, aber ohne alle 
Sentimentalität (Unterfhied von Jean Paul) und ohne alle foziale Tendenz 
(Unterfchied von fpäteren Natnraliften). Raabe Fannte die Pleinen Leute genau 
und fchilderte fie Föftlich: Philifter und arme dealiften, Sonderlinge, verfommene 
Eriftenzen, altmodifche, weltfremde Leute, fomifche Uäuze aller Art. Solche 
Männer und Frauen fommen faſt in allen Raabefhen Erzählungen vor (der 
Detter Waffertreter in Abu Telfan, der Konreftor in Horader, Wunnigel, Pechlin 
oder Bafe Scylotterbef im Hungerpaftor, die Tante Kenneftealle im Klofter Lugan. 
Wie bei allen Humoriften (Cervantes, Sterne, Jean Paul, Didens) ift auch bei 
Raabe die Schilderung nur bei einer gewiffen Breite wirffam. Dabei aber blidt 
Raabe ftets aus dem Encen ins Weite, und in feinen mufterhaft charafterifierten 
Spießbürgern und Sonderlinsen führt er uns im die Geheinmifje menfchlichen 
Seelenlebens ein. Don Malern erinnert vor allem Spitweg an ihn. Raabe ift der 
Spitweg unter den Dichtern, doch gebt Raabe mehr aus dem Engen ins Weite als 
Spitzweg. 

Leſer, die in erſter Linie Unterhaltung ſuchen und ſonſt nichts, werden bei 
Raabe Fein Genüge finden. Er hat zahlreiche Werke gefchrieben,; wie nicht zu 
verwundern ift, find fie an Wert ungleich. Gegen Raabes fehler darf niemand 
blind fein. Dem Stoff tut er durch feine Neigung zum Seltfamen oft Zwang an; 
die Darfiellung ift oft weitfchweifis und verfdmörfelt. Der Dichter liebt es, nah 
alter Humoriftenart die objektive Erzählung bisweilen abzubrehen. Er iſt durch- 
aus fubjeftiver Humorift. Die Schnörkel follen die Handlung erhellen, fie find 
oft fehr tief, aber fie gefährden ebenfo oft die Wirfung und ſchädigen die Fünft- 
lerifche form. Nur wenige Erzählungen des Dichters find frei von Albfchweifungen 
(Das lette Recht, Die alte Univerfität). Man hat Raabes Darftellungsart er- 
müdend, feine Kompofition verworren, feinen Stil maniriert genannt. Fraglos ift 
dies in der hauptſache richtig. Schade, daß er zu viel Reflexionsmenſch, zu wenig 
Pfycdoloe ift. 

Raabe ift endlich auch ein warmer, ftarfer Patriot. „Vergeſſe ich bein, 
Deutfchland, großes Daterland, fo werde idy meiner Kechten vergeſſen.“ Gern 
verfenft er fich in die deutfche Dergangenheit, namentlich in feiner erften Seit, in der 
die geſchichtlichen Erzählungen überwiegen. Nirgends aber ift ihm die gefhicht- 
liche Treue die Hauptſache, fondern das Menfchenleben felbit, wie es unter dem 
Einfluß des Weltgeſchicks ſich geftaltet. In der Gegenwart weiß Raabe ebenfo 
gut Befcheid, mag er auch dem Lärm des Tages abgeneigt fein. Er faßt die 
politifchen, ja die fozialen Kämpfe feiner Seit ins Auge, er ftraft die Lafter der Zeit, 
er fchildert das tieffte foziale Elend. Inſofern berührte er ſich mit der jungen 
Generation von 1890. Nur fah er die Seit und die Menfchen unter einem anderen 
Gefichtswinfel. Die junge Generation ftellte die Frage nad) der Urfadye der 
Derfümmerung in den Dordergrund und Fam fo zu Anklagen gegen die Gefell- 
ſchaft und zur fozialen Kritif. Raabe ftand diefer Kritif fern; er blieb bei der 
Betrahtung und der bloßen Symbolik fichen; er bildete das Leben nicht 
nad, fondern er bildete es um. 
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F. Th. Viſcher 


Einem der eigentümlichſten Poeten wenden wir uns nun zu, der ein langes 
Menfchenleben hindurch Hochſchullehrer, Afthetifer und Zeitfritifer war und 
erft mit 72 Jahren den Roman Auch einer und mit 75 Jahren feine Iyrifchen 
Gedichte fammelte und herausgab. „Man muß erleben”, fagte Friedrich Theodor 
Difchyer von feinem Schaffen, „was man fchreibt; das Talent hängt mit dem 
Charafter zufammen, und das Talent kann nie fo hoch bewertet werden, daß es 
für den Mangel an Charafter entſchädigen fann.” Selbit die fünftlerifchen In— 
terefien galten Difcher nur etwas im Sufammenhang mit den fittlihen Mächten. 
Difcher war eine lebensfrifche, fcharffantige, felbftändige, allem Weichlichen und 
Rührenden abholde, rüfhaltlos wahrhaftige Natur. „Was ich nicht aushalten 
kann”, fagte er, „find Menſchen ohne Keidenfchaft und Menſchen mit gemeinen 
Leidenſchaften.“ 


In der Reſidenz Ludwigsburg, der naturloſeſten Stadt Schwabens, die aber die Heimat von 
Kerner und Mörike iſt, wurde der Knabe im Jahr 1807 geboren. Die natürliche Begabung und 
die häusliche Armut beftimmten feinen Bildungsgang; er fonnte im alten Württemberg nur 
Stiftler, d. h. Cheologe werden. Dier Jahre verbrad;te er auf dem niederen Seminar, fünf 
Jahre auf dem Stift in Tübingen, dann wurde er Kepetent mit dem Recht der Vorleſung an 
der liniverfität. Durch D. F. Strauß ward er mit Hegels Philofophie befannt und warf bald 
die ganze Theoloaie iiber Bord. Er ward fehr raſch der arfeiertftie Hochſchullehrer Tübingens. 
Eine Reiſe nad; Italien und Griechenland aab ihm die Weite der Anichauung. 1844 wurde 
er wegen einer freifinniaen Rede auf zwei Jahre vom Kehramt ansaefchloffen. „Don da an 
erft ift mir der ganze Haß gegen Pietismns, Kirchen und Pfaffentum in die Secle ein- 
gebrannt.” 1847 eröffnete Difcher feine Dorlefungen von neuem. Die unfreimillige Mufezeit 
hatte er der Arbeit an feinem großen Werk über Afthetif gewidmet. Mit Uhland znfammen 
war er 1848 Mitglied der deutichen Nationalverfammlung in Frankſurt. Er nannte es fein 
Marterjahr. Don 1849 bis 1855 folaten Jahre ftiller emfiger Arbeit an der Tübincer Uni— 
verfität. 1854 madıte ihn Wilhelmine Canz zum Belden des anonym erichienenen Sfandal- 
romans: Eritis sicut Deus, worin Banr und die freidenferifchen Profeſſoren Tübinaens 
verunglimpft wurden. Diicher fam weaen feiner unalüdlichen Ehe fehr ſchlecht weg. 1855 
folate er, da die Derhältniffe in Tübingen unerträglih gemorden waren, einem Auf an das 
Polytednifum in Sürih. „In Schweizerluft eine Feitlang als tätiger Mann aelcbt zu 
haben: noch fein Deuticher von gefundem Geiftesnerv hat es bereut.“ Die politiichen Sn- 
ftände Deutfchlands verfolate Viſcher mit aröftem Eifer. 1866 rief ihn der württembergifche 
Minifter von Golther nach Tübingen zurück. 1869 fette Difcher feine Dorlejungen in Stutt- 
— der techniſchen Hochſchule fort. Achtzigjährig ſtarb Difcher 1887 in Gmunden am 

raunfee. 


Philofophifhe Werfe: Aſthetik oder Wilfenfchaft vom Schönen, drei Ceile, die 
beiden eriten 1846 bis 1848, der dritte Teil 1857 vollendet. 

Didterifhe Werke: Episramme aus Baden-Raden 1867. — Der deutfche Krieg 
von Philipp Ulrich Schartenmayer 1873. — Auch Eimer, Roman 1879. — Xyrijche 
Gänge 1881. — Kauft, der Tragödie dritter Teil, endgültige Ausgabe 1856. 

Kritiihe Werfe: Kritifche Gänge 1844, Mene folge 1861 bis 1873. — Altes und 
Neues 1881 und 1889. — Zynismus und Mode 1878. — Shafejpearevorträge (nach 
dem Tod erfchienen). 

Briefwedfel mit Keller, Meyer, Strauß, Günthert u. a. 

Biographifdes: Mein Lebensgang (Altes und Neues). 


Friedrih Difher als Denker und Aritiker 


Schon das fpäte Auftreten Difchers als Dichter zeigt, daß andere Kräfte als die 
Sichterifchen in ihm überwogen. Difcher war ein Öeteilter: halb gehörte er der 
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Wiffenfchaft, halb der Kunft an; die Hräfte des Denkens und der Fantafie waren 
ftets bei ihm zufammen in Tätigkeit, Ihre Mifchung bildete die Eigentümlichkeit 
der Schöpfungen Viſchers. Die ſtärkere, mindeftens die früher in Difcher ent- 
widelte Kraft war die philofophifhe. Elf Jahre arbeitete er an feinem großen 
Wert über Afthetif. In feinen grundlegenden Anfängen ift es von herbfter 
MWiffenfchaftlichfeit. Es ift eine Anwendung des Hegelfchen Syitems auf die 
Aſthetik. Das Werk befleht wie ein juriftifches Lehrbuch aus Paragraphen und 
Unmerfungen. „An den Paragraphen ging alles nach der ftraff gejpannten 
Schnur des Kunftphilofophen; las man die Anmerkungen, fo fchüttete der Hunft- 
Penner feine Schäße vor dem Kefer aus.” 

Das Werf gibt "eine metaphyfiihe (überfinnliche) Begründung der Aſthetik. Es unter- 
fcheidet das Haturichöne als die objeftive Wirklichkeit, die Fantaſie als die jubjeftive Wirf- 
lichfeit und das Kunſtwerk als die Subjeftiv-objeftive MWirklichfeit des Schönen. Altere 
Ufthetifer hatten nur das Idealſchöne anerlannt; Dijcher läßt aus dem Einfachihönen als 
Gegenfat das Erhabene und das Komifche hervorgehen und zwar fiellt er das Komiſche als 
„letzte und höchſte Frucht“ der Poefie hin. Dem Häßlichen öffnet er in konſequenterer Meile 
als KRofenfranz den Wea zum Reich der Kunft. Als erfter gibt F. Th. Difcher eine Theorie 
der Wirkflichfeitsfunft (Realismus); er fordert ftatt des Typifchen (Gattungsmäßigen), das 
bisher nach Anſicht der Klaffifer am höchften geftellt wurde, das Individuelle; er gefteht dem 
Künftler das Recht der „freien Naturnahahmung“ zu, wobei unbewußt und indirekt durch 
die Kunft des Dichters ein idealifierendes Element eintrete („indireftes Idealiſieren“). Don 
dem zweiten Band, der vom Naturfchönen handelt (Pflanze, Tier, Landſchaft, Wolke, Kicht 
nnd Kuft) hat Difcher fpäter felbit geflanden, daß all das eigentlich nicht in die Aftketif 
hineingehöre, da das Schöne in der Natur nicht objektiv beftche, fondern nur durch die Fan— 
tafie des Künftlers ſubjektiv aefchaffen werde. 

Kaum war das Werf fertig, da hatte Difcher mit dem Hegelichen Syſtem 
gebrochen, und er ging daran, feine Aſthetik umzuarbeiten. Dreißig Jahre mühlte 
er fi ab, ohne daß ihm eine Änderung der Grundlage gelungen wäre. Difcher 
fagte, er käme ſich vor wie ein Baumeifter, der oben die letzten Gefchoffe auf ein 
Gebäude fese, während unten das Fundament ſchon abgebrochen werde. Das 
Werk, das jahrzehntelang eine faft unbeftrittene Geltung hatte, ift naturgemäß 
längft veraltet und Viſcher felbft hat es bereits 1875 erbarmungslos preisgegeben. 
Difcher hat nur die Abfchnitte über Architektur, Bildhauerei, Malerei und Poefie 
felbft gefchrieben; über Muſik fchrieb fein Freund Karl Köftlin. Die wertvollften 
Kapitel in Difchers Afthetif find die über das Naturſchöne, über die Poefte, über 
tragifche und komiſche Kunft, über die gefchichtlihe Schönheit und über die 
Phyfiognomif der Gefchichte. 

In feinen Kritifben Schriften (Kritifche Gänge, Altes und Neues, 
Shafefpeareftudien) lernt man den „großen Sonderbaren”, den Uritiker und 
Denker Difcher, der allerdings nicht ganz frei von Eitelkeit und gemachter Ur— 
wüchfigfeit ift, von feiner beiten Seite Fennen. Difcher hat als erfter, fofort bei 
Mbernahme der Dozentur ein Kolleg über Goethes Fauft gelefen (1834); 
er hat Keller als führenden Dichter anerfannt, Hebbel als Großen emporgehoben, 
das Derftändnis für Kifchart und Jean Paul gewedt; er hat als Frühefter auf die 
Größe von Dürer und Grünewald, von Rethel und Böcklin bingewiefen; er hat 
zornwütig gegen die Spielhöllen (Epigramme aus Baden-Baden), gegen die 
Kleidermode, gegen die Tierquälerei, gegen Laſter und Denffaulheit, gegen Schund 
und Trug, Mahrungsmittelverfälfhung u. a. mit allen Waffen gefämpft. 
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Difcher jagt einmal von ſich, er fei als Dichter der robuftere Bruder des 
zart befaiteten, gemütvollen Hölderlin. Das ift er nicht. Seine Lyrifchen Gänge find 
reih an Mittelmäßigem und im letzten Grunde unlyriſch; ihre Wert liegt im 
Charafteriftifchen, in der Gefinnung, im Symbolifchen, in der felbftändigen Auf 
fafjung von Welt und Leben; im Ausdrud ftreifen die meiften Gedichte an Profa; 
nur einzelne Gedichte haben Iyrifchen Hauch (3. B. Sie haben dich fortgetragen; 
An meine Wanduhr; Das Lied von dem Lätzchen), andere Gedichte wirken durch 
ihre Derbindung von Ernft und Humor, wie das große Heldengedicht Ischias und 
die Tragifche Gefchichte einer Figarrenſchachtel. 

Auch Einer ift Difchers dichterifches Hauptwerf. Künftlerifch farm man 
niht von einer form, fondern nur von einer Unform des Werkes reden: das 
Schrullenhafte, das „Schiefgewidelte” liegt im Kebensgefeß des Werkes, aber es 
beſitzt eine Stillofigkeit, die Stil hat. Im Grunde ift das Werk ein leßter Aus- 
läufer der romantifchen Dichtfunft. 

Es beſteht aus mehreren, nit ganz zujammenhängenden Teilen: einer 
Reifefchilderung, der Pfahldorfnovelle und einem Tagebuch von 4. €. In der 
Hauptſache ift es Charafterfchilderung eines temperamentvollen Eigenbrötlers, der 
gern „Tatur“ fein möchte — ganz wie Difcher felbft — und der dod; in jedem 
une nur reflektiert ift. Die Pfahldorfnovelle in dem Roman (Gottfried 


er tritt darin auf als Barde Guffur Kallar) ift halb klare Kebensichilderung, 
halb arotesfe Ironie. 


Rafcher als man abnte, find große, ja der größte Teil des Werkes der Un- 
genießbarfeit verfallen. Feinſte Bemerkungen über Kunft und Natur fteben in 
dem Tagebuch. „Es lebt in ihm Jean Paulfcher Geift, gezügelt und gewandelt 
von der Philofophie Hegels und‘ dem politifchen Geiſt der Entftehungszeit des 
Werkes.” So wenig es Difcher zugeben wollte, fo gewiß ift es doch, daß in der 
Schilderung des alten Oberamtmanns A. &. (Auch einer: Albert Einhart) ein 
gut Stück Selbftfchilderung des Dichters tet. Wir fehen den wunderbar fchrullen- 
haften Helden (wie Difcher) ewig von feinem böfen Feind, dem Hatarrh, verfolgt, 
der ihm ftets zu ſchaffen macht, der ihn quält und fein Kebensglüd zerfiört. A. €. 
ift ein Prometheus im Kleinen, der aber nicht von Geiern, fondern von Spaten 
zerhadt wird. Keinen befjeren Tod weiß der Dichter für feinen A. E. als daß er 
von einem rohen Fuhrmann bei der Derteidigung eines mißhandelten Pferdes er- 
ftochen wird. Es ift der in feinem tiefften Schmerz gefaßte Kampf eines Jdealiften 
mit den Sufallstüden des Dafeins. Don Menſchen wendet ſich A. E. ſchließlich 
ab und findet bei den Tieren feine lebten und beften Freunde. A. E. ift ein von 
Natur „schief gewicelter” Menſch, dabei ein edler Charakter und eime fittliche 
Derfönlichkeit. 

Der falzige Humor F. Th. Viſchers fommt auch in feinem politifchen 
Bänfelfängerepos: Der deutſche Krieg, das er umter der Maske von Ph. 
Ulr. Schartenmayer 1875 veröffentlichte, zum Durchbruch. Es ift troß aller Sonder- 
barkeit eins der wenigen charakteriftifchen und bleibenden Werke des Krieges 
(II, 137). Viſcher hatte jchon als Stiftler 1825 fliegende Blätter im Bänfel- 
jängerlon veröffentlicht. Diefe Blätter find fein früheftes dichterifches Produft 
und charafteriftifcherweife find fie menigitens in Schwaben niemals vergeifen 
worden. 


170 £nife von Francois 


Am bedeutendften ift Difchers ariftophanifches Euftfpiel Fauft, der Tra- 
gödie dritter Teil, „von Deutobold Symbolyzetti Allegoriowitfh Miyitifi- 
zinsfi”. Es richtet ſich gegen die literarifchen Denfwüteriche und Aftenfiöberer, 
gegen die Goethepfaffen, in vieler Bezichung aber auch direkt gegen den zweiten 
Teil von Gocthes Lauf. Das £uftfpiel Difhers fann niemandem Spaß 
machen, der ſich nicht mit Sauft II viel und ſehr geplagt hat. Die Apotheofe 
Goethes bildet den herrlichen Schluß. 


Fauſt ift im Dorhimmel £ehrer der felinen Knaben und hat ihnen Fauſt 
zweiten Teil von Goethe zu erflären. Da Fauſt am Schluß des zmeiten Teils 
altzu leicht befeligt worden ijt, muß er jent nachträglich neue Prüfungen bejtehen. 
Das wird in derbem Ton vorgeführt. Daran ſchließt fi ein Nachſpiel. Die 
Schatten verftorbener Goethepfaffen ceraten ſich im Jenfeits in Dalentins Schenfe 
über Stoff und Sinn des dritten Teils in die Kaare. Der linbefannte, der den 
dritten Teil gefchrieben, ftellt fih dem erzürmten Goethe und verföhnt in einer 
herrliben Rede den grollenden Olympier. 


Difcher redhtfertigte feine literarifche Poffe mit den Worten: „Ich wollte 
mich gegen Goethe auf Goethe ftüten; ich wollte von dem greifenhaften Dichter 
an den urfprünglichen und gefunden appellieren. Ich wollte Goethe von Goethe 
retten.” Und ferner: „Millionen treten ohne gelehrte Hilfsmittel, doch mit ge 
bildeten Sinnen an das Werf Goethes heran, möchten gern bewundern und Fönnen 
nicht verftehen; beim beften Willen zu verftehen, quälen fie ſich verdrießlich ab und 
wagen fidys nicht zu gefiehen, weil die hodmafigen Kritifer ihnen unverbefjerlich 
das profunde Werft anpreifen.” 

Rein dichterifchem Schaffen begegnen wir bei Difcher überhaupt nicht. Don 
vielem Unzulänglichen, nur halb Ausgedrücktem zurüsfgeftoßen, von wunderlich 
Gefuchtem geftört, finden wir fehließlih im Charakter und im geiftvoll belebten 
Wirken des Mannes den feften, dauernden Kern. 





£uife von Frangois 


Zeigte Difcher die männliche, ja oft die männifche Seite einer felbftändigen 
dichterifchen Perfönlicyfeit, fo wies Kuiſe von Srangois die ftarfe felbft- 
bewußte Würde einer edlen Frauennatur auf. Sie war eine durch Einfachheit und 
Gefundheit des Charakters auserlefene Erfcheinung; ihr Wefen war weiblich edel 
und ohne alle Sentimentalität. 


£nife von François, 1817 in Herzberg bei Merfeburg geboren, hatte ein ſchweres, an 
Enttäufchungen reiches Leben hinter fi, ehe fie im Alter von 39 Jahren, um ihre fiechen 
Eltern zu erhalten, zur Feder ariff. Daher ſtammt das Derbe in ihren Schriften, das fich erft 
fpät zur Heiterfeit Härte. Sie flammte, wie Fouqué, Chamiſſo, Fontane, Malmida von 
Mexſenbug, mütterlicherfeits auch Dahn, Kagarde und Geibel, von franzöfiihen Emigranten 
ab. Jhr Dater Sriedrich von Srangois war Major, die Mutter eine vermögende Weißen- 
felfer Bürgerstocdyter. Der Geift der Befreiungsfriege und adliger Mberlieferung erfüllte das 
Baus. Der Vater ftarb fehon 1818. Der Dormund verfaufte das vom Dater hinterlafjene 
Gut, veruntrente das Geld und fchicd dann freimillig aus dem Leben. Luiſe erhielt eine 
rationaliftiiche Erziehnna, die die Kräfte des Gemütes nur wenig entwickelte. Weißenfels, 
lange Refidenz einer kurſächſiſchen Nebenlinie, mar nicht ohne geſchichtliche und literarifche 
Derganaenheit. Roßbach, Schulpforta, Naumburg, Weimar waren nahe bei Weißenfels, 
Novpalis hatte dort gelebt, Gottfried Seume mar in der Nähe ceboren, Adolf Müllner, der 
Dichter der Schuld (1815) und der gefürdhtete Kritifer des Mitternachtsblattes für gebildete 
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Stände (geft. 1829), lebte dort und war der erfte literarifche Führer des jungen Mädchens; 
auch Fanny Tarnom (Romanfcriftitellerin) ward nad 1829 von Einfluß auf Luiſe. Eine 
Derlobung mit einem jungen glänzenden Gffizier ging 1840 zurüd. Auch die Dermögens 
verhältniffe verfchlechterten fih; der Erbſchaftsprozeß ward 1850 in letter Inſtanz verloren. 
„Hoffnung ohne Erfüllung, Erinnerung ohne Hoffnung — das heift Leben.“ Damals bildete 
fih der Hang zer Einfanıfeit und zur Keftüre bei £nife aus, der für immer ein charafte- 
riftifher Sug ihres Wefens wurde. Don 1848 bis 1855 lebte fie in angenehmen Derhält- 
niffen im Haus ihres Onfels, eines Generals, dann mufte fie wieder noch Weißenfels zurüd. 
20 Jahre verfirihen in drüdenden Derhältniffen, der Stiefpater erblindete, die Mutter war 
gelähmt; die Möglichfeit, fi zu verheiraten oder eine Stiftsftelle zu erhalten, bot jich nicht, 
fo blieb für Luiſe nur eines noch übrig: die Schriftftellerei. „Ich habe niemals aus innerem 
Drang aefchrieben, nicht wie viele gute und fchlechte Autoren, weil fie es nicht laſſen konnten.“ 
Cuiſe fchente fih vor dem offenen, ganz unverhohlenen Ausdruf ihrer Empfindungen. Als 
1874 der Stiefvater ftarb, war fie ihrer Derpflichtungen ledig. Ohne Wehleidigfeit führte fie 
in ihrer freundlichen Manfardenwoknung in Weißenfels ein ftilles Einfiedlerleben in vor 
nehmem Stil. „Sch habe Fein Recht, die Wehllage der Welt durch einen Kant zu ver- 
mehren.“ Nach 1882 hörte fie zu Schreiben anf, tricb viel gefchichtliche Studien und forate 
für einen fränfelnden Neffen. Sehr wohltuend war ihr in den fpäteren Jahren die Sreund- 
ichaft mit Marie von Ebner und K. $. Meyer. Sie befuchte beide und ſchrieb ihmen Briefe. 
Sie fühlte den Quell der Dichtung in ſich verfiegt, als fie diefen Briefwechlel führte, aber fie 
war erjreut, an dem Schaffen anderer teilnehmen zu dürfen. Meyer war gegen fie ofien- 
herziger als fonft; fie hielt ihn für den aröfjten lebenden Dichter; Marie von Ebner fagte, 
um die Letzte Nedenburgerin gäbe fie alle ihre eigenen Werke hin. 77jährig ftarb die Dichterin 
1895 in Weißenfels. Ihr Nachlaß ruht im dortigen Muſeum. 


Novellen (hauptlählich in ihrer erften Zeit zmwifchen 1855 und 1874): Der Erbe von 
Salde 1856. Phosphorus Dollunder 1857. Judith die Kluswirtin. Geidichte einer 
Häßlichen 1871. Die Gefdjichte meines Urgrofvaters 1874. Frau Mutchen und ihr 
Bausmaier 1875. Der Katenjunfer 1879. Sn Füßen des Monarchen (eite Reife 
novelle) 1882. 


Romane: Die letzte Redenburgerin, Anfang der soer Jahre gefchrieben, 1871 erfchienen. 
— frau Erdmuthens Smillingsföhne, 1866 begonnen, 1874 vollendet. — Die Stufen- 
jahre eines Glüdlichen 1877. 


Briefwedfel mit K. $. Meyer, erfchienen 1905, mit Marie von Ebner 1906. 


Die Wurzeln von Luife von Francois’ Talent liegen in der Heimat und im 
der Familie. Sie war eine Dichterin der Erinnerung: die Seit der alten Guts- 
untertänigfeit, die Urpäterzeit von 1712 bis 1815, die Zeit, in der die gelbe Kutfche 
noch fehs Stunden an der Meile fuhr, die Zopfzeit und die Seit der Befreiungs- 
friege waren ihr wohlvertraute Seitalter; die Fleinen alten Städte Kurfachfens, 
die der Sriedensfhluß 1815 von Kurfachfen riß, bilden den Schauplaß ihrer Ge 
ſchichten. Man fann fie geradezu die Dichterin des alten Kurfadyjen nennen. 
Durchdrungen war diefe Schilderung durchaus mit dem firengen Pflichtgefühl, 
der Selbftzucht der adligen frau. Herbe Dornehmheit einer vorwiegend intellef- 
tuellen Natur tritt in ihren Schilderungen hervor. 

Erfte Derfuche bewegten ſich auf novelliftifchem Gebiet. Diel Biograrhifches 
enthält die Gefchichte meines Urgroßvaters. Die Novelle Der Katzenjunfer geht 
auf den bürgerlihen Urgroßvater der Dichterin zurüd; Luife von François hat 
nie einen Befuch in einem befreundeten Haus wiederholt, wo fie eine Kate ge 
troffen, hat nie in einem fremden Haus Befuch gemacht, aus Furcht vor Katzen. 

j Erſt fpät Fam die Dichterin zu größeren formen. Der Ich-Roman: Die letzte 
Redenburgerin erzählt die Scyicffale zweier Nachbarskinder, des adligen Sräuleins 
Bardine von Redenburg und der Bürgerstochter Dorothea. Hardine bleibt un 
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vermählt und wird die Erbin großer Hüter. Dorotheas natürlicher Sohn wird 
in den napoleonifchen Kriegen ein Hrüppel. Da ihre freundin Dorothea ge 
ftorben ift, nimmt fidy Hardine des Enfelfindes von Dorothea an. In Mlutter- 
forge findet fie ein fpätes Glück und hinterläßt dem Kinde ihre großen Güter und 
die Aufzeichnungen ihres Kebens. Diefer Roman ift das Hauptwerf der Dichterin. 
Die Stufenjahre eines Glücklichen jpielen in der Seit zwifchen 1813 und 1848. 
Der Roman behandelt vielfach religiöfe Miotive. Der Grundgedanke ift, daß nicht 
das Erbteil des Blutes, jondern die Erziehung das Wefen des Menſchen bildet. 
Frau Erdmuthens Zwillingsföhne fchildern auf dem Hintergrund der Befreiungs- 
Friege den Haß zweier feindlicher Brüder. 

Spät, zum Teil erft durch Guſtav Freytags Befprehung 1872 — „fie it 
eine Dichterin von Gottes Gnaden” — wurde Luife von Francois als Roman- 
fchriftftellerin bekannt. Die lebte Redenburgerin war jahrelang von Derlag zu 
Derlag geirrt. Um 300 Marf nahm fie endlich ein Derleger an. Diefer Roman 
hat die Dichterin mit Einem Schlag berühmt gemacht. Künftlerifch ift der Auf- 
bau des Werkes nicht gelungen, die Probleme Hardinens und Dorotheas — die 
beleidigte Natur rächt fich, die verfäumte hilft fih — find nicht ebenbürtig durch- 
geführt. Alles Schilderungsmäßige flieht auf einer in diefer Seit nicht über- 
troffenen Höhe. 

Innige Sreundfchaft, Gleichheit des Standes und fehriftftellerifche Derwandt- . 
fchaft verband £uife von Francois mit Marie von Ebner, das norddeutiche Edel- 
fräulein mit der öftreichifchen . Edelfrau. Spät wurden beide Erzählerinnen; 
kraftvoll und klar fchufen fich beide ihre Stellung; felbftändig ftanden beide in— 
mitten der Modeftrömungen des Tages, und niemals überfchritt beider Können 
die mittlere Zone des Schaffens. Auch von der Francois gilt, was Marie Ebner 
nicht ohne Beziehung auf fich felber fagte: „Wenig Leidenfhaft, große Herzens- 
wärme, Derftand, Anmut, leichte Umgangsformen, Refpeft vor denn Ernit.” 


Ferdinand von Saar 


Ein ungewöhnlich reicher Kranz von öjtreichifchen Dichternamen bebt ſich 
in der Gefchichte der Literatur der dritten Generation hervor. Dreimal Fann man 
das Auftreten gefchlofiener Gruppen öftreichifcher Dichter bemerfen. Unter den 
Nachklängen des jofefinifchen Geiftes war im zweiten und dritten Jahrzchnt des 
19. Jahrhunderts die erfte Gruppe öſtreichiſcher Dichtertalente hervorgetreten: 
Grillparzer, Raimund, Bauernfeld, Anaftafius Grün und Lenau. Um das Jahr 
1870 entfaltete fi unter dem Einfluß des auch in Öftreih allmählich ſiegreich 
vordringenden modernen Liberalismus in Staat und Kirche die zweite Gruppe: 


. Bamerling, Saar, Marie von Ebner, Anzengruber und Rofesger. Im letzten 


Jahrzehnt trat mit dem Kennzeichen des unpolitifchen und auf den Kultus der 
Derfönlichfeit gerichteten Afihetentums die dritte Gruppe öftreichifcher Poeten 
auf: Bahr, Hofmannsthal, Schnißler, Stefan Zweig u. a. Das eigentlich Oſt— 
reichifche zeigt fih in der mittleren Gruppe am deutlichiten; jpeziell liegt über 
Ferdinand von Saars Perfönlichkeit eine echt öftreichifche ftille Reſignation und 
tatenfcheue Dornehmbeit, die die Fünftlerifche Entfaltung diefes Talentes erit fpät 
eintreten ließ. 


we 
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Im alten Wien mit jeinen jchwärzlichen Gebäuden, mit jeinen Gärten und Barod- 
paläften, feinen Bajteien und grünen Glacis wurde Ferdinand von Saar 1835 geboren. Der 
Dater ftarb fehr früh. Der Knabe wurde im Haus des Großvaters erzogen, mußte auf 
Wunfch des Dormundes den Schulbefuch vorzeitig abbrechen, trat mit 16 Jahren in die Armee 
und wurde viel in den öflreichifchen Garniſonen in Öftreich und Oberitalien umhergcworfen. 
Im Jahr 1860 quittierte er den Dienjt und begann 26sjährig in Wien das Keben eines Auto- 
didaften. Oft geriet er in die bitterfte Bedränenis. Im alten Öftreich befiand noch das 
erbarmungslofe Geſetz der Schuldhaft. Aus dem Schuldturm fam der Dichter oft nur her- 
aus, wenn der Glänbicer nicht mehr die 50 Kreuzer tägliches Kojtgeld bezahlen mollte. 
Freunde nahmen ſich Saars endlib an. Er fand Gönnerinnen an der aus Liſzts Leben be- 
fannten Fürſtin Hohenlohe, an der Fürftin Salm und der frau von Wertheimftein. Auf der 
Salmſchen Herrſchaft Blarsfo in Mähren hatte Saar fein ftilles Afyl. Bier verheiratete er 
fih 1881, doch verlor er nach einigen Jahren feine franfe frau durch Selbftmord. Er lebte 
nun bald in Wien, bald auf fürftlicben Schlöffern; wie ein mittelalterlicher ritterlicher Minne- 
jänger 309 er von Burg zu Burg und vergalt edle Gajtfreundichaft durch feine dichteriichen 
und perlönlichen Gaben. Sein Anſehen fliea; als erfter Dichter nach Grillparzer ward er 
1903 lebinslängliches Mitglied des öfireichifchen Herrenkaufes. Aber auch als „Pair von 
Oſtreich“ führte er ein fehr befcheidenes Keben von Gnadengehalten des Kaifers und Ehren- 
gaben der Schillerftiftwng. Der Dergleich der Auflagen Sudermanns mit den eicenen fiimmte 
ihn melandholiih. Der Ibſen- und Iiekfchefult war ihm oründlich zuwider. Die Kunft ift 
tot, pflegte er zu fagen. Don unerträglicher Krankheit erlöfte fih Saar 1906 durch Erfchießen. 


Dramatijhe Werke: Beinrich IV., deutiches Tranerfpiel, ı. Abt. Hildebrand 1865, 
2. Abt. Heinrichs Tod 1867 (niemals aufgeführt). Chaffilo 1886. 

Novellen: Novellen ans Öfireich 1876, Neue Novellen 1883, Schickſale 1888, Camera 
ohscura 1904, Cragif des Lebens 1906. Einzelne Novellen: Innocens 1866, Ma- 
rianne 1873, Die Geiaerin 1874; Vae victis, Der Erzellenzherr, Tambi 1835; Schloß 
Kofteni 1893; Dr. Trojan 1899. 

Gedichte 1832. Wiener Elegien 1895. Die Pincelliade (humoriſtiſches Epos) 1896. 


In mancher Beziehung läuft Saars Entwidlung der von Marie Ebner 
parallel. Auch Saar hielt fich zuerft für einen Dramatifer. Heinrich IV. ift ein 
entfchiedener Beweis für fein dramatifches Talent: die Charakterbilder der beiden 
Kaifer Heinrih IV. und V. und des Papftes Gregor haben Größe; die Stoff- 
maſſen find gebändigt; die Szenen in Canoſſa und Ingelheim haben theatralifche 
Wucht; Saar ift mit diefem Werk in Oſtreich ein Porläufer der Eriegerifchen 
Priefterdramen und Prieftergefchichten Anzengrubers. Aber im ganzen ift 
Heinrich IV. doch mehr ein Werk aus angelefener hiftorifcher Bildung und jugend- 
lidy dramatifchem Ehrgeiz als ein Werk innerer Erfülltheit. 

Ganz wie Marie von Ebner findet Saar erft in der Ro velle jeine wahre 
dichterifche Ausdrudsmöglichkeit. Er ift feiner, fiimmungshafter, man fönnte 
wohl fagen, weiblicher als Marie von Ebner; die Abficht des Erziehens der edlen 
frau hat er nicht; er ift paffiver, läßlicher, fubjeftiver als fie. Warmberzig und 
dabei weltmännifcd offenbart ſich das Ich des Dichters; feine Novellen find voll 
von biographifchen Sügen; eigentlich gibt Saar nur Denfwürdigfeiten des eigenen 
inneren und äußeren Sebens in feinen Novellen, aber nicht in den fcharfen Kon- 
turen der unmittelbaren Gegenwart, fondern in der poetifchen Form der Er- 
innerung; ein Hauch des Stormfchen Weſens ift auch in Saars Erzählungstunft 
übergegangen. Kine Beeinfluffung ift nicht vorhanden, fondern das echte un- 
verfälfchte Qftreichertum in feiner leifen Schwermut wie in feiner Sinnlichkeit gibt 
dem Schaffen Saars das bezeichnende Gepräge. Seine Schilderungen der alten 
und neuen Seit, der Zuſtände Oſtreichs vom Ferfall des alten abfolutiftifchen Ein- 
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heitsftaates nach 1848 bis zum Aufkommen des neuen Liberalismus 1873, die 
Öeftalten aus ariftofratifchen Paläften und bürgerlidyen Salons, die Kandichafts-. 
bilder aus Oſtreich und Mähren, die Dolfs- und Sittenfchilderungen zeigen Oſt- 
reihs Kulturbild in feltener Dollftändigkeit. Mehr noch als die Ebner ift Saar 
der erfte Charakterfchilderer Oftreichs in der Zeit Kaifer franz Joſefs. Es war 
der Ehrgeiz des Novelliften Saar, für Öftreich das zu werden, was Lurgenjeff für 
Rußland war. Don Grillparzer und Turgenjeff geht der Epifer, von Lenau geht 
der Fyrifer Saar aus. Don Schopenhauers Peffimismus empfängt der reife 
Dichter entfcheidende Einflüffe. Als erfte Movelle entjtand 1865 Innocens, dann 
folgten fieben „böfe Jahre” der völligen dichterifchen Brache, in denen die Pro- 
duftion fait völlig ftodt; in vier Jahren entftand nur eine Novelle, 1872 beginnt 
die eigentliche novelliftifche Schaffenszeit Saars; leicht hat er niemals produsiert, 
doch wurde nadı 1890 fein Schaffen reihhaltiger; die Stoffe find, wie eine Über 
ſicht zeigt, durchgängig einfach und fchlicht. 

Innocens ift ein milder Sandageiftlicher auf dem MWyffehrad bei Pros: 
ein Heiliger ohne Heiligenfchein. Der Priefter erzählt einem jungen Offizier feinen 
Lebenslauf, ehe der Krieg die beiden auseinander reift; Marianne iſt eine 
junge verheiratete Srau, die an dem Abidyiedsabend, als der hojfnunaslos Ge- 
liebte das erfte und letzte Mal mit ihr tanzt, von einem Bersichlag aetrojten, tot in 
feinen Armen zu Boden finft; in der Geiaerin führt uns der Dichter den Unter— 
gang eines Wiener Mädels vor; Der Steinflopfer behandelt ein foziales 
Thema leiſe und zart; Cambi ift eine reizende Tiergeſchiche; Vae victis 
zriat den Ebefonflift eines befieaten öftreichiichen Generals aus dem Feldzug von 
1859 und eines glänzenden Oppotitionsredners, der ein Derbältnis mit der frau des 
Generals hat, ein erihütterndes Bild aus der inneren Geſchichte Öftreihs; Lent- 
nant Burda hat zum Delden einen Offizier, der zum Narren feiner Santafie 
mid und in einem Duell als Opfer der gemöhnlichiten Aufälle untergeht; Selig- 
mann Dirfd; fchildert den seen polniſchen Juden, deſſen jich die ver- 
heiratete Tochter ſchämt und dem jie das Enkelfind vorenthält; Schloß Kofte- 
nit; gibt ein ſcharfes Bild aus der Reaktionszeit der fünfziger Jahre. 

In diefen und anderen Gefchichten, die reich an monologifchen Erinnerungen, 
an Briefen und tagebuhartigen Aufzeichnungen find, überwiegt die Form der 
mündlichen, oft memoirenhaften Erzählung, wie fie Örillparzer, der Schöpfer der 
öftreichifchen Fiovelliftif, zuerft im Armen Spielmann (1847) gegeben hat. Saars 
letzte Novellen leiden unter der Gräßlichfeit und Peinlicyfeit ihrer Stoffe. Einen 
Roman hat Saar nicht gefchrieben. Über die Fleine Form der Novelle, die wunder- 
voll heimatlich geftimmte Elegie und die Landfchaftsmalerei in den Gedichten ifl 
Saar niemals hinausgefommen. „Es ift einmal meine Urt fo, oder eigentlich Un— 
art oder noch treffender Unfraft. ch bin nun einmal nicht imftande zu analy- 
fieren. Ich male mehr oder minder gelungene Porträts und der Leſer muß ſich 
aus den Farben und Konturen die Gefchichte der Perfonen felbft machen. Aber 
ein Poet, den?’ ich, bin ich doch, und damit muß ich mich über fonftige Mängel 
tröſten.“ 


Roſegger 


Roſegger iſt der geleſenſte Autor der Generation, doch vor höchſten 
künſtleriſchen Anſprüchen wird der Dichter nur in kleineren erzählenden Dichtungen 
beſtehhen. War Marie von Ebner die unübertreffliche Schilderin des öſtreichiſchen 
hochadels, fo war Peter Rofegger der berufene Schilderer der fteirifchen Bauern. 


u Peter Rofegger 175 


— — 


In Steiermark, inmitten weiter Matten, waſſerreicher Quellengebiete und dunfel- 
grüner Bergfetten, in tiefer Weltabgeſchiedenheit liegt die Waldheimat Peter NRofeagers. In 
Alpl bei Krieglah an der Mürz wurde Peter 1843 geboren. Damals war das Bauerntum 
der Ulpler noch ungebrochen. Peters Dater, Lorenz Roßegger (denn fo fchrich er ſich; erft der 
Sohn nahm als Schriftfteller, um vornehmer zu wirken, die Schreibart Roſegger an), konnte 
weder lefen noch fchreiben. Er arbeitete mit den Seinigen auf dem Kluppenegger Hof hart 
um das NMotwendiafte zum Leben. Sein Patholifcher Glaube war noch von Reſten älplerifchen 
Heidentums durchzogen. Die Mutter (geft. 1872) konnte lefen. Sie barg hinter ihrem bäuri« 
{hen Mefen eine poejicerfüllte Welt; von ihr lernte der zart organifierte und religiös höchfl 
empfängliche Knabe Märdyen, Sagen und Beiligengefdyichten fennen. Miühfam, unter viel 
Krankheit und Unglüd, ging für Peter die Kindheit hin. Regelmäßigen Unterricht hatte er 
nicht. In Alpl gab es anfangs gar feine Schule. Der Kekrer Michael Patterer, das Urbild 
des Helden in den Schriften des Waldfchulmeifters, unterrichtete den Knaben in Xefen, 
Schreiben und Katechismus, Tiefen Eindruck machte auf ihn eine Wallfahrt nach Mariazell. 
„Sch träumte von einer idealen Welt voll Sonnenglanz und goldener Fier, voll heiliger 
Bifchöfe, Priefter und Jungfrauen, voll mufizierender Engel und im Mittelpunkt unter ewig 
lebendigen Rofen die Himmelsfönigin Maria, Und diefe Welt nannte ich Mariazell,” Don 
dem Sohn eines benachbarten Bauern, der ins Seminar ging, lernte er auch weltliche Bücher 
tennen: Weltgefhichte, Erdfunde, Gedichte von Goethe und Schiller und Kejfings Nathan. 


Am liebſten ſaß das Fränfliche einfame Kind mit früh fchaffender Fantaſie daheim, las 
und fchrieb oder dichtete und träumte, das Dich hütend, draußen im feld. Die Sehnſucht, hinaus 
zufommen und feine Anlagen auszubilden, fchien niemals in Erfüllung gehen zu können. 
Kaum hätte Peter felbit fagen fönnen, was eigentlih in ihm nach Entwiclung rang. Sum 
Bauern zu ſchwach, ward Peter fiebzehnjährig zu einem Schneider in die Kehre geaeben. Über 
vier Jahre arbeitete er mit dem Meiſter Ortbofer und feinen Schneideraefellen, das Land 
durchmandernd, in den Banernhäufern feiner Heimat und lernte Land und Keute der Steiermark 
gründlich Fennen. Es war die wunderbarjte Dorbereitung für fein fpäteres Fünftleriiches 
Schaifen. Ohne Bildung, aber von Hatur ein Poet, fandte Peter von den zahllofen Sabeleien, 
von feinen Gefchichten, Novellen, Kalendern, Predigten und Gedichten in Mundart und 
Schriftgeutfch, die er verfaßt hatte, dem Nedafteur Dr. Smoboda in Graz mit einem naiven 
Schreiben „fünfzehn Pfund Schriften“ zu. Überraſcht erfannte Dr. Smoboda das urwüchſige 
Calent des fteirifchen Bauernfohnes, Ind ihn nach Graz und verfchaffte ihm die Mittel, fich 
auszubilden. 

In unübertreffliher Weife hat Rofegger feine Iugend in zwei Büchern: Waldheimat 
und der Fortſetzung Mein Weltleben geſchildert. Es find das Bücher, die in ihrer Art in der 
deutfchen Literatur ihresgleichen nicht haben. 


Mit 22 Jahren (1865) verließ Rofegger die Heimat, ging auf die Grazer Induſtrieſchule, 
lernte, las und ſchrieb. Er mußte, das Herz voll Heimweh, manch harten Kampf bei diefem 
Übergang von einer Sebenslage in die andere bejtehen, che er fid; aneignete, was andere ſchon 
früher lernen, aber er verlor auf den Pfaden der Bildung nichts von der Friſche feiner Berg- 
natur, von der Gejundheit und Kernhaftiafeit feines poetiihen Weſens. Hu einem praftifchen 
Beruf, das merkte er bald, war er ungeeignet; immer ftärfer wandte er ſich dem Schrift. 
flellertum zu. 1869 verlic$ er die Schule. Die Schriften von Adalbert Stifter, Berthold 
Auerbach und Auguſt Silberjtein wiejen ihm den Weg zur Dolfsdidhtung und Naturfcilde- 
tung. Er machte auch die Befanntichaft von KHamerling, der im Stiftinghaus bei Graz lebte. 
Hamerling, damals in Deutſchland und zumal in Öjtreich ein Dichter von glänzendem Namen, 
wählte felbft die Gedichte aus, die zu dem erjten Gedichtbuch: Hither und Hadbrett 1869 ver- 
einigt wurden, Hamerling, dem Wejen nach von Rofegger jo grundverjcieden, fchrieb zu 
diefen fteirifchen Mundartgedichten das Vorwort. Bald wendete fid} die allgemeine Aufmerk- 
famfeit dem „fteiriichen Naturdichter“ zu. Auch das zweite Bud in Mundart (Tannenharz 
und Sichtennadeln) hatte guten Erfolg. Roſegger Fonnte fich fern vom Amt ganz den Studien 
und dem Schaffen widmen. Ein Stipendium des fteiermärfijchen Landesausſchuſſes gab ihm 
die Möglichkeit, an der Univerſität in Graz Dorlefungen zu hören und Reifen nach Nord- 
deutfchland, Holland, Schweiz und talien zu unternehmen. Das Heimweh trieb aber 
Rojegger immer wieder raſch zurück. Nur in Wien fühlte er fih wohl. Mit Anzengruber, 
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deffen Stern damals im Aufgehen war, mit Lanbe, Bauernfeld, Kürnberger, Weilen n. a. 
fam er in Berührung; Einfluß auf Rofeager hatten jedoch weder Hamerling noch Anzengruber. 

18720 erjchien das erfte Buch von Rofegger in hochdentfcher Schriftfprache. Seitdem 
folgten jih nun Gefchichten, Charafterbilder, Romane, Novellen und religiöfe Schriften. 
Miühelos floß.es ihm aus der Feder. Nahezu jedes Jahr fam ein neues Bud. 

In ganz Dentichland und Oſtreich Fonnte ſich Rojeager bald der: größten Dolfstümlichkeit 
erfreuen. Mit der Heimat blieb er aufs Imigſte in Beziehung. Kränflih mar Rofeager 
fein £eben hindurch. Im Winter lebte er in Graz, im Sommer in Krieglah im Gebirge. 
Schmerzlich fah er das alte Dolfstum der Alpler zuarunde gehen. Namentlich ftritt er daaegen, 
daß urbares Land zu Jagdrevieren verwandelt wurde. 1873 heiratete Rofeager, doch verlor 
er die Gattin fchon nach zweijähriger Ehe. Im Jahr 1876 gründete er den Heimgarten, 
eine Heitjchrift, in der alle feine Erzählungen zuerft erfchienen und in der er perjönlich zu 
allen Fragen des Kebens Stelluna nahm. In ihm lebte der Drang des XApoftels: er wollte 
ftreiten und raten im Chaos des Lebens. Weofinden helfen nannte er es. „Ich geftehe, daß 
meine fchriftjtellerifche Cätigfeit längft nicht mehr ohne Abficht iſt; ich will mitarbeiten an 
der fittlichen Klärung der Zeit.” 

Zwei Fragen befchäftisten ihn am ftärfiten: Kirche und Schule. Rofecger, der feine 
Stimme gegen die Mifbräuche in der katholiſchen Kirche oft erkoben hatte, blieb Katholif; 
feine Kinder aber wurden Proteftanten, und durch feine Aufrufe entfland (900 die proteftan- 
tifche Heilandsfirche in Mürzzuſchlag und 1902 das Waldfchulhaus in Alpl. Lange Zeit 
wurde er wegen feiner religiöfen Haltung von der Geifilichfeit angefeindet, doch fiand er für 
feinen Glauben und für die deutiche Schule mutig feinen Mann. Er wollte ein Chrift fein, 
der über dem Befenntnisjtreit fiand. Neligiöfe Fragen hörten nie auf, ihn auf das höchſte 
zu beichäftiaen. Nofeoger mar als fittliher Charakter von lauterer Reinheit. Sein Schrift- 
ftellertum faßte er von der höchſten Seite anf. Unerfchütterlich glaubte er an den Beruf des 
Menfchen zum Höheren, und fah die fchönfte Entfaltung des Lebens dort, wo der Menfch unı 
die höchften Güter mutvoll Pämpft. 

1879 katte Rofegcer eine zweite alücdliche Ehe mit Anna Knaur aefchloffen. Graz 
und Krieglach blieben feine Heimftätten. Im Jahr 1889 ſah er Hamerling und Anzengruber 
ins Grab finfen. Schrieb er auch feine felbjtändigen Werfe mehr, fo begleitete er doch in 
Beimgärtners Taaebud; die Ereianiffe des Tages mit feinen Bemerfungen. Auch den Weit- 
frieg erlebte er. Die fchmerzvollen Briefe, die er damals fchrieb, offenbaren fein Innerftes. 
Gebrochenen Herzens, furz vor der Niederlage Deutfchlands, ehe er den 75. Geburtstag er- 
reichte, farb er 1918. In Krrieglach ift er begraben. 


Gedichte und Erzählungen in oberfteirifber Mundart: Sither und 
Hadbrett, mit einem Dorwort von NR. Hamerling 1869. Tannenharz und Sichten- 
nadeln 1869. Stoanfteirifch (— Altfteirifch) 1885. 

Größere Erzählungen: Schriften des Waldſchulmeiſters 1875. Heidepeters 
Gabriel 1852. Der Gottſucher 1883. Jafob der Kette 1888. Martin der Mann 1891. 
Peter Mayr, der Wirt an der Mahr 1895. Das ewige Kicht 1897. 

Biographiſches: Waldheimat 1877. Aus meinem EHandwerferleben 1880. Am 
Wanderitabe meines Lebens 1883. Als ich jung noch war 1895. Mein Weltleben oder 
wie es dem Waldbauernbuben bei den Stadtleuten eraing 1897. Einleitung zu den 
Gefammelten Werfen. 

Religiöfe Schriften: Bergpredigten 18585. Allerlei Menſchliches 1892. Mein 
himmelreich 1901. 1. N. R. T. frohe Botichaft eines Sünders 1905. 

Sammlungen Fleiner Erzählungen: Bud der Novellen 1872, Feierabende 
1880, Vene Waldaefchichten 1834, Böhenfener 1887, Allerhand Leute 1888, Jdyllen 
aus einer untergehenden Welt 1899. 

Eimpeine Erzählungen daraus: Die Gefcichten von Abelsberg, Der liebe 

ott zieht durch den Wald, Ums Daterwort, Eine mit Geld, Ein Pfeiflein zur rechten 
Seit, Der Sämann, Die Sufludıt, Wie ich mit Cheresl ausging, Hachtichatten, Der 
Ameisler, Die Eheftandsprediat, Das zugrunde gegangene Dorf, Amei die ſich mögen, 
Die drei Berühmten in Alpl, Die Schulprüfung, Der Adlerwirt von Kirchenbrunn, 
Schneiderliebe. 

Gedichte (hoddeutich) 1891: Erinnerungen an Fiamerling (891. Am Cage des Ge- 
richts (Doltsichaufpiel) 1892. Gute Kameraden (Xiterarifche Bildniffe) 1893. 

Der Beimaarten (aearündet 1876) mit Keimaärtners Taaebuc. 
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Rojegger, das ift ftatiftifch zu erweifen, hat merfwürdigerweife von allen 
deutſchen Schriftftellern feiner Seit die meiften Kefer bei den Arbeitern aufzuweifen. 
Kein anderer Dichter fand bei dem erwachfenen männliben Großftadtproletariat 
mehr Anklang. Auch in den KLazaretten des Weltkriegs war NRofegger der 
beliebtefte Autor. Ganz unermeßlich ift auch, was Rofegger für die Kenntnis des 
Deutfhtums im Ausland bedeutet. „Rofegger ift ein unverwüftlicher deutfcher 
Beſitz.“ Das hebt ihn ohne frage über das, was Pünftlerifch gegen ihn ein- 
zuwenden ift. Er hat den Rhythmus des bäuerlichen Erzählens. Auch in Schrift- 
deutfch fchreibt er Steiriſch. Die alte deutfche BYauernfprache wacht in ihm wieber 
auf. Er richtet fein Augenmer? darauf, fo Mar, fo einfach, fo unkompliziert, fo 
freudig und lebenbejahend wie möglich zu fein. „Unfer Ziel fei der Frieden des 
Herzens. Befferes weiß ich nicht.” 

Die fünftlerifche Bedeutung von Rofegger liegt in den kleinen Erzählungen. 
Kein anderer fommt ihm auf diefem Gebiete gleih. Unüberfehbar wie die 
Pflänzchen eines Sorftgartens im Walde ftehen die Pleinen Befchichten Rofeggers 
in den Sammlungen da. Unerfchöpflicd ift das Gedächtnis diefes Schriftitellers. 
In unvergänglicher Srifche, in unerhörter Echtheit und Mannigfaltigfeit tauchen 
noch; dem 75jährigen die Erinnerungen aus der Jugend auf. Aus Büchern, aus 
Erzählungen fchöpft er niht. Nur ummittelbar Erlebtes, nur bligartig Ge- 
ſchautes gelingt dem rafch produzierenden Dolfserzähler, bei dem die Neigung 
zur lehrhaften Sentimentalität freilich” bisweilen ftörend ift. 

Rofegger hatte Dorgänger in Hebel, Auerbach, Stifter und Anzengruber 
Mit Hebel und Auerbah verband ihn im allgemeinen die gleiche volkstümliche 
und erzieherifhe Richtung, mit Stifter das NMaturgefühl, mit Anzengruber die 
Anfhaulichkeit und der Realismus der Geftalten. Don den bildenden Künftlern 
feiner Seit glich ihm Franz Defregger, der Maier zahlreicher befannter Bilder 
(Sitherfpieler auf der Alm, Der Abfchied des Jägers, Der Salontiroler, Heim- 
fehrender Tiroler Landfturm) fowohl in der Abftammung wie im Stoffgebiet 
und in den Grenzen der Kunft. Es ift bei Rofegger dreierlei wohl zu unter- 
fcheiden: erftens, was eigenes urfprüngliches Erleben, fodann, was bloß prächtig 
erzählte Anefdote, drittens, was fünftlih zurecht gemachtes Bildungswerk ift. 
Zur Höhe der Menfchenfchilderung AUnzengrubers, zu einem groß zufammen- 
gefaßten Wert von realiftifcher Ausführung und mächtigen Gedanken hat er ſich 
nicht erhoben; der etwas gewaltfamen Selbftbeherrfhung Stifters ift er jedoch 
nidyt verfallen. Roſegger war ein Bauer; im Bauerntum liegen die tiefjten 
Wurzeln feiner Kraft, und wo er ſich auf die Derarbeitung feiner Jugenderinne- 
rungen befchränfen Fonnte, da ift er ein Meifter pfvchologiiher Schilderung, 
befonders in Heidepeters Gabriel und in der Waldheimat. ls Epifer ift 
Rofegger eins der arößten © rzäblertalente diefer Beneration. Dom tiefften Ernft 
reicht feine Kunft bis zur froheften Luft. Dor Herbem und ftarf Katuraliftifchern 
fchredte Rofegger dabei nicht zurück; aber Humor und echte Aeligiofität ver- 
edelten auch den geringfien Stoff. Oft mifchte er aber auch in das wirklich 
von ihm Erlebte Romantifches, Sentimentales, Öeziertes und Tendenziöfes hinein. 
Einzelne Werke, wie Martin der Mann, waren direft auf eine große Gedanfen- 
wirkung zugefpist; fie waren aber am ärmften an individuellem Leben. m 
Ganzen ift Rofegger für die vierte Heneration das, was Auerbach für die dritte 
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Generation war — nicht weniger aber auch nicht mehr —; nur genoß er vor 
Auerbach den großen Vorzug, daß er zeitlebens in Berührung mit Volk und 
Natur der heimat blieb, und daß er nicht wie Auerbach mit den Einflüſſen einer 
ſpitzfindigen rabbiniſchen Bildung zu kämpfen hatte. Man bewundert mit Recht 
die Einfachheit und Plaſtik der Geſtalten, die Friſche der Beobachtung Roſeggers; 
doch darf man Roſeggers geſchilderte Menſchen nicht mit den wirklichen Menſchen 
in den Almhütten und Bergſiedelungen der Steiermark vergleichen. Die Geſtalten 
Roſeggers find zwar lebendig erfaßt, aber für die humoriſtiſche oder tragiſche 
Wirkung zuredyt gemadıt, und aus allen hört man Roſegger felber fprechen. 
Philofophierende Bauern wie bei Auerbah wurden deshalb die Beftalten 
Rofesgers nicht; aber ein Stüf Kalendermann fteft wie in Auerbach fo auch in 
Rofegger. Die Heinen Erzählungen find fraglos fünftlerifch fein Beftes. Nur ganz 
wenige größere Kompofitionen gelangen ihm wirklich. Wo die moderne ftädtifche 
Welt ihm entgegentrat, fehlte ihm fowohl das Derftändnis wie das Dermögen 
fie darzuftellen. Sein eigentliches Gebiet war und blieb die Dorfgefchichte. 


Die Schriften des a Der Erzähler findet 
in einem einfamen Malddorf Winfelfteg das Tagebuh und die Lebensgeſchichte des 
verfchollenen Waldfchulmeifters Andreas Erdmann. Aus dem Bud en man, 
da Erdinann, den eine hoffnunuslofe Kiebe verzehrt, den Tiroler Aufftand vom 
Jahr 1809, den Feldzug gegen Rußland 1812 und die Dölkerfchlacht bei Leipzig 
1613 mitgemacht hat. In diefer Schlacht fällt von feiner Hand fein liebfter Freund, 
der auf gegnerifcher Seite kämpft. Erdmann fühlt das Bedürfnis, fih vor der 
Welt in einen ftillen Winkel zu verfriehen. Er zieht fih als Waldfchulmeifter in 
die tiefite Einfamfeit der Alpen zurüd. fünfzig Jahre wirft er da in ftillem 
Segen unter milden rauhen Menichen. Im höchſten Alter überfommt ihn die 
Sehnſucht nad der Welt. Er verfchwindet, ohne daß jemand zu fagen vermöchte, 
wehin er fich gewandt hat. In den re Alpen, wo fie am höchſten find, und 
wo man das adriatiiche Meer erblicht, findet man ihn erblindet und erfroren. 

Jafobder fette. Ein Großgrundbefizer jucht in den fteirifchen Alpen 
im Dorf Altenmoos Hof und feld der Bauern aufzufaufen, um feine Jagdgründe 
meilenmweit auszudehnen. Auf dem gekauften Land mwuchert der Wald über die 
einji mühfam Ffultivierten Ader dahin. Die alte Wildnis fehrt wieder. Der Buld- 
einer, der reichite Bauer von Altenmoos, verkauft um vieles Geld feinen Hof. Die 
kleineren Bejiter, darunter Jakob Steinreuter, der held der Erzählung, fönnen 
fid) nur ſchwer behaupten. Ein Bauer nach dem andern verkauft. Jakob ift der 
let;te, der fich behauptet. Sein Weib ftirbt; fein Sohn Sriedel fällt im Krieg; 
fein andrer Sohn iſt verfchollen; feine Knechte kündigen den Dienft. Mit verbiffenem 
Crotz führt er den Krieg gegen den Wald und das räuberifche Wild. Unglüd aller 
Art bricht über ihn herein. * Außerſten getrieben, erſchießt der alte Bauer einen 
Waldheger. Er ſelbſt fucht und findet den Frieden im Waſſer des jtillen Grundes. 

Der Gottfuder. Die Handlung ift in eine unbeftimmte Dorzeit ver- 
legt. Die Gemeinde CTramies fteht in bitterer Seindfchaft ihrem Priefter gegen- 
über. Das £os trifft den Schreiner Wahnfred, den Priejter zu erfchlagen. Er voll» 
führt die Tat und entfommt. Elf andere NRädelsführer werden hingerichtet, der 
Crt mit Fluch und Bann belegt. Die Geineinde wird gottlos und verwildert. 
hy lg gelobt feinem Weib, alles wieder gut zu machen. Er fucht den Weg 
u Öott zurück; doch der Friede mit der Kirche ift unmöglih. Da beiclieft Wahn- 
Fred, ſich jelbjt und die verwilderte Gemeinde zu vernichten. Er verbrennt fich felbit 
mit feinen Genoſſen. Nur zwei ſchuldloſe junge Menjchen entfommen. 


Die Darftellung in den Schriften des Waldfchulmeifters ift ftellenweife arg 
fentimental; Jakob der Kette zeigt: Rofeggers Talent am Fräftigften; im Gott- 
fucher, wo hödhfte Probleme hereinragen, werden wir die Grenzen feines Könnens 
gewahr. In diefen drei Werfen, die feine größten waren, fchildert Rofegger mit 
Kraft und Lebendigkeit Leute, die von der Welt abgefchloffen find. Die Charakteriftif 
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der Dolfsgeftalten feiner Heimat in ihrer Urwüchfigkeit, in ihrer Warmblütigfeit, 
ihrem Trotz und abfonderlichem Weſen ift fein eigentliches Gebiet. In nahem 
Hufammenhange ftehen die Befchehniffe feiner Erzählungen mit der Natur. Bier 
ergießt fich Rofeggers Liebe zur Heimat am freieften. Er ift der ftärffte heimat ⸗ 
künſtler feines Gefchlehtes. Die Matten, die unergründlich tiefen Wälder, die 
lachenden Täler, die im Endlofen verfchwimmenden Gipfel des Hochgebirgs fchauen 
klar und wirklich fühlbar in die Welt feiner Bergbewohner hinein. Wo Rofegger 
diefe ihm natürliche Welt verläßt, und wo ihn Jugenderinnerungen und Heimat- 
eindrücde nicht mehr leiten, da wird er unficher, übertrieben und unnatürlich. Sein 
Jeſusbuch I. I. R. I. ift voll romantifcher Weichlicyfeit, feine Darftellungen 
der großen Welt in Stadt und Schloß (Martin der Mann, TDeltgift) ungefchict 
und unwahr; in Erdfegen, in Meinem himmelreich und anderen Werfen fcheitert 
der Künftler am Kehrhaften. Der Kreis feiner Kunftbehandlung ift Plein, und jo 
entgeht Rofegger der Gefahr nicht immer, fich felbft zu Popieren, wichtigtuerifch- 
lehrhaft in alles hereinzureden und feine Urwüchfigkeit gleihfam auf Slafchen 
zu ziehen. Doc; war dies eine Schwäche, in die gerade ein voltstümlicher Er- 
zähler fo leicht verfällt. Es ftört Rofegger nicht, die ruhige Sachlichkeit feiner 
Schilderung plößlicy mit erzieherifchen Bemerfungen zu unterbrehen. Richtete 
ſich fein Sehnen auch allzeit nach höheren Dingen, fo fcheute er doch vor eigentlih 
tragifchen Konflikten zurüd, um dafür im Kleinleben feines Dolfes und feiner 
Heimat der treuefte, überzeugtefte und deshalb auch der am meiſten überzeugende 
Schilderer zu fein. 

Die Bedeutung von Rofegger liegt darin, daß er mit feiner reinen, lauteren, 
fittlihen Natur viel dazu beigetragen hat, die Stadt- und Kulturmenfchen wieder 
zum Einfachen, Schlichten, zur Natur zurüdzuführen und fie mit der Natur wieder 
vertraut zu machen. Roſegger ift nicht allein eine literarifche, fondern er ift auch 
eine foziale und ethifche Erfcheinung. Die lautere und große Brundgüte feines 
Wefens zieht die Menschen immer wieder zu Rofegger bin, mag er ſich auch oft 
genug wiederholen und oft predigen. 


DWildenbrud 


Eine Heitlang war Wildenbruch die große dichterifche Hoffnung der Bene 
ration. Das war ums Jahr 1882. Die Erde fchien ein neues Geſchlecht ans Ficht 
hervorzutreiben. 1881 hatte der Herzog von Meiningen Wildenbrudhs Karolinger 
aufgeführt. Der Erfolg war über die Maßen groß. Die Bühnen, die erft des 
Dichters Stücke beharrlich zurückgewieſen hatten, rangen jest um die Aufführung 
Wildenbruchſcher Dramen. Raſch gab der Dichter aus feinem mit abgelehnten 
Stüden gefüllten Schubfah Drama um Drama heraus, die alle ſchon in den 
fiebziger Jahren entftanden waren. Und fo viel bunter ftofflicher Reiz, eine ſolche 
Jugendlichkeit, ein ſolches Theatertalent und fo viel vaterländifche Blut lodte und 
fprühte faft aus jedem Drama, daß 1882, alſo furz bevor die fünfte Generation 
ihren erften Anlauf nahm, mit Wildenbrucd eine Wiedergeburt unferer dramatifchen 
Dichtfunft zu beginnen fchien. Wildenbrucdys gefchichtliche Dramen fchienen nicht 
bloß duch Kindaus und Blumenthals Dramatik fidy breite Bahn zu brechen, fie 
fchienen auch, von den höchften Ideen der Daterlandsliebe erfüllt, unferer Poefie 
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eine ganz neue Richtung anzuweifen. Es war die folge der jtarfen aber eintönigen 
Eigenart und des großen Bühnentalentes, daß Wildenbruch zunächſt über den 
Umfang feines Talentes täufhte; er war ein Dichter ohne Aufwärtsentwidlung; 
er blieb ftehen, wo er ftand; er nahm von den Ideen der Seit faft nur die vater- 
ländifche dee in fein Schaffen auf; es war fein Derhängnis, daß er fidy rafcher 
Bühnenfenntnis als KLebenskenntnis erworben hatte; er fchuf, wenn er Charaktere 
bildete, faft nur Rollen, nicht lebende Menfchen; er erregte, indem fein Ohr dafür 
ftumpf zu werden fchien, ein mächtiges Betöfe mit Worten und Waffen, fo daß 
ein feinerer Geſchmack ſich allmählich davon wegwendete. Sein Derdienft fei des- 
halb nicht geſchmälert. Wildenbruch gewann, als er 1882 auftrat, viele, die 
vorher für ernfte Dichtfunft gleihgültig gewefen waren. Auch daß er dem vater- 
ländifchen Gedanken fo glühenden dramatifhen Ausdruck gegeben, fer ihm nicht 
vergeffen. Die naturaliftifch gefärbten Dramen, die Wildenbruch von 1890 bis 
1892 fchrieb, waren mehr aus Troß entftanden; fchon vorher hatte er Realiftifches 
und Romantifches in der Sprache gemifcht; aber ihrer ganzen Urt nach wurzelt 
Wildenbrucdhs Kunft mehr im Romantifchen als im Realiftifchen. 


Schon Wildenbruchs Abſtammung entbehrte nicht eines gemwiffen romantijchen Anftrichs. 
Er leitete feinen Urfprung von den Hohenzollern her. Prinz Louis Ferdinand, der preußiſche 
Alcibiades, der 1806 bei Saalfeld fiel, hatte von einer Eintmacdhertochter Eienriette Fromme 
zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter, die 1810 nach einer bei Greifenhacen liegender 
Crtichaft den Namen von Wildenbruc erhalten katten. Die Tochter Blanfa murde Bof- 
dame; der Sohn Kudmwig flieg im Staatsdienft zu koken Stellungen empor. Er war de: 
Dater des Dichters. Er vermählte fih mit Erneftine von Langen, einer vornehmen, güticen 
frau. Der Dater war in der Jugend ein Abbild des Prinzen Louis ferdinand, durch un? 
durch Kavalier, glänzend, temperamentvoll, mufitalifh, ein eifriger Politiker. Erft in vor- 
gerücten Jahren wurde er verfchloffen, heftig, autokratiſch. 

Der Sohn, Ernft von Wildenbrudh, 18345 in Beirut in Syrien oeboren, wo der Dater 
preußifcher Generallonful war, olih im Ausfehen dem Ahnherrn nicht. Er war fein Kebtag 
ſchwerflüſſig, verfonnen, perfönlih durchaus ohne Glanz; aber das Blut Louis Serdinands 

brach in der ftürmifchen Wucht feiner Dramen und in perfönlicher Reizbarkeit durch. 

Mit dem Dater fam der Knabe nah Athen, dann nach Konftantinopel. Anfangs follte 
Mildenbruch die militärifhe Laufbahn einſchlagen. Zögling des Kadettenhaufes, ward er 
1863 Öardeoffizier in Potsdam. Hiervon unbefriediat, quittierte er den Dienfi. 1566 nahm 
er als £entnant der Gardelandwehr am Feldzug teil, fam aber nicht ins feuer. 1867 findierte 
er in Berlin die Rechte. Zwiſchen 1867 und 1870 begann er Kenz, Klinger, Tied, Hoffmann, 
Zacharias Merner und Kleift zu lefen und die Wendung zum dramatifchen S chafjen zu nehmen. 

Im Jahr 1870/71 mußte der werdende Dichter zu feinem Schmerz bei einem Erfatz- 
bataillon bleiben und Sufchaner fein, während fein höchftes Sehnen in Preußens Aujitieg Er- 
füllung fand. Dann verbradte Wildenbruh von 1871 bis 1877 in frankfurt a. ©. eine an 
ftillen poetifchen Eindrücden und Derfuchen reihe Zeit. „Chme Frankfurt a. ©. hätte er nic 
fein Wefen, feine Perfönlichkeit zu folcher Einheit und Klarheit läutern können, wie es ge 
fchah.” In Frankfurt fchrieb er die pathetifchen Epen Dionville und Sedan, das Drama Harold 
und die erften Novellen. 

1877 kam er wieder nach Berlin und wurde Hilfsarbeiter im Answärtioen Amt. Ir 
der hohen Politif ift Wildenbruch nie verwendet worden. Die erften Berliner Jahre waren 
voll ftärffier Anfpannung und fieberhaftem Schaffen. Werk auf Werk entfland, aber feines 
fam zu feiner Derzweiflung auf die Bühne. Nur der Berliner Afademifch-literarifche Cheater- 
verein trat mit jugendlicher Beceifterung für den bereits 32jährigen Dichter ein, voran die 
Bıüder Hart und Berthold Kimann. 1881 fam der erfle große Erfolg mit der Aufführung 
der Karolinger durch die Meininger. Nun tauchte Wildenbrucd firahlend auf und er war für 
einige “Jahre der hoffnungsreichite Dramatifer Deutfchlands. Otto Brahm begrüßte ihn als 
ſpezifiſch preußifches Dichtertalent, Fontane hielt fich zweifelnd zurüd. Ein Dierzigjäkriger 
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heiratete Wildenbruch Maria von Weber, eine Enkelin des Freiſchützkomponiſten. 1900 trat 
Wildenbruch als Geh. Legationsrat in Ruheſtand. Er lebte Anfangs im Winter in Berlin, 
im Sommer in Weimar. 1905 fiedelte er fich dauernd in Weimar in der Dilla Jthafa an. 
Wo es nottat, war Wildenbruch ftets mit männlihem Wort im öffentlichen Leben mahnend 
und begeifternd zu hören. Man gewöhnte fich faft fehon daran, in ihm jo etwas wie ein Ge- 
wiffen des deutfchen Dolfes zu fehen. Im Jahr 1909 ftarb er in Berlin. Auf dem fchänen 
nenen Sriedhof in Weimar liegt er auf der Höhe begraben. „Sterben ift nur eines Tages 
Enden. Tod nur Schlaf der niemals wach Geweſenen. Nie entichläft, wer einmal wach ge- 
lebt.“ Der um ein Jahr jüngere Bruder des Dichters, Ludwig, überlebte ihn. Mit ihm er- 
lofh das Gefchlecht derer von Wildenbruch ſchon nad zwei Generationen. 


— —— Geſänge: Dionville 1874, Sedan 1875. 
BHiftorifhe Dramen: Harold ‚ters beendet), Der Mennonit (1877), Die Karolinger 
(128), Dater und Söhne (1880), ſämtlich 1882 erichienen, Chriftoph Marlow 1884, 
as neue Gebot 1886, Heinrich und Heinrichs Geſchlecht 1396, Die Tochter des Eras- 
mus 1899, König Zaurin 1900, Die Xieder des Euripides 1904, Die Habenfteinerin 
1907; Ermanerich; Der deutjche König 1906 bis 1908. 
Bohenzollern-Hiftorien: Die Guitzows ı888, Der Generalfeldoberſt 1889, Der 
neue Herr 1891. 
Moderne Dramen: Die haubenlerche 1890. 
Kleinere Erzählungen: Der Meilter von Tanagra 1881. Llovellen 1882 
francesca von Rimini. Dor den Schranken. Brunbilde). Kindertränen 1884. Veue 
ovellen 1885 (Das Niechbüchschen. Die Danaide. Die heiliae frau). Das edle Blut 
1892. Llaudias Garten 1845. Neid 1900. Die letzte Partie 1909. 


Romane: Eifernde xiebe 1895. Das wandernde Kicht 1895. Schwefterfeele 1894. 

Bedihtfammlungen: Dichtungen und Balladen 1884. Xieder und Balladen 1892. 
(Am bekannteſten ift das Hexenlied geworden.) 

Das Lebenswert Wildenbruhs umfaßt 34 Dramen, 27 XWovellen, + Romane und 
zahlreiche Gedichte, Skizzen, Reden und Auffäte. 


Wildenbrudy, diefer jugendliche Dichter, hätte zehn Jahre früher fommen 
müſſen. Wäre er, was ganz gut denfbar gewefen wäre, unmittelbar nach 1870 
aufgetreten, er hätte die ganze Nation im Sturm mit fi fortgeriffen, Wir 
hätten vielleicht ein nationales, fiher aber ein hiftorifches Drama edlen Stils ge- 
habt. Lindner, Krufe, Dahn, Gottſchall, Fitger hätte er glänzend überwunden. 
Wildenbrud; ift zu jpät gereift. Er war ein 36jähriger, als die Karolinger auf 
die Bühne famen. Er ift eigentlich immer bei der Jugend ftehengeblieben. Das 
brachte ihn in ein ganz eigentümliches Derhältnis zur jungen Generation. Er war 
eigentlich nur von 1877 bis 1887 der Dichter der Jugend. Schon 1888 veränderte 
fi} feine Stellung zur Jugend; fie wendete fih von der Dergangenheit zur Gegen- 
wart, entfagte der Romantif, juchte ihre literarifchen Ideale im Ausland und 
glaubte an den Sozialismus und Naturalismus. Ehe man ficdy’s verfah, wurden 
aus Wildenbruchs Anhängern um 1890 feine Gegner. Die hiftorifche Dichtung, 
das Dersdrama wurden von diefer neuen Jugend befämpft, Ibſen, Hola, Dofto- 
jewsfi auf den Schild gehoben. Wildenbrudy fah fich vereinfamt. Dazu aber 
fam, daß er nach wie vor von großen nationalen Sielen erfüllt blieb. „Wenn 
ich nicht mehr die große deutfche Gefchichte für das Dolf bearbeitete, wer täte es 
dann noch?“ 

Winter 1884/85 faßte Wildenbrud; den Plan, durd) eine Folge von Dramen 
das deutfche Dolf auf die Höhe der nationalen Leiftungsfraft zu heben. Dieſe 
Folge beganıı mit dem Neuen Gebot, dann folgten die drei Hohenzollerndramen 
(Quisows, Generalfeldoberft, Neuer Herr). Wildenbruh war innig davon durd- 
drungen, daß dem Fürſtengeſchlecht der Hohenzollern das Führertum dee deutfchen 
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Gedankens zukomme. Er fand Feineswegs bei den regierenden Hohenzollern das 
rechte Derftändnis. Aus engherzigen dynaftifchen oder politifchen Gründen wurden 
von Wilhelm II. Väter und Söhne, Das neue Gebot, Der Generalfeldoberft und 
König Laurin für die Hofbühne oder für die Berliner Theater verboten und vor- 
zeitig abgebrochen. Schließlidy gab der Dichter infolge diefer hohenzollernfchen 
Einfprüche den großen Plan der Hohenzollernftüde auf. Er fchrieb 1890 die 
Haubenlerche aus einem gewiffen Troß gegen die Behandlung feiner Hohenzollern- 
dramen und weil er fich mit der fozialen Frage auseinanderfegen wollte. Sein 
zweites foziales Stüd, Meifter Balzer, glüdte gar nicht und fo kehrte er dem 
fozialen Drama wieder den Rüden. Mit den Heinrichsdramen 1896, mit der 
Rabenfteinerin 1907 feierte er große Triumphe. Schon 1883 hatte er den Grill- 
parzerpreis, 188% den Schillerpreis erhalten; er erhielt ihn 1896 doppelt verliehen. 
Seltfamerweife war Gerhart Hauptmanns Florian Geyer nur einen Tag vor 
Kaifer Heinrich in Berlin aufgeführt worden. Die Rabenfteinerin erlebte in etwa 
1% Jahren 1000 Dorftellungen. Etwa um 1900 fah Wildenbruch, der treue 
deutfhe Edart, am volitifchen Himmel immer ftärfer das Gewölk auffteigen. 
Don Haifer Wilhelm II., den er erft freudig begrüßt, erwartete er nichts mehr. 
Die Dramen ieiner leßten Periode (Lauren, Ermanerich) find düſterer 
Ahnungen voll. 

Wildenbruchs auffallendite Eigenfchaft ift fein heißes Bühnentemperament. 
Er war in der Art der dramatifchen Gipfelung der Erbe Schillers und Kleifts; 
er hatte die blendende Bühnengefchidlichkeit Halms und zugleihh Facharias 
Werners wuchtige Kraft. Mit welchen Mitteln er die lärmende Theaterwirkung 
erzielte, war ihm, dem Gefühlsdramatifer, nicht die entfcheidende Frage. Das war 
das Louis-Ferdinandblut in den Adern des Dichter. Es lag ihm niemals an 
der Innerlichkeit, fondern ftets an theatralifch geraffter äußerer Handlung, an 
fchlagenden Gegenſätzen, an fpannenden, fantaftifhen, das Blut aufwühlenden 
Dorgängen. Wildenbruc war zu feinem Unglüd fchon bei feinem Auftreten ein 
fertiger Meiſter der Cheatralif; er brauchte nicht innerlich poetifch gefchautes 
Leben mühjam in Bühnenvorgänge umzufesen; er ſah von Anfang an Bühnen: 
vorgänge — und nur diefe — und das hatte den Nachteil, daß jene tieferen CLebens 
bezüge, jene heimlidy wirfenden Kräfte poetifcher Zeugung, die in einem fchlechteren 
Cheatralifer, aber einem befferen Poeten als Wildenbruch den eigentlichen An— 
trieb des Geftaltens bilden, Wildenbruchs in der Hauptfache nur Außerlicher Kunft- 
behandlung fehlten. 

Bemerkenswert ift der Unterfchied zwifchen Wildenbruchs ältern und jüngern 
Stüden. Die ältern Stüde waren ftrenger und fnapper in der form; fie verfagten fich 
noch manche allzu üppige Einzelheiten; die fpäteren, befonders die Hohenzollern- 
dramen, wogen in formlofer Gejtalt, in hoch aufbrandenden dramatifchen Maſſen 
vorbei; eine Aufregung ohne Ende geht durch die Szenen; in Aberfchwenglichkeit er- 
fit jede feinere Empfindung; Schreien, Toben, Knien, Schwören, Taumeln, 
Händeheben, Segnen, Fluchen, Profetenworte Sterbender reihen fi) in diefen 
Stüden wahllos aneinander, um den Sufchauer niederzumwuchten. Im Generalfeld- 
oberft 3. B: wird der fürftliche Heerführer durch die theatralifchen Difionen eines ein- 
fachen Mädchens bewogen, im Ringen um die Weltmacht eine andere politifche 
Partei zu ergreifen. Leicht durchfchaut man bier die theaterromanhafte Unwahrheit 
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des Dorganges; man würde aber viel öfter über die ſchwache Motivierung der 
Wildenbruchſchen Stüde ftaunen, wenn man im Theater mehr Zeit hätte, die 
donnernd rollende Handlung näher in Augenfchein zu nehmen. Aber Wilden- 
bruch läßt dern Zufchauer feine Seit. Seine Worte fliegen bald in leidenſchaftlich 
bewegtem Pathos vorbei, bald gefallen fie fih am vertrauten Klang moderner 
Gaffenrede. Es findet fi) auch in dem brodelnden romantiſchen Keffel manch 
fhönes, manch marfiges Wort neben den raufchenden und beraufchenden Getön 
Nah innen aber öffnen die prächtig rollenden Derfe feinen Schacht, der uns 
zeigen fönnte, was die Perfonen wohl außerhalb der Theaterfjene gefühlt, was 
fie früher erlebt, was fie gedacht und gelitten haben; alle diefe Derfe haben nur 
eine der Rampenbeleuchtung der Bühne zuaefehrte Schaufeite, die man, wie 
Kuliffen, nicht von rüdwärts oder von der Seite her betrachten darf. Wildenbruch 
ift als Dichter der ewige Jüngling: „Er ift ftets in Siedeglut, wenn er fchafft, 
ftets begeiftert, ftets entflammt; der Temperaturgrad bleibt fih ftets der gleiche, 
wen und was auch immer die Begeifterung gilt. Wildenbruch fann Donner rollen 
lafien, um einen Spaten vom Mder zu fheuchen, Stürme entfachen, um ein Nadıt- 
licht auszulöfchen. Uber ein Großempfindender bleibt er doch, und als Auf 
rütteler, als ein Priefter der Poefie, der mit Geißelhieben die Krämer und 
Schmarotzer aus dem Tempel gejagt hat, hat er das Seine getan, der Dichtung den 
Weg zu neuen Höhen zu bahnen.” 

Die älteren Dramen find in Jamben gefchrieben; die Quigows bradıten einen 
Wechſel von Profa und Jambus; die folgenden find in fogenannten deutfchen 
Derfen nah Art des Hans Sachs gefchrieben, ein unruhvolles Getümmel von 
Plattheit, Poefie und Schwulft. Ganz in Profa von ftarf rednerifcher Färbung 
ift das Heinrichsdrama gefchrieben. Wildenbruch liebte es fpäter, das höchfte Pathos 
mit gewöhnlichftem Naturalismus zu vermifhen. Eine andere klägliche Ge- 
fhmadsverirrung find die modernen Berliner Dialeftfzenen, die in die hiftorifchen 
Dramen des 15. und 17. Jahrhunderts verflochten find. Auch in dem modernen 
Drama Die Haubenlerche fann die ſprachliche Außerlichfeit, fo modern fie fcheinen 
mag, doc) nie das Bild eines in der Hauptfache rückwärts, nicht vorwärts bliden- 
den Dichters ändern. Wildenbruch fchaut „mit ſchön rollendem Aug'“ in die 
Dergangenheit zurüc; ift je die Einteilung der Dramatiter in Dichter des Fabel- 
dramas und des Charakterdramas richtig gewefen, fo war Wildenbruch ein reiner 
Sabeldramatifer, d. h. er legte das ganze Schwergewicht auf die Handlung, nicht 
auf die Charafteriftif. Don großen Hefchehnifien ging er aus; die Charaktere 
bildete er nach der Handlung. Stoffe großen hiftorifchen Wurfs wählt MDilden- 
bruch am liebften; in die Handlung legt er nicht bloß Ein ftarfes, fondern mit 
Dorliebe zwei ftarfe Motive, fo im Harold, im Mennoniten, in den Dätern und 
Söhnen, im Neuen Gebot, in der Rabenfteinerin. Überall ift das fprachliche 
Gewand das gleiche. Meift hemmt die Notwendigkeit zu erponieren im erften 
Akt noch einigermaßen das unruhvolle Drängen nad) vorwärts; je weiter aber 
das Stüc fi von dem erften Akt, in deffen Bau Wildenbruch Meifter war, ent- 
fernt, defto mehr wird die Handlung überhäuft und überhaftet; die theatralifche 
Konzentrierung drückt dann wieder auf die innere Derbindung der Handlung; wo 
in Wirklichkeit hundert ganz verfchiedene Motive einander Freuzen mußten, da 
bleibt bei Wildenbruch, um die mannigfachften Handlungen zu erflären, nur ein 
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einziges bruchftüdartiges Motiv zurüd, das notwendig theatralifch wirfen muß. 
Es fommt hinzu, daß Wildenbruch auf dem Theater faft nur dem Augenblick 
lebt; d. h. die Wirkung der Einzelfzene geht ihm über die Wirfung des Altes; 
die Aktwirkung wieder fteht ihm über dem Kunftgefüge des Werkes im ganzen, 
mochten Wahrfcheinlicyfeit und Charafteriftif darüber auch zu Grunde gehen. 


Die Karolinger: Der Herfall des Sranfenreiches 835 unter Ludwig 
dem Frommen wird in Verbindung mit einem Ehebruchsdrama großen Stils ge 
bracht, das zwifchen Bernhard von Barcelona und der Kaiferin zn fpielt und 
das mit dem Untergang beider endet. 

Harald: Zeit der Eroberung Englands durch die Normannen 1066. 
Barald bricht in fraftroller Daterlandsliebe die Eidestrene und fällt im Kampf 
gegen die fremden Eroberer. Es ift der Kampf zwilchen Germanen und Romanen. 

Der Mennonit: Konflitt in einem hochftrebenden edien deutjchen 
Jüngling zwifhen den jtarren Enthaltungsgeboten einer Pleinen Sekte und dem 
großen nationalen und individuellen Sturm und Drang in der gewaltigen Zeit der 

efreiungsfriege 1813. 

Däter und Söhne Spielen ebenfalls zur Seit der napoleoni- 
ſchen Kriege. Die Däter im Jahr 1806, unter Dorurteilen und in engen verderbten 
Terhältniffen aufgemadhfen, haflen einander und find zum Kampf gegen die 
nopoleonifhe Macht unfähig. Die Söhne im Jahr 1813 find im Unglüd erſtarkt 
nnd miteinander verbrüdert; fie fämpfen und fterben gemeinfam für die Sreiheit 
des Daterlandes. 

Das neue Gebot: Das Stüd fpielt 107% zur Zeit Öregors des 
Siebenten und Heinrichs des Dierten. Es behandelt einen Doppelfonflitt in dem 
nach der Sitte der Zeit verheirateten deutfchen Priefter Wimar Kneht. Er muß fidı 
enticheiden, ob er nach dem neuen Gebot des Papftes in Rom dem deutfchen Könia 
untren werden und fein Weib verftoßen foll oder ob er bei feinem Weib verharren 
nnd dem heimifchen König gegen den Papft beiftehen fell. Das Stüd endet tragifc. 

Beinrih und Heinrihs Geſchlecht. Drei Stüde: Kind Heinrich, 
König ud und Kaifer Heinrich. Die Stüde fpielen von 1056 bis lt. Im 
König Heinrich ftehen fih Heinrich der Dierte als Dertreter des Deutjchtums und 
des monarchiſchen Gedanfens und Gregor der Siebente als Dertreter der päpit- 
lien Allgewalt gegenüber. Im Kaifer Heinrich entreißt der fü ur Sohn 
Dt der Fünfte dem menſchlich fühlenden und deshalb menſchlich ſchwachen 
'ater Heinrich dem Dierten die Kaiferfrone, rächt dann aber den Dater an deſſen 
Seinden und führt deffen Werk zu Ende. 


Im Jahre 1888, als Kaifer Wilhelm jtarb, ward das erjte Stüd der 
Hohenzollernhiftorien: Die Quigomws vollendet. Es war das Drama vom 
Hampf der beiden Brüder Dietrich und Konrad Quitow gegen den fonnigen, 
gottgefandten erften Hohenzollernfürften der Mark. Bereits vor Bismards Ent- 
laffung war das Schaufpiel: Der neue Herr abgefchloffen, diefes Drama 
vom trogigen Junfer Miorig Auguftus von Rohow und dem alten Alinifter 
Grafen Schwarzenberg, die beide dem fonnigen, gottbegnadeten neuen herrn, den 
jungen großen Hurfürften $Sriedrih Wilhelm, erliegen müfjen. In diefen Drama. 
erblicten viele mit Unrecht eine Anfpielung auf das Derhältuis Bismards zu 
Kaifer Wilhelm dem weiten. Nach Wildenbruhs Abfiht follten die Hohan- 
zollerndramen feine Werke für die Literatur, fondern für das Dolf werden. 
Dramatiſch genommen find es allerdings Ungetüme. Ein Wort Bismards kann 
man auf fie anwenden: „Der Ton der Trompete hat feine Reize für ein preußifches 
Ohr nicht verloren”, aber wie verfanfen fie, diefe naiven Stüde, wenn man fie am: 
Kleifis freiem ftolzen Hohenzollerndrama Prinz Friedrich von Homburg oder an 
Wilibald Aleris’ brandenburgifhen Romanen vergleihend maß. Auch in Wilden- 
bruchs glänzendfter Keiftung, im König Heinrich, wo er ſich am meiften bemühte. 
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Menſchen zu geitalten, ift die Charakteriftif der ſchwächſte Teil am Stüd. Und 
doch, mit all feinen Sehlern hatte Wildenbruch für feine Seit etwas Hinreißendes. 
Das fam daher, daß es ihm mit feinem Schwung und feiner Begeifterung wirf- 
lih ernft war. In feiner einfahen Natur war die Vaterlandsliebe ein 
faft unwiderftehlich, ftromartig ausbrechendes Gefühl. In Dorzügen und Fehlern, 
in der Blut der preußifchen Empfindung, in der Freude an fraftvollen Mannes- 
naturen und an tobender Feldſchlacht, in der Freskomanier der Darftellung, in 
der heiligen Begeifterung für Deutfchlands Aufgabe in Deraangenheit, Gegenwart 
und Zukunft gleicht Wildenbruch vielfach dem Biftorifer Heinrich von Treitfchke. 
Beide befannten fich zu einem und demfelben Glauben, deffen Grundwahrheit 
lautete: „Des Mannes höchftes But ift der Staat” und zu dem andern: „Liebe 
zum Daterland ift Gottesdienſt.“ Wildenbruchs fpätere Stüde find fhwermünger. 
Eyrifer war er nicht. Im Roman fehlt ihm die große führung der Handlung. 
Wohl aber verdienen feine Zeitgedichte und die Fleineren Nopellen mit 
ihrer Pfychologie, befonders ihrer Kenntnis der Hnabenfeele, Hervorhebung. 
Wildenbruch fteht als Ylovellift, was die Pfychologie und die fchlichte Darftellung 
des Lebens betrifft, weit über Wildenbrud;) dem Dramatifer. Don den größeren 
erzählenden Werfen ift Schmwefterfeele zu rühmen. Der Dichter gibt in den Heinen 
Novellen mehr Eigenes als in manchen feiner raufchendften Dramen. 





Dilbrandt 


Wilbrandts geiftige Heimat liegt unbeitreitbar in der dritten Generation, 
dort ungefähr, wo auch Heyfe die beften Wurzeln feines dichterifchen Wefens be- 
faß. Mit den Poeten diefer Generation teilte Wilbrandt die umfafjende feine 
Geiftesbildung, die Dornehmheit des Stiles, den ausgezeichneten Geſchmack, die 
fünftlerifche Durhhbildung der Stoffe und den Optimismus des Weſens. Wil- 
brandts dichterifches Talent war nicht fehr groß oder urfprünglich; aber es war 
höchft wandlungsfähis und elaftifch. 


In der alten mecklenburgiſchen Seeftadt Roſtock wurde Adolf Wilbrandt 1837 geboren. 
Sein Dater war Profeffor der Afthetif und Kiteratur an der Univerfität Roſtock, ein frei- 
gefinnter Mann, der nah 1853 in einen niederträchtigen politifchen Hochverratsprozeß ver- 
widelt wurde. Auch der Sohn trug die Keidenfchaft für Politif in fi. Schon vor 
frühen Knabenjahren an dichtete Wilbrandt. In Berlin und München vollendete er feine höchſt 
manniofaltigen Studien: „Aus Pietät“, faate er, „ward ich Inrift, ans Neigung Biftorifer, 
ans Patriotismus Jjournalift, aus Naturtrieb Poet.“ Nach 1859, als er zum Doftor prome- 
viert, erwachte wieder feine politifche Leidenſchaft. Er war zwei Jahre Schriftleiter an der 
Süddeutfchen Zeitung In Mönchen, wo er in Berührung mit Geibel, Heyſe und den Mit- 
gliedern des Krofodils fam. Künftlerifch mar diefe Bekanntfchaft mit den Münchnern für 
ihn von Bedeutung. Er empfand den Jonrnaliftenbernf bald als nnerträglih: „Bei edler 
Geſinnung ift der Jonrnaliftenberuf eines tüchtigen Mannes wert; mir war das ewige Einer- 
lei des ewigen Wedjfels, das ruhelofe Keben von und für den Tag zulegt wie ein danernder 
Selbftmord an Seele und Keib.“ Durch die Abfaffung feiner vorzüglihen Biographie Kleifts 
1863 rettete fih Wilbrandt aus dem Tagesfcriftfielleitum zum dichterifchen Schaffen zurüd; 
er bearbeitete fophofleifche und enripideifche Tragödien und überſetzte fhafefpearifhe Stücke; 
dann erwachte in ihm die Kraft eignen Schaffens. Er ging 1864 nach Jtalien, wo er ganz im 
Sinne der Jtalienfhwärmer Klärung, Erhebung, Sammlung fand. 1871 verlieg er München 
und ging nach Wien, wo er Mafart auf der Höhe feines Ruhmes fah; 1373 verheiratete er fi 
mit der Burofchaufpielerin Auguſte Baudins. Don 1381 bis 1887 leitete Wilbrandt das 
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Wiener Burgtheater. Für den Cheaterbetrieb mar Wilbrandt eine zu innerliche, feine Natur. 
doch bewahrte das Burgtheater unter feiner Keitung wenigfiens den Ruhm einer hohen lite- 
rarifchen Kunfiftätte. für Charlotte Wolter fchrieb er die glänzende Rolle der Meffalina, für 
Somenthal das rührfelige Familienſtück: Die Tochter des Herrn Fabricius. Nach Nieder 
legung feiner Direktion zog fih Wilbrandt, ein sojähriger, in feine Daterftadt Roſtock zurüd, 
Bier beaann nun feine lebte, in mancher Hinfiht größte Zeit, wo feine wertvollften 
Seitromane (finger, Dornenweg, Ofterinfel) entftanden. Raftlos im Hervorbringen bis zulett, 
ftarb er zajährig, 1911 im Roſtock. Seine frau, Augufte Baudius, überlebte ihn um 
viele Jahre. 
Dramatifhe Werke. Luftfpiel: Die Maler 1872. Tragödien: Gracchus, 


der Dolfstribun 1873. Arria und Meffalina 1874. Kriemhild 1877. Der Meifter von 
Palmyra 1889. Timandra 1903. 

Schauſpiel: Die Tochter des Herm Sabricius 1883. 

Novellen 1869. Neue Movellen 1870. Neues Novellenbuc 1875. Novellen aus der 
Heimat 1882. Der Wille zum £eben 1885. — Einzelne Uovellen: Johann Ohlerich 
1870. Sridolins heimliche Ehe 1876. Der Kotfentommandeur 1882. Untrennbar 
1885. Erika 1899. 


Romane: Meifter Amor ı830. Adams Söhne 1890. Hermann finger 1892. Der 
Dornenweg 1894. Die OÖfterinfel 1895. 


Biographien: Heinrich von Kleift 1863. Hölderlin, Reuter, Lichtenberg. 
Bedichte 1874. Neue Gedichte 1389. 
EeNaneDeln: ke Gefpräh, das faft zur Biographie wird (in den Ge- 

ſprächen un onologen 1889). Erinnerungen 1905. 

Als man es Wilbrandt zum Dorwurf machte, daß er auf zu vielen Ge— 
bieten tätig gewefen fei, rechtfertigte er ſich felbft: „Der danadı fragt, was die 
Menfchen von ihm begehren, hat ſich fchon verloren, oder es war an ihm nichts 
zu verlieren. Haft Du einen Weg, fo geh’ ihn; willft Du $reies und Gutes 
Schaffen, fo rede zuvor fo frei und gut, wie Du Fannft; foll Großes aus Dir her- 
vorgehen, fo fomme Großes in Did. Und dann lerne Deine Kunft, und wife, 
daß Du nicht auslernſt!“ 

Wilbrandts Erfilingswerfe, namentlich die Kuffpiele, find vergängliche Ge— 
bilde; das bejte, Die Maler, war unverfennbar Sreytag. Journaliften nad)- 
gebildet, luftig, aber oberflächlich; lebendig waren darin allein die Zuſtands— 
fchilderungen, die Wilbrandt aus feiner Kenntnis der Münchner Malerkreife ſchöpfen 
fonnte. In feinen Tra’'erfpielen aus der Römerzeit: Cajus Gracchus, Urria und 
Mefjalina war Wilbre * ohne Frage der bedeutendfte Dramatifer der Jahre 
von 1870 bis 1880. us Grachus zeigt eine wilde, theatralifche Blut, 
die mit der Weichheit 8. mütes, mit der Träumerei und Nachdenflichfeit im 
Weſen des Posten Faum “bar fcheint. Wilbrandt war durch Mommfens 


modern-realiftifche Auffaffun._ ° ıntifen Lebens angeregt worden: Guftav Srey- 
tag hatte in feinen Fabiern 18 = ganz ſchulmäßig eine kalte Studie des römi- 
fchen Gejchlechtsverbandes gegı Mlbrandt nahm die Farben zu feinen 
brennenden Bemälden der Römer, der Gegenwart herüber; Liebe, Haß, 


Parteifampf, Cäfarenwahn hatten e, cn ganz modern nervöfen Zug. Der heiße 
Atem der Mafartzeit weht in diefen Stüden. Meſſalina — Charlotte Wolter 
vom Wiener Burgtheater war eine blendende Dertreterin der Rolle — atmet leiden- 
fchaftliche Erregung; fie hat etwas von Dumas’ Demimondeftüden, aber ins Dämo- 
niſche und Pathologifche gefteigert. Der junge Held, Markus, der Sohn der 
Urria, muß fterben, weil er durch die Nacht in Meffalinas Armen die „Ehre“ 
verloren hat. Kriembild, die den Nibelungenſtoff, zu deffen Bewältigung Hebbel 
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elf Akte gebraucht hatte, in drei zufammendrängte, ift fein und edel, auch geſchickt 
— aber das Thema iſt nicht bewältigt. Timandra ſteht gedanklich am 
öchſten. 

Wilbrandts Stücke find Dramen von ſtarker Konzentrierung, reich an ftürmi- 
ſchen Ereigniffen, die eine technifche Befchiclichkeit erften Ranges aufgebaut hat, im 
Pſychologiſchen nadläflig, in der Sprache zwar Präftig, aber infolge der zu 
fammengedrängten, oft überhitten Handlung dürr, haftig und äußerlih. YBühnen- 
Benntnis, Berechnung der Wirkung, neufranzöfifche Technit beſaß Wilbrandt in 
ungewöhnlihem Maße; aber feine beften poetifchen Gaben vermochte er nicht als 
Dramatiker, fondern als Erzähler zu entfalten. Wilbrandt fteht als Novellift 
neben Heyfe; aber er ift ungefünitelter, herzlicher, frohmütiger und träumerifcher. 
Ein fehr Fühnes Thema behandelt Sridolins Ehe. Der Held — Dorbild ift 
Friedrich Eggers — ift eine tragifche Erfcheinung; er lebt mit fich felbft in einer 
heimlichen Ehe, d. h. in feinem Charafter mifchen fich zu gleichen Teilen männliche 
und weibliche Eigenfchaften. Er gehört zu den Mbergangsmenfchen. „Sie fuchen 
ihre Ergänzung, aber fie finden fie nicht. Suchen fie den Mann? Nur die weib- 
liche Hälfte ihrer Seelen fucht den Mann. Suchen fie die frau? Nur diefe andere 
Hälfte ihrer Seele fucht nach der Frau. Sie Fönnen ſich nicht ergänzen, denn fie 
find fchon ergänzt. Sie find mit ſich felbft verheiratet.” Eine Fülle interejjanter 
Themen, allerdings nicht immer in fünftlerifcher Ausprägung, behandelte Wil- 
brandt in feinen zwifchen 1890 und 1895 erfhienenen Romanen. In Meifter 
Amor gab er einen Theaterroman; die Mafartzeit fchilderte er in dem Künftler- 
roman Hermann finger mit den Geftalten von Mafart (Leo Falk) und Graf 
Schad (Baron Pillnig); Der Dornenweg behandelte die foziale Frage; Die Ofter- 
infel, wohl das bedeutendfte diefer Werke, geftaltete in freier Weiſe das Schidfal 
Nietzſches: der Held Dr. Helmut Adler fucht in der Ferne die Ofterinfel des hohen 
Menfchentums und geht dabei zugrunde. In unferm Innern müffen wir die 
„Dfterinfel” fuchen u» mit andern Bleichftrebenden zufammenwachfen zu einer 
großen Oſterinſel. 

Wilbrandts erfolgreichftes Drama: Der Meifter von Palmyra 
bildete den Auftakt zu diefer reichen Schaffenszeit. u 


Apelles, der Baumeiſter von Palmyra zur Zeit des aiſers Diokletian, wünſcht 
erig zu leben, der Arbeit und dem Genuſſe hingegeben, wenn ibm des Geiſtes und 
des Leibes Kraft, folange er lebe, nicht erlahmen. Der Funfch mird ihm aemährt. 
Er fieht Nahr um Jahr verrinnen. Jedes Glüſck und jedes Keid, das Menfchen 
eiaentiimlich ift, wird ihm zuteil. Mit ihm mandert, nur in ftets erneuter form 
ein Mädchen, bald als Ave, Phöbe, Perfida, bald als Nymphas und Aenobia durch 
das Leben, um ihn zu höherer Erkenntnis zu führen. Diel muß der emiges £eben 
Beaehrende erdulden: Inter dem Haffe der Heiden biuten die Chriiten; fpäter ver- 
elgen die Chriften die Heiden. Weib und Enkel fterben ihm dahin; 2lpelles muß 

ben; feine hohen Tempel zerfallen; Sehnfucht nach dem Tode verzehrt ihn; des 
Dafeins £uft und Trieb vertrodnet in ihm; er fühlt, daß des Menfchen Tun nur 
eine von den taufend Formen des Kebens zu erfaflen und zu entfalten vermag; 
x * oe die Ruhe des Todes und fcheidet endlich, die Kebenden fegnend, von 
tiefer Erde: 


„Zur der kann leben, der in andern lebt, 
An andern wächſt, mit andern fich erneut, 
Iſt das dahin, dann, Erde, tu dich auf, 
Creib’ neue Menſchen an das Kicht hervor, 
Und uns, die Scheinlebendigen, verfchlinge.“ 


188 Hieronymus Xorm 








Auch Wilbrandt erlebte, gleich feinem Meifter von Palmyra, einen zwei- 
maligen Wandel der Gefchlehter. Die Generationen von 1850 und 1870 fah er 
verfinfen. Doc während die Erde die dahingefchiedenen Gefchlechter verfchlang, 
erneute er fich mit feltener Jugendkraft und blieb verhältnismäßig frifher als 
mancher der "Jüngeren. 


Lyriker: Lorm und Greif 


Als gegenfäßlidye Naturen gefellen ſich noch einige Iyrifhe Dichter Hinzu. 
Als ausgefprochenften Dertreter der Weltanfhauung Schopenhauers hat man oft 
Hieronymus Lorm angefehen und in feinem düftern Kebensgefchid die Er- 
klärung diefer Anfchauung gefuht. Lorm aber war fein landläufiger Schopen- 
hauerianer; CLorm zeigte weder als Menfc noch als Dichter peffimiftifche Züge, 
wenn er auch als Philofoph über die Endlichfeit und Urſächlichkeit der Welt wie 
Schopenhauer dachte. Lorm fah in dem „grundlofen Optimismus”, d. h. in der 
reinen Berzensgüte, in der weltüberfchauenden wunfchlofen Lebensftimmung den 
Gipfel des menſchlichen Glüfs. Was H. Korm unter den £yrifern der Zeit 
harafterifierte, war die eigentümliche Derbindung von Dichtung und Philofophie. 


Hieronymus Lorm hieß mit feinem wirflihen Namen Beinrih Kandesmann. Er 
ftammte aus Nikolsburg in Mähren 1821. Schon in der Kindheit wurde er taub und büßte 
fpäter auch das Angenlicht ein. Dennoch befchäftigte er fich eifrig mit philofophifchen Studien 
und den politifchen und literarifchen Zeitfragen Öftreihs. Er lebte hauptfächlid in Wien als 
Kiterat und Kritifer, dann zwanzig Jahre in Dresden und ftarb 1902 in Brünn. 

£orm war einer der vielen deutfchen Dichter, die unter ſchwerem Siechtum zu leiden 
hatten. Als die befannteften diefer jahrelang fiechen Dichter find zu nennen: Weisflog, Beine, 
Mofen, €. Th. Hoffmann, Grabbe, Wienbarg, Kenau, Leuthold, Wilibald Aleris, Otto 
£udwig, Hamerlina, Emanuel Geibel, Georg Ebers, Korm, Martin Greif, Wilhelm Walloth. 
Friedrich Nietzſche. 


hieronymus Lorm ſchrieb Gedichte (geſammelt 1880), philoſophiſche 
Schriften (Der Naturgenuß 1876, Der grundloſe Optimismus 1894), zahlreiche 
Romane zwifchen 1878 und 1890, die aber ohne Wert find, und viele Novellen, 
von denen einige Fünftlerifche Feinheiten zeigen (Wanderers Ruhebanf 1881 und 
Am Kamin 1883). Don Bedeutung find einzig Lorms Gedichte. Matur, Kiebe 
und Erkenntnis find ihre Kieblingsthemen. Die Gedichte find von tiefem Ernft, 
wahr und fehr mannigfaltig in der Behandlung des einen Tones, der fie alle durch- 
flıngt, des Schmerzes. Die Gedichte wenden ſich weniger ans unmittelbare Gefühl 
als an den denfenden Geift. Licht alle Hedichte Corms find poetifch verflärt, niht 
bei allen entjpricht die dichterifche AUnfchaulichkeit den hohen Gedanken, uber die 
beiten, wenn fie auch in der Minderzahl find, zeigen die Dorzüglichfeit der innern 
Ferm, die die Schönheit eines Iyrifhen Gedichtes ausmacht. 

Noch verfchiedener als einft über Difcher lauten die Urteile über die Be- 
sabung eines Kyrifers, der, ohne eine führende Stellung zu genießen, doch mit in 
die vorderfte Reihe der Iyrifchen Dichter diefer Generation gehört: über Mar - 
tin Greif. 

Martin Greif (eigentlich Friedrich Hermann £rey) wurde 1839 in Speyer in der Pfai; 
geboren. Er fiand als bayrifcher Offizier im Feldzug 1866 gegen Preußen. Ein Jahr darauf 
nahm er feinen Abfchied. Er hatte erkannt, daß er ein Dichter, fein Soldat fei, daß er nicht 
zum Kämpfen, fondern zum finnenden Schaffen befiimmt fei. Greif hörte nun Dorlefungen an 
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der Münchner Univerfität. 1820 folgte er dem deutſchen Heer als Kriegsberichterjtatter. In 
München und Wien, wo er mehrere Jahre lebte, war er mit vielen bedeutenden Mlärmern be- 
jrenndet, fo mit Karl du Prel, Hans Thoma, Wilhelm Crübner, Wilhelm Steinhaufen, Adam 
Gberländer und Wilhelm Keibl. In Wien verfehrte er viel mit Anfelm Feuerbach; Heinrich 
Laube führte mehrere Stüde Greifs mit Erfolg auf. 


Eine Stellung nahm der Dichter nicht an. Still und unberührt von den raſch wechjelnden: 
Strömungen und literarifchen Moden lebte Martin Greif, der ein glühender Patriot und ein 
begeifterter Naturfreund war, teils auf Neifen, teils in Münden feinem poetifhen Schaffen, 
unter fchweren Kämpfen als echter deutfcher Dichter. Er ftarb 1911. 


Gedichte 1868. (Kieder, Maturbilder, Stimmen und Geftalten, Balladen und Mären, 
Deutfche Gedenkblätter, Sinngedichte). Vene Kieder und Mären 1902. 


Balladen: Morcentrunf (Mad einem Trunk im Bügel), Der Königsfohn, Der Werwolf, 
Das Plagende Xied, Die Kriftallfönigin. 


Widmungen: Albrecht Dürer, Hans Sachs, Goethe, Walter von der Dogelmeide. 


Dramen: Prinz Eucen 1880. Hokenftaufen-Trilogie: Heinrich der Löwe 1887, Die Pfalz 
im Rein 1887, Konradin 1888. Xudwig der Bayer 1891. Agnes Bernauer 1894. 
hans Sahs 1894. General Morf 1900. Scillers Demetrius 1902. 


Greif ging vom DolEslied, von Goethe, Uhland und Miörife aus. Er darf 
nur als Lyriker, und als folcher auch nur in feinen beften Sachen bleibende Be 
deutung beanfpruchen. In den Balladen Fehrt die Art älterer Dorbilder wieder, 
ebenfo in den Sinngedihten und Gedenfblättern, die übrigens Greifs wadere, 
patriotifche Gefinnung zeigen; in den Dramen fehlt bei aller Reinheit des IDollens, 
bei aller Herzlichfeit und bei aller volfstümlichen Richtung doch die dramatifche 
Kraft; der Dichter ift hier durchaus epigonifch; der Hiftorienftil zeigt eine bei einem 
Lyrifer werfwürdig magere form; der Dramatifer Greif erinnert an den Dramatiker 
Uhland, und läßt wie diefer Fülle, Tiefe und dramatiſche Wirfung vermiffen. Der- 
hältnismäßig am fräftigften wirft das Drama £udwig der Bayer, das die Unr 
wohner des ſchlachtenberühmten Liarftfletens Uühldorf am Inn in voltstüm- 
lihen Aufführungen darftellten. 


Den Iyrifhen Gedichten Greifs wäre eine ftrengere Auswahl zu wünfchen. 
Sie enthalten des Schönen fehr viel, doch ift dies verborgen unter manchem Mittel- 
mäßigen und Schwachen. Seine Eyri? ift der refleftierten und rednerifchen Lyrik 
Geibels entgegengefest. Greifs poetifche Bilder find meiſt der Natur Süddeutſch- 
lands entnommen. Seelenleben und Naturleben Plingen da zufammen. Das 
Leben in der Hatur ift das Grundelement feiner Eyrif. Greif gibt feine aus- 
geführten Naturfhilderungen vom fonnigen Wald, vom heimlichen Dunfel der 
Nacht; er deutet nur an, läßt das Gefühl bloß anflingen und befchränft ſich mit 
einer gewiffen Keufchheit und Herbigfeit auf das NMotwendigfte. Dies madıt feine 
Lieder oft dunkel und läßt viele zu halb epigrammatifchen, halb lyriſchen Kleinig- 
feiten herabfinfen. Denn wenn der Eindrud des Dolfsliedmäßigen auch zum Teil 
in der Sprunghaftigfeit der. Empfindungen beruht, fo wählt das Dolfslied doch 
ftets die bildhaften, gleihfam dramatiſch fortfchreitenden Momente und zwingt 
zum ſelbſtſchöpferiſchen Mütgchen und Ergänzen. Diefes zwingende Element 
fehlt bei Greif nicht felten. 

Wollen wir die Wirfung von Martin Greif erflären, jo fönnen wir dies mit 
der Anführung feiner befonderen dichterifchen Gaben nur teilweife erreichen. Das . 
Geheimnis, weshalb ein Pleines Lied von Martin Greif oft fo merfmürdig innig 
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berührt, hat einen tieferen Grund. Martin Greif gehört zu den Poeten wie 
Uhland, Eichendorff, Mörike, Eilieneron, deren Wurzeln durch die Schichten des 
Kulturbodens hinabreichen bis in den beharrenden Grund des deutfchen Wefens 
felbft. Aus diefer tiefften, unterften Schicht, die auch bei dem Zuſtrömen fremder 
Einflüffe unferer Dichtung den nationalen Charakter ftets erhält, fteigt wie ein 
frifcher, wenn auch nicht fonderlich ftarfer Quell Martin Greifs zarte, innige, oft 
flagende, niemals leidenſchaftliche Didytung empor. Sie unterfcheidet fih durch 
diefes aus dem deutſchen Dolfsgemüt quellende Leben von der Dichtung der meiften 
andern Poeten der Generation. 


Der grotesfe Satirifer: Wilhelm Bufd 


Satire und Humor haben in alter Seit auf niederdeutfchem Boden ihre 
eigentümlichfte Geftaltung gefunden (das Tierepos Reineke Dos; Till Eulen- 
fpiegel, die Derförperung niederdeutfchen Bauernwißes; Johann Kaurembergs 
Scherzgedihte; Joahim Rachels Satiren). In neuerer Seit haben Raabe und 
Wilhelm Buſch in Niederdeutſchland die Formen des Humors und der Satire am 
höchſten entwidelt, Raabe als zarter fhwermütiger Lyriker, Bufch als ſchlag 
fräftiger, derber, grotesfer Satirifer. 


Milkelm Buſch, geboren 1832 in Wiedenfahl, nahe der Grenze von Eannover und 
Heflen, fam in das Haus feines Cnkels, eines Landpfarrers, follte zuerft Ingenieur werden, 
entſchloß fich aber, Maler zu werden; er befuchte die Akademien Düffeldorf, Antwerpen und 
Minden, ward in diefer Stadt für Jahrzehnte feßhaft, veröffentlichte 1858 feine erfte Heich- 
nung in den liegenden Blättern, gab Münchner Bilderbogen heraus (Der Honigdich, Die 
böfen Buben von Korinth, Der hohle Zahn u. v. a.), fchuf in Ders und gleichzeitig in Bild, 
erlangte die größte Dolfstümlichkeit, 309 ſich, zeitlebens ein Einfamer, ja ein Einfamgeborener, 
auf der Höhe feines Ruhmes nad feiner Heimat Wiedenfahl zurüd, verzichtete faft ganz auf 
den Derfehr mit der Außenwelt und überfiedelte 1898 nach Mechtshaufen am Barz, wo er 
befhyanlich der Natur und ftiller Keftüre lebte. Bald nad feinem 75. Geburtstag ftarb er 
1908 in Mechtshaufen. Schopenhauer war auf ikn von großem Einfluß; auch die Nieder- 
länder Maler Rembrandt, Steen, Bromwer, Oftade, Teniers und Breuchel haben fein Fünft- 
lerifches Gefamtichaffen befiimmt. An Heimat und Dolfstum hing er mit ganzem herzen; 
er war auf dem Gebiet der niederſächſiſchen Dolfsfunde tätig; bezeichnend war für ihn auch 
feine Liebe zu den Tieren. Perfönlih war er ein frommer Protejtant, fein Derächter der 
Religion. 


Schriften in Wort und Bild: Mar und Morit 1865, Der heilige Antonius von 
Padua 1870, Die fromme Helene 1872, Hans Huckebein der Unglüdsrabe 1872, Pater 
Filucius 1875, Julchen 1877, Herr und frau Knopp 1877, Balduin Bählamm der 
verhinderte Dichter 1881. 


Kleine Didtungen ohne Bilder: Kritif des Herzens 1871, Zu guter Ketit 1904 
(Sabeln, Sprüche, Genrebildchen). 


Briefe an eine freundin Maria Anderfon 1908. 


In der gleichzeitigen Schöpfung von Ders und Bild befaß Bufh Por 
gänger in Kortum, dem Derfaffer der zeit- und fittengefchichtlich fehr wichtigen 
Jobfiade (1784), ferner in Franz Kugler, der aber im Afademifchen ſtecken blieb, 
und in dem ‚Münchner Lofaldichter Grafen Sranz Pocci (1807 bis 1876), dem 
Schöpfer des Staatshämorrhoidarius und zahlreicher Märchen, Lieder und drama- 
tifcher Spiele mit eigenen Bildern. Wilhelm Hey, zu deſſen Gedichten Otto 
Spedter die Bilder in leichter Schraffierung zeichnete, war in mancher Beziehung 
ein gemütvoller Dorgänger der Bilderbogendihtung. Das harakteriftifche Merf- 
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mal Wilhelm Bufchs als Dichter wie als Zeichner ift, daß er mit elementarfter 
Bebärde, mit fimpelften Mitteln das Wefenhafte trifft. Er ift in der Hnappheit 
und Schlagfraft des Reims ebenfo ein Meifter wie in der Uunſt der raſch um- 
riffenen Zeichnung, die fünftlerifcd; befanntlid; ein großes Maß von Können ver- 
langt. Wort und Bild ftehen der überlieferten Schönfeligfeit auf das fchrofffte 
entgegen und geben fich in einem abfichtlid primitiv groben Stil, der in der Zu— 
fammendrängung das Menfchenmögliche leiftet und dabei doch ganz durchgeiftigt 
if. Denn Wort und Bild durchzieht ein tiefer Peffimismus, eigentümlicher- 
weife aber ein Peffimismus ohne jedes Mitleid, alfo ganz und gar das Gegen- 
teil des Schopenhauerfchen Peffimismus. Es gibt wohl feinen Dichter, in 
defien Werfen fih mehr Graufamkeiten und Fühlloſigkeiten finden als in den 
Dichtungen diefes Humoriften, über deffen Werke der Philifter fo viel gelacht hat. 
Man fann wohl fagen, daß fic die meiften Leute, von dem Wort Humor betäubt, 
gar nicht Far machen, worin das Wefen Bufchs eigentlich beftcht.. Es ift um- 
glaublih, was an Dummheit, Genußſucht, Abermut, Schmuß, Faulheit, Schwindel, 
Rachſucht, Gier und Roheit bei Wilhelm Buſch ſich findet. Daneben werden die 
ausgefuchteften Qualen des Keibes und der Seele mit der Fantaſie eines mittel- 
alterlicyen Herenmeifters für gute und böfe Menfchen, zumeift aber für Findifchen 
Unfug erfonnen: nedende Buben werden durch das rollende Faß des Diogenes 
zu Brei gequetiht; Mar und Moris, zwei unglüdliche, verwahrlofte Kinder, 
werden im Badofen geröftet und, da fie noch nicht tot find, in der Mühle zer- 
jchroten; ein Affe zerrt an dem Kafenring eines Schwarzen, bis defjen Naſe, zur 
Qualfpirale verlängert, aus der Wurzel geriffen wird; eine Kichtfchere wird einem 
Säugling im Stedbett auf den bloßen Leib gefchnürt, kurz und gut, es ift, wie 
felbft ein Schwärmer für Buſch gefteht, „eine Orgie von Scheußlichfeiten und 
Torturen, ein Konzert von Wutgeheul, Schmerzftöhnen, Furchtwimmern und 
Kacheſchnauben“. 

Künftlerifch möglich find dieſe nicht abzuleugnenden Dinge nur durch die un- 
geheuerlichfte Übertreibung bei voller Gelaffenheit, die als Grundftimmung aufrecdht- 
erhalten wird und die den Gedanken an die Wirklichkeit der Dorgänge troß aller 
Realiftif der Einzelheiten gar nicht auffommen läßt. Schon aus der Dorliebe für 
die Hyperbel geht hervor, daß Buſch ficherlidd mehr grotesfer Satirifer als 
Humorift if. Dor feinem Blick zerrinnt jedes deal; fein Spott ift ſchneidend 
und ohne Erbarmen. Das alles zeigt, daß Bufch zwar ein überlegener Geift ift, 
der ſich in abſichtlich ſpießiger Form über die Unzulänglichkeit und Gemeinheit 
des menſchlichen Lebens luſtig macht, aber zu den großen Satirikern (Swift) zählt 
er ebenfowenig wie zu den großen Denkern. Alle Derfuche, ihn zum Dichter von 
weltliterarifcher Bedeutung zu erheben, ſchlagen fehl. Zu einer Nberwindung 
des Keids, zu einer großen Weltanſchauung, zu irgendeiner ftarfen Bejahung eines 
deals ift er nicht gedrungen. Bier liegt die Schwäche feines Menfchentums, aber 
gleichzeitig die Gefährlichkeit diefer im Grunde allen Plattiften höchſt willflommenen 
Satire. Sicherlid war W. Buſch als Menſch und Dichter der geborene Gegner 
der Philifter, aber daß er gerade die meiften Bewunderer und Freunde unter ber 
fompatten Mehrheit der medernden Philifter befist, muß doch nachdenklich 
madyen. Seine aus der Kulturfampfzeit ftammende fatirifche Trilogie gegen 
Heudyeltum und Pfaffentum: Der heilige Antonius (Der heilige Mann), Die 


192 Paul Lindau 


fromme Helene (Die bigotte frau) und Pater Silucius (Der fchleichende efuit) 
wird, da fie des Abftoßenden fraglos zu viel hat, nur als Tendenzwerf Geltung be 
halten. Reiner, aber gleichzeitig ſchwächer ift feine gegen menſchliche Schwächen 
im allgemeinen gerichtete Satire in Hans Hudebein, in Unopp und in Balduin 
Bählamm. In der Kritif des Herzens gab er abfichtlich Gedichte ohne begleitende 
- Bilder, da man vielfach glaubte, daß er nur die Bilder, nicht aber die Derfe ge- 
fchaffen habe. Es find Gedichte, die ihn gemütvoller zeigen als feine Bilderwerke, 
das Mittelmaß aber nicht überfchreiten. Buſch ift, fobald man ihn ohne die her- 
tömmliche Philifterheiterfeit fieht — und das muß man — für feine Generation 
einer der ftärfften und mwichtigften Dorläufer von Fran? Wedefind und Chriftian 
Morgenftern. 


Die führenden Modefalente 
Paul Lindau 


Mit feinen Helden ſinkt und fteigt nicht bloß der Dichter, mit ihnen ſinkt und 
fteist auch der Kiteraturgefchichtsfchreiber. Nur in einer Seit, in der das Ge— 
fallen an flüchtigen Augenblickswerken das tiefere Intereſſe an poetifchen Werken 
zurücdgedrängt hatte, konnten Unterhaltungsfhriftitellee wie Paul Lindau 
und HermannSudermann zu den führenden gezählt werden. Spielhagen 
hatte ihnen die Wege als Pfadfinder geebnet; die Franzofen hatten ihnen die Technik 
fibermittelt; fie felbft haben Altes und Neues gefchict zu verbinden gewußt. Paul 
Cindau war weder Dichter, noch hatte er Charakter; er war weder oriainell noch 
innerlich weder leidenfchaftlich noch fantafievoll. Und doch übte er wie wenige 
feiner fchreibenden Seitgenoſſen einen großen Einfluß aus. Seine Blütejahre waren 
die Jahre von 1872 bis 1836. Damals war man einig, daß Lindau zu etwas 
Broßem berufen fei. Seine Theaterftüde gingen über alle Bühnen; er fiellte fich 
zwifchen Deutſchland und Frankreich als eine Art Dermittler hin; er war der ge- 
lefenfte und gefürchtetfte Urit ker und erlebte mit feinem Roman Der Zug nach dem 
Weiten einen der größten äußeren Erfolge. Das alles war nur möglich in einer 
Seit, in der unter ungeahnten wirtfchaftlichen und politifchen Entwidlungen eine 
große Anzahl von Menſchen wenigftens in den Broßftädten nur dem Erwerb und 
dem Genuß lebte und Pifanterie und Geiftreichelei, eine leihte gefällige Art zu 
plaudern, über alles fhäßte. Diefes Bedürfnis befriedigte die aus Heines Tagen 
itammende, Poefie und Profa verfchmelzende Swittergattung des Feuilletons. 
Don dem Geiſt des Feuilletons wurden dann alle Gattungen ergriffen: Roman, 
Drama und Hritif. Mit der Fritifchen Tätigfeit begann Lindau. 


Paul Lindau wurde 1839 in Maadeburg ceboren. Fünf Jahre lebte er in Paris, fam 
1874 nach Berlin und oründete 1872 die Zeitichrift Die Gegenwart. Indem er norddeutich- 
fühlen Wit mit franzöfifcher Keichtigfeit verband, realiftifche Bi:der aus dem Großftadtleben 
entwarf, wie wenige die Dinge des Kebens von außen fannte und doch nie das Behagen des 
Philifters eigentlich ftörte, bot der cbenfo kluge wie eitle Mann fehr lange den Angriffen formell 
ungewandterer, doch fonft koch über ihm fiehender Gegner Troß. Dann kam gecen (890 ein 
jäher Sturz, ein Sufammenbruc, wie ihn in Deut'hland bisher nur Börfenjobber erlebt hatten. 
Derjenige aber irrte, der glaubte, daß Xindan damit abgetan fei. Nach furzer Seit, während 
deren Kindau Amerika bereifte, war es, als fei gar nichts gefchehen. Kindau lebte einige 
Jahre in Dresden, wurde 1895 Intendant in Meiningen und fam aufs neue nach Berlin zurüd, 
wo feines Geiftes Heim und hohe herkunft war, wurde erft Direktor des Berliner, dann des 
Dentfchen Theaters, endlich erſter Dramaturg des Kol. Schaufpielhaufes und zeigte der er- 
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ſtaunten Welt, wie lange ein literariſch Überholter praktiſch noch weiter zu leben und zu 
wirken vermag. Ein amüſanter Plauderer, bemahrte er fid) die Gelenfickeit des Geiites bis 
zuletzt. Sein Bruder Rudolf Lindau ftand Fünftlerifch weit über ihm. Paul Lindau ftarb in 
Berlin 1919. 

Dramen: Marion 1872. Maria und Magdalena 1872. Ein Erfolg 1874. Gräfin Kea 
1880. Die beiden Kconoren (888. Alles andere ift ohne jeglidye Bedentung. 
Romane: Der dung nadı dem Weſten ı886. Arme Mädchen (887. Spitzen 1888. 

Kritifhe Schriften: Literariſche NRücfichtslofiafeiten 1871. Moliere 1872. Dra- 
maturgifche Blätter 1875. Nüchterne Briefe aus Bayreuth 1876. Alfred de Muffet 1877. 
Nberfetunger und Bearbeitungen von Dumas (Der natürliche Sohn, Die_ fremde, 
Srancıllon), ven Augier (Arme Kömwirmen), von Sardou (Fedora), von Echegaray 

(Galeotto 1887). 

£ebensgefhidhtlidhes: Nur Erinnerungen 1916. 

Es gab eine Zeit in den fiebziger Jahren, in der die Beſprechung eines neuen 
Theaterftüdes, eines Romans in Kindaus Heitfchrift Die Gegenwart ein mit 
Spannung erwartetes Ereignis war. In Kindaus Kritif paarte ſich Leichtfinn mit 
Spisfindigfeit. Es fam dem Kritifer Lindau vor allem darauf an, fein Licht 
leuchten zu laffen. Um die Sadje war es ihm nicht zu tun. Maßftäbe kannte der 
Kritifer Lindau nicht; aber er hatte einen ſcharfen Bli® für die Schwächen der 
Menfchen und der Werke, und verhöhnte mit Dorliebe aufs Graufamfte dilcttum- 
tifche Werfe; hoffnungspolle Heime des Neuen verftand er weder zu finden, noc 
die im Derborgenen ruhenden Werke Kleifts, Grillparzers, Hebbels ans Licht 
zu ziehen. | Fa Se BE 

Aus dem Kritifer ward bald ein dramatifhher „Dichter.“ Dabei kamen 
Lindau feine Theatererfahrungen in Paris zuitatten. Marion, fein dramatifcher 
Erftling, war ganz im Bann der Franzoſen; Miaria und Magdalena, Gräfin Cea 
und Ein Erfolg — dies feine beften Stücke — fommen am meiften für fein drama- 
tifches Schaffen in Betracht. Mberall war Derftand und Vühnenkenntnis vor- 
handen; die Stüfe hatten gute Effefte, fpielbare Rollen und einige fpannende 
Szenen; das Gefpräd war faft überall die Hauptfahe; der Handlung mangelte es 
an logiſchem Zuſammenhang. Lindau fhuf Feine Menſchen, fondern nur Rollen, 
die aus einer Reihe wit- und wortreicdyer Plaudereien beftanden. In diefen Stücken 
hat man das Dorbild für zahllofe andere Unterhaltungsitüfe der Heit zu erbliten. 
Bonpivant, Salondame, Liebhaberin, Naive, Alte und die Epifodenfpieler, be 
fonders aber der Raifonneur, durch defien Mund der Dichter felber ſpricht: fie alle 
reden das gleiche norddeutfche Feuilleton; Feine Perfon entwickelt fidy; die Gefell- 
ſchaftskreiſe find die der Banfiers von Berlin-W.; es wird flott gelebt, Seft ge 
trunfen, Witziges und Ernftes gefprodyen, gekuppelt, geflatfcht, audy etwas fenti- 
mental geſchwärmt: — fo ift ein Stüf wie das andere. Realiftifche Einzelheiten 
aus dem Großitadtleben follen den Anſchein des wirflidyen Lebens weten. Es 
war im Ganzen ein leeres Spiel, innerlidh hohl und feelenlos. Hu dem Schein 
realismus fam eine Scheinromantif: wenn im wirfungsvolliten Moment die Kraft 
verfaste, dann brachte Lindau fiher ein Gedicht von Chamiſſo, Eichendorff oder 
Goethe. Gleihwohl war Lindaus Stüf Ein Erfolg für feine Seit eine kecke, viel- 
leicht fogar eine Fühne Tat, wem man das Drama mit den trocknen, pbiliitröfen 
Stüfen von Roderih Benedir verglih. Dennoch fmd Paul Eindaus Stüfe eine 
zwar flache, aber nicht ganz überflüffige Stufe in der Entwicklung des deutfchen 
Dramas zum Realismus gewefen. 
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Lindau ift in feiner Blütezeit maßlos überfchäßt worden; er ijt fpäter ebenfo 
fehr in Verachtung geraten. Am beiten behauptete fi fein Berliner Roman: Der 
Hug nadı dem Weften. Lindau wußte das Neue, das die jungen Realiften ge- 
funden hatten, ins überlieferte Romangewand zu Fleiden. Lindau hatte die Emp- 
findung des modernen Lebens; er ftand mitten drin in den neuen Bewegungen 
und erfaßte leicht und ſchnell die Erjcheinungen, aber er verftand weder ihre Ur- 
fache noch ihr Wefen. Technisch genommen hatte er das „Derdienft”, daß er den 
leicht plaudernden Konverfationston nach neufranzöfifher Art ins Unterhaltungs- 
ſtück einführte. Seine Werke trugen das Gepräge der Dergänglichkeit; aber fie 
batten doc auch mandjes vom pulfierenden Leben des Tages. Das Modewefen 
der heit war Lindaus Stärke, das fchuf ihm feinen Lohn; das ſchuf ihm aber auch 
fein Gericht. 


Hermann Sudermann 


Poetiſch reicher, poetifh jtärfer als Lindau it Hermann Suder- 
mann. Er zeigte mehr Temperament, befaß reichere fünftlerifche Geftaltungs- 
mittel und hatte mehr Halt im Heimatlichen als Kindau; er fand auch manches 
Neue und er wußte das fo geſchickt, fo energifch und plaftifh auszuführen, daß bei 
feinem Auftreten 1889 die überfchwenglichiten Hoffnungen laut wurden. Subder- 
mann fchien, als er auftrat, nicht der Nachfolger anderer Dichter zu fein; er fchien 
Sründer und Dorbild einer auffteigenden Generation von Posten werden zu wollen. 
So ftand er lange im Gedächtnis von vielen: Hermann Sudermann und ©. Haupt 
mann wurden zufammen genannt, wenn es galt, die zwei großen nıodernen Dichter 
Deutfchlands ums Jahr 1900 zu nennen. Das ift heute vorbei. Jede tiefere Be- 
trachtung wird Sudermann und Hauptmann vor allen Dingen ihrer Art nach weit 
voneinander trennen. Sudermann gehört zu der vierten Generation; feine literarifchen 
Dorfahren find Spielhagen, Lindau und die Sranzofen; mit greller Übertreibung 
hat man von ihm gefagt, er fei eine Mifchung aus Sardou und Marlitt. Haupt 
mann ift bei all feiner Enge und Einfeitigfeit der ftärffle Dichter der fünften 
Generation; er fuchte und entdeckte neue Bahnen; feine Dramen, mag man über 
fie denken, wie man will, blicken in die Zukunft und zählen die Werke Ibfens, 
Tolftots und Doftojewsfis zu den Ahnen ihres Stammes. Subdermann dagegen 
ift der lette große Erfolgdramatifer des Feuilletoniftengefchlehts. Dumas, Augier, 
Sardou, Kindau, Philippi lautet fein Stammbaum. Sudermann ift von Lindau 
wohl dem Grad, nicht aber der Art des Talentes nach verjchieden. Er ift ein 
Profiteur, der Mann des HKompromifjes, der von dem Neuen gerade fo viel nimmt, 
als das Publifum vertragen Fonnte; aber von den alten Figuren und dem über- 
lieferten Weſen gentg übrig ließ, daß das Publikum ſich daran erfreuen Fonnte. 

Sudermann ftammte aus einer Mennonitenfamilie; erft der Dater war zur preußifchen 
Sandesfirche übergetreten. Hermann Sudermann wurde als der Sohn eines Bierbrauers 1857 
in Matiten in Oftpreußen geboren. So viel er fpäter in Berlin von großftädtifchen, groß- 
händlerifchen und internationalen Eindrüden auch empfina, in feiner Jugend in Matifen, 
Elbing und Königsberg, in den Wäldern und Feldern Oftpreufens, unter der urmiüchfigen, 
flomwifch-deutfchen Bevölkerung feiner Heimat hatte fih Smdermann ein Stüd unverfälfchter 
Natur zu eigen gemacht, das unverlierbar mar, und das ihm ftets von neuem poetifche Kräfte 
gab, wenn von feiner Stadtfunft fo manches Reis verdorrte. Im vierzehnten Jahr wurde 


Sndermann Apotheferlehrling, Fonnte dann aber die Schule in Tilfit wieder befnchen und 
findierte von 1875 bis 1877 in Königsberg. Dann nahm er Bauslehrerftellen an, fühlte fich 
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ehrgeizig ſtrebend dem Berliner Getriebe weſensverwandt, war vielgefhäftig im Dienft frei- 
finniger Parteipolitif, fchrieb Sfizzen und Novellen, ohne rechten Beifall zu finden und fchien 
in feinem literarifchen Dachitibchen noch lange auf den Erfolg warten zu müſſen. Da riß 
ihn der Erfolg der Ehre im Berliner £effingtheater im Herbſt 18389 ans hellfte literarifche Tages- 
liht. Don gejidyidter Reklame unterjtütt, ward Sudermann nach dem Erfolg der Ehre var 
einer lärmenden Partei auf den Schild erhoben und auf das Maflofeite überfcbätt. Berlin-!D. 
bemächtiate ſich des gefeierten Dichters; er lebte in Berlin, auf Neifen, fpäter auf Schoß 
Blanierfce bei Trebbin; ceichmeichelt fand ſich der weltmännifche Dichter in die Rolle eines 
Modepoeten. Er war betroffen, als ſchon fein zweites Stück Sodoms Ende gegnerifcher Kritik 
begegnete, und als fich ein immer heftigerer Widerftand araen fein Schaffen erhob, den er auf 
Deriohung und Eigenſucht perfönlicher Feinde zurücführte. Durfte Sudermann ſich doch Sagen, 
daß er in feinem Kunftfleif in fpäteren Jahren niemals gerafiet. Mit treffendem Wort er- 
hob er ſich 1902 geaen gewilfe Auswüchſe namentlich der Berliner Cheaterfritif, Daf er dies 
tat, darf ihm als cine Tat männlichen Mutes nicht vergeffen werden. 


Romane: frau Sorae 1887. Der Katjenfleg 1890. Es war 1894. Das hohe Lied 1908. 

Litauiſche Gefchichten 1916. 

Dramen: Die Ehre 1889. Sodoms Ende 1891. Heimat 1895. Die Schmetterlings- 

ſchlacht (Komödie) 1894. Das Glüf im Mintel (Schaufpiel) 1895. Morituri 1896 

(drei Einafter). Johannes (Trauerjpiel) 1898. Die drei Reiherfedern (Märchenfpiel) 

1899. Johannisfener (Schaufpiel) 1900. Es lebe das Leben (Schanfpiel) 1902. Sturm« 

geielle Sofrates (Komödie) 1903. Stein unter Steinen (Schaufpiel) 1905. Das 

Blumenboot (Schaufpiel) 1906. Der Bettler von Syrafus 1911. Der gute Ruf 1912. 

. . Die entgötterte Welt 1915. 
Streitjdrizt: Die Derrohung in der Cheaterfritif 1902. 

Sudermann begann als Erzähler. Er war in jeinen erjten erzählenden 
Werfen düjter, mit einer Neigung zum Kintönig-feierlichen, ftarf vom heimat- 
lichen Öftpreußentum beeinflußt. Wenn man von Frau Sorge abfteht, iſt Suder- 
mann als Erzähler ein Nachfolger Spielhagens, nur volfstümlicher und ohne 
defjen rednerifche Sprache. Eigenartig ift nur der Roman frau Sorge; bier 
fpielen eigene Lebenserfahrungen hinein, und die noch fpröde Erzählerart Suber- 
manns unterftüßt gleichſam die Charakteriftift des hypochondriſch veranlagten und 
fihwerblütigen Tugendbelden der Geſchichte. Sudermann ift hier noch nicht 
der durch große Erfolge verwöhnte Schriftfteller, noch nicht der raffinierte 
Technifer. Der Roman kommt von allen Werfen Sudermanns am meisten 
aus der Tiefe und geht am meiften in die Tiefe, gerade das Unbeholfene ficht dem 
Roman gut, die Pfychologie in den Kinderfzenen muß fogar überrafchen. Bier 
ift der Dichter in Sudermann nicht zu verfennen. Stärker als in frau 
Sorge zeigte fihh Sudermanns Neigung zum Senfationellen im Haßenfteg, einen 
Roman, der im Jahre 1814 in Ofipreußen fpielt. Die Sucht, in jedem Suge 
feſſeln zu wollen, tritt nicht bloß in der ſchwülen, verhaltenen Sinnlichkeit, fondern 
auch in der Fünftlichen Steigerung der Gegenfäte zutage. Zu einem äußerft 
talentvollen, aber für die literarifehe Entwicklung nit weiter in Betracht fom- 
menden Unterhaltungsroman fan? Sudermanns Werf: Es war herab. 

An dem erfolgreichften Werfe Sudermanns, der Ehre, ift literarifch 
eigentlich nur die Schilderung des Dinterhaufes bemerkenswert; die Perfonen des 
‘Dorderhaufes find nur Gegenfaßfiguren aus der Schablonenfomödie, und der 
rettende Nothelfer, der Haffeefönig, Graf Traft, der alle Gegner kurzer Hand ab- 
fertigt, alle Derhältnifie beherrſcht, allen Menſchen imponiert, ift der uns wohl 
befannte Raifonneur der franzöfifchen Homödie. Das gliternde Gerede über die 
Derfchiedenheit der Ehre fagt uns heute nicht viel. 

II., 18° 
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In dieſem Werk zeigt ſich die nach Vermittlung ſtrebende Natur Subder- 
manns an der Art, wie er zwar ein realiſtiſches Lebensbild der naiven Der- 
worfenheit der untern Klafien gibt, aber damit unmittelbar eine Theaterfigur 
älteften Stiles wie den Grafen Traft zufammenbringt, die ſchlechterdings un— 
erträglich ift, und ohne die das Drama Die Ehre für ihren moralpredigenden Helden 
notwendiger Weiſe tragifch enden müßte. Das zweite Stüf Sodoms Ende 
zeigt, wie in der von Säulnisfeimen geſchwängerten Luft von Berlin-ID., im Dillen- 
viertel der Großfinanz, ein ſchwächlicher Künftler verfommt. Schmetterlings 
ſchlacht ift Sudermanns chrlichites, Glück im Winkel fein beftes Stüd. Heimat 
machte die Runde über alle Theater der Welt und wurde eine Kicblingsrolle für 
reifende Dirtuofinnen. Es lag in diefem Stück eine nur auf den Effeft be 
redynete Unwahrheit in dem Gegenfaß zwifchen Künftlertum und Kleinftädtertum. 
Die fpäteren Werfe Sudermanns brachten bald Fehlſchläge, bald vereinzelte große 
äußere Erfolge. Als Künftler veränderte fih Sudermann nid;t; er ift ein Dichter 
faft ohne Entwicklung; er blieb, der er war — in Lob wie in Tadel muß man 
dies fagen — nie hat er der Zeit, nie der literarifchen Mode ein Zugeftändnis ge . 
madıt. Drei Hauptgebiete von Schauplägen lafjen ſich unterfcheiden: Preußen 
Oft, Berlin Weit und das Fabelland irgendwo. Nach dieſen Gebieten gliedert 
ſich auch Sudermanns Schaffen. 

Frau Sorge, Kasenfteg, Heimat, Glück im Winkel, Fritzchen, Jolanthes 
Hochzeit, Johannisfeuer, Sturmgefelle Sokrates, Litauifhe Gefhihten: Gruppe 
der in bürgerlichen Kreifen fpielenden, mehr oder minder bodenftändigen und wert- 
vollen Werke. 

Ehre, Sodoms Ende, Es Icbe das Leben, Blumenboot, Rofen, Der gute 
Ruf, Das hohe Lied: Gruppe der im Sumpf der Großftadt fpielenden Werke. 

Die drei Reiherfedern, Johannes, Teja, Das ewig Männliche, Der Bettler 
von Syrafus, Die Gefänge des Claudian: Gruppe der gefhichtlich, ideell oder 
ſymboliſch aufgefhwollenen Stücde aus dem Santafieland. In der Mitte zwifchen 
den Gruppen eins und zwei liegen Die Raſchhoffs und die kurz vor dem Krieg ent- 
ftandene „Trilogie”: Entgötterte Welt; in ihnen ift wenigftens der Berfucd ge 
madıt, individuell zu färben und fid; über den Großſtadtkitſch zu erheben. 

Künftlerifh mißlungen, aber verhältnismäßig ungefährlih ift die dritte 
(hiſtoriſch⸗ ymboliſche) Gruppe; was man an Sudermann am meiften befämpft, iſt 
die zweite Gruppe, die der verlogenen Großftadttunft; was von ihm wahrfceinlich 
fortlebt und was des Dichters Schaffen in feinem beften Lichte zeigt, ift die erfte 
Gruppe der heimatlicdyen und bürgerlichen Werfe. So wird die Stellung zu dem 
Dichter ganz verfchieden fein, je nachdem man den ehrlich charafteriftifchen oder den 
bloß theatralifchen Sudermann betrachtet. Als Großftadtdicdyter Fann Sudermann 
künſtleriſch nicht leben ohne das Fäulnisbeet der Korruption. Er flaunt vor dem 
Kafter; ein fittlibes Empfinden, ja oft ein finfterer Ernft hält ihn zwar ab, ins 
Zyniſche zu verfinken, aber die füße Serfegung in der Börfenwelt von Berl'n-ID. 
hypnotiftert ihn; er geifelt diefe Welt, ohne doch von ihr loszufommen. Es ift 
die fagenhaft forrumpierte Welt der franzöfifben Sittendramatifer Dumas und 
Augier, die Sudermann mit theatralifchen Tafchenfpielerfunftftücen und einigen 
gut beobachteten Momentbildern wieder für die lebendige Welt ausgibt. In 
pirtuofer Weiſe handhabt er alle Mittel der Technik; aber das künſlliche Kompli- 
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zieren der Handlung, das Ausbiegen von der Logif der Tatfachen, die Häufung 
fraffer Romaneffekte haben Sudermanns Romane und Gefellfhaftsftüfe aus 
Berlin⸗W. zu Talmitunftwerfen gemadjt. In Hinficht auf die Probleme wirft er 
oft Fragen auf, die er felbft nicht zu beantworten verftcht. Er zeigt im Einzelnen 
treffende Beobadytungsgabe, fcharfe Auffafiung, Flare Prägung der Motive, einen 
gewifjen Schwung und eine große Herrfchaft über die Mittel der franzöfiichen 
Theatertechnik; aber daneben find Empfindfamkeit und Moralifieren, Selbft- 
erflären der Perfonen und unwahre Theatermahe Merfmale Sudermannfcher 
Kunft. Bitter rächte fih fpäter die maßlofe Überſchätzung am Anfang feiner 
Laufbahn: fo hoch Fonnte Sudermann niemals fteigen, wie er anfangs geftellt 
worden war; immer mehr literarifch Gebildete fielen von ihm ab, und ergrimmt fah 
der ernfihafte Mann um feine Schaubühne faft nur noch die effeftlüfterne Menge 
verfammelt. Graufam hatte ihn der Bang der literarifchen Entwidlung von der 
Höhe des großen Heitdichters zu Lindau und den erfolgreihen Theaterfchrift- 
ftellern verwieſen. 

Dennoch ift es unrecht, wenn man heutzutage vielfach fo tut, als habe 
Sudermann gar fein Derdienft. „Was Sudermann für den deutfchen Roman 
hätte werden fönnen”, fagt D. Slgenftein in einer Studie über Wilhelm von Polenz, 
„wenn er der Epif nicht untreu geworden wäre, das fann man am beften ermeifen, 
wenn man fich des heilfamen Einfluffes bewußt wird, den er auf die Entwicdlung 
von Schriftftelleen wie Ompteda, Polenz, Frenſſen u. a. gehabt hat. Bier hat 
Subdermann ohne Sweifel literarhiftorifce Bedeutung. Ohne fein erfolgreiches 
Beifpiel hätten diefe dem Naturalismus im Grunde fremden Erzähler an Sreytag 
oder Spielhagen anfnüpfen müffen. Subdermann aber hat durch feine frau Sorge 
und durch feinen Katenfteg die neue Generation von den ausgetretenen Pfaden 
Freytags oder Spielhagens verwiefen.” 


Ubhängige Talente 
Die Behagliden 


Groß war die Zahl der Dichter, die das moderne, flutende Leben in feiner 
Fülle nicht bezwingen fonnten und die bewußt oder unbewußt abhängige Talente 
waren. Zwei Gruppen find bier zu unterfcheiden. 

‚Die erfte Gruppe, die der Behaglichen, richtete fih in einer Kleinwelt, 
abfeits von dem Betriebe des Tages, ftill und gemütlich bei zufriedenen und harm- 
lofen Menfchen ein. Sie fahen das Leben als Idyll an; fie wußten in Städtchen 
und Häuschen die fchlummernde Poeſie aufzufinden, feine reizvolle Fäden um bie 
Kleinftadt, um einfame Häufer in Wald und Moor zu fpinmen und in dem geiftigen 
efimachen, wie es jean Paul nannte, volles Genügen zu finden. Ein behag- 
licher Humor gab den Grundton an; ein bißchen Satire fchimmerte hier und da 
um die Darftellung. Streifte die Darftellung oft aud) ans Philiftröfe, fo verföhnte 
doch immer von neuem das Gleichmaß, die harmonifche Übereinftimmung von 
Wollen und Können. Den beften diefer modernen Jdylliker gelang es auch, Geift 
und Gemüt durd; fchlichte Herzlichfeit zu ergreifen, in einem engen Darftellungs- 
freis den Widerfchein des Lebens zu weden. Die fchwächeren Behaglichkeitsdichter 
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aber ftreifen jene untere Grenze eines dünnen Realismus, wo die Poeſie ſchon in 
Profa überzugehen droht. Kette Wafleräderchen fehen wir von Jean Paul und 
namentlich von Didens niederfließen; Storm, Stifter, Keller, Reuter und Jenſen 
find die nährenden Quellbäche diefer poetifchen Richtung. Die wichtigften Dichter 
diefer Gruppe find: 

| Johannes Trojan (aus Danzig, geboren 1837, wird 1862 Müt— 
arbeiter, 1886 Chefredakteur, des Kladderadatfch, überftedelte 1912 nach Warne- 
münde und ftarb 1915 in Roftod; ging in feinen zahlreichen gemütlichen Schriften: 
Befchaulicdyes 1870, Gedichte 1898 auf eine gewähltere Fünftlerifche Wirkung als 
Cyriker aus. Befonders befannt find feine reizenden Kinderlieder und feine Lieder 
zum CLob des Weins. Der Pflanzenwelt widmete er ein Sonderftudium; Trojan 
war einer der hervorragendften Botaniker. Don feinem perfönlichen Wefen gibt 
die humoriftifche Schilderung feiner Seftungshaft: Zwei Monate Feftung 1898 
die befte Kunde. 

Heinrih Steinbaufen, geboren 1836 in Sorau, zuletsst Pfarrer 
im Oderbruch, geftorben 1917, ift verweilend und breit; doch geht er mehr in die 
Tiefe als Trojan. Gegen das falſch Moderne ftellte Steinhaufen das Sittliche im 
chriftlichen, befonders im proteftantifchen Sinn auf. Sein Kieblingsgebiet ift die 
Kleinftadt: Fahnenmaler, Melfenzüchter, Korreftoren, Buchbinder find die Naupt- 
figuren feiner Erzählungen. Zweierlei Stile fteben Steinbaufen zu Gebote: der 
trodene Chronifenftil von altertümlicher, ftreng fachlicher Befchaffenbeit, ein Stil, 
der freu in der Farbe früherer Jahrhunderte gehalten ift, und der humoriſtiſch 
breite, behaglich-fatirifche Stil. Für den Chronifenftil ift der biftorifhe Roman 
Irmela 1881 charafteriftifch, für den bumsriftifchen Markus Seisleins großer 
Tag 1883, Der Korreftor 1885, Herr Moffs fauft fein Buch 1889, Heinrich) 
Zwieſels Angſte 1899. Abhängig iſt Steinbaufen in dem einen wie in dem andern 
Stil. 

HeinrihSeidelaus Perlin in Medlenburg, geboren 1842, urjprüng- 
lich ein Ingenieur, der Eifenbahnbrüden und Bahnhofshallen Fonftruieri hatte, 
nach 1880 feine Ingenieurftellung aufgab, in Berlin lebte und fib mit den Dor- 
ftadtgefchichten 1880 und 1888 und den Gedichtfammlungen Glocdenfpicl 1889 
und Neues Hlocfenfpiel 1893 einen Namen machte. Seidel ftarb 1906. Seine 
befanntefte Erzählung war Kebreht Hühnchen 1882. Klein und dürftig wie 
der Inhalt eines Fingerhütchens war Seidels Dichtung. 

Timm Kröger, mit Klaus Groth, Theodor Storm und Detlev von 
Liliencron ein Dichter der holfteinfchen Heide, iſt auch Kleinmaler und feiner Natur— 
fhilderer. Kröger, geboren 1844 auf dem Dorfe Haale nahe bei Hademarſchen, 
ftammte von einem Heidehof; er war der jüngste von zehn Gefchmwiftern, follte erft 
Bauer werden, ergriff aber aus ftarfem inneren Trieb mit 18% Jahren auto: 
didaktifch die Studien, wurde Kreisrichter in Oftpreußen, war 1876 Rechtsanwalt 
in feiner Heimat, in Slensburg, Elmshorn und feit 1892 in Kiel, gab 1902 feine 
Anwaltfchaft auf und ftarb 1918 in Kiel. Er trat erft als Dierundvierzigjähriger 
auf Drängen des mit ihm gleichaltrigen und ſchon erfolgreichen Kiliencron mit 
einer Erzählung in M. G. Conrads Geſellſchaft auf. Er fchrieb die Movellenbände 
Eine ftille Welt (Bilder und Gefhichten aus Moor und Heide) 1891, Die Wohr 
nung des Glüds 1897, Leute eigner Urt 1905. Die beften feiner Erzählungen 
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ind: Der Schulmeifter von Handewitt 1895, Hein Wied (eine Stall- und Scheunen- 
gefchichte) 1900, Um den Wegzoll 1905, Des Reiches Kommen, Aus Daniel Darfs 
Jugendland. Don Storm und Björnfons Bauernnovellen hatte Timm Kröger 
fräftige Anregung empfangen. „Sch bin Heimatdichter”, fagte er felbft, „weil 
mir die Sehnfucht nach Jugend und Heimat die ftärfften Impulfe gibt. Wenn 
die Schnfucht in mir erwacht, die zu Dichtungen führt, dann fehe ich immer 
unfern fo herrlich in der Niederung der Wiefen und Moore vorgefchobenen Hof. 
Die alten Bäume fehe ich, namentlich die vielhundertjährige Ulme und die ebenfo 
alte Linde, die damals vor den Stubenfenftern am Weg ftanden, ich fehe ihre 
Wipfel wie mit großen Augen nach dem verlaufenen Jungen auslugen.” Timm 
Krögers Dorbild ift im allgemeinen Theodor Storm; doch ift Kröger weniger eine. 
Iyrifche als eine epifch behaglicye Natur; die Gabe, Derfe zu machen, war ihm 
verfagt; in feinen Profafchilderungen ift er auf eine ftille Welt, auf Moor und 
Heide beſchränkt; darin aber zeigt er fich als Meifter. 

DansHoffmann, geboren 1848 in Stettin, deſſen poetiſche Sc:affens- 
luft zunächſt mit feiner philologifchen Lehrtätigfeit im Kampfe lag, und der aus 
Rom zu feiner Berufsarbeit ins Land der Kaffuben heimfehren mußte, fpäter 
jedoch als freier Schriftiteller fhuf und 1002 Generalfefretär der Shilleritiftung 
in Weimar wurde, geftorben 1909, bezeidynet den Mbergang von den Dichtern der 
rein-bebaglich fchildernden Hleinfunft zu den in ungemein großer Zahl vorhandenen 
Unterhaltungsfchriftftellern. Sein Grundwefen iſt optimiftifch, ein leichter, Iyrifcher 
Anflug gab feinen Werfen eine gewiffe Anmut und Kiebenswürdigkeit. Don ihm 
ftammen: Der Herenprediger (Novelle) 1883, Im Lande der Phäafen 1884, Das 
Gymnaſium zu Stolpenburg 1891 (Schulgefhhichten) in jenem breiten, behaglichen 
und humoriftifchen Charakter gehalten, den wir gefchildert haben. Größer. 
Werke von ihm find die Romane: Der eiferne Kittmeifter 1890, eine Samilien- 
geſchichte aus dem Jahr 1812, Kandfturm, eine Erzählung von der Furifchen 
Nehrung aus dem Jahr 1812. (Der alte Pofthalter Sturmhöfel zieht mit fechs 
Söhnen gegen die aus Rußland heimaefehrten Reſte des napoleonifchen Deeres.) 
Ciefere Geftaltungsfraft fehlt ihm. In feinen Gedichten ift er Baumbah und 
Trojan verwandt. 

Otto Ernft (Schmidt), einer der lebten Ausläufer, ein Spätgeborener 
diefer Generation, als Sohn eines Higarrenmadhers 1862 in Ottenfen bei Dam- 
burg geboren, bildete fih mit Hilfe von Wobltätern, die ihn unterftüßten, zum 
£ehrer aus und wurde 1883 als Polfsfhhullehrer. in feiner Daterftadt angeftellt. 
lchtzehn Jahre wirfte er als Lehrer. Sein großer fchriftitellerifcher Erfolg er- 
möglichte ihm die Aufgabe des Kehramts. Raſch flieg er zu einer Höhe des 
Ruhms, die er nicht behaupten fonnte. Als Schriftfteller trat Otto Ernſt zuerft 
mit Gedichten 1883 hervor, die zwar manches bloß Xhetorifche und Lchrhafte 
enthalten, aber in mandıer Beziehung fein Beftes find; dann wandte er fidy dem 
Eſſay und endlich dem Drama zu. Otto Ernſt zählt mit feinen Pleinen humori- 
ichen Kebensbildern ebenfalls zur Gruppe der behaglichen Poeten (Aus verborgnen 
Tiefen 1891, Asmus Sempers Jugendland 190%, Appelfchnut 1906, Asmus 
Semper der \üngling 1907, Semper der Mann 1916). Otto Ernit hat von 
Natur eine Liebe für das Kleine, Behagliche; wo ihm aus der Jugend und aus 
der Welt der Kinder Erinnerungen und Bilder zuftrömen, ift er nicht ohne Reiz. 
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Auch in ſeinen Eſſays zeigt er oft fröhlichen Mut, mögen die Gegenſlände, die er 
befämpft, auch längft in Vergeſſenheit geraten fein. Die Selbſtgefälligkeit aber, die 
joviale Breite, die innere Derwandtfhhaft mit dem Philifter, die Billigfeit der 
Satire drücken den Wert feiner Profafchriften herab. Gelächter erregte 1914 fein 
Bud) gegen Nietzſche (Mietsfche der falfche Profet). Mit feinen Komödien: Jugend 
von heule 1899 (einer Kiteraturfomödie) und Flachsmann als Erzicher 1901 
(einer Schulkomödie) gehört Otto Ernft trots der einjeitig ſchwarz oder weiß ge 
färbten Charaftere zu den befiern Unterhaltungsfchriftitellern feiner Generation. 
Die andern Dramen: Die größte Sünde 1895, Die Gerechtigkeit 1902, Banner- 
mann, Tartüff der Patriot waren auf höhere Siele gerichtet, fanfen aber durch 
‚inneren und äfthetifchen Unwert rafch in die Ticfe. 


Die Aufgeregten 


eben den behaglichen, im allgemeinen mit diefer Welt zufriedenen Dichtern 
von abhängiger KHunftrihtung gab es au unzufriedene und auf- 
geregte. 5wei diefer Poeten ftellten in ihrer nervöfen Unbeftändigfeit, in 
ihrer flafernden Sinnlichkeit, in ihrem Weltefel und Peſſimismus fid als charak- 
teriftifche Dertreter diefer Generation dar: Richard Doß, der von den Freonzoſen 
abhängig war, und Eduard Griſebach, der unter dem Einfluß von Heine ftand. 
Raſch ift beider Ruhm, der in hohen Wogen ging, verfiegt. 

Eduard Grifebad, in Göttingen 1845 geboren, in Berlin 1906 
geftorben, wurde namentlidy von Hamerlings Dichtung angezogen. ls Veamter 
des deutfchen Auswärtigen Amtes lebte Griſebach als Konful lange im Morgen⸗ 
land, in Konftantinopel und Smyrna, bis er nad) Berlin heimfehrte. Don Grije- 
bad find zwei Dicdytungen zu nennen: Der neue Tanhäufer 1869, eine Sammlung 
einzelner, lofe zufammenhängender Gedichte, die den ewigen Kreislauf ven Be 
gierde zu Genuß, von Genuß zu Reue, von Reue zu neuer Begierde darfıellten 
und deshalb fo beftridend wirkten, weil in einer nahläfjig eleganten form die 
Sinnlichkeit faft hüllenlos zutage trat. Griſebachs zweites Werk, Tanhäufer in 
Rom 1875, war eine Novelle in Derfen, die hinter der erften Dichtung zurückſtand. 
Griſebach verftummte nach diefem Werf als Poet; er kannte die Grenzen feines 
Talentes, und um ſich nicht zu wiederholen, hörte er nunmehr auf zu fchaffen. 
Auf feine Generation wirfte Griſebach, weil er nicht als mittelalterliber Bäntel- 
fänger wie Wolff und Baumbach, fondern als moderner Menſch duherfam; im 
Grunde jedoch war feine erotifche Dichtung eine Plattheit von nicht allzu be 
deutendem Reiz der form. 

Als Herausgeber und Mberfeser hat Grifebady Derdienfte. Die Ausgaben 
von Bürgers Werfen, Kichtenbergs Satiren, Waiblingers Gedichten aus talien, 
die erften zuverläffigen Ausgaben Hoffmanns und Grabbes und des Wunderhorns 
find für ihre Zeit fehr zweckmäßig gewefen. Griſebach hat auch um die arg ver- 
nachläſſigte äußere Geſtaltung des Buches (Einband, Druck und Papier) Der- 
dienste erworben. Sein Katalog der Bücher eines deutjchen Bibliophilen 189% 
zeigt ihn als einen der erften deutfchen Bücherſammler und Kenner. Aus der 
Sammlung: Taufend und eine Nacht der Chinefen überfeste Griſebach unter Be- 
nutzung englifdher und franzöfifcher Schriftitelleer eine Anzahl Novellen. Den 
Härkften und mädhtigften Einfluß auf die jüngere Generation hatte Griſebach 
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als Forſcher und Herausgeber Schopenhauers (Geſamtwerk, Nachlaß, Geſpräche 
und Briefe). 

Prinz Emil von Schönaich-Carolath, geboren 1852 in 
Breslau, in vornehmen Umgebungen aufgewadfen, wurde zu Beginn der fich- 
ziger Jahre Offizier in einem elfäffifhen Dragonerregiment, verlor nad) Furzer 
Seit die Luft am militärifchen Dienft, durchzog die Welt, madjte Reifen nah 
Usypten, Tunis und Südeuropa, hielt ſich namentlicdy in Rom längere Zeit auf, 
lebte dann auf feinen Gütern in Paalsgard am dänifchen Belt und in Hafeldorf 
nahe der Elbmündung. Er ftarb 1908. 

Heine und Sreiligraty waren auf Carolaths Erftlinge von Einfluß. „Er 
ift ein Byron, der durch Theodor Storm gegangen ift, bis auch er am Ende zu 
feiner Seit gelangte und in der Mitleidsidee, die bei ihm aber noch ihre hrift- 
liche Sarbe rein behielt, von den Kämpfen eines troßigen Herzens ausruhte.” 
Nach feinem eigenen Bekenntnis hat Carolath die Hauptwerfe Byrons niemals ge- 
leſen. Er ſchrieb Kicder an eine Derlorne, d. h. an eine verlorne Jugendliebe 
1878, Dichtungen 1883. Unter den Profanovellen find die fchönften: Tauwaſſer 
1881, Der Heiland der Tiere 1896 und Die Kiesgrube 1902. Außerdem die Be- 
ſchichten aus Moll 1884, zehn Erzählungen mit dem Thema ber verlorenen Kiebe. 

Carolath ift in etwas amderer Hinficht als Griſebach ein Nachzügler und ein 
Dorläufer zugleich: Als Eyrifer und Didyter des einfachen Liedes (Auch du; Es 
fchwellen die roten Rofen; Waldvogel über der Heide, Tiefblau Veilchen) war 
Carolath voll Natürlichkeit, Anfchaulichfeit und lebendiger Eigenart; doc; wo er 
nach dem Kranz des Epos und der Gedankendichtung griff, da war er "ein Ickter 
Spätling der Romantif von Byron, Mufjet, Heine und Lenau, ein ariftofratifcher 
Weltfhmerzler. Carolath wagte zu feinem Schaden den Schritt von ftiller Cyrik 
zur Menfchheitsdichtung. Drei große epifche Dichtungen hat er da verfudht: 
Angelina (vollendet 1878, neubearbeitet 1893), Die Sphinr (entftanden zwifchen 
1875 und 1883), Don Juans-Tod (entftanden 1890). Es wachten in diefen von 
glänzenden Bildern durchwobenen Dersepen verftiegene romantifche Porftellungen 
aus früheren Zeiten wieder auf. Das Weib erſchien von neuem als das Rätfel 
der Schöpfung wie bei Byron, Muffet, Pufchfin und Lermontoff. Auf der Schön- 
heit liegt ein Fluch, aber wenn auch das Weib, die Derförperung irdifcher Schön- 
beit, im Straßenftaub verfinkt, ihr befjeres Teil ift gerettet durdy Chrifti Erlöjer- 
tat (Inhalt von Angelina). Am Weibe geht der uncdle Mann zugrunde; dem 
Edelmenfchen, der fein höchſtes Glück beim Weibe der Sinne, bei der Sphinr, 
juchen will, winft nur Enttäufhung und Tod; er muß entfagen oder untergehen 
(Die Sphinr). Das reine Weib erlöft den unfeligen und fündigen Mann; fie er- 
döft fogar Don Juan, das verförperte Kafter (Don Juans Tod). Das war 
Reflerionsdichtung ohne Lebenskraft und Folge, die bald wieder verſchwand, denn 
diefe Dichtung war nicht aus dem Leben heraus, fondern in das Leben hinein ge 
dichte. 

Rihard Doß, geboren 1851 auf der Domäne Neugrape in Pommern, wurde in 
einem vornehmen nftitut in Sulza erzogen und follte, um fpäter Gutsbefiter zu werden, 
Candwirtſchaft ftudieren. Als freimilliaer Krankenpfleaer (Johanniter) 309 er 1870 ins feld, 
Erft mit dem Krieg begann, wie er felber fagt, fein eigentliches Leben. Er ftudierte 1871 in 
Jena und München, erwarb fchon mit 23 Jahren bei Berchtesgaden ein Befititum, wo er feinen 
idylliſchen Auhefig Berafrieden baute und begann ein reiches literarijches Schaffen. 1877 fam 


202 Richard Dof 


er nah Rom. Die ewige Stadt, die Campagna, das italienische Leben nahmen ihn ganz ge- 
fangen. Mehrere Jahrzehnte hatte er feinen Sit; auf der Dilla Salconieri bei frascati mit 
herrlihen Cerrafien, NRofengärten und Zypreſſen. Doß ift in feinem XZeben außerordentlich 
viel intereffanten Perfönlichfeiten begegnet. Mit dem literarifchen Deutihland unterhielt er 
nur lofe Beziehungen. Häufig war er Gaft des Grofherzogs von Weimar auf der Wart- 
bura, des Herzoas von Meiningen in der Dilfa am Comerfee. 1888 und fpäter erfchütterten 
ihn fchwere Nervenfrifen. Ein Überfdiwang des Gefühls war ihm immerdar eigen. „Er 
gab zu fehr fein Herz.“ Kein deutfcher Dichter hat zeitlebens in fchöneren Umgebungen ge- 
weilt a's Doß. Mit Aufzeichnungen über fein Leben befchäftigt, ftarb er während des Welt- 
frieges 1918. 

Er fah rafcher noch als Grifebah das Sinfen feines Ruhmes. Als Dog 
ums Jahr 1871 auftrat, fchien er Großes zu verfprechen. Die erften Bücher 
waren eine Reihe viftonär gefchauter Bilder, Schilderungen des Grauens während 
des Kriegs (Mahtgedanfen, Diftonen); 1874 folgte Helena, 1875 und 1878 
Scherben. Etwas Schwärmerifches war ihm eigen; eine byronifche Laßheit, ein 
Weltefel, der den Dichter mit müder Hand Scherben auf dem Berg des Lebens 
fuchen ließ, machte ihn intereffant, und heiße Leidenfchaftlichkeit fchien aus feinen 
hodhfliegenden romantifchen Werfen zu fprechen. „Um jeden Preis fuchte er die 
Braut, die Erfolg heißt, zu gewinnen; ging es nicht durch kecken Wagemut, dann 
war auch Lift und Derjtellung nicht zu verſchmähen.“ Später erkannte man immer 
deutlicher, wie fern von allem Echten und Matürlichen, wie Fraftlos bei aller 
Effefthafcherei Doß war, wie unklar, fahrig und unficher er in feinen Fünftlerifchen 
Entwürfen blieb und wie arg feine Werke, namentlich feine Dramen, der Nach— 
ahmung der Sranzofen verfallen waren. in feinen gefchichtlichen Dramen (Die 
Patrizierin 1880, Kuigia Sanfelice 1882, Der Mohr des Haren 1884) herrfchte 
epigonenhaftes Pathos und grelle Theatralif. In feinen Zuchthausſtücken 
(Alerandra 1886, Eva 1889, Schuldig 1890) tobten nach ſchlechten franzöfifchen 
Muftern abwedrfelnd Rühr-"und Schreifzenen vorüber; das Keben wurde fchief ge 
fehen, auch wo der Stoff urfprünglich einen guten Kern befaß. Das befte Stüd 
von Voß ift das Märchenftüf Die blonde Kathrein 1895. Don Erzählungen 
fchrieb Doß: Bergafyl 1881, Rolla (die Kebenstragödie einer Schaufpielerin) 1883, 
Dabiel den Konvertiten 1888, Dilla falconieri 1896, Die Liebe der Daria Kante, 
Ein Königsdrama, Zwei Menfchen. In feinen Römifchen Dorfgefchichten (1884 
und 1897) fteht Doß verhältnismäßig am höchiten. Don brennender Farbe find 
feine Naturſchilderungen. Auch er bezeichnet den Mbergang zum Unterhaltungs- 
fchriftftellertum. Sein Leben befchrieb er in einem der beften jelbftbiographifchen 
Bücher der Seit zwifchen 1870 und 1918: Aus einem fantaftifchen Leben 1819. 
Diefe Selbftbiographie wird ebenfo wie Ganghofers Lebenslauf eines Optimiſten 
wohl die Reibe der dichterifchen Originalfchöpfungen von Doß überdauern. 


Nadjzügler 


Don allen Seiten zogen fie heran, die Nachzügler: auf den Gebieten des 
Dramas, des epifchen Gedichtes, des Liedes und des Epigrammes. So zahlreich 
waren die Dorbilder, fo tief eingedrungen das Wiffen um die mannigfaltigen Stile, 
um das Schaffen und die Kunftgefetse vergangener Seiten, daß es ſchon Dichiern 
fhmwächerer Urt gelang, in beftimmten vorhandenen Formen Portrefflicdyes zu 
leiften. | Zei 
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Lyriker: Moefer 


Licht um jeiner eigenen Bedeutung, fondern um feiner grundbildlichen Art 
und Weife willen ftehe Albert Moefer als einer der Iyrifchen Nachfahren 
der Generation bier. An Moeſer erfennen wir mancherlei. Er zeigt den Drud, 
der auf einem weltabgewandten Dichter liegt, der in einem ihm innerlich fremden 
Beruf fih abquälen muß, aber um äußerer Dorteile willen niemals fein Künftler- 
tum verleugnen will; ferner zeigt Moefers Dichtung den von Platen und Geibel 
übernommenen Sormenadel, der nichts Unfertiges, aber audy nichts die Seele 
Bezwingendes bietet, und endlich erfüllt das ganze Schaffen diefes Dichters die 
warme, innige, aber flille Begeifterung für die Poefte und die idealen Güter. 
Moefer aus Göttingen, 1855 als Sohn eines Pedells geboren, mußte wider Willen 
Philologie fludieren, wurde 1862 Kehrer in Dresden, blieb aber zeitlebens mit 
feinem Beruf zerfallen. Er ftarb 1900. Gedichte 1865, Nacht und Sterne 1872, 
Schauen und Schaffen 1881. Moeſer war ein Anhänger Schopenhausrs; er 
hatte Feine große, aber eine ernfte, Feufche Weltauffaffung. In feinen Gefängen 
fehrt der Gedanke an den Tod immer von neuem wieder. Die wohltuende Scjön- 
heit der form bewies der Schüler Platens in den Kanzonen, Sonetten und fapphi- 
fchen Strophen. Nichts Ungeglättetes, doch auch nichts Schöpferifches. Harte Dichter- 
naturen wie Moeſer gab und gibt es viele. Wie ein Miufterbild ftehe Mioefer bier. 
Gebückt, verfannt, einfiedlerifch, aber alle großen Gedanken der Heit nadhyempfindend, 
fo bewahren viele Dichter mit ihren Nachtönungen fremder Klänge, als die wahr- 
haft „Stillen im Lande”, den dichterifchen Sinn, den edlen Geift, den Idealismus, 
den die großen Schöpfernaturen dann vorfinden, gleich einem gehäuften Schatz, 
um aus ihm lebendige Dichtungen zu erweden, und fo erhalten diefe oft ver- 
fpotteten, doch nie ausfterbenden Priefter der Schönheit unferm Volk die von 
feinem Materialismus anzutaftende Dölfergabe der Poefie. 


Ders-Erzähler: Weber Baumbad 


Friedrich Wilhelm Weber, 1815 bis 1894, ein Fatholifcher Arzt 
in Weitfalen, fchrieb das epiſche Gedicht Dreizehnlinden 1878. Die Handlung 
fpielt zur Seit Kaifer Ludwigs des Frommen. Inhalt: Der legte heidnifche 
Sachſe befehrt fihh zum Chriftentum. Das epifche Gedicht, etwa auf der Fünft- 
lerifchen Höhe von Kinfels Epos Otto der Schütz ftehend, ward, da es das einzige 
nennenswerte Werk ausgefprochen Fatholifcher Dichtung war, lange Heit über 
Derdienjl gepriefen. Die Didytung war jedoch nur ein Nachhall der romantifchen 
Kleinfunft ums Jahr 1850. Uhland, Kinfel, Scheffel, v. d. Heyden, der englifche 
Dichter Lord Tennyfon (Enoch Arden 1864) und der fchwedifche Dichter Efaias 
Tegner (Sritjoffage 1825) haben Einfluß auf Weber gehabt. Wegen feiner 
Befinnung und wegen feiner maßvollen Ruhe und poetifchen Formgebung wird 
F. W. Weber ftets fchäßenswert bleiben. 


Rudolf Baumbad, geboren 1840 in Kranichfeld in Thüringen, 
ftudierte auf den fchönften deutfchen Hochſchulen: Würzburg, Heidelberg und Frei— 
burg, wandte fih dann nach Oftreich, war da Lehrer, quittierte nach feinen liter 
rarifchen Erfolgen den Schuldienft, lebte feit 1885 in Meiningen und fiarb dort 
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1905. Epifche Gedichte: Slatorog 1877, Horand und Hilde 1878, frau Holde 
1880, Der Pate des Todes 1834, Kaifer Mar und feine Jäger 1383. Lyriſche 
Gedichte: Lieder eines fahrenden Gefellen 1878, Spielmannslicder 1882. 

Am beften hat Baumbad wohl den Märchenton getroffen. Heinrich Heine, 
Scheffel, das Dolfslied, alte Schelmen- und Trinflieder beftimmten die Richtung 
feiner Pocfie. Bedeutungslos, im letten Grunde profaifch war Baumbachs Epos 
Slatorog, eine in den Triglanbergen fpielende ſſoweniſche Sage von einem Gems- 
bo mit goldenen Hörnlein. In den Spielmannslicedern träumt fih Baumbach in 
eine längjt vergangene, niemals gewefene Zeit hinein, da fahrende Scholaren 
durchs Land zogen, Minne und Fechlieder fangen und Schelmenftreiche verübten. 
In dem beften Liede, dem von der Kindenmwirtin (Keinen Tropfen im Becher mehr 
und der Beutel ſchlaff und leer) fpürt man die luftig-wehmütige Stimmung des 
Wandergefellen. Der Ton ift altertüimelnd, dabei zierlich und leicht; Scheiden und 
Meiden, Trinken und Singen Fehren immer wieder; die Baumbachſche Eyrrif fam 
in der Dichtung auf, als im Wohnungsftil die Busenfheiben und die deutfchen 
Renaifiancemöbel Mode wurden. In den achtziger Jahren famen ihm an Be 
liebtheit nur Viktor Scheffel, Felir Dahn (Kampf um Rom), Julius Wolff und 
Guſtav Freytag gleich. 


Dramatliter: Fitger Bulthaupt Fulda 


Arthur fitger, 1840 in Delmenhorft bei Oldenburg geboren, war 
zweier Künfte Meifter. In München bei Cornelius und Genelli, in Antwerpen 
und Paris hatte Fitger Malerei ftudiert. Zwiſchen Cornelius, Piloty und Mafart 
ſchwankt feine Malweife. Staffeleibilder hat er faft gar nicht gefchaffen. Mon 
mentalgemälde im Bremer Ratskeller, im Hamburger Rathaus, in den Shlöffern 
von Oldenburg und Meiningen. In Bremen, wohin er 1869 feinen Wohnfik 
verlegte, waren Arthur Sitger und fein Bruder, der langjährige Schriftleiter der 
Weſerzeitung, der Müttelpunft des fünftlerifchen Lebens. Arthur Fitger ftarb 1909. 

£yrif: Sahrendes Dolf 1875. Winternähte 1881. Requiem 1894. 
Dramen: Die Bere 1878. Don Gottes Önaden 1885. Die Rofen von Cyburn 1888. 

San Marcos Codter 1902. 

Fitger ift am bedeutendften in feinen Gedichten Fahrendes Dolf 1875; da ift 
vieles fraftvoll und urfprünglih. Hier wäre der Anfang einer hoffnungsvollen 
Entwiflung gewefen. Als Dramatifer verfiel Fitger erft langfam, dann unauf- 
haltfam der Nachahmung. Sein erftes Drama, Die Here 1875, fhafefpearifierte 
und war mehr eine gefhhichtlihe Ballade als ein gefchichtlihes Drama. In 
diefem aus dem Kulturfampf erwachſenen Stüf zerreißt die Heldin auf ihrem 
Brautgang die Bibel und zieht freies Denfen dem Glüd vor. In donnernde und 
zugleich verfchwommene Theatralif mit geftaltlofen Charakteren geriet fitger in 
dem Drama Don Gottes Gnaden 1883, in dem ſich Romantif und Phraſe wirrfelig 
verbanden. Die Handlung (die Liebe einer Fürftin zu einem Republifaner), die 
Profafaffung und eine gewiſſe grelle revolutionäre Phrafe ließen das Werf, zumal 
es verboten wurde, als eine Tat neufchöpferifchen Kunftgeiftes erſcheinen. Es 
wurde in den neunziger Jahren auf der Freien Bühne in Berlin aufgeführt, zeigte 
aber, daß fitger mit feinen romantifchen Neigungen dem Geift der neuen Seit 
ganz fremd gegenüberfland. 
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Waßvoller, ruhiger, aber als Dichter langweiliger war ein anderer 
Dramatifer: Heinrih Bulthaupt, geboren 1849 in Bremen, war dort 
erst Rechtsanwalt, dann Bibliothekar und ftarb in feiner Vaterftadt 1905. Bult- 
haupts Wifjen war reich, feine Kunftbegeifterung echt, fein Charakter lauter. 
Bulthaupt trachtete ernft und klar, aus allem Zufälligen fit} emporringend, nah 
den Höhen ibdealiftifcher Kunft. Die Klaffifer waren ihm Vorbilder — von ihnen 
war ihm Schiller vielleicht am nädhften verwandt; doc fo vortrefflicdy Bulthaupt um 
das Geiftige und das Dramatifdye Beſcheid wußte, fo notwendig und edel er im 
Sinn der Klafjifer fchuf, fo wenig gab er feinen Werken eigenes Ceben und eigene 
Art. Bulthaupt vereinigte zwei Naturen in fih, den Dichter und den Kritiker: als 
Kritifer drang er zu den Anfhauungen der jüngeren Generation vor; als Dichter 
blieb er immerdar ein Nachfahre, ein Poet aus zweiter Hund. Er fihrieb die 
Dramen: Die Urbeiter 1877 (das erfte deutfche foziale Drama, das einft furchtbar 
gefährlich erfchien, jest aber harmlos und zahm wirft), Die Mlaltefer 1883 (eine 
Fortſetzung von Schillers Bruchſtück), Die neue Welt 1886 (hiftorifhes Drama), 
dazu in vier Bänden eine Dramaturgie des Schaufpiels (1882 bis 1890), fowie in 
zwei Bänden eine Dramaturgie der Oper (1887). Dieſe Pritifchen Werke haben 
Bulthaupt am befannteften gemadt. Sie enthalten viel fchöne Worte, aber fie 
find zu einfeitig in der äflhetifchen Betrachtung; ebenfo fehlt den Büchern der ge- 
ſchichtliche Blick und das Erfaffen der Dichtungen aus den Bedingungen ihrer 
Entftehungszeit. 

Den Uieifter des Epigonentums diefer Seit aber, der mit diefem Epigonen- 
tum Eleganz und Gefchäftsfinn verband, finden wir in Ludwig fulda, ge 
boren 1862 in Sranffurt a. M. fulda lebte hauptfählih in Berlin. fulda ift 
von allen Luftitrömungen des literarifchen Lebens angeweht, ein wohlerjogenes, 
poetifches Talent von vielfeitiger, doch oberflächlidyer Anlage, ein Dichter von 
feinen Sormgefühl, ein Högling romanifcher Kunft, vom letsten Schein der Spät- 
berbitfonne Grillparzerfcher Klaffif angeftrahlt. Was literarifdy nett uns graziös 
ift, was tändelt, oft und fpielt, das ift fein fah. Dom barmlofen Charakter 
luftfpiel zum fozialen Drama und von da zun bunten Märchenftüt und zur 
Tragödie und zum dramatifchen Dersfpiel ging leicht und zierlich das bewegliche, 
fleine, faubere, nur wenig dyarafteriftifche Talent Fuldas. 1882 begann er einiger- 
maßen flürmifch mit einem Chriftian Günther, 1883 fah er fid mit Einaftern 
fhon aufgeführt, dann ſchwang er gefittet und mit Brazie die „Beißel der Satire” 
gegen manche Zeitrichtungen (Das Recht der frau 1884, Die wilde Jagd 1888); 
er wußte mit befcheidenem Gedanfenvorrat nett und gefchidt den modernen 
Strömungen zu folgen, ſchuf in niedlich-fpielerifchen Werfen, was eben gebraudht 
wurde und von Größeren bereits vor ihm entdedt worden war: foziale Stücke, als 
die foziale Dramatif der Jüngften auf die Bühne gedrungen war (Das verlorene 
Paradies 1890), Märchen, als durch Hauptmann Märchenſtücke Mode wurden 
(Der Talisman 1892), Dersluftfpiele und »fchaufpiele, als man der ewigen Profa 
müde ward (Die Zwillingsſchweſter 1901, Novella d'Andrea 1905), ja fogar an 
Hebbelſche Probleme wagte er die zierlihe Hand zu legen (Deroftrat 1898). Da- 
neben aber fan? er, fanft in der Rührung, fanft in der Heiterkeit, immer wicder 
zu der gewohnten unterhaltenden Dramatif herab. Das bejte feiner Stücke, dem 
aber das Dichterifche zu einer wirklichen Komödie fehlt, ift das Cuſtſpiel Jugend- 
freunde 1897. 
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Bebdeutender ift Fulda als Epigrammdichter (Sinngedichte 1888) und gls 
moderner Bearbeiter von Moliere 1892. Er hat den deutfchen Bühnenmolidre 
gefhaffen. Auch als Überfeser von Roftands Stücken (Die Romantifchen 1896 
und Eyrano de Bergerac 1898) ift er erfolgreich gewefen. 


* 


Noch viele Poeten aus zweiter Hand wären zu nennen; doch nicht auf Doll- 
zähligfeit geht hier das Streben. Statt noch mehr Epigonenpoeten aufzuzählen, 
wollen wir lieber zufammenfafjen, worin das Wefen des modernen Epigonen- 
tums beiicht. Das Eine ift Flar: ein Künitler kann nur das bilden, was er inner- 
lich felbft erlebt hat und womit er feelenverwandt if. Das fchwere Leid des 
Epigonentums ift, daß es Großes Fennt und will und liebt und doch nur Kleines 
ſchaffen kann. Einft, in einfacheren, der Natur näheren Auftänden, da fich die 
Bildung noch nicht in fo breitem Fluß ergofien hatte, da war im Künftler die Er- 
fenntnis des Großen faft immer mit der Kraft verbunden, das Große auch zu 
ſchaffen. Wir aber leben in einer Seit gehäufter Bildung und darin liegt das 
Wachstum von Epigonennaturen begründet. Sie haben wohl die Erfenntnis von 
dem Großen, aber fie haben nicht die Kraft, es zu geitalten. Sie Fönnen die 
Probleme großer Menfchen bis aufs Haar mit dem Kunftverftand angeben, aber 
fte Fönnen nicht in andern die Dorftellung von dem erweden, was fie bloß gedacht 
haben. Und wenn fie Großes fchaffen wollen, dann können fie nicht anders, als 
das Dorhandene nachahmen. Auch dies glüct ihnen nicht ganz. Die Geftalten, die 
fte bilden, find nicht Menfchen, fondern Menſchgedanken. Das Dorzügliche aber, 
das die Epigonen zu Wege bringen, ift fchon einmal da. Nur wer die Vorbilder 
nicht fennt, kann fich bei den Nachzüglern zufrieden geben. „Man hört drei 
Dusend Stücke und fängt felber das vierte Dutend an. Kein zwingendes Be— 
Sürfnis, foll heißen, Fein Bedürfnis, das aus dem Kampf der Seele mit der Heit 
entftand, führt mehr die Feder, fondern ein allgemeines Schönheitsfehnen, das nicht 
aus felbit gewonnenen Gefühlen ftammt, fondern nur aus den zufälligen Fern— 
blifen eines $latterers, den ein Aar zu ungewohnter Höhe hinaufgetragen.” So 
ift es ftets in den Seiten des Wandels der Kunftanfhauungen. Auc 1884 war es 
nicht anders. ft die Dichtung auf dem Punkt, wo die Dichter das Große er- 
fennen, doch nicht mehr bilden fönnen, fo fett mit Naturnotwendigkeit eine neue 
Kunftbehandlung ein, die das Große geradezu flieht. Bier geht der Weg aus 
der erftrebten, doch nicht erreichten Welt des Großen und Hohen in die Welt des 
Kleinen und Alltäglichen und fo führt der Weg von dem Epigonentum zu dem 
Gegenfaß, zu der ganz anders gearteten Kunft der Naturaliſten. 


Unterhaltungsichriftiteller 


Die vornehmen Erzähler | 


Rudolffindau, geboren 1829 in Gardelegen in der Alltmarf, der ältere 
Bruder von Paul Lindau, ftand auf einer höheren Bildungsebene als fein Bruder. 
Rudolf Lindau gehört zu den befferen Schildereen des modernen Gefell- 
fchaftslebens. Sein Leben war höchſt bewegt. Er hatte in Montpellier und Paris 
Sprachen ftudiert, war dann bald Kaufmann, bald Staatsmann, durchzog Oſt- 
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afıen, legte in Amerifa als Teilhaber eines Seidenhaufes den Grundſtock zu einem 
Dermögen, lebte dann in frankreich, war 1870 Sekretär des Prinzen Auguft von 
Württemberg, trat nad) 1870 als Attachee in den diplomatifchen Dienſt des deut- 
ſchen Neichs, arbeitete feit 1878 in einer Dertrauensftellung beim Fürſten Bismard 
und zog fih nach defjen Entlajjung ebenfalls zurüd. Seit 1892 lebte er als 
deutfcher Vertreter bei der Derwaltung der Ottomanifchen Schuld in Konftanti- 
nopel. 1902 kehrte er zurück und lebte in völliger Weltabgefchiedenheit auf Helgo- 
land. Dort ftarb er 1910. Fontane jchäßte den glänzenden Plaubderer fehr. 


Sindau Fannte die Hreife der obern Sehntaufend, die er mit Dorlicbe. 
fchilderte, genau, das Klubleben in Paris und London wie die fremdartige Welt 
des Morgenlandes und die Fremdenfolonien Chinas und Japans. Stets ftand 
er als Xealift auf dem Boden des Erlebten, Erfahrenen, Beobadhteten. Ein 
Weltmann von feiner, Fühler Eleganz, hat er vielleicht mehr Länder und Menſchen 
geſehen als alle Schriftfteller feiner Seit zufammen. Zurückhaltung ift das her- 
vorftechendfte Merkmal diefes Erzählers; nie ‘hat er nach Dorbild anderer Schrift- 
fteller das Erotifche ftarf herausgetrieben; nie hat er eine Spezialität entwidelt; 
nie zeigt er in feinen Schilderungen eine Überreizung der Fantaſie. Er ift Fein 
Srauenfchriftfteller, ift fühl, Forreft, leidenfchaftslos, aber von ftiliftifcher Feinheit 
Romane: Gordon Baldwyn 1878, Robert Aſhton 1877, Gute Gefellichaft 1879, 
Sanar und Mayfar 1898, Ein unglücdliches Volk 1905. Kleinere Novellen: Das 
Glüfspendel, Schiffbruch, Swei Seelen, Ein ganzes Leben, Ein Wiederfehen. 
Dazu Reifefhilderungen von Japan, China und der Türkei. 

In anderer Seit wäre ein fo begabter Dichter wohl zu tieferer Wirfung ge» 
fommen, der wie Hans Hopfen (geboren 1835 in Mlünchen, geftorben 1904 
in Berlin) urwüchfige Kraft mit Anmut verband. Hopfen ftand auf der Grenze 
zwifchen der dritten und vierten Generation. Im Münchner Dichterfreis, der fich 
unter Geibels Führung am Hofe des Königs Mlarimilian des Hweiten gebildet 
hatte, war Hopfens Talent zuerit erblüht. Im Münchner Dichterbucdh 1862 war 
Hopfen neben Hermann Lingg und Heinrich Leuthold zuerft hervorgetreten mit 
der Ballade: Die Sendlinger Bauernfchlaht und dem Hymnus an die Not. In 
diefen Gedichten liegt bajuvarifhe Kraft. Auch in feinen Liedern (Gefammelte 
Gedichte 1883) hat er etwas Gegenftändliches, frifch Zugreifendes. Mit Dingel- 
ftedtfcher Grazie fchilderte er daneben die Scheinwelt des Salons. In der reizen 
den poetifchen Erzählung Der Pinfel Mings 1868 gab der junge Hopfen eine 
der beiten literarifchen Satiren. Zu Nutz und Frommen derer, die fie nicht Fennen, 


ftehe fte hier. 

Sche-Bu-Öung jchreibt die langweiliäften CTraaödien und £ufifpiele in China. 
Derzmeifelt flüchtet er in den Urwald und — den Tieren ſeine Stücke vor. Ein 
altes Krofodil befommt vom Zuhören den Gähnkrampf, aber aus einem hohlen 
dahn fpringt ein Mlännlein hervor, das 1100 Jahre dort verbannt geweſen ift. 
Aus Danibarfeit gibt es dem Dichter den Pinfel des berühmten Ming; wenn er 
fich deffen beim Schreiben bediene, werde er Ruhm und Gewinn erlangen. Das 
tut der Dichter und mit ſolchem Erfolge, daß er bald der gefeiertefle Dichter in 
China wird. Da ericheint der geheimnisvolle MWohltäter und verlangt den Pinfel 
Mings wieder zurüd. Dergebens bittet der Dichter fußfällie, ihm den Pinfel zu 
loffen, da er fonft als elender Stümper entlarvt daftehen werde, Kächelnd jagt der 
Unbefannte, daß Gung den Pinfel gar nicht mehr brauche, fondern jett, da er 
berühmt fei, feine Kieder, Märchen und Dramen aud mit einem Beſen ſchreiben 
fönne und doc in der Mode bleiben werde. 
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Seinen erſten größeren Erfolg hatte Hans Hopfen mit dem Parifer Sitten 
romane: Derdorben zu Paris 1867, dann mit dem Wiener Sittenroman Jufchu 
1875. Hu früh für feine Entwicdlung fam Hopfen aus feiner bayrifhen Heimat 
nach Berlin (1866). Da rifjen, wie Anton von Perfall fagt, die zarten Wurzeln 
entzwei, die tief im heimatlichen Boden ftedten; wer weiß, wie Hopfen geworden 
wäre, hätte fein ftarf ausgeſprochenes füddeutfches Weſen ſich ungebrochen aus- 
gelebt. Seine fpäteren Geſellſchaftsromane arteten ins Breite und zugleich ins 
Örelle aus. (Glänzendes Elend, ein Berliner Zeitroman gegen die junge Gene 
ration 1893.) Um ficherften trat Hopfen in der Novelle (Geſchichten des Majors 
13879) und in der Dorfgefchicdhte auf. (Der Böswart 1862. Bayrifche Dorf. 
geſchichten 1877. Der alte Praftifant 1878.) Feſſelnd find auch noch: Der letzte 
Hicb (eine Studentengeſchichte) 1886, der Roman Robert Leichtfuß 1890 und das 
einaftige Drama Herenfang 1892. 

George Taylor (eigentlih Adolf Hausrath), geboren 1837 in Karls 
ruhe, jahrzehntelang als Profefior der Theologie einer der hervorragenditen Hoch—⸗ 
ſchullehrer Heidelbergs, war in erfter Linie Gelehrter. Große Teile feiner Werke 
find dichterifchh verwertete Wirchengefhichte. Don ihm ſtammt eine der fhönften 
und gediegenften Kebensgefchichten Luthers, die wir in deutfcher Sprache befiten. 

Als Muſter biographifcher Kunft betätigte fih Hausrat) auch in den Charakte- 
riftifen Alrnolds von Brescia und Peter Abälards. Aus den Seiten, die er als 
Forſcher durhmwandert hatte, erwuchſen ihm naturgemäß die Geftalten feiner 
Romane. In Antinous 1880 wetteiferte er mit Ebers, in Klytia 1883, einem ge 
ſchichtlichen Roman aus der Heit der Kämpfe des Kalvinismus in der Pfalz, mit 
Guſtav Freytag. Der Titel Ulytia ift irreführend, ja falfh. Im Glanz der 
Sprache, an Fünftlerifcher Form und männlicher Haltung übertraf George Taylor 
den weit über Gebühr gepriefenen Ebers, ja er hatte den Taft, troß des guten 
Erfolges feiner Romane mit dem Schreiben aufzuhören, als fi) die Forderung 
echter und erlcbter Poeſie durchſetzte. Er zog fih nun wieder auf rein wijjen- 
fchaftlihe Produftion zurüd. 

ErnftEdftein, geboren 1845 in Gießen, geftorben 1900 in Dresden, 
bereifte Sranfreich, Jtalien und Spanien, er war ein vielfeitiger, wiſſenſchaftlich 
gründlich gebildeter Multurforfcher, der ſich anfchaulicdyer und lebendiger als 
Ebers und Taylor in die alte Kultur hineinzuverfeten wußte. Edftein befaß viel 
Weltfenntnis; er hatte viel ſchmerzliche Erfahrungen durchgemacht; trotzdem waren 
feine Charaftere empfindungsitarr, entwidlungslos. Editein, der zuerft durch 
alberne Schülerhumoresfen befannt wurde, hatte im übrigen manche Dorzüge. 
Er baute Par und fiher die Handlung auf; feine Gedichte zeigten forgfältige 
Seilung; fie waren ernft und von großer formvollendung. Don feinen gefbicht- 
lihen Romanen waren Die Claudier 1831 und Prufias 1885, von den modernen 
Dombrowsfy am meiften verbreitet. 

Daß Felir Dahn nicht bier einzureihen ift, fondern daß er in eine frühere 
Generation gehört, ift [yon hervorgehoben worden. 

£udwig Banghofer, geboren 1855 in Kaufbeuern im Allgäu, der 
Sohn eines Korft- und Waidmanns, 309 ſchon als Knabe mit der Büchſe in 
den Wald, lernte Jagd und Jägervolf aufs genaneite kennen, dachte erft Techniker 
zu werden, widmete fidy nach dem Beſuch der Univerfitäten Mürzburg, München 
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und Berlin der Schriftſtellerei, promovierte 1879 und ging dann an das Theater. 
Mit dem Scyaufpieler Hans Neuert vom Gärtnerplag-Theater in München ſchrieb 
er das Bauernflüf: Der DHerrgottfchniger von Ammergau 1880, wurde in - 
Wien Dramaturg am Ringtheater bis zu deſſen Brand, verheiratete ſich mit einer 
Schaufpielerin diefes Theaters, war von 1886 bis 1892 Redakteur am Wiener 
Tageblatt, lebte als freier Schriftftellee am Starnberger See und in Meran, madıte 
Reifen in Italien und ließ ſich 1895 in München dauernd nieder. Er baute fih 
fein Jagdhaus in der Nähe des Hönigsfees auf der Tillfußalp mitten im Hody 
gebirge und lebte dort im Sommer und Herbft im Zufammenfein mit der Natur. 
Während des Weltfrieges war er längere Heit im Selde, machte als Begleiter 
des deutſchen Kaifers den Siegeszug in Galizien mit und fammelte feine Kriegs 
fchilderungen, die freudigen Optimismus atmeten, in dem Sud: Die ftählerne 
Mauer. 65jährig ftarb er 1920 in Tegernfee. 


Als Dramatiter folgt Ganghofer den Spuren Anzengrubers. Er ift m 
feinen Bauernftücden nicht fehr bedeutend, manchmal faum literarifch (Der Derr- 
gottfchniger von Ammergau 1880, Der Prozeßhansl 1881, Der Geigenmacher 
von Mittenwald 1884). Es find ſchwache, auf leere Unterhaltung berechnete 
Nachahmungen Anzengruberſcher Stücde, die aber gleihwohl fo großen Erfolg 
hatten, daß fie Unzengrubers Stüce verdrängten und ihn, den begnadeten Dichter, 
nötigten, als Kalendermann, Erzähler und Redakteur fein Brot zu fuchen. 


Höher fteht Ganghofer als Erzähler. Er folgt hier den Spuren Rofeggers, 
mit dem er befreundet war, bringt aber einen neuen Praftvollen Ton in die Dorf 
gefchichte und Hohgebirgserzählung. Was er gibt, ift ein Lebensbruchftüc, ver- 
fhönt durch das Temperament eines Optimiften. Ganghofer hat Anfchaulichkeit, 
Fröhlicyfeit, fonnigen Humor, Schönheitsfinn und warmfinnliche Natürlichkeit. 
Künftlerifch fteht das meifte nicht hoch; nur wenig wird Dauer haben; die liebens- 
würdige Perfönlichkeit aber wird bleiben. „Ich mache nicht, was ich fihreibe, es 
kommt aus mir heraus, es ift das vielleicht ein ftolzes Wort, aber ich fann es nicht 
verfchweigen. Die Grenzen meines Talentes mögen eng gezogen fein, aber inner- 
halb diefer Grenzen fühle ich mich als Poet.“ Den Süddeutfchen ift Ganghofer 
der blanfe, faubere, allerdings fchönfärbende Schilderer ihres Dolfstums. Um 
den Watzmann herum liegt fein poetifdyes Reich: Südbayern, Mordtirol und Salz 
burg. In der Schilderung der Bauern, der Holzhader, der frif:ben jungen Jäger- 
burſchen und der herben Dirndel ift er durchaus nicht volfsecht. Als Erzähler ift er 
das, was Defregger und Knaus für die Malerei find. Am Beifpiel der bildenden 
Kunft wird Ganghofers Wefen klar: er ift der Geiftesperwandte von franz 
Defregger, nicht von Egger-Lienz oder Hodler. Ganghofers bedeutendfte Hochland- 
geſchichten find: Der Jäger von fall 1882, Der Klofterjäger 1892, Die Martins- 
Flaufe (gefchidhtlich) 1894, Das Schweigen im Walde 1899, Der Dorfapoftel 1900, 
Der hohe Schein 1904, Der Mann im Salz, Schloß Hubertus. Die Anſchaulich- 
feit der Schilderung der Hochgebirgswelt, die fpannende Handlung, die Freiluft- 
atmofphäre, die freudige Bejabung des Lebens haben den Hochwalderzählungen 
und Dorfromanen Ganghofers viele Herzen gewonnen. Sein fünftlerifch bleiben- 
des Merk find feine Cebenserinnerungen: Lebenslauf eines Optimiften, zumal der 
erfie Teil, Das Bud) der Kindheit. 

II. 14 
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Die trivialen Erzähler: Marlitt Ebers MWoiff 


Die Hahl der Trivialerzähler der Zeit ift groß. Wenn ich zahl- 
reihe Unterhaltungsfhriftitellee nenne, manchen edleren Didyter aber über- 
gehe, fo gefchieht dies, um das Bild des literarifchen Gefchmades, der ſich nirgends 
deutlicher als in dem zeigt, was der Menge gefällt, Flarer und beftimmter zu 
zeichnen. Der Gattungen von Unterhaltungsfchrifttellern gibt es viele. Doran 
marſchieren drei Damen, die von der Kefewelt diefer Generation viel gefeiert 
wurden: Marlitt, Heimburg, Werner; die Marlitt aber war die größefte von 
ihnen. € Marlitt, eigentlih Eugenie John aus Arnſtadt in Thüringen, 
1825 bis 1887, fchrieb die Romane: Holdelfe 1867, Das Geheimnis der alten 
Mamſell 1868, Im Haufe des Kommerzienrats 1877. Im Großen und Ganzen 
aing die Marlitt von Friedrich Spielhagen aus. Sie war fraglos ein geborenes 
Erzählertalent. Das Lieblingsthema, das fie bis zum Überdruß behandelte, ift die 
Liebe, die bei der Marlitt faft regelmäßig eine trogige Mädchennatur nad) vielen 
Kämpfen erfchließt. Miännercharaftere gelangen ihr faft nie. Außer dem Bart 
hatten die Männer in Marlitts Romanen fein männliches Kennzeihen. Manche 
gefellfhaftlihe Schwäche und Dorurteile geißelte fie höchft treffend. In ihrer 
Weltanfchauung war fie liberal, in Glaubensfahen unduldfam gegen die Hatho- 
lifen. Die im Getriebe Fleinlicher Pflichterfüllung aufgehenden Frauen fchilderte 
fie befonders gut. Für das Häusliche, Samilienhafte hatte fie viel Sinn. Ebenfo 
groß war fie in der Schilderung von Schlöffern, alten Patrizierhäufern und ein 
famen Manfardenftübchen. Sie war ein Kind ihres Seitalters, ſchreibt Hermann 
Kienzl über fie, und ihren Seitgenoffinnen in Begabtheit und Kunftfertigfeit über- 
legen. Ihe fchulden Millionen Menfchen (nicyt nur in Deutfchland, fondern auch 
in Frankreich und in der franzöfifchen Schweiz, wo die Bücher der Marlitt in 
Überfetsungen verbreitet find) Stunden des angenehm bewegten Gemüts. Und 
wenn unfer Inneres heute ftumm bleibt vor einem Roman der Marliit, fo neigt 
ihr doch das menſchliche und das hiftorifche Intereſſe einer gerecht wägenden Nady 
welt zu. Wie fchon erwähnt, festen ID. Heimburg (Bertha Behrens) 1850 bis 
1912 und E. Werner (Elifabeth Bürftenbinder), geboren 1838, das Gefchäft im 
Öartenlaubenroman fort. Ein Eingehen darauf erübrigt fi. 


Ums Jahr 1877 wurden nach den mittelalterlichen Dersepen und Busen- 
fcheibenliedern die achäologifhen Kulturromane beliebt. Es war 
eine Mode, die annähernd ein Jahrzehnt anhielt. Die Marlitt war die geborene 
Märchentante, fie hatte oft recht fantafievoll und fpannend erzählt; fie befaß wirf- 
lih ein Stück Poefte. Anders die Herren der Schöpfung, die meiſt fchlechtere Er- 
zähler waren. Ebers war faum mehr als der Ichrreiche, ernjibafte und oft lang- 
meilige Profeffor, aber perfönlich war er ein edler, reiner Menſch. 


Georg Ebers wurde 1837 in Berlin geboren. Er ftammte aus der Familie des viel» 
genannten, large ſehr einflußreihen Hofjuden Ephraim; ein Smweig nahm den Namen Ebers, 
ein anderer den ITamen Eberty an; beide Namen wurden literarifch fehr befannt. Ebers ward 
mitten aus frohem Studentenleben herausgeriffen; eine Lähmung warf ihn auf das Kranfen- 
lager. Yun nahm er eine Wendung zum Ernten und Religiöfen. Er ftudierte Agyptologie 
und fchrieb feinen erften Roman: Eine äayptifche Königstochter. 1870 murde er Profeflor in. 
Leipzig. Auf einer Reife ins Nilland entdeckte er den fogenannten Papyrus Ebers, ein medi- 
zinifches Werk der alten Agypter. 1876 trat eine neue Kähmung ein. Nun wendete ſich Ebers 
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abermals der fchriftftellerifchen Arbeit wie einer Tröfterin zu. 1889 gab er fein Lehramt auf 
und 309 nah München. Er fchrieb gegen fünfzehn Romane, die viel verbreitet waren. Er 
Karb in München 1898. 


a ptifde Romane: Eine ägyptifhe Königstochter 1884. Uarda 1877. homo 
um 1878. 


Qiederländifhe Romane: Die frau Bürgermeifterin. Ein Wort. 
Nürnberger Roman: Die Gred, 
Xebensgefhidhtlidhes: Gefcichte meines Kebens 1893. 


Ebers ift moralifher und ehrlicher, aber auch fchwerfälliger als andere 
Unterhaltungsfchriftfteller. In erfter Linie feſſelte an ihm die frauenhafte Aus- 
malung der Pleinen Leiden und Freuden des Kebens und die fromme Gemütlicy- 
feit, in zweiter Linie der gefchichtliche Aufpug und der verarbeitete Notizenfranı. 
Es ſchien dem Bildungsphilifter, als Fönne er mühelos durch eine Nachmittags⸗ 
leftüre Ebersjcher Romane die reifen Früchte der archäologifchen Wiſſenſchaft 
brechen. Ebers ſteckte in die bunten Trachten jeiner Agypter moderne Menfchen, 
und ließ fie reden und handeln wie Alltagsmenfchen von 1875. Gleichzeitig aber 
umgab er fie mit dem echten Aberglauben ihrer Seit. Das war natürlich unfinnig 
und falſch; aber darauf gründete fih fein großer Erfolg. Ebers wechſelte mit 
Koſtümen und gefchichtlichen und örtlichen Hintergründen (Agypten, Niederlande, 
Nürnberg). Seine Menfhen jedoch, oder die Perfonen, die er dafür ausgab, 
blieben immer diefelben. Seine Urt zu erzählen war trivial, fein Sabulier- 
talent Fein. Wiuftern wir feine Werke. Eine ägyptifhe Königstochter iſt 
ſchwerfällig, lehrhaft, am Schluß chronikaliſch. Marda ift wirffamer; Cbers 
hatte Ägypten inzwifchen felbjt kennen gelernt. Der priefterliche Dichter Pantaur 
und des Königs Ramfes Tochter Bent Anat lieben fid) und werden mit einander 
vereinigt. Homo fum verfetste in die Seit der chriftlihen Büßer und Höhlen- 
heiligen am Sinai. Der Büßer Paulus in Homo fum erfennt die große, unerhörte 
Wahrheit, daß der Ehrift die höchften Fiele feiner Religion nicht in der Einfan- 
feit, fondern nur im Kampf des Lebens erreichen fann. Damit ſchließt die Reihe 
der Werfe von Ebers, die, obfchon Feine Dichtungen, doc; immerhin ernſt ge- 
nommen werden mußten. Die andern Romane (Der Kaifer, Die Schweitern, Die 
frau Bürgermeifterin, Ein Wort, Serapis, Die Yülbraut ufw.) glitten zu ganz 
gewöhnlicher Unterhaltungsleftüre herab. Gegen Ebers und Julius Wolff kehrte 
fi die Kritif der jungen Dichter der fünften Generation. Man mag ein ver- 
nichtendes Urteil über Ebers fällen, aber über die, die feine Romane immer von 
neuem begehrten, muß das Urteil nicht weniger vernichtend lauten, und um diejer 
Lefer willen wird Ebers immer in die Kiteraturgefchichte gehören; denn Ebers war 
fein Sufall; Ebers war ein Schiffal. 


Julius Wolff trug als epifch-lyrifcher Dichter, was Beliebtheit an- 
langt, noch den Sieg über die Dorgenannten davon. Er wurde 1834 in Quedlin- 
burg geboren, war der Sohn eines Tuchfabrifanten, ftudierte Philofophie und 
Staatswiffenfhaften in Berlin, leitete einige Jahre die väterlihe Tuchfabrif, 
gründete 1869 die Harzzeitung, war 1870 Kriegsteilnehmer (Lieder aus dem 
Felde 1871, darin das Gedicht: Die Fahne der Einundfechziger) und ließ ſich nach 
der Rückkehr dauernd in Berlin, fpäter in Charlottenburg nieder. Er ftarb 1910. 
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Er ſchrieb die epifch-Iyrifshen Verserzählungen: Till Eulenſpiegel redivivus 
1874, Der Rattenfänger von Hameln 1875, Der wilde Jäger 1877 (fein beites), 
Tannhäufer 1880, Renata 1890, Der fliegende Holländer 1892, Affalide 1896. 
Andere Werke: Singuf (Rattenfängerlieder 1881) und der Sülfmeifter (Roman 
aus Altlüneburg 1883). | 

Wolff ift formen- und farbenreicher als Baumbah. Turniere, Fehden, 
Minnefpiele, Wandern und Lieben waren feine ftehenden poetifdhen Motive. 
Wolff flüchtete vor allen erniten fragen der Gegenwart in die Zeit 
des Mittelalters, von defien echtem Geift er bei aller Gefchichtsfenntnis 
als Dichter nichts widerfpiegelte; er griff mit Dorliebe alte Sagen auf; doch be 
handelte er fie ohne tieferes Derftändnis. Mehr als äußerlichen Stoff boten fie 
ihm nicht; eigenes Dichtertum hineinzulegen vermochte er nicht; feine Werke 
waren Romane in Derfen. Wert erhielten fie oft nur durch die eingeflochtenen 
Cieder, die äußerft geſchickt aus der Situation und aus dem Charakter des Helden 
herauswuchfen. Aſſalide (eine Derserzählung aus der Provence zur Seit der 
Troubadours) und der Roman Der Sülfmeifter find wohl die abgerundetiten Offen- 
barungen feiner Eigenart. Allerdings find auch Wolffs Ritter, Domherren, 
Kaufleute und Edeldamen nur verkleidete moderne Menfchen; feine Pfaffen 
gleichen den luftigen Mönchen auf Grüßnerfchen Bildern mit ihrer flachen Lebens- | 
freudigfeit. Doch gefiel Wolffs Dichtart um 1875. Dreiviertel Millionen Bände | 
waren von ihm in einigen Jahrzehnten verbreitet. Das Zeitalter war politifh 
und wirtſchaftlich gefättigt; man wollte fi} im neuen Reich einrichten, das Leben 
genießen und bei der Dichtung ſich unterhalten und zerftreuen. Julius Wolffs 
Epen glichen dem altdeutfchen Kunfigewerbe in der Dichtung: fie waren bloße 
Wiederholungen von „der Däter Werk“; fie waren gedichtete altdeutfche Zimmer 
mit Xenaifiancemöbeln, Mafartbufetts, Leuchterweibchen, Busßenfcheiben und 
Cuiprepolitellern. 





Der erotifhe Senfations-Erzähler: Sacher-Maſoch 


Wie jede Heit, fo verlangte auch diefe nicht bloß gefchichtliche, in das 
Leben vergangener Geſchlechter zurückblickende Werfe, fondern auch moderne, das 
gefellfhaftlihe Leben der Gegenwart widerfpiegelnde Unterhaltungs- 
romane. Der Bedarf der Zeitungen an feuilletonromanen, die von Leſern über- 
laufenen Keilybüchereien, die unglaubliche Leichtigfeit, mit der alles gedrudt und 
verlegt wurde, was fih im gefälligen Gewande zeigte, war die Erflärung für die 
Beliebtheit der Werke von zahlreichen modernen Unterhaltungsfhriftitellern. 

Ein ausgefprochen novelliftifhes Talent zeigte Saher-Mafodh. Für 
die Zeit war er unendlich charakteriftifh. Er entdeckte ein neues Hulturgebiet, 
das Fleinruffifche, für die Literatur. Innerlich berührte ſich Sacher, der Dichter 
der Denus im Pelz, mit hamerling, dem Dichter des Ahasver, mit Hans Mafart, 
dem Maler der Peft von $lorenz, und mit Jacques Offenbah, dem Kompontiten 
der fhönen Helena. Die fühne Erhebung der Sinnlichkeit zur Haupttriebfeder 
des Menfchenlebens war das Gemeinfame an diefen fonft fo verfhiedenen fünft- 
lerifchen Perfönlichfeiten. In oberflächliher Weife Großes mit Kleinem ver- 
wechſelnd, warf die Zeit Schopenhauers Peffimismus und fogar Richard Wagners 
Schaffen mit der Kunft Hamerlings, Mafarts und Sahers zufammen. 


Sachet · Maſoch 218 





— —— — — nu una — — — —— 


Leopold von Sacher-Maſoch, geboren 1836 in Lemberg, war ein galiziſcher 
Ruthene, der mit polniſchen, rutheniſchen und deutſchen Knaben aufwuchs und ſich auf dem 
Boden „Balbafiens” mit Juden und Proteftanten in Wald und Feld, in Synagoge und Schenke 
herumtrieb. Er war von mütterliher Seite Halbruffe und entwidelte fih anfanas voll. 
fommen in flawifchem Geift. In feiner Jugend fprah er nur ruffiih und erfüllte feine 
Fantaſie mit den Sagen und Dolfsliedern der Nuthenen. Als Sehnjähriger erlebte er in 
Balizien den greuelvollen Aufftand des polnifchen Adels gegen die öftreichifche Herrichaft, als 
Swölfjäkriger fah er die Schreden der Nevolution in Prag. Erft jetzt lernte er deutſch 
fprehen und denken. Er findierte in Graz, habilitierte fich 1855 dort als Privatdozent für 
Geſchichte und wendete fich bald der Novelliftif zu. Sein erftes größeres Werk erwuchs aus 
feinen gefhichtlihen Studien: Der letite König der Maayaren (1866). Schon hier trug die 
weibliche Hauptgefialt eigentümlich herrichluftige, defpotifche und graufame Hüge. 1870 er- 
fhien eine Art Kebensbeichte: Die gefchiedene frau. 1873 fchlof er eine Ehe mit einer Aben- 
turerin in Graz, die fih Wanda von Dunajem nannte und durch die namentlich die Über- 
betonung der ferucllen Hörigfeit des Mannes von der frau Sortfchritte in Sacher-Maſoch 
madıte. Diefe Hörigfeit, die Granfamfeiten von der frau direft verlangte, um höchſte Cuſt 
zu empfinden, ward fpäter von Krafjt-Ebing (Psychopathia sexualis) als Maſochismus 
wilfenichaftlich bekandelt. Die häuslichen Derhältniffe Sachers wurden bald äuferft traurig; 
ee ging von Graz nach Xeipzig, aab hier eine große Revue heraus, fonnte dieſe bald nicht 
mehr halten, hatte aber das Glüd, daß ihn ein literarifcher Abenteurer Jacques St. Lere 
(FJatob Rofenthal) von Wanda von Dunajew befreite. Sacher ſchloß nun eine zweite, glüd- 
fichere Ehe mit hulda Meifter, 309 ſich nach Lindheim in Heſſen zurüd und ftarb hier, vor der 
Zeit Pörperlich und geiftig aufgerieben, 1895. 

Romane: Eine galizifhe Gefchichte (Graf Donski) 1858. Der letzte König der 

Maoyaren 1866. 

Uovellen: Das Dermädtnis Kains. I. Die Kiebe 1870 (darin Der Don Juan von 

Kolomea, Denus im Pelz). II. Das Eigentum 1877. 

Shundromane: Die Mefjalinen Wiens. Ruſſiſche Hofgefhichten u. v. a. 


Das wertvollfte Erzeugnis von Sacher-Maſoch ift die Movellenfammlung: 
Das Dermäcdtnis Kains, der Anlage nach die umfaffendfte von einem einheit- 
lichen Geſichtspunkt aus entworfene Wovellenfammlung der Weltliteratur. Doll- 
endet find nur die zwei erften Abteilungen, von den übrigen find nur Bruchftüce 
vorhanden. Sacher fcheiterte an dem allzu großen Plan: Kiebe, Eigentum, Staat, 
Hrieg, Arbeit und Tod find das fechsfache Dermädhtnis des erjten Sohnes unferer 
Üreltern an feine Nachkommen. In jeder Abteilung follten ſechs Hovellen ver- 
einigt werden: fünf Novellen follten die Derirrungen, die fechite und leßte aber den 
Ausweg aus diefem Irrſal zeigen. Berühmt geworden find daraus die Er- 
zählungen: Der Don Juan von Kolomea und Die Denus im Pelz, die in dem 
Lebensfchidfal von Severin und Wanda die Derbindung von Wolluft und Graue 
famfeit zeigte. Mit diefem Werk begann die große Laufbahn Sachers als Unter- 
baltungsfchriftfteller. Zuerſt riffen die Schriften Sachers, die fraglos talentvoll 
find, zu begeifterter Zuftimmung hin, dann aber fanden fie entfchiedenen Wider— 
fpruch. Deutli verrät fih in Sachers Schriften der Einfluß des ftamm- 
verwandten Turgenjeff. Dur den Mangel an Konzentration und durdy das 
ewige. Kreifen um den einen Punft, die mafodhiitifche Liebe, brachte fih der Er- 
zäbler bald um jede Wirfung. In feinen fpäteren Schriften fanf er zu einem Der- 
faffer von ruffifchen Hofgefhichten und pikanten Erzählungen niedrigfter Art 
herab. Merktwürdigerweife gehört Sacher zu den wenigen bdeutfhen Schrift 
ftellern, die in Frankreich volfstümlih find. Es find dies Geßner, Heine, 
Chamiſſo, E. Th. A. Hoffmann, Saker-Mafoch und Friedrich Nietzſche, neuer- 
dings auch Novalis und Hölderlin. 
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Die Unterhaltungsdramatiler 
Mofer U’Arronge Blumenthal Philippi 


Wie die Schreiber von Feitungen und Romanen, fo ftellten fih auch zahl- 
reihe Unterhaltungsdramatifer in den Dienft des Tages. Die 
deutfche Charakterfomödie, wie fie einft Lefjing in Minna von Barnhelm be 
gründet, Hleift (Serbrodjener Krug), Grillparzer (Weh dem, der lügt), Bauernfeld 
Bürgerlich und romantiſch), Freytag (Journaliften) und Wilbrandt (Die Maler) 
weiter entwicelt hatten, war nicht das Siel, auf das der beliebtefte deutfche Der- 
treter des Situationsfhwanfes Guftav von Mofer 1825 bis 1903 fein 
Augenmerf gelenft hatte. ©. von Mofer war Offizier und Landwirt, ehe er 
Schriftiteller wurde. Der liebenswürdige heitere Mann hat Taufende unterhalten. 
Die ftehenden Figuren (Profefior, Leutnant, Kommerzienrat, Backfiſch, Erzieherin, 
Schwiegermutter, fchüchterner Liebhaber) waren in der alten deutfchen Kuftfpiel- 
poffe überliefert; nur das Huftändliche, den äußern Anftrich des Lebens, gewiffe 
Liebhabereien, die Schilderung der militärifhen Kreife entnahm Miofer der Zeit 
nah 1870/71. Es war geradezu die Kuftfpielfendung Mlofers, das deutfche 
Militär vom Burfchen bis zum General auf das Theater zu bringen, das Militär- 
ftü harmlos, heiter und bühnenfertig zu fchaffen. Wir werden in der folgenden 
Generation fehen, wie aus dem heiteren Mülitärftücd fpäter ein tragifch bitteres und 
anflagendes Drama wird. Mofer fchrieb fchnell und faft immer flüfjig; nie ging 
er auf das Gemeine, Unanftändige und Pikante. Mlofer hat über 108 Stüde 
allein oder mit andern gefchrieben: mit l'Arronge den Regiftrator auf Reifen 1883, 
mit franz von Schönthan den Bibliothekar, Krieg im Frieden 18831 und deffen 
Sortfeßung Reif-Reiflingen 1882, mit Benedir das Stiftungsfeft; felbftändig 
Ultimo, hypochonder und Deilchenfrefier. Bielt fidy Moſer ftets innerhalb der 
£uftfpielpofie, fo verfielen andere direft in die Gattung der Poſſe. 


Die deutfhe Poſſe 


In der Geichichte der Deutfchen Poffe fann man zwei Hanptitrömungen unter- 
fcheiden: die Miener und die Berliner Poffe. Alter ift die Wiener Poffe. Sie ging aus der alten 
£ofalpofie des 18. Jakrh. hervor (vgl. IT, 140), ftellte Sitten und Typen des leichtlebigen Wiener 
Dölfchens dar, ſchöpfte aus der Gemütlichkeit und dem Bumor der fchönen Donaufiadt, wollte 
mit Lied und Scherz harmlos erfrenen und nahm während der erften Generation in den Stüden 
Raimunds (Der Barometermadher 1823, Der Diamant des Geifterfönigs 1828, Alpenfönig 
und Menfchenfeind 1828, Der Derichwender 1833) einen Anlauf zu fantafievollerer, aber gleich- 
zeitig auch moralifierender und fentimentaler Geftaltung. Schon bei Neſtroy (£umpaci Daga- 
bundus 1835, Su ebener Erde und im erften Stod, Einen Sur will er fit machen 1842) nahm 
während der zweiten Generation die Wiener Pofle fchärfere, realiſtiſche Züge an; der Wort- 
wit, die Satire gegen menſchliche Schwächen und Corheiten, die Herabſetzung des Jdealen ins 
Alltägliche und oft ins Gemeine traten ftärfer hervor, das Naive dagegen ſchwand mehr und 
mehr. . 

Damit näherte fi} die Wiener Poſſe ſchon ftarf der Berliner Poffe. Sie ifi 
lange überfhätt worden. Ihre Schöpfer waren Julius von Doß von der erften und David 
Kalifch (1820 bis 1872) von der zweiten Generation. Das Keben und die Sitten Berlins 
wurden mehr mit Satire als mit Bumor dargeftellt; es waren zufammenhanglofe Hans- 
wurftiaden, Berliner Kalauer und Wortwitze herrichten vor. Das Gemüt fand feine Befriedi- 
gung; Moral und Charafterifiif waren gleich billig und altväterifh. Die Berliner Poffe 
wendete fih an den behaglichen bürgerlichen Mittelftand. Kaliichs befanntefte Poflen waren: 
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Berlin bei Nacht, Ein gebildeter Hausknecht 1858, Der Aktienbudifer, Einer von nnfre Kent‘, 
Berlin wie es weint und lacht. Mit dem Derfchwinden des zufriedenen Kleinbürgertums mußte 
auch diefe Art von Pofle verfhwinden. Einen weiteren Schritt in der Entwicklungsgeſchichte der 
Poffe bedeutete in den fiebziger Jahren die Tätiafeit von Adolf "’Arronge. Er fah von dem 
eigentlichen Berlinerifchen ab, mied den beifenden Spott, fchilderte den Sieg der Tugend und 
der fleißigen Arbeit, übertrug die gemütliche Tragif der Wiener Poffe auf Berliner Derhält- 
niffe und erneuerte fo auf der Grundlage bürgerlicher Anftändigfeit und philiftröfer Derftänd- 
lichteit die alte Poſſe. 

Später pflegten die Überſetzungen von Parifer Poffen die Leute zu amüfieren. Alle 
Zebensverhältniffe waren um 1880 größer geworden; der Reichtum war geftiegen; das Groß- 
bürgertum wollte unterhalten fein. So ergötte man fich teils an Ausftattungsftücen, an denen 
Mufifer, Kupletdichter, Ballettmeifter, Beleuchtungstechnifer wefentlich mitarbeiteten und die 
der Sinnlichkeit des Schanpöbels dienten, teils wendete man ſich der aus Paris eingeführten 
franzöfiichen Poffe zu, die meift mit ftaunenswerter technifcyer Gefchidlicykeit aufgebaut war. 
Die franzöfifhen Poffen von Hennequin, Dalabregue, Deber n. a. haben gewöhnlich einen 
ſchwachen erjten Aft und einen fchlechten dritten Akt; der zweite Akt bringt in der Kegel 
den großen verblüffenden Trick. Au unterfcheiden ift die come&die rosse, die das Thema vom 
Ehebruch rücfichtslos bis zum Efel behandelte, und die comedie rose, die einen pifanten Reiz 
gerade in der auffallenden Anftändigfeit ſuchte. Die letztgenannte gewann allmählich die 
Oberhand, die franzöfiichen Poffenfabrifanten fahen ein, daß fchließlich mit der Tugend mehr 
zu verdienen war als mit dem Laſter, und außerdem begannen die deutfchen Schwanf- und 
Poffendichter, vereint mit den Sabrifanten der Operette, für den nötigen Dorrat an gerade 
noch möglichen unanftändigen Unterhaltunasftüden zu forgen. Die Revolution 1918 mit der 
Aufhebung der Senfur hat unmittelbaren Einfluß auf das Wefen der Unterhaltungsſtücke 
nicht gehabt. 


AdolflArronge, geboren 18358 in Hamburg, Sohn eines befannten 
Theaterdireftors, begann feine Bühnenlaufbahn als Kapellmeifter, übernahn: 
187% die Zeitung des Breslauer Kobetheaters, fpäter des Friedrich-Wilhelmſtädti— 
fchen Theaters in Berlin und gründete 1885 mit den Sozietären Auguſt Förfter, 
Friedrich Haafe, Ludwig Barnay und Siegwart Friedmann das Deutfche Theater 
in Berlin, das er fchließlich allein leitete und zum Rang einer führenden Bühne 
erhob. Er ftarb 1908. 

Er begann mit Jauber- und Weihnachtsmärchen, ging zur Poffe und endlich 
zum Volksſtück und Familienluftfpiel über. Seine befannteften Stüce waren: Papa 
hat's erlaubt, Mein Leopold (1873, fein erfolgreichftes Stück), Hafemanns Töchter, 
Dr. Klaus 1878. Später ließ die Wirfung feiner Kuftfpiele nah. Seine Werke 
zeigen ein Gemifch von Komif und Sentimentalität bei großer, faft platter klein— 
bürgerlicher Derftändlichfeit. 

Sah man bei l'Arronge deutlidy die Abſicht, gemütlich und papahaft den 
Keuten im Theater Spaß zu machen, fo waren zwei andere Unterhaltungsdrama- 
tifer, Blumenthal und Philippi, infofern gefährlicher, als fie drama- 
tifche Scheinwerfe fchufen, die wie poetifche Erzeugnifje ausfahen und dody nur 
Mahwerfe waren. Es war ein erfreuliches Heichen für den Wandel des Ge 
fchmades, daß Oskar Blumenthal, geb. 1852, geft. 1917 in Berlin, der von 
1883 bis 1889 als vollgültiger Seitdramatifer angefehen wurde, in den neunziger 
Jahren die Scheindramatif fallen laffen mußte und fih nur noch als Schwanf- 
fabrifant und reimgewandter Dersfpieldichter zu behaupten vermochte. Eigene 
Bedeutung hatte Blumenthal nur als Epigrammatifer (Bemifhte Geſellſchaft, 
Auf der Menfur, Klingende Pfeile). Blumenthal ftammte aus Lindaus Schule; 
er war aber färfer und weit temperamentvoller als diefer. Er machte fait 
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genau deſſen Lebenslauf durch: von dem Feuilletonallerweltsmann rüdte er zum 
Theaterfritifer vor, als ſolcher erhielt er in Berlin den Namen des blutigen Oskar; 
als Kritifer erflomm er die Stufen zur Bühne und beftieg endlicdy den Stuhl des 
Theaterleiters, den er als Direftor des Lefiingtheaters in Berlin mehrere Jahre 
erfolgreicd) behauptete. Blumenthal befist den ſchneidigen Witz des Spreeatheners, 
eine gewiffe Halbbildung verbunden mit Gefdhäftsroutine, zähe Ausdauer, glatte 
Madre. Reihenweife ftürzten Blumenthals erfte Stücke in den Abgrund; erft mit 
dem Probepfeil 1883 eroberte fid) Blumenthal die Bühne; dann folgten die Große 
Glocke 1884 und Ein Tropfen Gift 1885; Blumenthal ftand auf der Höhe feines 
Ruhms; ſchon aber ward gegen ihn und die ganze Gefchäftsdramatiß ein ftarfer 
MWiderfprudh laut. Blumenthal ward unerträglich, wo er ernit fein wollte; es 
kamen neue Niederlagen mit ernften Stüden; allein oder mit Gefchäftsteilbabern 
befonders mit Kadelburg, begann er nun eine Schwanffabrifation (Großftadtluft, 
Das weiße Rößl, Als idy wiederfam). Kuftig blühte die firma Blumenthal, die 
zeitweife auch in Bonbonversdramen machte, bis über das Jahrhundertende 
hinaus. 


Don den großes Auffehen erregenden Ereigniffen der Seitgefchichte, von 
Sfandalgefchichten und den Berühmtheiten der Gerichtsfäle lebte die dramatifche 
Muſe von felir Philippi. Er wählte mit Dorliebe Stoffe, bei denen man 
unter leicht Penntliher Hülle wohlvertrauie, zeitgefhichtliche Perfönlichkeiten 
wiederfand. (Kaifer Wilhelm, Bismard, Dreyfus u. a.) Senfation war alles; 
die Handlung ftroßte von Effekten, die meift nur ein ausgeflügelter Derftand mit 
bühnentechnifcher Gefchidlichfeit umhüllte. Keine Spur menfhlicher Liebe trug 
der Derfafier zu feinen modifch ausftaffierten Puppen im Herzen; er war der 
Börfendramatifer, der in Senfationen firte. Seine befannteften Stüde waren: 
Wer wars?, Das Erbe, Das große Licht, Das dunfle Tor. Philipp gehört zu 
einer Gattung von Unterhaltungsfchriftftellern, die man in Deutſchland nicht fon- 
derlich hohzuftellen gewöhnt iſt. Aber ebenfo ficher ift, daß Autoren wie Subder- 
mann, £indau, Philippi und andere in Sranfreich und England zu den gefchästen 
Schriftfielleen gehören würden. 


Deiblide Unterbaltungsfgriftfteller 


Sum Schluß endlicd eine Reihe flüchtig umriffener Bilder von weiblichen 
Unterhaltungsfcriftftellern. 


Wilhelmine von hillern, geboren 1836, Tochter der Charlotte 
Birc-Pfeiffer, der berühmten Stücfefchneiderin der deutfchen Bühne, in jüngeren 
Jahren Schaufpielerin, fpäter nach ihrer Dermählung Schriftitellerin, wurde 
immer mehr zu einer romantifchen Shwärmerin, ging in Oberammergau zu einer 
Art von verliebt-läppifcdhyem Katholizismus über, Derfafferin der Romane: Geier- 
Wally 1875 (zum Schreden aller gefund Empfindenden auch dramatifiert), Alm 
Kreuz 1890 (ein brecherifch füßlicher Oberammergauer Paffionstoman). Sie 
ftarb 1916. Ä 

Natalyvon Efhftruth (Frau von Knobelsdorff-Brenfenhoff), ge- 
boren 1860, Gänfeliefel 1886, Hofluft 1890, Don Gottes Gnaden 1894. Tieffter 
Stand der weiblichen Erzählungsliteratur; unwürdige Auffafiygs, als fei das 
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£eben eines jungen Mädchens von heute nur ein Tanz um den Traualtar, nichtige 
Darftellung von Toiletten und Außerlidjfeiten, fchreiende Unwahrheit des Welt- 
bildes. 

Oſſip Schubin (£ola Kirfchner), geboren 1852, Gloria victis 1835, 
Boris Kensfy 1889, Gräfin Erifa 1892, beeinflußt von Turgenjeff und George 
Sand, ohne Stetigfeit, voll Leidenfchaftlichfeit, doch ohne wahre Keidenfchaft, 
haftig, falopp im Ausdrud, pifant, von fünftlich fiebernder Nervoſität, heimiſch 
auf dem Gebiet von Salon» und Dorfgefchidyte. Dabei verfteht fie fcharf zu be- 
obadıten und das Beobadıtete packend wiederzugeben. Bei der nötigen Vertiefung 
und fünftlerifchen Ausreifung hätte fie etwas Bedeutendes werden fönnen. 


Carmen 5ylva (Elifabet, Königin von Rumänien), geboren als 
Prinzeffin zu Wied 1843, eine edle, reich begabte frau, die ftets das höchſte an- 
ftrebte, deren Dollbringen aber dem Wollen nicht entſprach, ſchrieb Lieder, 
Xovellen, Märdyen, Romane, Dramen (Meifter Manole, Ullranda), teils allein, 
teils gemeinfam mit ihrer Hofdame und Begleiterin Mite Kremnig; jedes Buch 
follte fchnell fertig fein; troß fchöner Einzelheiten waren die Bücher faft immer 
verfehlt, fantaftifch und Pritiflos; dem Geift nach war fie eine Dichterin; doc) durch 
die Haft, die nichts ausreifen ließ, und durch die gefchmadlofe Lobhudelei fam fie 
eigentlich niemals über den Dilettantismus hinaus. Ihrem Talent fehlte die ernit- 
liche Arbeit. Perfönlidy war fie unglüdlih als frau und als Königin; ſehr 
vieles von den, was fie gefchrieben hat, ift nicht für die Öffentlichkeit beftimmt; 
in vielen Hundgebungen zeigt fie eine pathologiſche Keidenfchaftlichkeit des Aus- 
druds. Sie ftarb während des Weltkriegs 1916. 


Berta von Suttner, geboren als Gräfin Kinsfy 1843, nadıgeborene 
Tochter eines verarmten deutfhböhmifchen Magnaten, verbrahte die Mädchen- 
jahre im Stil des öftreichifchen Hochadels, war mütterlicherfeits mit Theodor 
Körner verwandt, ſchrieb frühzeitig Gedichte, wurde, da fie günftige Heiraten aus- 
ſchlug, Gouvernante, verheiratete ſich mit dem Schriftftelleer &. von Suttner, lebte 
mit ihm lange Zeit in Tiflis, dann auf Schloß Harmannsdorf in Miederöjtreich, 
ſchrieb die Bücher: Inventarium einer Seele 1882, den utopiftifchen Roman: Das 
Mafcyinenzeitalter 1887, den berühmten Zriedensroman Die Waffen nieder 1839 
(die öſtreichiſche Gräfin Althaus bringt ihren erjten Gatten dem italienifchen 
Kriege zum Opfer, ficht den zweiten durch franzöfifche Hommuniften fallen, ver- 
liert 1866 in wenigen Tagen Dater, Bruder und zwei Schweftern und lernt aus 
dem Gefühl des eignen Keids das Elend des Krieges hafjen, verdammen und be- 
fämpfen). Die Suttner war eine ftarfe feuilletoniftifche Begabung, die aber mehr 
ein Programm entwideln als Geftalten und Charaktere bilden fonnte, und die 
einen tendenziöfen Anſtrich nie verleugnen fonnte. Sie rief 1891 die öftreichifche 
Sriedensliga ins Leben und wurde die WMütgründerin der Internationalen 
Sriedensgefellfhaft. Sie warb unermüdlich für ihre Idee und knüpfte zahllofe 
Beziehungen zu den führenden Geiftern aller Nationen an. Am Haager $riedens- 
fongreß hatte fie Anteil. 1905 erhielt fie den Friedens-Nobelpreis. Geiftig ge- 
nommen ſtand fie im Schatten Tolftois. In ihren Memoiren 1909 befchrieb fie 
ihr Leben. 191%, wenige Wochen vor Ausbruch des Weltkriegs, ftarb ſie 
zu jährig. 
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Die Dichter des Äbergangs zur fünften Generafion 
Spitteler 


Die dichterifche Kraft der langfam gealterten Generation war erfchöpft. In 
leeren Unterhaltungsfchrifttelleen war das poetifche Können langfam verronnen 
Derneinend, zerftörend, in dem Wahn, die Halbdichter ftellten fchlechtweg alle 
Dichter, fchlehtweg alle Fünftlerifchen Kräfte der Generation dar, und von dem 
heiligen Eifer gefpornt, diefe Unpoefie zu befeitigen, trat das junge Gefchleht im 
Jahre 188% zum Kampf gegen die ältere Generation hervor. Es ſchien, als follte 
alles Bisherige zu Grunde gehen. Doc; auch in Revolutionszeiten der Kiteratur 
ruht unter der oberen, der vulfanifc zudenden und ſchwankenden Schicht eine feite 
Unterfhicht mit ftiller allmählicher Entwicklung. Nur bis zu einer gewiffen Tiefe 
der Unterfchicht reichte auch 1889 der Einfluß der literarifchen Ummälzung hinab, 
die ich in dem letzten Abſchnitt diefes Buches fchildern will. 


Aus der gefunden, tüchtigen, deutfch gebliebenen Unterfhicht der vierten 
Generation ftammen die drei folgenden Dichter: Karl Spitteler, Ferdinand Ave 
narius und Iſolde Kurz. 


Karl Spitteler wurde 1845 in Kiesthal, der Fleinen Hauptftadt von Bafelland, geboren. 
Sein Dater, ein höherer eidgenöffiicher Beamter, war ein fefter ferniger Mann; feine Mutter 
war (Yjährig, als fie in die Ehe trat. Über feine Kindheit und feine wunderbar frühen Ein- 
drücke hat er felbft berichtet (Meine früheften Erlebniffe). In dem mufifliebenden Pfarrhaus 
von Kiestkal ward der ein wenig ältere Sohn des Pfarrers, der fpätere ſchweizer Schriftfteller 
Jofef Diftor Widmann, fein Jugendfreund. Spitteler fühlte fih von Jugend auf als ein 
Auserwählter. Er war wie Keller zeichnerifch fehr begabt; mehr aber noch war er eine 
mufifalifch-reliciöfe Natur. Eines Tages aing er als 14jähriger Junge heimlih aus dem 
Elternhaufe fort, um eine nene Xeligion zu gründen. Er Fam bis £uzern, von wo man ihn 
heimbradtte. Schüler des Pädagogiums in Bajel, ftudierte er anfangs Nechtsmwillenfchaft, 
dann Theologie. In Bafel war er Hörer von Burdhardt und Wadernagel. Auf deutfchen 
Univerjitäten fette er feine Studien fort. 1869 fchloß ihn das Kiesthaler Pfarrerfollegium auf 
Grund von Unglauben und aus angeblihem Mangel an Kenntniffen vom Eramen aus. Das 
Erlebnis berührte ihn tief; er fühlte, wie er berichtet, den Drang und die Kraft, das perlön- 
liche, glühend religiöfe Innenleben in eine geliebte Menfchengemeinde hineinzutragen. Jetzt 
war er anfcheinend verworfen; jetzt erfannte er den Gegenfat zur bejtehenden Kirche. Er be- 
ftand zwar bald danach in Bafel die Prüfung; als ihn aber 1871 die Gemeinde Arofa in 
Graubünden als Pfarrer mählte, lehnte er das erft heißerfehnte Amt aus Gemiffens- 
aründen ab. 


Er ging nun nach Rußland als Erzieher in das Haus eines Generals, voll Schmerz, 
feine Kräfte und $Sähigfeiten in fich zuricaedrängt zu fehen. Er war aus feiner Bahn ge- 
morfen, aber er ward fich nicht untren. 1879 fehrte er in die Schweiz zurück, mußte abermals 
in die Fron, war einige Jahre Kehrer in Bern und Nenenftadt, dann Tagesfcriftfteller an 
den Bafeler Nachrichten und der Neuen Süricher Zeitung. Frei aeworden, widmete er fich 
der Erreichung feines poetifchen deals. Mber ein Jahrzehnt arbeitete er am Olym- 
pifhen Frühling. Seit 1894 lebte er in einer Dilla in £uzern, in ftarfer Abgefchloffen- 
heit von der Außenwelt, fern namentlih von den Grofftädten der Kunft. Auch Schweizer 
Stoffe und Zeitverhältnifje drangen nur wenig in feine Dichtung ein. Als Dichter gelangte 
er erit zu voller Geltung, als fich der Kunftwart (Avenarius) für ihn einfette. So ward er 
wenioftens für die Gebildeten in Deutfchland allmählich ein befannter Dichter. 1909 verlieh 
ihm £uzern das Ehrenbürgerrecht. 1914 erregte er während des Weltfrieges in Deutichland 
durch einen Dortrag Widerſpruch und Groll, weil er fih auf den Standpımft Schweizer Tlew- 
tralität ftellte. Der Politifer Spitteler Tann aber niemals dem Dichter Spitteler eiwas an- 
haben. 1920 erhielt der 75jährige den Xlobelpreis. 
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Epifches: Prometheus und Epimetheus, erfte Ausgabe 1830/81. Zweite Ausgabe 1906 
— Olympifcher Frühling, erfte Ausgabe 1900 bis 1905. weite Ausgabe 1909. (Dier 
Ceile: Die Auffahrt 1900, Hera die Braut 1901, Die Hohe Seit 1903, Ende und 
Wende 1905.) 

tyrifhesund Epifh-Kyrifces: Extra mundana 1882. Schmetterlinge 1888. 
Balladen 1895. Glodenlieder 1906. 

Profaerzählungen: Friedli der Koleri; Der Salutifi, Ulyfie und Jeanne, Die 
Mädchenfeinde 1891. — Guſtav 1892. — Konrad der Keutnant 1898. — Imago 1906. 

Aufſätze und Sfizzen: Siterarifäe ———— 1892. — Wahrheiten 1898. 

Lebensgeſchichtliches: Meine früheften Erlebniſſe 1914. Mein Schaffen und meine 
Merfe (Kunftwart Juli 1908). 


Spittelers Sturm» und Drangzeit liegt vor feiner öffentlichen Wirkſamkeit. 
Er begann fein erftes größeres Wer? (Prometheus) mit 20 Jahren, veröffentlichte 
es aber erft mit 36 Jahren. Ahnlich wie K. F. Meyer trat er fogleich als ein 
Gereifter hervor. Sein Streben ging von Anfang an auf ein beftimmtes fühnes 
Stel, für das er ein Dorläufer der Dichter von 1915 ward: auf das rein fubjektive 
Posmifche Epos. 


Das Weſen des „losmifhen“ Epos 


Derftändlich find die Spittelerfchen Ideen vom fosmifchen Epos nur, wenn man aus» 
geht von dem von Weßleny aeichaffenen Begriff der Erinnerungsferne. Je nadı 
der größeren oder geringeren Erinnerunasferne bringt der erzählende Dichter die verfchiedenen 
Öattungen der epifchen Art hervor: den Fünftlerifchen Bericht (in Herodotfcher form), wenn 
die Erinnerunasferne winzia ift, nur eben fo groß, daß gerade das Ganze mit der größten 
Nähe aller Einzelheiten noch überfehen werden kann; die Novelle (in Boccaccios Art). 
mern der Erzähler von dem Gegenftand fchon weiter zurücktritt und fi fchon Handlung und 
Charafterfchilderung der Umgebung fpalten; den Roman (in Art von Goethes Wilhelm 
Meifter), wenn die Entfernung der Welt vom Dichter noch größer wird und der Erzähler 
das geſamte Weltbild erfaßt; das Epos (Ilias, Olympiſcher Srühling), wenn der Dichter 
feinen Standpunkt in die allerweitejte Erinnerungsferne rückt und das Weltgefchehen nicht mehr 
auf aleicher Xinie, fondern von oben, von der Höhe der Gottheit aus erblidt und das 
Weltbild. nicht mehr förperlich (politifch, fozial, hiftorifch oder pſychologiſch), fondern kosmiſch 
betrachtet. Ob das möglich ift, braucht uns hier nicht weiter zu beichäftigen. Jedenfalls ver- 
fteht man nun erft Spittelers fünftlerifches Programm: 

Das Epos fteht für Spitteler an der Spitze aller Kunft. Der Roman und die Novelle, 
and, das Drama gravitieren zur Erde. Das Epos dagegen jtrebt über das Irdiſche hinaus. 
„zo fidher wie der Stein auf der Erde, fo ficher aravitiert das Epos über die Erde.“ Ein 
naturalifiifches Epos, ein Wirflichfeitsepos gibt es nicht. „Wohl aber gibt es Epen, die die 
Erde nur mit einer Zehenſpitze, ja fogar folche, die fie gar nicht berühren.“ Das find die rein 
erfundenen Epen. Die fönnen nidyt anders als höchſt individuell empfunden fein. Roman— 
dichter und Novelliſten fönnen dem Epifer niemals ebenbürtia fein. „Es ift eben unmahr,, daß 
der Roman oder Novelliſt oder Erzähler ein Epifer if. Das find aanz verfchiedene, ja ſogar 
gegenfäglicde Dinge. Der Romandichter ift nur der gemeine Dalbbruder des Epifers.” 
„Wer einen Roman fchreibt, ift fhon deshalb fein Epifer. Den beiden gemeinfam it 
bloß die Fortbewegung auf dem Wege der Erzählung.“ Soviel aber wäre aud, meint 
Spitteler, der Schnede und dem Biufaren gemeinfam. Jedenfalls ift diefes Fünftlerifche Be— 
Penntnis Spittelers ebenſo richtig (oder falfch), mie es die Kunfttheorien Wagners oder 
Debbels, Gutzkows oder Otto Ludwigs find. Es handelt fih auch bei Spitteler nur um die 
theoretifche Rechtfertiaung eines Schaffenden. 


Don diefen Standpunfte aus begreift man erjt das Wachfen und Werden 
Karl Spittelers. Die Frühdichtung Prometheus und Epimetheus ftellt ſich als ein 
eriter Derfuch des großepifchen Stils dar, der an feiner gedanklichen Überlaftung 
gefcheitert iſt, gefcheitert „wie ein Großer, der mit ungeübten Muskeln nad) einem 
hehren, Klar erfchauten Fiele ftrebt.” 
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Spittelers Prometheus ift ein Gleichnis, das wieder, wie ein Reifebecher, 
aus einer Reihe von Bleichniffen befteht. Mit dem Titanen der griehifchen Mythe, 
der das Feuer raubt, der den Menfchen formt, der der Rache der Götter trotzt, hat 
der Prometheus Spittelers eigentlihh nur den Namen gemeinfam. Die ganze 
Handlung wird, nicht zu ihrem Dorteil, in die Gedankenwelt der Gnoftiker 
(2. Jahrhundert n. Chr.) verfest. Gefchildert wird in einer ftreng durchgeführten 
metrifchen Form, die äußerlich wie Profa ausfieht, die Entftehung der Welt und 
die einfame Größe eines Mienfchen, der über die gemeine irdifche Welt erhaben ift 
und der in diefem Hochgefühl fein Glück findet. Das Werk ift nicht leicht ver- 
ftändlih. „Was der Dichter eigentlich will”, befannte Gottfried Keller, „weiß 
ich nach zweimaliger Keftüre nody nicht.” Daß fih Friedrich Nietzſche durch den 
Prometheus zu feinem Farathuſtra anregen ließ, wie Weingartner in feiner Schrift 
behauptet, ift nicht glaubhaft. Zeitlich betrachtet, ift Zarathuſtra zwar fpäter 
entftanden. Nietzſche hat Spitteler gefannt, ift mit ihm in Briefwechſel getreten, 
und Spitteler freute fih der Zuſtimmung Nietzſches. Ein Schluß auf gegenfeitige 
Beeinfluſſung ift deshalb nicht zu ziehen. 

Das eigentlihe Hauptwerf des 60jährigen Spitteler iſt der Olympiſche 
Frühling. In ihm ftellt ſich dar, was er ein fubjeftives fosmifches Epos nannte. 
Der Grundgedanke ift peffimiftifch: die große Maſſe ift unerlösbar; faum, daß fie 
für Nirwana gebraucht werden fann; über Menfchen und Götter waltet unerbitt- 
lich die Notwendigkeit. 


I. Mnanfe, die Notmwendiafeit (ein Mann nach Spittelers Auffaflung), ift 
der oberfte Herrfcher der Welt. ronos, der aemwaltige Gott, ift aefallen; mit ihm 
fein Reich. Die jungen Götter, bisher im Hades im Gefängnis achalten, wandeln 
durch die fieben erebinischen Gefahren, erbliden ftaunend die Überwelt, kommen zur 
———— des Uranos, ſchauen zachaft den See Nirwana, werden allmählich 
Individnalitäten und betreten das Wolfenfhiff, das fie zum Olymp führt. 
II. Bier herrfcht Hera, die ftolzge jungfräulihe Königin der Amazonen. Ste zu 
umfreien, rüften fih nach dem Willen Anankes die Götter. Im allen Kampffpielen, 
(Wettgefang, Wettrennen und Traumdentung) fiegt Apoll, der Gott der Schönheit. 
Aber nicht dem Schönften fällt Hera die Braut zu, fondern dem Mächtieften. Durch 
Eift und Derrat gewinnt Zeus die Königin, die ikm erſt abhold war. Zürnend 
entfernt fih Apoll. Aber die Welt bedarf der Schönheit, wenn fie nur halbwegs 
erträglich fein foll. Feus bietet Apollo die Mitherrichaft an; diefer mag fie nicht; 
aber verlöhnt reicht er dem neuen König der Götter die Hand. III. Moira, die 
Tochter der Notmendigfeit, erhält die Erlaubnis des Daters zu einem WMeltenfeft. 
Selig fchmärmen die Götter in einem beraufchenden Taumel von Glück dur alle 
—— dakin. Apollo der Entdecker, Dionyſos der Seher, Hylas und Kaliduſa über 

erg und Tal find die ſchönſten Abſchnitte dieſes Teils. IV. Der vierte Teil ift 
in vieler Binficht nicht mehr fo groß. Die Menfchen, die Zeus in ihren Tälern 
Opfer darbringen, objchon er ihnen aar nichts Gutes getan, fcheinen ihm fo Flein 
und erbärmlic,, fie vernichten will. it Wolfen umgibt er den Götterberg, 
voll Efel über die Welt der Ananke. Tanz und ewige £uft foll bei den Olympiſchen 
Be Den Menſchen aber, den erbärmlichen, fendet der Götterfönig den 
erafles zu, den Helden, den Dulder — und den Erlöfer. 


Die zweite Ausgabe von 1909 hat manche Schwächen getilgt und neue 
Scyönheiten eingefügt, namentlich auch den Schluß verbeffert. Die Meifterjchaft 
und Pracht der Sprache, die Plaſtik der Perfonen und die glänzende Schilderung 
der mythologifhen Schaupläße überwiegen bei weitem das Erflügelte. Der 
Mythus der Griechen wird zertrümmert; ein neuer origineller perfönlicher, aber 
nicht ganz glaubhafter Mythus fteigt empor. Mit den griechifchen Göttern haben 
die Spittelerfchen nur wenig gemein. Die Außerweltlichkeit foll fih in den Werk 
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mit reiner griechenhafter Schönheit verbinden. In Spittelers fantafievollem Epos, 
das fih um gemeine Wirklichkeit nicht kümmert, fondern ım Sinn romanifcher 
Kunftauffaffung nur reine Schönheit darftellen will, liegt eine der wichtigften, die 
Generation verbindenden und zugleich in die Zukunft weifenden epifchen Dichtungen 
por. 

Was Spitteler fonft noch gefchaffen hat, trat dahinter zurüd. Extra mundana 
find Dorboten fosmifcher Dichtung, voll großartiger Dorftellungen von Genefis, 
Bottheit, Natur und Weltall; Schmetterlinge und Glodenlieder enthalten Spittelers 
Beftes in der Eyrif; die Balladen zeigen eine Auswahl mythologifcher, heroifcher 
und patriotifcher Balladen. Un der Profa ift Spittelers Dichtung erftarft. Die 
Novellen dienten ihm zur Derfeinerung und Dertiefung der poctifchen Ausdruds- 
mittel, die er im Olympifchen frühling angewendet hat. Als Hovellift zeigt 
Spitteler die oft bemerkte Wirklichfeitsfreude der Schweizer. Er ift ein ftarfer 
Realift als Erzähler; alle Novellen find fnapp, fcharf, Flar, linear, alles wird auf 
dem Fürzeften und geradeften Weg dargeftellt und zu einem feften und greifbaren 
Bild zufammengeordnet: Einheit der Perfon, Einheit der Perfpeftive, Stetigfeit 
des zeitlichen Fortſchritts. Sriedli der Holdgri, Honrad der Keutnant und Die 
Mäbdchenfeinde find feine beften Pleinen Erzählungen. Imago ift eine umfang. 
reichere Seelenanalyfe; es ift die Gefchichte einer aus der Derdrängung wieder- 
fehrenden Liebe. „Mir ift gar wohlbefannt“, fchreibt Spitteler an einer Stelle 
feiner literarifchen Befenntniffe, „daß der Jdealismus im Derrufe fteht. Wenn ich 
troßdem jene Richtung einfchlage, fo tue ich es, gezwungen durdy.meine Über- 
zeugung. Meine Nberzeugung aber lautet: daß die Heimat der Poeſie da ift, wo 
die Sehnfucht der Menfchenfeele wohnt, und daß eine Poefie, welche aufhört, ideal 
zu fein, aufhört Poeſie zu fein.” 


Xvenarius 


Stärfer als in Wolfgang Kirch ba dh (1857 bis 1906, von ihm die Dramen 
Waiblinger oder Der ingenieur 1886, Die letzten Menſchen 1890, Des Sonnen- 
reiches Untergang 1894), einem Dichter von hoher Bildung und verftändnisvoller 
Abfichtlichkeit, trat in Ferdinand Uvenarius ein Dichter des Übergangs 
der fcheidenden und der werdenden Generation hervor. 


Ferdinand Avenarius ftammt aus einem alten Cheologen- und Juriftengefchledht, das 
feinen urfprünglihen Namen Habermann in Avenarius latinifiert hatte. Der Dater des Dich- 
ters Eduard Avenarius (geb. 1807) heiratete 1840 Läcilie Geyer, eine halbſchweſter Richard 
Waoners. Der Ehe entjtammten vier Söhne, darunter der Hüricher Philofoph Richard 
Avenarius (ceft. 1896), der für die philofophifche Entwiclung der Brüder Hauptmann, nament- 
lich Karl Kauptmanns, bedeutungsvoll war. Als jüngfter Sohn wurde Ferdinand Avenarius 
1856 in Berlin geboren. Im Haufe des Daters, der Buchhändler war und ftarfe willenfchaft- 
liche Interejien hatte, herrfchte reges geijtiges Keben. Die Mutter war hauptiſächlich Fünfte 
lerifchen, namentlich muſikaliſchen Sielen zugewandt. Die familie jiedelte 1871 nad Dresden 
über. Eier wurde Ferdinand Avenarius Kreuziciiler, 1877 ging er auf die Univerfität Keipzig, 
1878 nach Zürich, wo fein Bruder Richard lehrte. Im Zürich trieb er hauptſächlich natur- 
wiſſenſchaftliche und kunſtoeſchichtliche Studien und gab 1880 feinen erjten Gedichtband 
Wandern und Werden heraus, 1881 die Anthologie deutfcher Eyrifer der Gegenmart, bereiite 
ſodann Italien, fehrte 1882 nad; Dresden zurück und ſchrieb Aufjäse und LZiteraturfritifen 
für die Tägliche Rundſchau. 
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1887 gründete er den Kunftwart im Selbftverlag. „Ich wollte zunächſt nur gegenüber 
dem Spezialiftentreiben der Zeit eine gemeinfame Betrachtung der Künfte und wollte eine 
Sprechgelenenheit der Minderheiten bilden, bei denen ich die Mchrheiten der Fukunft fah.“ 
Anfangs hatte der Kunftwart nur wenig Bezieher. 1894 übernahm Georg Callwey in 
München den Derlag. Es folsten der Tod der Mutter, innere Kämpfe und Eheichliefung, 
Erſcheinen der Gedichtfammlung Lebe; allmähliher Aufftieg des Kunftwarts; Kunftmart- 
ftiftung 1900, Gründung des Dürerbundes 1902, Heimatjchut;bemegung (Derbindung mit 
Schultze Naumburg) 1903, Erfcheinen des Kiterarifchen Natgebers 1909. Eine Haupteigen- 
[haft von Avenarius als Herausgeber war die kluge Wahl feiner Mitarbeiter. Im Kunft- 
warthanfe in Blafewit; bei Dresden und im Baufe Uhlenfamp auf Sylt ſchlug Avenarius 
fein Heim auf. 


Werte: Mandern nnd Werden (Gedichte) 1880, zweite Ausgabe 1898. Die Kinder von 
Mohldorf (ein Idyll) 1882. Kebel (Kyrif) 1895. Stimmen und Bilder (Neue Ge 
dichte) 1898. Fauſt, ein dramatiiches Spiel 1919. Baal, ein Spiel 1920. Chrijtus. 


Sammelbücder: Anthologie deutfcher £yrifer der Gegenwart; Bausbuch dentfcher 
£yrif; Balladenbuch; Das fröhlihe Bud. 


Avenarius’ erfte Bücher: Wandern und Verden und Die Kinder von Wohl- 
dorf gehören zu den taftenden Derfuchen des Dichters. Er veröffentlichte von 
reiferen Dichtungen: Stimmen und‘ Bilder 1898 (Jahrbuch, Stimmungen, Ehe, 
Gedenkblätter, Bilder und Geflalten) und Lebe!, einen epifch-Iyrifchen Gedichtkreis. 
(Ein Mann, den ein ungeheurer Schmerz getroffen hat, wird aus der Derzweiflung 
durch liebendes Mitleid mit einem armen Kind zu einem neuen, fchönen, fittlichen 
Leben geführt.) Aber nicht in diefen Didytungen ruht die Bedeutung von Avenarius. 
Die eigentlich Iyrifche Kraft ift in ihm überhaupt nicht groß. Er ift gefund, an— 
ſchaulich und erbaulich; aber feinen Dichtungen fehlt eine ftarfe Stimmungs- 
gewalt. Ein nüchternes, oft in Profa verfinfendes Element fommt häufig zum 
Dorfchein. In Funfterzieherifcher Hinfiht aber trug Avenarius wahrhaft eine 
geuchte der Erkenntnis der Fommenden Generation voran. : Seine Seitſchrift Der 
Kunftwart gehört zu den wichtigften Gefhmadsbildnern der Seit. Der Kunftwart 
erwecte in hohen und niedern Schichten Deutfchlands Derftändnis für wahre Kunft 
‚und befämpfte das Scheinwefen und den Seuilletonismus. Dabei erſtreckte fich der 
Einfluß des Kumftwarts faft ebenfo fehr auf bildende und angewandte Kumft wie 
auf Tonkunft und Poefie. Aus einer Kunftzeitfchrift wuchs der Kunftwart allmäh- 
lich zu einer großen Kulturzeitfchrift heran. Es lag Avenarius als Menfchen und 
Dichter lange Zeit nicht fo fehr daran, dichterifch etwas zu geftalten, als vielmehr 
auf die Menfchen zu wirken, fie zu erziehen und feine Ideen durchzufegen. „Bil- 
dung ift Ausbildung der Organe. Menfhlihe Bildung ift Erziehung an Seele 
und Leib zu größerer menfchlicherer Seiftungsfähigfeit.” Erweiterung der äfthe- 
tifchen Kultur zur Ausdrudskultur auf allen Gebieten: das ward allmählich die 
unendliche Aufgabe des Kulturarbeiters Avenarius. Eine immer wachjende Ge 
meinde fchloß fi ihm an. Don größter Bedeutung für das Derftändnis der 
Dichter ward fein Eintreten für Mörike, Meyer, Keller, Storm, Raabe, Sontane, 
Kiliencron und Spitteler, für Ludwig Richter, Schwind, Böcklin und Mar Klinger. 


Nicht weniger groß und bedeutfam war fein Eintreten für die wahre Frei— 
heit der Hunt. Don Avenarius ftammt der große Gedanke der „Doltswirtichaft 
der geiftigen Güter”, ein Gedanke, der weit in die Zukunft weift und vielleicht die 
größte Bedeutung erlangt. Als Avenarius mit den Gedanken über Möbelftil, 
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Hausbau, Kunfterziehung, Echtheit, Heimatkunft herportrat, ftand er faft 
allein. In langfamer, ſtetiger Entwicklung wuchs der Kunftwart; die Kunftwart- 
unternehmungen (Meifterbilder, Künftlermappen, Kulturarbeiten, Dürerbund) 
drangen tief in alle gebildeten Hreife der Nation. Was zunächſt eine Fühne Neue⸗ 
rung war, wurde allgemeiner Bildungsbefiß; doch leider wurde am Ende der ab- 
fihtspollen Art der Kunfterziehung zu viel. Eine ganz merfwürdige Entwidlung 
feste in Avenarius nad feinem fechzigften Jahre ein. Künftlerifche Pläne und 
Entwürfe von höchſter Art (Sauft, Hannibal, Chriftus) begannen ihn an fich zu 
ziehen. Derzehrend, in ftets neu fih wandelnden, vielfach ſich umbildenden Ent- 
würfen rang er nach den hödhften Zielen. Dies Ringen zu beurteilen ift noch nicht 
am Platz. Er befaß für einen Führer viel rühmenswerte Eigenfchaften: Selbft- 
zucht, Hritif, Charakter, Streben nady Wahrheit und Schönheit. Mehr eigentliche 
Scyöpferfraft, und Avenarius wäre in feinen jugendlichen Jahren als Schaffender 
ein Führer der folgenden Generation geworden. 


Ifolde Aurz 


Auh Ifolde Kurz ift den jtarfen, jelbjtändigen Perjönlichkeiten der 
Übergangszeit zuzurechnen. Ihr Dater war Hermann Kurz (1813 bis 1873), 
deſſen wir bei der dritten Generation gedachten. 1853 wurde Iſolde in Stuttgart 
geboren. In Obereßlingen, Kirchheim und Tübingen verbradhte fie ihre Jugend- 
jahre. Sie hat diefe Zeit in dem von fprühenden lebensgeſchichtlichen Zügen durd)- 
flochtenen Novellenband: Don dazumal gefchildert. Sie wuchs mit mehreren 
Brüdern auf, war ungewöhnlic; frühreif, konnte fchon im dritten Jahr leſen und 
fehreiben und Uhlandſche Gedihte auffagen, fehrieb mit 12 Jahren Dramen im 
Stil Doltaires und las die griechifcehen Dichter in der Urfprache. Die ungünftigen 
Derhältnifje in der Familie trübten auch Iſoldens Kindheit; dann, als der Pater 
in Tübingen angeftellt war, wurde ihre Jugend freundlicher. Unbändig und regel- 
los wuchs das fantafievolle Mädchen heran. Nach des Daters Tode zog bie 
Samilie von Tübingen nad Florenz. Hier fand Iſolde ihre zweite Heimat, von 
der fie nur auf kurze Sommermonate nad) Schwaben zurücfehrte. Iſolde Kurz 
zeigt in allen Stüden Fünftlerifche Ehrlichfeit und Selbftändigfeit. „Ihre Sprache 
und Art zu charakterifieren hat etwas Präftig und Far Geprägtes, das an fchöne 
Medaillen erinnert.” 1888 erfchienen ihre Gedichte (darin die Gruppe Asphobill), 
1889 die Slorentiner Novellen, 1895 talienifche Erzählungen, 1900 Don dazu- 
mal, 1902 Die Stadt des Lebens (Schyilderungen aus der Florentiner Renaiffance), 
1905 Neue Gedichte, 1907 Lebensfluten Movpellen) mit prachtvollen Stüden, 1908 
Die Kinder der Kilith (Epos). Dazu fommt die Lebensgefchichte ihres Daters Her- 
mann Kurz 1906. Die fchönften Einzelnovellen find: Die Glüdsnummern, Er- 
reichtes Ziel, Schufter und Schneider, Unfere Carlotta, Genefung, Den Strom hin- 
unter. Was fie auszeidinet und in ganz einzigartiger Weiſe über fajt alle weib- 
lichen Talente ihrer Generation heraushebt, das ift die Selbftändigfeit ihrer Ent- 
widlung, ihre Fühne‘ großzügige Santafie und die ftarfe innere Sammlung. Ihre 
vornehme Kunft in der hiftorifchen und modernen Novelle ift der von Heller ver- 
wandt, aber nicht von ihr abhängig. Ihren Fühnften Auffhwung nahm fie in 
den Kindern der Kilith. 
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Cilith, die Überirdiſche, die Mutter der Künſte, die Bringerin der Schönheit, 
iſt im Paradies die erſte Geliebte Adams, bis der Gotteszweifler Sammael aus 
der Rippe Adams die Eva formt. Eva hängt fich fofort in jinnlicher Glut an 
den Mann und verfolgt Kilith, die oft ins Reich des Kichtes wiederfehrt, mit 
mitendem Baß. Und als auch Adam in Schmähungen gegen Lilith ausbricht, 
nimmt jie von ihm Abſchied auf Nimmermwiederjehen. Kinder der Eva ei die ge- 
mwöhnlichen Sterblichen; die Kinder der Kilith aber werden Jahrtaujende hindurch 
in ewig neuer Öeitaltung wieder geboren als Helfer, Tröfter und Befreier der 
armen Menjchheit, bis der letzte Sohn der Kilith an die Brujt des Allmächtigen 
zurücffehrt. 

Iſolde Kurz gibt ihren Novellen und Gedichten, auch den Pleinften von 
ihnen, vornehm ruhige Umrißlinien; ihre Art ift von einem gediegenen Realismus 
und ohne viel Nüancen, klar, von ftolzer Offenheit in allen Selbftbefenntnifien, 
fie ift ein ernftes Talent, das keinem Modeerfolg nachſtrebt, fondern fih ruhig 
Paufen gönnt, um immer formvollendeter hervorzutreten. 
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In einigen anderen frauen Plingt die neue Generation mit frühzeitiger 
Dekadenz an, fo in Ada Ehriften, Alberta von Putfamer, Maria Janitfchef und 
Eugenie delle Grasie. 

Ada Ehriften, geb. Chriftine Frederik, geb. 1844, ift die frühefte und 
entfchieden die merfwürdigfte diefer Dichterinnen. Sie war die Tochter eines Kauf- 
manns, ftammte aus einer Wiener Dorftadt, die fie fpäter in ihren Dorftadt- 
gefchichten: Unfere Nachbarn und Jungfer Mutter fchilderte, kam fehr jung zur 
Bühne, reifte mit Wandertruppen in Ungarn umber, heiratete den Stuhlrichter und 
Grundbefiger von Neupauer, der nach Furzer Seit in Geiftesumnadjtung ftarb, 
wurde abermals zum Wanderleben gezwungen, fihrieb ihre erften Gedichte nieder, 
die Ferdinand von Saar zur Deröffentlihung empfahl, verheiratete ſich in zweiter 
Ehe mit dem Rittmeifter von Breden, lebte in Wien und ftarb 1901. Gedichte: 
1868 Kicder einer Derlorenen, 1870 Aus der Afche, 1873 Schatten, 1878 Aus der 
Tiefe. Dazu das Drama: fauftina 1871, der Roman Ella 1873 und die Wiener 
Dorftadtgefchichten. Anzengruber erwies ihr freudiges Derftändnis. Der Ton, 
den fie in ihrer Lyrik anfchlug, der Ton brünftiger Liebe, war für feine Seit gänz- 
lich neu und klingt faft in der gefamten fpäteren Srauenlyrif nad. 

AUlbertavon Putkamer, geboren 1849 als Tochter des Kammer- 
gerichtsaffefiors Weife in Großglogau, verheiratet mit dem 1906 geftorbenen 
elfaß-lothringifchen Staatsfefretär M. von Putfamer, lebte in Straßburg, dann in 
Baden-Baden. Don ihr die Bedichtfammlungen: Dichtungen 1885, Akkorde und 
Gefinge 1889, Offenbarungen 1894, Jenfeits des Kärms 1904, außerdem 
Romane, Novellen und Eebenserinnerungen (Mehr Wahrheit als Dichtung 1919). 

Maria Janitfchef, geborene Tölf, geboren 1860 in Mödling bei 
Wien, verlebte ihre Jugend wie in einem fchwermütigen Traum in einer Fleinen 
ungariſchen Stadt, warf ſich privatim auf das Studium, vermählte fih mit dem 
Kunfthiftorifer Profefior Hubert Janitfhef in Prag, der 1893 flarb, als fie die 
ersten literarıfchen Derfuche unternahm und lebte in München. Gefammelte Ge 
dichte 1892, Im Sommerwind (Gedichte) 1895, ferner die Zovellen und Romane: 
Pfadfucher, Stückwerk, Auf weiten Flügeln, Mimicry, Kinder der Schnfucht. Sie 
liebt ftarfe Sinnlichkeit des Ausdrufs, glühendes Pathos ohne romanhafte Senti« 
mentalität, fprunghaft nervöfe Energie und feltfam lakoniſchen Stil. 
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Eugenie delle Örazie, geboren 1864 zu Weißkirchen in Ungarn; 
die Familie ftammte väterlicherfeits aus Denedig; die Mutter, aus Hamburg ge 
bürtig, war franzöfifchen Urfprungs. Eugenie delle Brazie fchrieb Gedichte, die 
auf Melancholie und Leidenſchaft geftimmt find (Gedichte 1882), das Drama Saul 
(1884) und als Dreißigjährige das Epos Robespierre (1894). Unbedeutend find 
ihre Dramen. Derfchiedene Erzählungen und Romane: Der Rebell, Traumwelt, 
Heilige und Mlenfchen. 


Wiſſenſchaftliche Schriftiteller 


Der Gefdichtsfchreiber Heinrih von Sybel 1817 bis 1895, ein Schüler Rankes, 
ſchrieb zwar auch diplomatifche Gefchichte, war aber nicht fo fühl wie Ranke, er ließ auch 
Perfönlichfeiten, nicht bloß abftrafte Ideen hervortreten. Seine Hauptwerfe find Gefchichte 
der Revolntionszeit 1853 und Die Gründung des Deutichen Reiches durch Wilhelm den Erften 
1889 W. Onden in Heidelberg, fpäter in Gießen, fchrieb eine Gefchichte des Zeitalters der 
Revolution 1884 und des Heitalters Kaijer Wilhelms des Erften 1890. Don Karl Hille- 
brand, der lange Jahre in Sranfreich lebte und einer der beiten Kenner des franzöfifchen 
Dolfscharafters wurde, ift das Buch: Heiten, Dölfer und Menfchen 1872 bedeutfam. 

Germaniften im engeren Sinne waren zwei ältere ehrmwürdige Gelehrte: Rudolf 
Hildebrand, geft. 1894, und Sriedrih Sarnde in Leipzig, geft. 1891. Der erftere, der 
bejte Mitarbeiter an Grimms Wörterbuch, hat an Werken nicht fo viel hinterlaffen wie an 
fruchtbaren Anregungen auf fprachlihem und erzieherijchem Gebiete. Er war bei aller ftrengen 
Gelehrfamfeit und bei aller Liebe zu Goethe doch ein Gegner des Fleinlichen Wortframs, der 
Analogienfucherei, des Ausarabens von unveröffentlichten Briefen und des übertriebenen 
Goethekultus. F. Samde war. ein Gelehrter von tieffter Gründlichkeit und objeftiver Dar- 
ftellung, als Erforfcher des AMibelungenliedes bahnbrechend, ein hervorragender Goethefenner 
und als Hochſchullehrer fchulbildend. 

Bedeutende Theologen waren Otto Pfleiderer in Berlin (1859 bis 1908) mit 
den Schriften: Gefchichte der NReligionsphilofophie von Spinoza bis zur Gegenwart, Geſchichte 
der proteftantiichen Theologie in Deutfchland, Entftehung des Chriftentums, Entwidlung des 
Chriftentums, und Albert Hand in Leipzig mit der Kirchengefchichte Deutfchlands 1887 ff. 

Unter den philofophifchen Schriftftellern diefer Generation, deren Werke das literarifche 
Gebiet ftreifen, war der Heidelberger Philofoph und Hiftoriter Kuno Fiſcher, geboren 1834, 
geftorben 1907, der bedeutendfte. Er ftellte in dem Werk: Geſchichte der neueren Philofophie 
die Gefchichte der großen Denker als eine mit den Weltaltern der Menfchheit zufammen- 
hängende, ftufenmweife fortfchreitende Köfung des Weltproblems dar und legte aeiftvoll Goethes 
Fauſt aus. 

Don Philofophen und Hiftorifern feien noch genannt: Rudolf Euden in Jena mit 
den Lebensanſchauungen der großen Denker, Friedrich Paulfen in Berlin, geftorben 1908, 
mit der Ethif und der Gefchichte des gelehrten Unterrichts, Cheobald Siegler in Straßburg 
mit den Geiftigen und fozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts und Wilhelm Dilthey 
in Berlin (Xeben Schleiermaders, Das Erlebnis und die Dichtung, zahlreiche pfychologifche 
und philofophifche Schriften). Er ftarb 1911. Ferner Sriedrih JodI (geft. 1914 in Wien‘, 
der Geſchichtsſchreiber der Ethik. 

Don Kunfthiftorifern ragien in die Kiteratur hinein: Herman Grimm, der 
Sohn von Wilhelm Grimm (1828 bis 1901), der im Elternhaus und im Baus Bettinas 
feinfte geijtige Bildung aufgenommen hatte. Seine formvollendeten Effays erjihienen jeit 
1859; als Kunfthiftorifer fchrieb er mit feinem Gefchmaf Das Leben Mlichelangelos 1860. 
Als erfter Gelehrter von Ruf hielt er (nody vor Scherer) 1874 in Berlin an der Univerſität 
Dorlefungen über Goethe. Gründlicher, wenn auch nicht von der Univerfalität Grimms, war 
Anton Springer in Leipzig 1825 bis 1891, ein geiftvoller, von fünjtlerifher Anjchauung 
durchörungener Kunftgelehrter, der die neuere Kunfthifiorie mit begründen half. Werke: 
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Kunftgefchichte, Bilder aus der neueren Kunftgefchichte, Raffael und Michelangelo. Der dritte 
im Bund diefer Kunftgelehrten ift Karl Jufti, geboren 1832, der in Marburg, Kiel und 
Bonn lebte. Windelmanns geben, Velasquez und fein Jahrhundert. 

Die drei bedentendften Kunfthiftorifer der neueren Heit find: Burdhardt (Licerone), 
Herman Grimm (Michelangelo) und Jufti (Delasquez). 

As Eiterarhiftorifer und Germanift war der in Wien, Straßburg und 
Berlin lehrende Öftreicher Wilhelm Scherer (841 bis 1886 von großem Einfluß. Seine vor- 
treffliche Gejchichte der deutfchen Kiteratur 1883 reicht bis zu Goethes Tod. Oskar Walzel hat 
fie bis auf die Gegenwart fortgefetjt. Sie follte, aus den Quellen geichöpft, aber auf das Wefent- 
liche befchränft, ein anfchauliches und umfaſſendes Bild der geijtigen Entwicklung unferer Nation 
geben. Andre Schriften: Aus Goethes Frühzeit, Deutihe Studien, Gejchichte der deutfchen 
Didtung im 11. und 12. Jahrhundert, Gefchichte der dentfchen Sprache, Poetif auf 
empiriiher Grundlage. Un Scererss Namen fnüpft fih eine unvergeßlihe Er- 
innerung: er war der erfte, der an einer deutfchen Univerfität über moderne deutfche 
Siteraturgefchichte Dorlefungen gehalten hat. Scherer übertrug die philoloaifche Kritif, die 
bisher nur an den Werken des klaſſiſchen und deutſchen Altertums erprobt war, als erfter auf 
die Kiteratur der Gegenwart, insbefondere auf die Werfe Goethes. Er glaubte feft an den 
methodifchen Wert gefchichtliher Analogien und fah als höchſte Aufgabe der Auslegung die 
Erforfchung des Entftehungsprogeffes eines Werfes in der Seele des Dichters an. Überaus 
reih waren Scherers Anregungen auf feine Schüler, überaus jcharf aber mar auch der Wider- 
fpruch gegen den Grundfehler der Schererichen Schule, mit dem Eritifchen Derftande des 
19. Jahrhunderts an die Überlieferungen früherer Jahrhunderte heranzutreten. Ferner find 
hervorzuheben: Ludwig Geiger, geboren 1848 in Breslau, feit 1870 an der Berliner Uni— 
verfität, der Herausgeber des Goethejahrbuches und der Beiträge zur Gefchichte des geiftigen 
Kebens in Berlin — Albert Bielfhomwsfy (1847 bis 1902) mit feiner Biographie 
Boethes — Karl Weitbredt (1847 bis 1905) mit den Schriften: Diesjeits von Weimar, 
Schiller in feinen Dramen, Das deutfche Drama — Richard Maria Werner in Lemberg, 
aeboren 1854, der Bioaraph Hebbels und Herausgeber jeiner Werke, Briefe und Tagebücher 
— Jafob Minor in Wien (1855 bis 1912) mit Werfen über Goethe, Schiller, die Romantik, 
die Schicfalstragödie, neuhochdentiche Metrik und öftreichifche Kiteratur — Auguft Sauer 
in Prag, geboren 1855, der Herausgeber des Euphorion, Derfafler zahlreicher Schriften über 
die Kiteratur des 18. Jahrhunderts, über Goethe, Herausgeber der beiten Grillparzer- und 
Stifterausaaben. 

Mar Kocd in Breslau, geboren 1855, Herausgeber der Studien zur vergleichenden 
Siteraturgefchichte, fchrieb eine Gefchichte der deutichen Kiteratur von 1600 bis zur Gegenwart 
fowie über Shafeipeare, Leſſing, Grillparzer, Chamiffo, Platen, Immermann und Richard 
Wagner — Moriz Meder in Wien, geboren 1857, der Derausgeber von Örillparzers 
Werfen, Derfaffer zahlreicher literarhiftorifcher Schriften — Otto Harnad in Stuttgart, 
geboren 1857, mit den Werfen: Goethe in der Epoche feiner Dollendung, Die klaſſiſche Afthetif 
der Dentfchen, Deutjches Kunftleben in Rom, Schiller und verjchiedenen Goetheichriften — 
Amod Shönbad, lange Heit Profeffor in Graz, weiteren Kreifen, die von feiner um- 
faffenden Arbeit auf dem Gebiet mittelalterliher Kultur nichts wiffen, befannt durch fein Buch 
über Leſen und Bildung. 

Sm Jahr ı868 fchilderte Mar Maria von Weber (1822 bis 1881), der Sohn 
von Karl Maria von Weber, in der Sfizzenfammlung: Aus der Welt der Arbeit zum erften 
Mal die moderne Technif und Induftrie mit fchlichter Sachlichfeit nnd doch mit wunderbarer 
poetifcher Empfindung und Anfchanlichkeit, und Mar Eyth (1836 bis 1906) fchrieb aus 
einer reichen praftifchen Erfahrung heraus die Bücher: Wanderbuch eines Ingenieurs 1871 
bis 1884 und Hinter Pflug und Schraubftod 1899. Don Maturforfchern und Geoaraphen find 
zwei berühmte Keipziger Hochfchullehrer, William Marfhall mit feinen anregenden natur- 
wiffenfchaftlihen Schriften und Friedrich Ratel mit feinen aeiftvollen Schriften über 
Unthropogeographie zu erwähnen. 
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Die fünffe Generation 


Politiihe und wirtihaftlihe Zuftände 


Das Erbe der neuen Jugend 


Was du ererbt von deinen Dätern haft, 
Erwirb es, um es zu befiken. 


Um 1865 war das neue Zeitgeſchlecht geboren; mit Bismards Entlaffung 
fam es zur Herrfchaft; mit dem Weltkrieg. und der Staatsummwälzung von 
1918 tritt es allmählid; zurück. Es war das Derhängnis diefer Generation, daß 
ihr politifche Führernaturen von Klarheit, Größe und geftaltender Energie 
fehlten, und daß ſich Scheingrößen vordrängten, die die Geften und Worte des 
Führers, aber nicht die Kraft und die Dorausficht des Führers hatten. Bismard, 
der alles getan, uns groß zu machen, hatte mır Eines nicht getan: fich einen 
Nachfolger zu erziehen. Uns fehlten die führenden Männer und die führenden 
Ideen. Der $anatismus der Arbeit, der Raufch der Macht fchien feit 1890 alles 
Höhere zu erfegen. Aber indem wir, ein jugendftarfes, enorm arbeitfames Dolf, 
in Technik und Wifjenfchaft das Außerfte leifteten, fhwand uns der Glaube an die 
Macht der Ideen. Eine Dertrodnung der geiftig fchöpferifchen Hräfte trat durch 
die Mberfpannung der wirtfchaftlicyen Arbeit ein. Drei Bänder umfchliegen zu 
zwingender Einheit Dol? und Staat: militäriſche Macht, nationaler Wille und 
wirtfchaftlihe Kraft. Don diefen drei hatten wir nur auf militärifhe Macht 
und wirtfchaftlihe Kraft unfer Dertrauen geſetzt. Allzuſtark pochten wir auf 
den reinen politifcdyen Machtwillen, riefen den Stolz auf das Deutfche Reich in die 
Welt hinaus, aber der fittlicdye Wille, der nationalethifhe Wille war erfchlafft, 
in Trugbildern hielt er fih aufrecht. Ein Trugbild war es, wenn wir 
uns feit dem Krieg von 1870 der Überlegenheit deutfcher Bildung rühmten. In den 
Erziehungsfragen beginnt jene Reihe von tönenden Schlagworten, denen wir uns 
bis zum furchtbaren Erwachen im Weltfrieg bingaben. Der deutfche Schulmeifter 
mit feiner ftreng gebundenen Unterordnungsfchule follte die Schlacht von König- 
grätz gewonnen haben. In einem Eleinen ftillen Buch Wilhelm Raabes, in Ho- 
rader (1873), fpricht die Frau Konreftor über die deutfche Schule und da findet 
fich folgende für die Seit charafteriftifche Stelle: 
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„Da fehwaten fie immer drauf los, daß der Schulmeifter die Schlacht bei Königgrät 
gewonnen habe; aber nun frage ich dich: welcher denn? Der alte oder der junge? Meines 
Willens nach doch einzig und allein der alte! Das foll ſich erft ausweilen, was für ein 
Siegergefchleht die neuen heraufziehen mit ihrem 


Stramm, ftramm, ftramm, 
Alles über Einen Kamm. 


Mir und meinem Alten kann's ja einerlei fein. Aber die armen Jungen dauern mid, die 
nun die Ererziermeifter in irgendeiner form ihr ganzes Leben lang nicht los werden, von der 
Miege über die Schule hinans bis in ihr numeriertes fühles Grab.“ 


Die junge Generation, die 1884 herauffam, fah in ihrer Jugend die fieg- 
reichen Truppen aus $ranfreich zurücdfehren und vernahm an nationalen Ehren- 
tagen auf Markt und Gafjen noch häufig die Wacht am Rhein. In die 
Segnungen der Einheit ward fie hineingeboren; das jahrhundertalte Sehnen nach 
Kaifer und Reich war geftillt. Aber Faum war Deutfchland nach dem Krieg in 
ein Zeitalter äußerer Sicherheit, vermehrten Wohlftands und gefteigerten Genuf- 
lebens eingetreten, als der Eifer für die idealen Aufgaben und Pflichten des ge 
einten Reiches bei der älteren Generation erlahmte. Die Fleinen Geifter, die das 
neue Deuffchland nur mit Mißbehagen hatten entitehen fehen, wagten fich allmäh— 
lih hervor. Im aufgeftreiften Alltagsrod wirtfchaftlicher Interefien ging man 
umher und gewöhnte fih daran, das Daterländifche wie ein Ehrenkfleid im Kaften 
liegen zu laffen. Es war eine Seit, in der die jüngere Generation mit der Ruhe 
eines Erben, dem ein reiches Befistum faft ohne fein Hutun in den Schoß ge 
fallen war, ſich wegwendete von den nationalen Angelegenheiten. Das gewaltige 
Fontinentale Militärreih Bismarckſcher Schöpfung mit feiner fhimmernden Wehr 
wurde mit Selbftverftändlichfeit hingenommen. Der Gedanke beherrfchte die Ju— 
gend, daß hier ein dauernder Zuſtand erreicht fei, und daß es für das politifche 
Deutfhland nur noch ein Empor geben könne. Wir überfchätten nach dem Krieg 
von 1870 unfere an ſich fehr bedeutenden militärifchen Kräfte und unterfchästen 
die Stärfe der gegen uns arbeitenden Hräfte Wir traten zu früh und ohne 
eigentliches Nationalbewußtſein in die Reihe der führenden Großmächte. UÜber 
drei Jahrhunderte hatten wir an Machtfcheu gelitten, nun ergaben wir uns einem 
oft maßlofen Machtrauſch. Wir bewegten uns in dem rrtum, daß wir die 
Dinge in der Weltpolitik fahen, wie wir fie fehen wollten, nicht wie fie wirklich 
waren. Denn eine weltbeherrfchende Stellung, wie viele glaubten, hatte uns der 
Krieg von 1870 nicht gebracht, fondern nur die Bedingungen für die Entfaltung 
und den Auffhmwung unferer wirtfchaftlihen Kräfte. Mit dem Sieg von 1870 
glaubten viele, daß Deutfchland an die Spite der Kulturentwiclung gefommen 
fei. Mit erfchrecdender Deutlichfeit bat Nietzſche fchon 1873 in den Ynzeit- 
gemäßen Betrachtungen die drohende Gefahr vorausgefehen. Er nennt diefe 
Gefahr fehr charafteriftifch „Erftirpation des deutjchen GBeiftes zugunften des deut- 
fchen Reiches“. Wir leben, fo fagte er 1873, in einer Kulturbarbarei, in einem 
chaotiſchen Durcheinander, in einer lächerlichen modernen ahrmarktsbuntheit: 

„Die öffentlihe Meinung in Deutichland fcheint es faft zu verbieten, von den 
ſchlimmen und gefährlihen Lolgen des Krieges, zumal eines fiegreich beendeten 
Krieges zu reden: um fo mwilliger werden aber diejenigen Schriftfteller anaehört, welche Feine 
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wichtigere Meinung als jene öffentliche fennen, und deshalb wetteifernd befliffen find, den Krieg 
zu preifen und dem mächtigen Phänomen feiner Einwirkung auf Sittlichkeit, Kultur und Kunft 
jubilierend nachzugehen. Trotzdem jei es gejagt: ein großer Sieg ift eine große Gefahr. 
Die menſchliche Natur erträgt ihn ſchwerer als eine Niederlage; ja, es jcheint felbft leichter 
zu fein, einen folchen Sieg zu erringen, als ihn fo zu ertragen, daß daraus feine fchwerere 
Niederlage entfteht. Don allen ſchlimmen Folgen aber, die der letjte mit Frankreich geführte 
Krieg (1870) hinter fi dreinzieht, ift vielleicht die fchlimmfte ein mweitverbreiteter, ja, 
allgemeiner Irrtum: der Irrtum der öffentlichen Meinung und aller öffentlih Meinenden, 
daß auch die deutſche Kultur in diefem Kampfe gejiegt habe.“ 


Ein Thronwechjel bildete das Signal der Heit. Haifer Wilhelm I., einund- 
neunzigjährig, ging fchlafen in feiner Däter Gruft. Friedrich III., ſchon ein dem 
Tode geweihter Mann, Fam an die Regierung. Nur neunundneunzig Tage währte 
fein Reich. Was er geleiftet hätte, wenn er gefund gewefen wäre, wiſſen wir nicht. 
Er hätte vielleicht zum Heil Preußens den allmählichen Übergang aus dem Bis- 
mardfchen Obrigkeitsſtaat in dem modernen europäifchen Dolfsitaat, in den 
Weltſlaat fchaffen fönnen. Es war tragifch, diefen Mann zu fehen, der ein 
Menfchenalter auf den Thron gewartet hatte und der im Augenblid, da er hin- 
aufgelangte, fchon ein aufgegebener Mann war. Mit ihm fam nady unferer 
Einteilung ein fpäter Dertreter der dritten Generation zur Wirkſamkeit auf den 
deutfchen Kaiferthron. Es ift eigentümlich und in der Langlebigkeit der Hohen- 
zollern begründet, daß in rafcheitem Wechſel nach Friedrichs frühem, beflagens- 
wertem Ende der Thron fofort an einen Monarchen, der der fünften Generation 
angehörte, überging, fo daß die vierte Generation auf dem preußifch-deutfchen 
Thron gar nicht zur Entfaltung gefommen ift. 

Mit der Thronbefteisung Wilhelms II. begann für die Mehrheit der 
fünften Generation die Seit der Mannesjahre. Wilhelm II. war eine aus 
modernen und romantifchen Elementen gemifchte Perfönlichkeit. Er war ein 
Barodfaifer und Pazifiſt, der in einem demofratifchen Seitalter regieren mußte, 
eine Derbindung von Ludwig XIV. und Sriedrid Wilhelm IV., der über der 
freude an Pomp und Gebärde die Wirklichkeit oft völlig aus dem Auge verlor. 
In Fünftlerifcher, fpeziell literarifcher Beziehung war er den herfömmlichen An- 
fhauungen untertan. Er ward nicht durch eigene Bedeutung, aber durch das 
Erbe an Liebe, Derehrung und verfaffungsmäßiger Macht, das ihm Wilhelm I. 
hinterlafjen hatte, die entfcheidende politifche Perfönlichkeit der folgenden Jahr— 
zehnte. In ehrlicher Selbfttäufchung glaubte er, daß er Deutſchland einem poli- 
tifchen und wirtfchaftlichen Glück ohnegleichen entgegenführen werde. Als ſich 
nad) der Überfpannung des dynaftifchen und militariftifchen Elements der Miß— 
erfolg in der ungeheuren Machtprobe einftellte, fühlte fi das Volk mißbraucht. 
In menfchlidy begreiflicher Erregung wendete es fich gegen den Monarchen. Die 
Schuld am Ausbruch des Weltkrieges und an feinem Ausgang aber trifft nicht 
den Haifer. Nach Schuld darf man in diefem Falle gar nicht fuchen: Der Krieg 
war eine notwendige Folge der Weltfonftellation von 1900 bis 191%. Rollt man 
das Weltproblem auf, fo ift der deutfche Anteil an der Schuld nicht größer, 
fondern eher Fleiner als der Anteil der Feindmächte. Wohl aber war es eine 
Schuld der gefamten Nation, vor allem der berrfchenden Hreife, daß fie ein 
Dierteljahrhundert lang den Blick ftets auf den Monarchen gerichtet hielt und 
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ſich die Ausfcheidung der öffentlichen Meinung durch das perfönliche Regiment 
gefallen ließ. Niemand hat die Mängel und Gefahren der Perfönlichfeit Mil- 
helms II. fchärfer und Flarer durchfchaut, als der alte Fontane, der in einem 
wenig befannten Brief an einen Dertrauten fchon 1897 fchrieb: 


„Was mir an dem KWatler gefällt, ift der totale Bruch mit dem Alten, und was mir 
an dem Kaifer nicht gefällt, ift das im Widerfpruc dazu ftehende Wiederherftellenwollen des 
Uralten. In gewijfem Sinne befreit er uns von den öden Formen und Erjcheinungen des 
alten Preußentums. Er bricht mit der Ruppigfeit, der Poplichkeit, der fpießbürgerlichen 
Sechsdreiermirtichaft der 1813er Epoche. Er läßt fi, aufs Große und Kleine hin angefehn, 
neue Hoſen machen, ftatt die alten auszufliden. Er ift ganz unfleinlich, forfch und hat ein 
volles Einjehn davon, daß ein deutjcher Kaifer was amderes ift als ein Mlarfaraf von 
Standenburg . . . Deutfchland foll obenan fein, in all und jedem... Ich wollte 
ihm auf feinem Turmfeilmege willig folgen, wenn ich fähe, daß er die richtige 
Kreide unter den Süßen und die richtige Balancierftange in Bänden hätte. Das 
hat er aber nidt. Er mill, wenn nicht das Unmögliche, fo doch das Häöchſt- 
gefährliche, mit falfcher Ausrüftung, mit unzureichenden Mitteln. Er glaubt das Neue 
mit ganz Altem beforgen zu fönnen. Er will Modernes aufrichten mit Rumpelfammer- 
waffen. Er forgt für neuen Moft, und weil er ſelbſt den alten Schläuchen nicht mehr traut, 
ummidelt er eben diefe Schlänche mit immer dickeren Bindfaden und denft: „Nun wird es 
halten.“ Es wird aber nicht halten. Wer ſich neue, weite Siele ſteckt, darf fein Feuer— 
ſchloßgewehr nicht bloß in ein Perfuffionsgewehr ummandeln laſſen. Der muß aanz neue 
Präzifionswaffen erfinden. Sonft fnallt er vergeblich drauflos. Was der Kaifer mutmaßlic 
vor hat, ift mit „Waffen“ überhaupt nicht zu leiften. Alle militärifchen Anftrengungen 
fommen mir vor, als ob man Anno 1400 alle Kraft darauf gerichtet hätte, die Ritter— 
rüftung fugelfiher zu machen. Statt deffen fam man auf den einzigen richtigen Auswea, 
die Nüftung ganz fortzumerfen. Es ift unausbleiblih, daß fih das wiederholt. Die 
Rüftung muß fort, und ganz andere Kräfte müffen an die Stelle treten; Geld, Kiugheit, 
Begeifterung. Kann fich der Kaifer diefer Freiheit verfichern, fo kam er mit feinen fünfzig 
Millionen Dentfchen jeden Kampf aufnehmen. Durch Grenadier-Blehmüten, Medaillen, 
Ssahnenbänder und armen Kandadel, der feinem „Markgrafen durch di und dünn folgt“, 
wird er es aber nicht erreichen. Nur Dolfshingebung fann die Wnndertaten tun, auf die 
er aus ift. Aber um diefe Hingebung lebendig zu machen, dazu müßte er die Wurſt gerade 
vom entgegengefetzten Ende anfchneiden. Über unfern Adel muß hinweggegangen werden. 
Man kann ihn befuchen wie das ägyptiſche Muſeum, und fih vor Ramfes und Amenophis 
verneigen. Aber das Land ihm zuliebe regieren, in dem Wahn: diefer Adel fei das Land, 
— das ift unfer Unglüd, und folange diefer Zuſtand fortbefteht, ift an eine Fortentwicklung 
dentfcher Macht und deutfchen Anfehens nach aufen hin gar nicht zu denken. Worin unfer 
Kaifer die Sänle fieht, das find nur tönerne füße Wir brauden einen ganj 
anderen Unterbau. Dor diefem erfchridt man. Aber wer nicht wagt, nicht ge- 
winnt. Daß Staaten an ciner kühnen Umformung, die die Seit forderte, zuarunde 
gegangen wären, — diefer Fall ift fehr felten. Ich wüßte Feine zu nennen. ber das 
Umgekehrte zeiat ſich hundertfältig.“ 


Der Abſtieg 


Einft wird fommen der Tao. 


Mit Bismards Entlaffung 1890 begann der Abſtieg des Deutfchen Reiches 
von der Höhe feiner Macht und feines Anſehens. Der Miedergang des nationalen 
Gedankens machte veißende Fortfchritte. Selten, daß fich noch einmal, wie bei ber 
Reichstagswahl von 1907 oder bei der Kaiferdebatte von 1908 das Intereſſe der 
Gefamtnation auf die Fragen der inneren Politif Ienfte. Damals, nah dem - 
Yoveniberfturm 1908, der den Kaifer zum erften Male zwang, aus feiner Wolke 
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herabzufteigen, hätte das deutiche Dolf die Lenkung der Politif in eigene Hand 
nehmen müſſen. Aber der Reichstag, zu fehr an Bängelung gewöhnt, war un- 
fähig, die Situation, die gefährlicher war, als man glaubte, zu erfennen. 

wei Fehler, ein offenfundiger und ein verborgener, ziehen fidy durch die 
deutfche Politif des wilhelminifchen Seitalters hin. Der verborgene war, das fehen 
wir heute, daß die Mehrzahl der Generation zwiſchen 1890 und 191% ganz wie 
die zwifchen 1870 und 1890, von den Erfolgen Bismards und der Hohenzollern 
. überwältigt, das Nationale mit dem Monardjifchen, das Daterländifche mit dem 
Dynaftifhen verwechfelte. Monarhismus und Patriotismus ſchien dasfelbe zu 
fein. Das war einer der Hauptgründe, der gerade jenen Charakteren, die nicht 
militariftifjh und monarchiſch gefinnt waren, den Daterlandsgedanfen ver- 
leidete und der den Wahn auffonmen ließ, daß fi) das echte, glühende Dater- 
landsgefühl nur im Rahmen des Monarhifchen legitim betätigen fönne. Das 
war die verhängnisvolle Auffaffung, die der Bewegung für die internationale So- 
ztaldemofratie den Boden bereitete. 

Der zweite, offenfundige Fehler war, daß die Regierungen bei der Entfaltung 
der äußeren Macht Deutſchlands bei dem Ausbau der ſchimmernden Wehr ftehen- 
blieben und die Freiheit im Innern nicht genügend ausbauten. Der Staat von 
ſechzig arbeitfamen Millionen blieb Obrigkeitsſtaat, ward nicht Volksſtaat; er 
trat den meiften faft nur als unangenehm Fordernder entgegen: er erhob die 
Steuern, er 30g die Dienftpflichtigen zum Militär ein, er engte das Leben durch 
Dorfchriften ein, er forgte wohl für Ordnung, Recht, Sparfamteit, Zucht und na» 
mentlich für Unfehen nad) außen, aber er verlor feine Macht über die Gemüter. Das 
innere Staatsgefühl ſchwand hin, die lebendige Teilnahme an den Staatsgefchäften 
Pam den meiften abhanden. Ein gedankenlofes, reflamefüchtiges Strebertum ohne 
Derantwortlichfeit und ohne Derftändnis für die uns aus der Weltftellung erwah- 
fenden Derpflichtungen entwicelte nur Sim für äußere Ehren und perfönliche Dor- 
teile. Die Daterlandslieder auf den Lippen der Jüngeren verftummten, die Dater- 
landsfefte wurden äußerlicher und fchliefen allmählich ganz ein; aus dem Parlament 
ſchieden die Talente, die noch Begeifterungsfähigfeit und Idealismus in ſich trugen. 
In Deutfhland war leider die Seit gefommen, in der nah) fo großen Tagen die 
politifhen Gefchäftler und die Fleinen Berufspolitifer das Übergewicht erhielten. 
Wir waren zwifchen 1900 und 1914 auf dem Gebiet nationaler Ideen verödet. 
Arbeit und Reichtum — Arbeit und Auszeihnungen — Arbeit und Genuß 
lautete die Lofung des Tages. Dazu umgab uns ein blühendes wirtfchaftliches 
Glüd, an deffen Ende niemand glaubte. Wir lebten tatfächlich im Land, wo 
Milch und Honig floß, und wußten es nicht. Der durchfamittliche, reich ge- 
mwordene Deutfche in der Dorfriegszeit aber war der tvpifche Mann ohne politifche 
Ideale: das ift die Tatfache, die die Situation im wilhelminifchen Zeitalter am ftärf- 
fien beleuchtet. Da der bürgerliche Nationaljtaat unter kaiſerlicher führung nur 
wirtfchaftlichen Nutzen und fhimmernde Wehr, aber nicht Ethos mehr bot, bildeten 
ſich Staaten im Staat, die gewaltiger als die nationale Gemeinfhaft ihre An- 
hänger umfaßten, weil fie ihnen die Pflanzfchule, die Heimftätte, das Heiligtum 
idealen Strebens und Ringens boten: der internationale Sozialismus und der 
internationale römifche Katholizismus. 
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Die lebte Urfache des Niedergangs des nationalen Gedankens aber war 
fozialer Natur. Hier war die Arbeit, die uns groß gemacht, zum Sprengmittel 
des fozialen Gefüges geworden. Ein fo unerhört arbeitwilliges, ein fo unerhört 
arbeitfräftiges junges Dolf, wie das deutfche, war durch überfchnelle wirtfchaft- 
liche Arbeit emporgefommen. Dies Übermaß an Arbeit erdrüdte uns. Die 
Arbeit, die uns den wirtfchaftlihen Auffhmwung gebracht, war beides zugleich: 
eine immer wachſende Gefahr und ein immer wachfendes Mittel, die Gefahr, die 
uns drohte, wenigftens fcheinbar zu befchwichtigen. 


Denn eins war flar: die ungeheure wirtfchaftliche Entwidlung durch Arbeit 
im amerifanifchen Tempo war uns von 1890 bis 191% über den Kopf gewahjfen. 
Das ift die Grundtatfache des wirtfchaftlichen Lebens diefer Heit. Sie ift auch, 
wenn wir von allem Nebenwerk abfehen, die Urfache der Mißgunſt und des Haſſes, 
dem wir in der Welt begegneten. Die Bevölkerung Deutfchlands, die 1816 nur 
25 Müll. betragen hatte, betrug 1874: 41 Mill., 1891: 50 Mill., 1902 60 Mill., 
191%: 64 Mill. Seit Gründung des Reiches 1871 hatte ſich das deutfche Volk 
um rund 22 Mill. vermehrt. Um 8 bis 900 000 Menſchen wuchs alljährlich dte 
Bevölferung des Heiches. Die frage war nun: wie finden wir Arbeit und 
Nahrung für die Maffen? Die Antwort mußte lauten: nur wenn wir die 
Güterproduttion fteigerten, die Güter über die Grenze führten, das Wirtfhafts- 
gebiet erweiterten. So zwang uns die Bevölferungspermehrung von felbft zu jener 
enormen Ausdehnung des Handels, die den Neid und die Eiferfucht unferer 
Nachbarn geweckt hatte. Damit verfchärften wir mit jeder Tonne, die wir mehr 
über die Grenze führten, die Mißgunft der anderen Völker, fchürten wir den Haß 
der Welt. Und doch zwang uns das Schickſal zu diefem Kampf. In 25 Jahren 
fhufen wir die zweitgrößte Hanbdelsflotte, in der gleichen Seit verdoppelten wir die 
Öetreideerzeugung, verdreifachten wir unferen Handel. In zwei Jahrzehnten 
hatten wir eine Entwidlung durchgemacht, zu der wir ein Jahrhundert hätten 
brauchen fönnen. In den Großftädten drängten fi) die Maſſen der geiftigen und 
Handarbeiter zufammen. Nahezu drei Fünftel der Reichsbevölferung lebten jest in 
Städten. 1871 war jeder 20., 1900 jeder 5. Deutfche ein Großftadtbewohner. 


Die Großftadt aber beförderte und fteigerte gerade die ſchlimmſte Gefahr: die 
Herflüftung der Nation in Klafjen. Die Hälfte der deutfchen Bevölkerung waren 
Bandarbeiter. Die Derteilung der politifchen Macht aber war anders. Ein Volk 
der Arbeiter wurde von einem Häuflein von Beamten und Militärs, von In— 
genieuren, Kaufleuten und Kapitaliften beherrfht. Die aufwärts drängende Ar- 
beiterfchaft ward nicht genügend in den Gliedbau der bürgerlichen Gefellfhaft 
aufgenommen. Die Serflüftung der Nation duch die Art der Schulbildung 
in Öebildete und Ungebildete nahm zu. Troß aller fozialen Gefebgebung ftand die 
nn und damit der größte Teil der Nation außerhalb des nationalen 

edankens. 


Von oben herab, aus der Flughöhe des Adlers geſehen, ſagt Sombart, ein 
hervorragender Nationalökonom unſerer Tage, glich Deutſchland einem ungeheuren 
Ameiſenhaufen, in dem es kribbelte und wibbelte und in dem alles durcheinander 
rannte, In unaufhörliher Entwicklung löſte und lockerte ſich Altbeſtehendes. 
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Nicht auf engem Raum mehr fpielte fidy die deutſche Dolfswirtfchaft ab, 
mit unzähligen feinen und ftarfen Fäden war unfer wirtſchaftliches Leben mit den 
großen Dorgängen der Weltwirtfchaft verbunden, und immer mächtiger wagte fich, 
zum Groll der Nachbarn ringsum, der Unternehmungsgeift des deutfchen Hauf- 
manns in die ferne. Deutfchlands überfeeifcher Handel nahm zu. Ein großer 
Teil des nationalen Dermögens ſchwamm draußen auf den Wellen des Ozeans. 
Das Geld, die Arbeit, die Bevölkerung waren in fteter Bewegung. Der fchnelfe 
Derfehr ließ den Kaum zufammenfchrumpfen. Im Jahr 1800 waren viel- 
leicht 20 000 bis 30 000 Keute-gereift, im Jahr 1900 mehrere Müllionen. Eifen- 
bahn, Poft, Telegraphie, Telephon, eleftrifche Bahn, fahrrad, Automobil dienen 
unabläffig dem Derfehr. Don Dit nach Weit, von den Grenzen nach der Mitte, 
zu Gefchäft und Dergnügen, vor allem in den Häfen, den Induftriebezirfen und 
den Städten ein beängitigendes Schichten und Umfchichten der Menfchen. 

Der Nationalreihtum Deutfchlands war jet fünf bis fechsmal 
größer als vor einem Jahrhundert, aber die Dorausfagen der Marrfchen 
Richtung, daß ſich durdy das Wachstum des Befites die Zahl der Be- 
figenden ftarf vermindern müfje, erwies ſich als ganz falſch. Im Gegenteil, die 
Zahl der Befitenden fties, abfolut wie im Derhältnis zu der Zahl der Menfchen, 
das Durdyfchnittseinfommen des Einzelnen ward größer, feine Lebenshaltung ward 
befjer. Auch die geiftigen Arbeiter, die Künftler, Dichter und Gelehrten nahmen in 
diefer an Hilfsquellen reichen Zeit an Zahl zu; Talente aller Art fchienen förmlich 
aus dem Boden zu wuchern, die Produktion an geiftigen Gütern überftieg bei weiten 
den Bedarf. Bücher, Heitungen, Dorträge, Mufeen, Schulen, Bibliothefen, Afa- 
demien, Univerfitäten verbreiteten die Bildung. Die Eindrüde waren der Zahl 
nach maffenhaft, im einzelnen aber oft flüchtig. Die äußerfte Anfpannung aller 
Kräfte im Kampf ums Dafein war aud) vor der fünftlerifchen und dichterifchen 
Arbeit nicht ftehen geblieben, und man mußte in vielen fällen bedenken, daß ein 
nicht geringer Teil der Lebenskraft eines Künftlers darauf verwendet werden mußte, 
ſich im wirtfchaftlichen Kampf zu behaupten und rein äußerlich durchzufeßen. 


Arieg und Ariegesende 


Weißt Dun, wie das wird? 
Nornenjzene, Götterdänmerung. 


Schon feit 1905, mehr noch feit 1911 war die Hriegsgefahr da. Beforgt 
fahen viele in die Zukunft. Das Reich war von Feinden umringt. Die Stunde 
war nahe, von der einft der greife Moltfe im KReichstag 1874 gefprochen hatte: 
„Was wir in einem halben Jahre mit den Waffen errungen haben, das mögen 
wir ein halbes Jahrhundert mit den Waffen ſchützen, damit es uns nicht wieder 
entrifjen wird. Darüber dürfen wir uns Feiner Täufchung Kingeben. Wir haben 
feit unferen glüdlichen Kriegen an Achtung überall, an Liebe nirgends gewonnen.” 

Don Jahrfünft zu Jahrfünft war, um mit Friedrich Lienhard zu reden, 
ein Wettbewerb, ein Wettrüſten, ein laftender Materialismus, ein Niederwuchten 
der Seele und Emporpeitfchen der Sinne, war ein Unfchwellen von Dernichtungs- 
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mitteln und Dernichtungswut entftanden, das die Völker Europas in ftete Fieberglut 
verſetzte. Der Augenblid war da, fchneller, gefährlicher, unabwendbarer als 
unfere unfähigen führer erfannt hatten, daß Deutfchland feinen Befisitand ver- 
teidigen oder auf feine Weltmadhtftellung verzichten mußte. 

Die Geichichte des Krieges 1914—18 gehört nicht mehr in die Gefchichte 
diefer Generation. Sie will vom Standpunft des neuen Geſchlechts betrachtet 
fein. Nur Weniges fei angedeutet. 


Wir ftanden vier gegen einige zwanzig; wir fochten eingefchnürt und rings 
umftellt; wir fochten gegen den Mangel und gegen bie Swietracht im eigenen 
gager; wir fochten gegen den Hunger und gegen die Blockade; wir fochten gegen 
die Macht der Küge in der Welt; wir fochten gegen die Sertümer und Sehler 
unferer Staatsmänner; wir fochten ohne die rechte diplomatifche und politifche 
Dorbereitung, und vor allem: wir fochten ohne die rechte pfvchifche Dorbereitung. 
Denn wir alle, Dolf und Diplomaten, Kaifer und Parteien, Sozialdemokraten und 
Alldeutfche, Militariften und Kommuniften find im Auguſt 1914 ohne die Plare 
Erkenntnis deſſen, was uns bevorftand und um was es eigentlich ging, pſychiſch 
unvorbereitet und national unreif in den Krieg gezogen. 

Ein Auffbwung wie nie zuvor trat am Anfang ein. Es ging uns nicht 
darum, zu erobern, fondern um Freiheit, Ehre und um Derteidigung des natio- 
nalen Beftands. Auch die innerlich Widerftrebenden, auch die international Denken⸗ 
den, auch die Gegner der bürgerlichen Gefellfhaft wurden von diefem Gedanken 
fortgerifien; die Parterunterfchiede verfanfen. In vier Monaten, dachte man, werde 
alles vorüber fein. Doch der Krieg veränderte nah kurzer Frift fen Geficht. Der 
raufchende Angriffskrieg ging rettungslos in den Stellungsfrieg über, zuerft im 
Weſten, dann im Oſten; er zermürbte die Gemüter der einen, er überfpannte die 
Gemüter der andern, und fo trat eine Spaltung der Nation hinfichtlidy der dee 
des Krieges ein, denn jeder Krieg hat eine dee. Unfere dee war anfangs der 
Derteidigungsfrieg, dann wollten die einen den Frieden auf Grund der Kriegs- 
arte, die anderen den Frieden ohne Annerionen und Kriegsentfhädigungen. 
Hätten wir in den Tagen, als der Krieg auf feiner Höhe ftand, die rechte führende 
und fafzinierende politifchye Perfönlichkeit gehabt, dann hätte fie das Problem in 
feiner Tiefe gefaßt: Verzicht auf Eroberungen, aber Selbjtbehauptung bis zum 
Außerften, Schaffung eines wahrhaften Kationalftaates; Überwindung des Obrig-— 
feits- und Hlafienftaates; freiwillige Umwandlung der ganzen deutichen Nation 
in ein Staatsvolf; Aufgabe überlebter dynaftifcher Ideen aus feudaler Zeit: 
fofortige umfaffende, ehrliche Demofratifterung ohne allen Rückhalt. Da alle 
Parteien Opfer gebracht, Fonnte nur durch Gleichberehtisung aller Parteien 
das nationale Befistum gerettet werden. 

Hu diefer Einfiht aber Famen wir erft, als es zu fpät war. Sunädft ein 
Siegeslauf ohnegleihen: Der fiegreiche Dormarfh im Weiten, Lüttih, Namur, 
Antwerpen, dazu die Siege im Oſten und Süden: Tannenberg, Mafuren, Gorlice, 
Warfhau, Amfelfeld, Bufareft, Karfreit. Etwas Ähnliches wie diefe Siege, 
etwas Ähnliches wie die ftählerne Mauer in Oft und Weſt, die Deutſchland ſchützte, 
hatte die Welt noch nicht erlebt. 
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— Haum einige Jahre find gefchwunden, und ſcheu und verlegen fchweigen 
heute viele, wenn von Feldherren und Waffentaten die Rede ift. Ja, es find ihrer 
manche, die fich ſchämen der Siege, die Deutfchland erfochten, der Feftungen, die es 
erobert, der Taten, die uns jubeln machten. Aber ein Unvecht gegen die Helden, 
gegen die lebenden wie gegen die gefallenen, wäre es, wollten wir glauben, daß 
wohl in Jahrhunderten oder in Jahrtaufenden einft der Weltkampf Deutſchlands 
der Gegenftand eines Heldenepos werden Fönnte, daß wir aber im Deutſchland 
von heute von den Großtaten des Hrieges, ja vom Krieg, von mannhafter Tat, 
von Abwehr des Feindes überhaupt nicht reden dürften. Nein, wir wollen die 
Erinnerung an den Krieg nicht fcheuen, weil wir ihn verloren haben, noch 
weniger aber, weil wir ihn faft um Meſſers Breite gewonnen hätten. Schmer;- 
erfüllt und doch voll unbefchreiblichem Stolz wollen wir fagen: Was hätte diefes 
Volk leiften Fönnen unter einem anderen Herrfcher, einem anderen führer, was 
hätte es im Hampf gegen die Welt leiften Fönnen, wenn es einig und einheitlich 
und genial geleitet gewefen wäre. 

Denn nur das Öewaltige, das wir während des Krieges daheim und an 
der Front handelnd, duldend, fchaffend geleitet haben, gibt uns die Gewißheit der 
Kraft, daß wir auch den Sufammenbruch überdauern werden. Nah um- 
erhörteften Opfern ohne Zahl brachte das legte halbe Jahr des Weltkriegs, kurz 
nah ftolzeften Erfolgen, das längit gefürchtete Ende: Der Bogen, zu fehr ge 
jpannt, war überfpannt. In der Türfer begann die Weltfataftrophe, Bulgarien 
folgte, Oſtreich fiel ab. Das deutfche Dolf aber war am Ende der Kraft. Es hatte 
über 200 000 Dermißte, über 600 000 Gefangene, über I 600 000 Befallene, über 
4 Mill. Derwundete verloren. Deutfchland ftand allein. „Da ich fam in Xort, 
waren alle Sreunde tot.” Em furchtbarer Waffenftillitand fam. Es war die 
Ergebung an die erbitterten Feinde auf Gnade und Ungnade. Schreden durd- 
fuhr das weltfremde Dolf, als es die MWaffenftillftandsbedingungen Fennenlernte. 
Und doch waren diefe nur der Anfang. Etwas Ahnliches wie diefen Jufammen- 
brud; Deutfchlands hatte die Welt feit Athens und Karthagos Fall noch nicht 
gejehen. Sie hatte, feitdem die Sonne Freifte, noch nicht erlebt, daß ein Dolf von 
05 Millionen, die erfte Militärmacht der Welt, im Felde unbeftegt, auf Feindes- 
boden ftehend, vier Jahre hindurch der Schreden feiner Feinde, fo überrafchend 
fchnell ſich entwaffnete, unbezwungene Zeitungen, Kriegsmaterial und Schiffe über- 
lieferte, ehe ein feiner Größe und feines Heldenringens würdiger Friede gewähr- 
leiftet war. Einen Dorgang wie diefen Zuſammenbruch Deutfhlands wird der 
Fremde nicht verftehen, und nur wir, im Grundweſen unferes Charakters, in der 
jahrhundertalten Uneinigfeit und in der politifchen Unreife unferes Volkes be— 
wandert, Fönnen ihn begreifen. Wir hatten den Glauben an uns 
verloren,darumhabenwirden Krieg verloren; darum ftürzten 
wir aus einer weltpolitifchen Stellung, wie wir fie nie zuvor in der Geſchichte 
befefien, in die Tiefe einer politifchen Ohnmacht, wie wir fie gleichfalls niemals 
erlebt hatten. Darum ftürzten wir, führerlos und verführt, in ein Chaos innerer 
Derhetsung, in eine Schuldenlaft ohnegleichen, darum erlitten wir Demütigungen 
aller Art, darum verloren wir die Grenzlande, die Auslanddeutfchen, die Güter 
über Meer, die blühenden Kolonien, die mächtige Handelsflotte, die herrliche Kriegs» 
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flotte, darum ſanken wir von Schmach zu Schmach. Darum wurden wir, wenn 
der Seindwille fiegt, ein Sflavenvolf, darum ftehen uns Jahrzehnte des Elends, 
der Unechtſchaft, der Ausfaugung bevor. „Wißt ihr, wie das wird?” 

Doch wunderbar ift das eine: fo tief verzweifelt unfere Lage auch ift, jo 
fehr auch die Meinungen. abweichen, wie wir aus diefem Elend emporfommen 
fönnen: an einem zweifeln wir nicht, mögen wir zur äußerften Rechten oder 
zur äußerften Linken gehören: an der Möglichkeit und Wahrfcheinlichfeit eines 
Aufftiegs durch deutfche Arbeit und deutfche Geiftesfraft. Das iſt das wahrhaft 
Große in unferem gigantifchen Zuſammenbruch. Hum erften Mal durchdringt 
alle deutſch fühlenden Herzen die ftillfchweigende Übereinitimmung, daß Deutſch- 
land feine Bahn noch nicht vollendet hat. 


Und daran ſchließen fih Hoffnungen anderer Art. Trotzdem uns der 
Krieg, den mechanifchen Tatfachen nach gemeffen, einen Mißerfolg ohnegleichen ge- 
bradyt hat, ift die Frage noch nicht entfchieden, ob diefer Mißerfolg nicht infofern 
nur zeitlich begrenzten Charakter befitt, als er notwendig war, um in dem tief- 
zerflüfteten Dolf das Werk der Einigung aller deutfchen Stämme zu Ende zu 
führen, das Bismard fo erfolgreidy in die Wege geleitet hatte. Man wird ſich die 
Frage vorlegen müfjen, ob dern die ganze gefchichtlihe Entwidlung feit den 
Tagen Sriedrichs des Großen überhaupt einen Sinn gehabt hat, wenn die durch 
die ganzen Jahrhunderte fühlbare Entwicklung zur großdeutfchen Einheit, grup- 
piert um einen norddeutfchen KHernpunft, durch den Derlauf des Krieges 1914 für 
immer gehemmt wäre. Man braucht die frage nur zu ftellen, um fie zu verneinen, 
die frage, ob bei einem Fortbeſtehen der zahlreichen deutfchen Kandesmonardhien 
und insbefondere bei einem Sortbeftehen der Dynaftie Habsburg in Wien ſich 
jemals das Wer? der großdeutfchen Einigung, das Wer? der nationalen Zu- 
ſammenſchweißung hätte durchführen laffen. Das Werf Bismards hätte dann 
durch den Derlauf des Weltkrieges eine fehr wefentliche Stärfung erfahren. Wir 
wiffen heute alle nicht, welche Entwidlung die Ereignifje in Europa nehmen 
werden. Aber ſoviel wifjen wir: Deutfhland lebt. Es lebt, nicht um den 
Hrieg zu erneuern und fich zu rächen, es lebt, um zu arbeiten und ſich zu be- 
haupten; es lebt, um durch feine Begabung den Pla wieder zu erringen, auf den 
es Anfpruch hat; es lebt, um Männer zu erziehen, die einft die Auferftehung des 
deutfchen Staates herbeiführen folln. Aus Arbeit wird das Leben des deut- 
fchen Dolfes in Fommender Seit beftehen. Aber Arbeit, härtefte Arbeit hat 
Deutfche nie gefchredt. Arbeit hat uns, wie wir fahen, in gewifiem Sinn in die 
Uriſis geftürzt; Arbeit wird uns aus der Krifts herausführen. Deutfchland, fo 
ſchließt Hermann Stegemann, der Schweizer Hiftorifer und Kritiker, die Gefchichte 
des Weltfrieges, Deutfchland erlag im größten aller Kriege der größten aller 
Koalitionen; aber auf den Zuſammenbruch des wilhelminifchen Deutfchland, auf 
die Revolution und einen vollendeten Gewaltfrieden wird eine Erneuerung Deutic- 
lands und des deutfchen Geiftes und eine Auferftehung und Käuterung des Dolkes, 
diefes Volkes, „jo kindiſch und doc) fo groß”, Plaß greifen. Bewegt ſich doch die 
deutfche Gefchichte feit Jahrhunderten zwifchen Gipfeln und Abgründen, um 
immer wieder aus der Tiefe zur Höhe emporzufteigen. Mit Gottfried Keller, 
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der im Jahr 1844 am alten großen Grabe Deutfchlands um den „Riefenleichnam 
des deutfchen Volkes“ Flagte, fpredye ich heute: 


Und ich erfanntel Ja, du bift ein Grab! 
Jedoch ein Grab voll Auferftehungsdrang ! 
O deutiches Dolf, ich ruf’ es dir hinab 
Und mifche mich in deiner Seher Sang: 
Dir werden noch die Oftergloden fchallen, 
Wie feinem Dolfe fie geflungen ſind! 

Dein ftill’ Ergeben hat dem Herrn gefallen, 
Und hoch erheben wird er dich, mein Kind. 





Das Wadıstum der fozialen Gedanfen 


Schon mit wenigen Hahlen kann man fic ein Bild von dem fozimen Aufbau 
der deutſchen Bevölkerung machen. Wlan wird daraus fehen, daß eine foziale 
Weltanfchauung kommen mußte. Am Jahrhundertende gab es in Deutſchland 
etwa 7 Millionen Proletarier, d. h. nahezu befislofe Kohnarbeiter. Dies war die 
unterfte Schicht; darüber ftanden etwa 35 Müllionen Arbeiterbevölferung, die in 
mehr oder minder befchränftem Sinn wenigftens einen Meinen Befig ihr eigen 
nannten. Diefe Millionen, die fi ftändig vermehrten, waren nun aber nicht über 
den.weiten Hulturboden Deutjchlands gleihhmäßig verbreitet, fie waren nicht in 
den Städten langfam gewachſen, fondern fie waren, wie Sombart fagt, gleichfam 
durch des Schickſals Hand in überraſchend Furzer Seit in den Großftädten und den 
mächtigen _nduftriemittelpunften vereinigt worden. 

Die ganze Bewegung der Kiteratur von 1890 bis 1914 verfteht man nicht, 
ohne Kenntnis der proletarifchen Weltanfhauung. Diefe aber hatte fidy in den 
Großftädten gebildet. In den Großftädten begannen für die Befilofen ganz 
neue Dafeinsbedingungen. Ihre frühere Dergangenheit war ausgelöfcht, ihre 
Beziehungen zu der Heimat, dem Dorf, der Familie, den Sitten der Däter, waren 
zerrifien. Caffen wir Sombart diefen neuen Huftand weiter ſchildern: 

„Sn der Eigenart des neuen Kebens, das der von frühern Beziehungen losgeriffene, 
heimat«, befi- und zufammenhanglofe proletarifche Haufe in der Großſtadt beginnen mußte, 
lagen ebenfoviel Erflärungsgründe für den pofitiven Aufbau der proletariichen Gedankenwelt. 
Die fozialiftifchen Jdeale gemeinfamen Kebens und Wirtjchaftens mußten mit Ylotwendigfeit 
aus den Jnduftrieorten und Arbeitervierteln der Großftädte hervorwachſen. In den Miets- 
fafernen, in den aemaltigen Sabrifen, in großen Derfammlungen und Dergrügungsorten fand 
fih der einzelne, von Gott und der Welt verlaffene Proletarier mit feinen Leidensgefährten 
wieder zufammen als Glied in einem riefigen neuen Organismus. » Hier waren neue 
Gemeinſchaften in der Bildung begriffen, und diefe neuen Gemeinfchaften trugen danf der 
modernen Technif ftarf fommuniftifches Gepräge. Und die neuen Gemeinfchaften entwidelten 
fih, wuchſen, fefligten fih in dem Maße, in dem die Reize des perfönlichen Dajeins für den 
einzelnen fchmanden: je öder die Dachfammer im der Dorftadt, defto anziehender die neuen 
Gemeinfchaftsmittelpunfte, in denen fich der Dereinfamte gleichfam als Menfch erft wieder 
fand. Das Individuum verfchwand, der Genoffe entjtand. Einheitliches Klaffenbemußtfein 
bildete fih aus und die Gewöhnung an fommuniftifche Arbeit und fommuniftifhen Genuß.” 


Man fann fagen, daß der foziale Gedanke in Deutfchland wie überall, wo 
er auftrat, ein vierfaches Schidfal gehabt hat: zuerft wurde er nicht verftanden — 
dann wurde er gehaßt — dann gefürchtet — und endlich in feiner tiefen Berech— 
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tigung fo gut wie allgemein anerkannt. Daß er ſich, als er nach Kämpfen 
einmal durchgedrungen war, gerade in Deutfchland am ſtärkſten entwicelte, er- 
Flärt fich aus der hohen, allgemeinen Bildung und aus der militärifchen Difzipli- 
nierung der Maffen. 


Um der häufigen Derwechflung der Begriffe vorzubeugen, feien hier einige 
Furze Erklärungen angeführt. 


Der Sozialismus ift eine Form der notwendigen Entwidlung der wirtſchaftlichen 
Suftände. Er ijt das natürliche Ergebnis des entfeffelten Kapitalismus. Der Sozialis- 
mus hat das Stel, aus der Willfür der Produktion und der Herrichaft des Kapitalismus 
wieder zu einer Hufammenfaffung und zu einer höheren Ordnung der Produktion zu 
führen. So ift Sozialismus der allgemeinere Begriff; Sozialdemofratie bezeicdmet dem 
Geift wie dem Umfang nach etwas viel Engeres. 

Die Sozialdemofratie ift eine zeitlich bedingte politiihe Partei, die 1869 
gegründet worden ift und die beftimmte, im Parteiprogramm jeweils feftgelegte Ziele 
zu —— ſtrebt. Sozialismus und Sozialdemofratie find ſtreng voneinander 
u trennen. Nicht jeder Sozialiſt ift Sozialdemofrat, im Gegenteil liegt oft zwifchen 
ihnen eine Welt; nicht jeder fozial Denfende ift Marrift, nicht jeder iſt Demofrat 
oder Republikaner, nicht jeder Kommunif, und noch weniger Fi jeder jozial Denfende 
mit den Mlitteln einverftanden, die die Sozialdemofratie zur Erreichung ihrer Partei- 
ziele für notwendig erachtet. 


Der Kommunismus geht noch über den Sozialismus hinaus. Er will nicht nur 
die Arbeitsmittel (Werkzeuge, Mafchinen, Sabrifen, Grund und Boden, Kohlen, Erze) 
der Derfügung des Einzelnen entziehen, fondern auch die Arbeitserzeugniffe und den 
Arbeitsertrag des Einzelnen der Gefamtheit überantworten. 


Der Anardhismus endlich ift das direfte Gegenteil des Kommunismus. Die Anar- 
hiftenpartei hat fih von der Sozialdemofratie getrennt. Der Anarchismus fordert 
fchranfenlofe — des Einzelweſens, er will die beſtehende Rechtsordnung nicht bloß 


ändern, wie die Fe here und der Kommunismus es wollen, fondern er mill 


überhaupt jede Re rönung befeitigen. 


Der Sozialismus ift uralt. Er geht zurüd auf Platos Buch vom Staat, 
auf die Utopie des englifchen Kordfanzlers Thomas Morus, auf Campanellas 
Sonnenftaat und endlich auf Saint-Simon, Enfantin, Fourier, Owen und andere, 
aber Leben gewann der Sozialismus erft durch die Derbindung feiner Ideen 
mit der auffteigenden Kraft der Arbeiterflajje. Diefe Derbindung fchufen Karl 
Marr (1818 bis 1885) und Friedrich Engels (1820 bis 1895). Marr 
und Engels, die unabhängig voneinander zu ihren Anfchauungen gefommen 
waren, ergänzten fih. Marr war der führende Teil; er war in Trier geboren, 
beteiligte fi) 1842 an der Gründung eines Oppofitionsblattes, der Rheinifchen 
Zeitung in Köln, ging 1843 nach Paris, 1845 nach Brüffel, fehrte vor Beginn 
der Kevolution 1848 nah Köln zurüd, wurde nach deren Niederwerfung aus- 
gewiefen, lebte in Paris, dann in London, wo er 1883 ftarb. Er ftammte 
jowohl väterlicher- wie mütterlicherfeits von alten Rabbinergefhledhtern ab. Er 
war eine ins Moderne überfeste Profetennatur des alten Teftamentes: nicht bloß 
ein logifch fcharfer Denker aus der Schule Hegels, fondern auch ein entflammter 
Drofet, der, ein neuer Jeſaias oder Ezechiel, lange in der Kuft des Erils lebend, der 
einen Welt, demBourgeoistum, den nabendenlintergang, der anderen Welt dagegen, 
„dern fozialiftifchen Proletariat, das Reich der Herrlichfeit vorherfagte. Er gab der 
neuen Lehre die feite Gefchlofienheit, die gebieterifhe Hraft des Dogmas und 
nicht zum wenigften auch das unheimliche Feuer einer faft religiöfen Überzeugung. 
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Friedrich Engels, dichterifch begabt, ein Fabrifbefigersfohn aus Barmen, in 
pietiftifcher Umgebung aufgewahfen, aus der er fich aber befreite, war mit 
21 Jahren Junghegelianer geworden, dann von Hegel zu Strauß und Feuerbach 
übergegangen, hatte mannigfahe religiöfe und politifche Kämpfe hinter fich, 
war 1842 Sozialift geworden und traf 1844 in Paris mit Karl Marr zu: 
jammen. Beide arbeiteten 1844 und 1845 ihre Theorie gemeinjam aus. Marrens 
Hauptwerf Das Kapital erfhien 1867, der zweite und dritte Band nach dem 
Tode von Marr (1884 und 1894). 


Deltanfhauung des Sozialismus 


Die leitenden Gedanken der materialiftifhen Gefchichtsanffafiung, die Karl Marr und 
Friedrich Engels fchufen, find: die mwirtichaftlichen Derhältniffe bilden die Grundlagen des 
£ebensprogefies; von ihnen hängen Nechtsbegriffe, Derfaffungsformen, Philofophie, Religion 
und Kunft ab. Oder anders ausgedrückt: tiber der Welt der öfonomifchen Güter erhebt ſich 
ein von ihr mit Notwendigkeit abhängiger politifch-juriftifcher und ideologiiher Überban. 
Recht, Weltanfhauung, Religion, Philofophie, Literatur find nicht urjprünglich, fie haben 
feine felbftändige Entwidlung. Nicht das Bemwußtfein des Menfcen, fagt Marz, be- 
ftimmt das Sein der Menfchen, fondern das Sein beftimmt ihr Bemußtfein. Im großen Ganzen 
fönnen im Altertum afiatifche umd antife, in der Neuzeit feudale und Fapitaliftifch bürgerliche 
Produftionsverhältniffe als Entwicklungsſtufen bezeichnet werden. Auf jeder Stufe ift es die _ 
herrfhende Klaffe, die die Produftivfräfte organifiert, den Kömenanteil des Ge— 
winnes errafft, die anderen Klaffen ausbentet und fich den entfprechenden jnriftifchen, politischen 
und ideologiſchen Aberbau fchafft. 

Bei jeder herrfchenden Klaffe werden geiftige und foziale Kämpfe entftehen, weil die 
empordrängende form der Produftivfräfte die überlieferte Form der Einrichtungen, die jetzt zu 
Seffeln der Produktion geworden find, fprengen will. Yun geht eine Gefellfhaftsformation erft 
dann unter, fagt Marz, wenn fie alle Produftionsverhältniffe entwicelt hat, deren fie fähig war. 
„Die Eriftenzbedingungen der neuen Gefellihaft müffen im Schoß der alten Gefellfchaft aus- 
gebrütet fein.“ Wenn dies gefchehen ift, tritt eine foziale Revolntion ein. Dabei 
muß zweierlei unterfchieden werden: die materielle Ummwälzung in den Produftionsverhält- 
niffen und die ideologifhe Ummälzung in den ungeheuren Überbauten, in Politif, Necht, 
Religion, Moral und Philofophie. In den Mberbauten werden fi die Menfchen erft des 
Konflittes zwifchen alter und nener Produftionsweife bewußt. Aber Philofophie, Recht, 
Moral find nicht die Urfache, fie find nur die Auswirkung der wirtichaftlichen Derhältniffe. 

Der mweltgefhichtliche Lebensprozeß, ſagt Marr, ift wirtichaftliher Natur und befteht 
aus einer Reihe von Klaffenfämpfen. Aus dem Mittelalter hat die fendale Gefellichafts- 
ordnung bis tief in die Neuzeit hineingereiht. Das Wachstum der Produftivfräfte hat die 
feudale Gefellfchaft und ihre Jdeologie zeriprenat. Die bürgerlich kapitaliſtiſche Gefellichafts- 
ordnung und der ihr entfprechende ideologifche Uberbau trat an ihre Stelle. Die Fapitaliftifche 
Periode hat Großes gefchaffen, doch drängt fie nach der Kehre von Marr zu einer Anf- 
faugung der Fleineren Kapitaliften durch immer größere Kapitaliften, bis fchlieglich die 
Konzentration der Produftionsmittel und die Dergefellihaftung der Arbeit einen Punkt 
erreichen, wo die ftarre kapitaliſtſche Hülle unerträglih wird. Sie wird gefprengt; die 
Stunde des Ffapitaliftifchen Privateigentums fchlägt; die Eriftenzbedingungen einer neuen 
Gefellfchaftsordnung find? da. „Die Erpropriateure werden erpropriiert.” Mit der Fapi- 
tafiftifchen Produftionsweife fchließt nad Karl Mare die Dorgefchichte der Menfchheit ab. 

Die foztaliftifiche Periode, die Seit des Glüdes der Mlenfchheit, briht an. ur 
undeutlich zeichnet Marz dte Umriffe diefer Zeit vom Horizont der Zukunft ab, doch die 
hauptfädhlichften Grundfätze find: Aufhebung des Privateigentums, Sozialifierung aller 
hierfür reifen Betriebe mit allen Arbeitsmitteln; Derfiaatlihung von Grund und Boden, 
Bergwerfen, Rohftoffen, Sabrifen, Mafdyinen und Kapitalien; Aufhebung der Ausbeutung 
in jeder form, Aufhebung aller politifchen und gefellihaftlihen Unterjchiede, Befeitigung 
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aller trennenden nationalen Schranken, Herftellung gleicher Rechte und Pflichten aller Men- 
ſchen ohne Unterfchied des Gefchlehts und der Abftammung, genoffenfchaftlihe Regelung 
der Geſamtarbeit mit gemeinnütiger Derwendung und gerechter Derteilung des Arbeitsertrages, 
Fürforge für Alter und Krankheit, Arbeitspfliht und Gewährung gleicher Bildungs- 
möglichkeiten für alle Glieder des Dolfes durch gemeinfame foftenlofe Kindererziehung. 
Ferner Sufammenfhluß der Arbeiter aller Dölfer auf demofratifcher Grundlage als Bürg- 
ſchaft eines ewigen Friedens, Schaffung eines Dölferbundes, in dem die Parlamente aller 
£änder durch Dertreter nad der Stärke ihrer Parteien vertreten find, Abrüftung und Herab- 
jegung der Wehrmadt, internationale Schiedsgerichte, Unterftellung aller Kolonien und 
Schutzgebiete unter die Oberhoheit des Dölferbundes. Dazu Fam die Derheifung eines 
jauchzenden Aufihwunges aller geiftigen Kräfte dur die fommuniftifhe Wirtfchaftsform 
und das Hauberbild der Aufhebung des jahrtanfendalten Elends der Menfchheit. 


Die Derbreitung der Marrſchen Gedanken war nur mit dem Siegeszug 
der Darwinfchen Gedanken zu vergleichen. 186% gab es 4600 Kafjalleaner, 1871 
wurden zur Reichstagswahl 124 000 fozialdemofratifche Stimmen abgegeben, 
1878 437 000. Im gleihen Jahr fam es infolge der Attentate von Hödel und 
Kobiling zu den Ausnahmegefegen gegen die Sozialdemofratie. Ihre gewält- 
fame Befämpfung durch die Macdytmittel des Staates war ein Irrtum. „Noch 
nie”, fchreibt Nerrlich bei einer Betrachtung der ganz anders gearteten jung- 
deutfchen Bewegung von 1835, „noch nie hat ſich eine dee, wenn anders fie 
diefen Namen verdiente, durch Feuer und Schwert ausrotten laffen. ft fie ge 
fchichtlidy notwendig, fo tft ftaatliche Befämpfung und Derfolgung nur die wir- 
famfte Propaganda; um aber, und dies iſt der fpringende Punkt, um zu erkennen, 
ob fie gefchichtlidy notwendig oder verkehrt, verderblidy ift, dafür gibt es Fein 
anderes Mittel, als fie der Disfuffion freizugeben. Derfehrte Ideen fönnen nur 
durch richtige Jöeen, der Irrtum nur durch die Wahrheit verdrängt und 
befiegt werden.” 


Hunähft wurde im erften Anſturm duch das Soszialiftengefeß die bis- 
herige Organifation der Sozialdemofratie auseinandergefprengt. Aber in der 
Folge erwies ſich gerade die Derfolgung durch die Ausnahmegefege (1873 — 1890) 
als das mächtigfte Mittel zur Stärfung der fozialdemofratifchen Partei. 1884 
zählte fie 500 000 Stimmen; 1891 befannte fie fi zur Internationale; 1893 
zählte fie 1 786 000, 1903 bereits 3 025 000 Stimmen. Sie ward die mädhtigjte 
Partei im Reichstag und begann mehr und mehr ein Staat im Staate zu werden. 
Sie drang in die gefetgebenden Körperfchaften der Einzelftaaten und Gemeinden, 
in die gewerbliche Rechtfprechung, fie ſchuf fih Organifationen und nftitutionen 
(gewerffchaftlihe Einrichtungen, Derfiherungsanftalten, Seitungen, Druckereien, 
Dolfshäufer, Konfumvereine, Bibliothefen, Arbeiterbildungsftätten, Volks— 
bühnen). Sie ftand feit dem Sosialiftengefeß dem Bürgertum mit feindfeliger 
Haltung gegenüber. Dies Geſetz bedeutete die verhängnisvollfte Wendung für 
unfer nationales und foziales Leben. Lafjalles hoffnungsvolle nationale Gedanken 
von einer deutfchen Arbeiterbewegung wurden von internationalen Ideen ver- 
fchlungen. In den Tagen des Soszialiftengefees Fam es dazu, daß die verfchie- 
denen Hlaffen ſich gar nicht mehr verftanden, daß man durch die Brille von 
Schlagworten die Wirklichkeit ſah und daß man im Kampf der Parteien den 
Gedanken des Daterlandes aus dem Auge verlor. 
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Auch die große Sozialgeſetzgebung Bismarcks, der der Feitbewegung ſich 
fügte, ſchuf feine Beruhigung. Unter der herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes wurde 
die fegensreiche Sozialgefeßgebung, die 1881 begann, als eine Art Almofen, als 
ein Aft der öffentlichen Armenpflege angefehen und von der Sozialdemofratie 
heftig befämpft. An fih war die foziale Geſetzgebung Bismards eine der 
größten Taten des Jahrhunderts. Im Jahr 1905 waren von 60 Mill. Deutfchen 
12 Mill. gegen Krankheit, 14 Müll. gegen Invalidität, 19 Mill. gegen Unfall 
verfichert. Da vielfad) auch die Angehörigen eizen Anſpruch an die Derfisberung 
haben, fo Fann man fagen, daß etwa die Hälfte des deutfchen Dolfes Anteil an 
den Dorteilen der fozialen Gefeßgebung hatte. Dennoh braten diefe Gefeke 
feinen frieden. Die Arbeiter blieben außerhalb des nationalen Gedankens. Ge 
bildete und Ungebildete fchieden fih. Bürgertum und Proletariat trennte ein 
tiefer Abgrund, 

Am Marrismus Fann man erfennen, daß an Weltanfhauungen die Irr— 
tümer faft ebenfo wichtig und unentbehrlich find wie die Wahrheiten. „Aufhebung 
des fozialen Elendes, Eröffnung der Glücksmöglichkeit aller, auch der Niederſten in 
einem fernen Zukunftsſtaat“: mit wahrer Inbrunft richteten die Mlaffen ihre 
Augen auf diefe Moderniſierung des taufendjährigen Reiches, auf diefes utopifche 
Hufunftsbild von Dingen, von denen fein Mienfch fagen fann, ob fie fein werden 
oder fein fönnen. In diefem ökonomiſchen deal fuchten fie Erfag für den ver 
lorenen Troft religiöfen Glaubens und rihteten damit ihr Denfen und ihr 
fühlen über den gegenwärtigen Auftand hinaus, um ihre unruhig wandernden 
Gedanken in fernen Bildern fozialen und wirtfchaftlihen Glückes ausruhen zu 
laſſen. 


Die Einwirkung auf die Literatur 


Don felbft fchoben ſich durch die foziale Bewegung neue Stoffe und 
Menſchen in den Hreis der Literatur. Einft war die Bühne nur für die Könige 
und hervorragenden Perfonen vorbehalten gewefen; dann hatte in der Seit vor 
der Revolution des 18. Jahrhunderts die Derbürgerlidhung der Poeſie begonnen. 
In der romantifshen Seit war die Poefie wieder in die höheren gefellfdyaftlichen 
Kreife oder in die Welt der Künftler, der von Feiner gemeinen Dafeinsnot be= 
rührten Waldhornfpieler, Klofterbrüder und Edeldamen emporgeftiegen. All— 
mählich führte die Darftellung mit dem realiftifcheren Hug der Seit ($mmermanns 
und Sreytags Romane) in das Haus des Großfaufmanns, des großen Uinter- 
nehmers und des Bürgers. In den achtziger Jahren wuchs die proletariſche 
und foziale Bewegung, und nun flieg die Literatur — zuerft in Mar Uretzers 
Romanen — in neue Klaffen hinab. Der Sabrifarbeiter, der Tagelöhner, Furz: 
der vierte Stand betrat jet die Bildfläche. Doch wie ängftli und zaghaft ver- 
hielt fidy die Literatur, die in den Jahrzehnten von 1860 bis 1880 nur im 
alten Ägypten, in Rom, in den Salons und Boudoirs heimiſch gewefen war, 
gegen die realiflifche Darftellung des Lebens, der Arbeit, der Großitadt, bes 
Dolfes! 1879 mußte Mar Hreger aus Furcht vor Befdylagnahme, aus Scheu vor 
den Philiftern die ITennung des wirklichen Schauplages in feinem Roman ver- 
meiden; der Roman durfte nicht in Berlin fpielen, fondern in einer „großen 
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Stadt”. Aber alle Scheu und Angftlichfeit half nichts. Es war felbftverftändlich, 
fchreibt Alfred Klaar, daß das Dolfstum, das ſich feine Stellung errungen hatte, 
nicht nur finnbildlicdy und in Epifoden, fondern auch in überragenden heldenrollen 
in den Dordergrund rüden und auf der Bühne nidyt bloß ftändifch verireten, 
fondern felbft da fein wollte. So famen um 1890 die Arbeiter- und Proletarier- 
ftüde auf; die Blufe, der Arbeitsfittel, die Lumpen wurden bühnenfähig; di 
Sabrikfäle, die Hneipen, die Bordelle, Dad und Kellerwohnungen, die Hinter- 
häufer, die ftinfenden Bauernfaten wurden nach Dorgang Zolas, Tolftois, Dofte- 
jewffis in Roman und Drama gefdildert. 

Nichts vielleicht fiel der Mehrzahl der älteren, noch von Flaffifchen uns 
romantifchen Erinnerungen erfüllten Generation ſchwerer, als fih in die prole 
tariſche Welt zu verfegen und ſich mit dem völligen Wechſel der bühnenfähigen 
Helden zu befreunden. Hola ließ den Säufer Coupeau, die Waſchfrau Germinie, 
Tolftoi den Unecht Nikita, Steindberg den Cakaien Sräulein Julias, Uretzer den 
Eifendreher, Bleibtreu die Kellnerin, Klara Diebig das Dienftmädchen, Birfchfeld. 
die Köchin zu Heldinnen werden. 

Dazu fam dann die Fülle der proletarifchen Beftalten bei Hauptmann. 
Die niederen Hlafien waren vor 1889 nur äußerft felten lebenswahr auf der 
Bühne gezeichnet worden. Hauptmann führte eine ganze Reihe von fleinen und 
großen wunderbar fcharf umrifjenen Geftalten der unteren Klaffen vor: den Dater 
Beibft in Dor Sonnenaufgang, die Weber im Weberdrama, den Dienfimann in 
Kollege Erampton, die Urmenhäusler in Hannele, den Fuhrmann Henfchel, die 
Hanne Schäl und den Kellner im Fuhrmann Henfchel, die Lieſe Bänfch in Michael 
Kramer, die Mutter Wolffen und den Schiffer Wulkow im Biberpel;, die Piper 
Fazfa und den langen Zug der ſchmutzſtarrenden Bewohner der Mlietsfaferne in den 
Ratten, den Heizer Streikmann in Rofe Bernd, die Bauern in Florian Geyer. 

Wohl mochte ſich, wer Jphigenien und Leonoren auf der Bühne zu fehen 
gewöhnt war und nun den vierten Stand vor Augen fah, von Grauen ge 
fchüttelt fühlen. Uber im Grunde war die Entwidlung des fozialen Dra: 
mas von 1889 doch nur die geradlinige Fortjeßung des bürgerlichen Dramas. 
Nur richtete ſich der Kampf der jungen Generation naturgemäß nicht gegen die 
Standesvorrechte des Adels, nicht gegen die Gewalt der Fürften und der Kirche, 
fondern gegen die Dorurteile und Schwächen des Bürgertums felber. Das Bürger- 
tum war bis 1860 in der Dichtung entſchieden der angreifende Teil gewefen. Es 
hatte im 18. Jahrhundert die neue Weltanfhauung in Emilia Galotti und in 
Kabale und Liebe verfündet; es hatte im 19. Jahrhundert in den viel gegebenen 
bürgerlichen Stüden HKoßebues und fflands, in den Tendenzftüden Kaubes und 
Gutzkows, in den Dramen Dalentine und Graf Waldemar von Buftav Freytag, 
in den franzöfifchen Gefellihaftsdramen des zweiten Kaiferreichs feinen Stand- 
punkt fiegreich vertreten. Die erften gegneriſchen Dichtungen, aber aus bürger- 
lihem Lager, die die Denfwelt der herrfchenden Bürgerlichfeit befämpften (Büch⸗ 
ners Woyzek 1837 und Hebbels Maria Magbdalene 1844) blieben ohne tiefer 
Spuren. Erjt nad) 1860 wird das Bürgertum zum angegriffenen Teil; nun be: 
gannen die Werke zahlreicher und zahlreicher zu werden, die ſich gegen das Bürger- 
tum und feine Weltanſchauung richteten. Noch war der vierte Stand felbft nich? 
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handelnd auf der politiſchen Bühne erſchienen. Die neuen Stücke waren anfangs 
im Charakter durchaus bürgerlich; aber der ethifche Standpunkt der Dichter zeigte 
eine veränderte Richtung: die bürgerlide Ehe, die bürgerliche Moral, die bürger- 
ide frau, die bürgerlichen Einrichtungen wurden naheinander Gegenſtand der 
Hritif. Die Stellung der Zeit zur Einführung von Menfchen der proletarifchen 
Hreife in das Drama kann man am beften aus den Zeugnifjen der Dramaturgen 
und Hiftorifer der Jahre 1845 bis 1885 erfennen. 


£aube urteilte in den vierziger Jahren: Der Arbeiter ift feine Perſönlichkeit, fon- 
dern ein Maffenbegriff. Treitſchke fchrieb in den achtziger Jahren: Wir wollen den 
niederen Ständen die tragifche Hoffähigfeit nicht abfprechen, aber es bedarf eines befonderen 
Hlüdes, wenn die tragifche Wirkung erzielt werden fol. Guſtav Freytag fchrieb in 
dem maßgebenden dramatifchen Geſetzbuch der Heit, der Technif des Dramas 1865: Um 
das Mitgefühl zu bewahren, ift der Dramatifer genötigt, Perfönlichfeiten zu wählen, welche 
nicht nur durch die Wuchtigkeit und Energie ihres Wefens imponieren, fondern auch Emp- 
findung und Gefhmad für fi zu gewinnen wiffen... Wenn vollends ein Dichter die 
Kunft erniedrigen würde, foziale Derbildungen des wirklichen Lebens, die Ty- 
rannei der Reichen, die gequälte Lage Gedrüdter, die Stellung der Armen, welche von der 
Gefellfchaft faft nur Keiden empfangen, polemifh und temdenzvoll zur Handlung eines 
Dramas zu verwerten, fo würde er durch eine ſolche Arbeit wahrfcheinlich den Zuſchauer leb- 
haft erregen, aber diefe Teilnahme würde gegen Ende des Stüdes in einer lebhaften Der- 
ftimmung untergeken. Die Sorge um DBefferung der armen, gedrüdten Klaffen foll ein 
wichtiger Teil unferer praftijchen Intereſſen im Leben fein, die Muſe der Kunit ift feine 
barmherzige Schweſter. 

Selbft ein fo harmlofes einaftiges Stüdchen, wie die Dienfiboten von Benedir, in der die 
Seebad noch lange zu gaftieren pflegte, wurde in Wien, wie Kaube erzählt, zunächft zurück- 
aewiefen: „Das Hoftheater ein ganzes Stüf lang, wenn and nur ein einaftiges, der 
Dienerfchaft eines Haufes zu überlaffen, das — erſchien nnanftändig|“ 

Die Werke der mittleren Zeit Ibſens vom Bund der Jugend (1862) bis 
zu den Stüßen der Geſellſchaft (1877), Nora (1879) und Dolfsfeind (1882), zum 
Teil auch die Werke Björnfons, zeigen den veränderten Stand der Weltdichtung 
zu den Dingen. Erftaunt und erbittert fah fid) die bürgerlicdye Gefellfhaft nun 
felbft als Problem. Eine kurze Zeitfpanne vergeht und mit den achtziger Jahren 
erfchien der vierte Stand handelnd auf der Bildfläche. Wie in der Politif auf 
den Liberalismus der Sozialismus, fo folgt in der Kiteratur auf das bürgerliche 
Stüd das Proletarierftüd. 


Arbeiterdramen, zumal mit der Schilderung von Revolten, gab es vor 1885 
verfchwindend wenige. Es feien genannt: Das Drama Kavalier und Arbeiter von Julius 
Xeopold Klein 1850, Dater Brahm von Hippolyt Schauffert 1871 mit der Schilderung der 
Ziederwerfung eines Weberauffiandes, Die Fabrik von Nliederbronn von Ernft Wicheit, der 
anch fonft viel foziales Derftändnis zeigte, Gerold Wendel von Bulthaupt 1884 und das 
Drama Die Sozialifien von Gottfried Alerander in demfelben Jahr. Don Kudwig Fulda 
folgte 1890 Das Derlorene Paradies (Ausbruch eines Streifs), von Bulthaupt 1895 das 
Drama: Arbeiter (mit Schilderung einer Revolte) nnd von Philipp Zangmann das Streif- 
drama Bartel Turaſer 1897. 


Raſch zeigten fid) auch, wie erjte kurze Spriger einer brandenden Flut die 
Dorboten des „fünften“ Standes: Gaukler, Landftreicher, Mefferhelden, Dirnen, 
Ubenteurer und Deflaffierte. In den Sirfus- und Tingeltangelbildern der fran- 
fifchen Maler Degas und Touloufe-Lautrec waren Beftalten diefer Arten mit 
geſchminkten Gefichtern, grinfenden, gierigen Zügen und Kibertinereleganz zu- 
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erft in der bildenden Kunft aufgetaucht. Frank Wedekind hatte fie Fennengelernt 
und in das Drama übernommen: (So ift das Keben, Erdgeift, Bühfe der Pan- 
dora). Don der Literatur wanderten die Dertreter des fünften Standes bald auch 
in die Kinoftüce, in die Deteftivromane und Deteftivdramen. 

Unaufhaltſam fehen wir fomit Kunft und Fiteratur ſich wandeln, wenn die 
wirtfchaftlichen Derhältniffe fi ändern: die Malerei wird vielfach Armeleut- 
malerei; mit Meunier fuchen die Bildhauer das Dolf bei der Arbeit, und Fritz von 
Uhde malt den Heiland der Urmen. Die früheren Erzähler hatten ſich bisweilen 
wohl mit fozialen Erifienzen befhäftigt wie jean Paul und ID. Raabe, doch 
immer nur mit Individuen; die jüngeren Dichter aber ftellten die frage nad) der 
gefellfchaftlihen Urfache der Derfümmerung großer Schichten des Dolfes, und fo 
famen fie zur fozialen Kritif und weiter zu fozialen Klagen und Anflagen. Das 
ganze Verhältnis der Klaffen zueinander erfchien den Dichtern nunmehr anders. 
Die Einzelperfönlichfeit, ihr Leid und Freud erfchien den Dichtern nicht mehr fo 
wichtig wie früher. Allerdings war hierbei auch viel bloßes ſoziales Getue, viel 
flittriger Aufpuß, viel Mode und eitel Nahahmung. Die Motive waren alt 
und verbraucht, die Darfiellung nur äußerlich auf moderne Gedanken zugefchnitten. 
In der Ausſchließlichkeit, mit der fih anfangs ein Teil der Generation auf die 
Darfiellung der proletarifhen Verhältniſſe ftürzte, lag die Gefahr einer neuen 
Engigfeit und Einfeitigfeit. 

Denn es ift eine arge Täufchung, zu glauben, daß dies Zeitgeſchlecht be- 
fonders tie f in die foztalen Gedanken eingedrungen wäre, oder daß ein foztaliftifches 
Keitalter der Literatur hereingebrodyen wäre. Gemiß, die Jugend, die in den 
80er Jahren auf den Univerfitäten war und das Leben in feinen Höhen und Tiefen 
zu ergreifen tradıtete, las von Karl Marr Das Kapital, mehr noch von Auguft 
Bebel: Die frau und der Sozialismus, ein Werf, das im geheimen 1879 erfchien und 
die fozialifiifchen Gedanken erft vielen zugänglidy machte. Der junge Schiller, der 
Dichter der Räuber, fo liebte die Jugend zu fagen, wäre, wenn er heute Icbte, 
Sozialdemofrat. Aber die akademische Jugend war wohl teilweife fozialiftifch, aber 
fie war nicht fozialdemofratifch. Aus dem chrfamen Bürgertum ftammend, mühfam 
durch Schule und Univerfität emporftrebend, ftanden die meiften Dichter aus der 
fünften Generation (Conradi, Bierbaum, die Brüder Hart) zwifchen Klein- 
bürgertum und Proletariat, wußten nicht, wohin fie wirflih gehörten und flat- 
terten mit Hangen und Bangen zwifchen Bourgeoistum und viertem Stand. Ge 
wiß, der Sozialismus war ihnen in der Seit des Schmacdhtens auf der Schule, in 
der Seit der Gärung auf der Univerjität willfommen, denn er flärfte die Spann- 
fraft, erweiterte den Horizont, durchglübte in der Cyrik das Pathos und lieh 
felbft Fünftlerifch mißlungenen Dramen, Romanen und Gedichten den Sturm der 
Anklage. Uber den legten, tiefen, harten Sinn der Arbeiterbewegung erfaßten 
diefe Jünglinge meift nicht, weil ihnen der Einblid in die wirtfchaftlihen Grund 
formen fehlte: die „ideologifche” Doreingenommenheit lic fie zu einem flaren 
Erfennen der wirtfcbaftlichen Dorausfeßungen nicht vordringen. Sie befchränften 
fih mit einer romantifch verfhwommenen Einheit von Derneinung und Mitleid. 
Diefes Mitleidsmotiv war das entfcheidende: Die jungen Dichter füllten ihre 
Dramen und Romane wohl mit fozialen Problemen, aber das, was fie zu 
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fozialen Dichtungen antrieb, war zumeift niht vom Erkenntnis, fondern vom 
Mitleidsftandpunft aus beftimmt. Nur Bruno Wille, Paul Ernft, der 10 Jahre 
feines Lebens an die fozialdemofratifhe Agitation fette, Peter Hille und in 
weiterem Abftand Arno Holz und Karl Henfell lebten fich von den Frühnaturaliften 
in die fozialiftifche Gedankenwelt etwas tiefer ein: Kreger blieb im Grunde ftets 
ein Bürgerlicher; Hermann Conradi ift über die pathetifhe Derfchmelzung von 
Schopenhauer und Marr nicht hinausgelangt; der feltfame Peter Hille (Die Sozia- 
liften 1889) ſchrieb den einzigen wirklichen, wenn auch genial zerriffenen fozialen 
Roman. TDehmel aber ward der erfte, echte, weil leidenſchaftdurchglühte foziale 
Eyrifer, und Gerhart Hauptmann war nadı Büchner wieder der erfte große fozial 
empfindende, wenn auch ebenfalls mitleidskranke Dramatiker. Don demjungen 
Gerhart Hauptmann fagte ein Bekannter: „Ich habe nie einen Menfchen gefchen, 
dem das foziale Empfinden mehr in Fleiſch und Blut, ja, in das ganze Zlerven- 
ſyſtem übergegangen war.” In die Dramen Hauptmanns aber fanden fich merf- 
mwürdigerweife die älteren fozialdemofratifchen Führer nicht hinein. Wilhelm 
Liebfne-ht verurteilte Dor Sonnenaufgang auf das ftrengfte. So halten Gewohn- 
heit und Jugendeindrücde den Befchauer auf Fünftlerifchem Gebiet noch feft, auch 
wenn er verftandesmäßig ihnen längft entronnen zu fein glaubt. 


Die Frauenbewegung 


Sie ift im Anſchluß an die individualiftifche und foziale Bewegung der Zeit 
entjtanden und hat zu Ergebnifjen geführt, die ihre Berüdfihtigung auch im 
Gebiet der Literatur verlangen. Dielleicht ift Feine andere Frage der Zeit, felbft die 
foziale nicht, fo tief mit allen Dingen des geiftigen und praßtifchen Lebens der 
Gegenwart verknüpft, wie die Srauenfrage. Der Gegenftand ift wirflich, wie 
die englifche Frauenrechtlerin Mary Carpenter jagt, weit wie das Leben, wie der 
Himmel und die Hölle. Hier foll dies weite Gebiet der frauenfrage nicht um- 
grenzt, bier Fönnen nur einige Hauptpunkte hervorgehoben werden. 

Es gibt zwei Arten von Srauenfragen: die eine ift die pfychologifhe 
und dichterifche Art, die andere die politifhe und volfsmwirt- 
ſchaftliche. Die erfte betrifft die Frauenfeele im Derhältnis zum Mann und 
zur Kiteratur. Die frauen der Dergangenheit fannten noch nicht den Willen 
nach Weltgeftaltung, ja, viele von ihnen Pannten felbft nicht einmal den Willen 
zur Selbitgeftaltung. Das Keben der Frau war typifch, pflanzen- und naturhaft; 
es war im großen und ganzen etwas ewig Gleiches. Die frau war auf fich 
und auf die häusliche Umgebung befchränft. Mlochten wohl einzelne frauen der 
Dergangenheit Shaufpielerinnen und Schriftftellerinnen fein, in der Hauptfache 
waren die frauen doch nur die Hüterinnen der fie umgebenden Beiftigfeit und Sitte 
der Männerwelt; die aftive Geftaltung in Staat, Wirtfhaft, Wiffenfchaft, Religion 
und Kunft überließen fie dem Mann. Sie fühlten fich geborgen in ihrer paffiven 
Rolle, ſchufen ſich ein paſſives Frauenideal, errichteten eine Tafel der Werte für 
die Frau, wie fie der männlichen Anſchauung entſprach und bezeichneten die Durch- 
brechung des Herfommens, die Auflehnung gegen die Sitte und die aktive Ber 
teiligung der frau am Leben als unweiblid. 
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Diefe Stellung der frau zeigt fih audy in Kiteratur und Uunſt. Die frau 
ift wohl in den frauenfreundlichen Jahrhunderten der GBegenftand, aber nicht die 
Schöpferin der Kunft. Die Nonne Roswitha von Gandersheim fchreibt wohl in 
10. Jahrhundert die erften Dramen in Deutfchland, die Klausnerin frau Ava 
verfaßt wohl ein halbes Jahrhundert fpäter geiftliche Gedichte, aber in der 
mittelalterlichen Minneſängerkunſt ift die frau nur paſſiv, nur Blickpunkt und 
Seal. Auch in der Gefühlswelt der Myſtik, in der Reformation, in der Spät- 
renaiffance werden Srauenftimmen nur höchft vereinzelt vernehmbar. Die furcht- 
bare Derfolgung der frau im Seitalter der Herenverbrennungen begegnete nur 
tiefem, dumpfem Schweigen von feiten der Srauenwelt. Im Barockzeitalter ent: 
faltete ſich die fchäferlich arfadifche Dichtung, die galant, frivol, zeremoniös und 
zugleihy naturfchwärmerifh iſt. Es bildete ſich damals das höfifch-galante 
Srauenideal, etwas fpäter, zumal in bürgerlichen Kreifen, das berrenhutifch- 
pietiftifche deal. Im Zeitalter Gellerts und feiner Brieffreundinnen erweitert 
fi) der ins Endlofe gehende Kreis der Frauen, die Briefe und Memoiren hinter: 
lafjen haben. Die eigentlihe Srauenfchriftftellerei in Deutfchland beginnt mit der 
Gottſchedin (Kuife Adelgunde Hulmus), einem höchſt vortrefflichen, reich ver- 
anlagten Srauenzimmer, und der bedeutend gröber gearteten Karfchin. Im geit- 
alter Klopftods und Bürgers erwacht das fentimentale Frauenideal der Fanny, 
Eidli und Molly, erwacht auch das deal der „Ichönen Seele”, das im Sturm 
und Drang übergeht in das deal von Werthers Lotte, Sofie La Roche und Char- 
lotte von Halb und in das gefeierte, durchgeiftigte Frauenideal der Schiller- 
Goethe-Zeit: Herzogin Amalie, Herzogin Cuiſe, Frau von Stein, Charlotte von 
Kengefeld. Das Gretchen-, Klärchen-, Thefla-Jdeal, das Mignoir-Bild entfteht; 
das Plaffiziftifche Frauenideal wandelt fih in das empfindfame Srauenideal der 
Seit von Jean Paul und der „hohen“ Elifa von der Rede, und weiter in das 
$rauenideal der biedermeierlichen Seit, als deren verflärtes, fpätes Abbild Cha 
mifjos $rauenliebe und -Leben allbefannt ift. Karoline von Molzogen (Agnes 
von Kilten), Amalie Imhoff (Schweftern von Lesbos), Johanna Schopenhauer 
(Gabriele), Dorothea Tieck (die Überſetzerin Shakeſpeares), Luife Brachmann (Was 
willft du, Fernando, fo trüb’ und bleich) find die befannteften Schriftftellerinnen 
diefer Zeit. 

Eine neue Srauenidealifierung beginnt in der romantifhen Zeit. Bier er- 
wacht in der deutfchen Kiteratur auch der Gedanke der frauenemanzipation. Im 
Athenäum der Brüder Schlegel fteht das grundftürzende Wort Schleiermachers an 
die frau feiner Zeit: „Laß dih gelüften nach der Männer Bildung, Kunit, 
Weisheit und Ehre!” Die Frauen der Romantik, Karoline Schlegel, Dorothea Deit, 
Sofie Mereau, Karoline von Günderode und als fpäte, ſchon politifch gerichtete 
Nachblüte Bettina von Arnim, waren als Menſchen und Schriftftellerinnen Der- 
treterinnen eines neuen frauentyps. Es war die größte und glühendfte Ent- 
faltung der weiblichen Perfönlichkeiten, die Deutfchland bisher gefehen. Eine neue, 
intelleftuelle Strömung der Srauenbewegung Fam von jüdifcher Seite durch das 
Auftreten von Rahel Damkagen, Henriette Herz und Charlotte Wohl. Die 
jungdeutfche Periode bezeichnet den eigentlichen Anfang der Frauenbewegung. 
Hier hatte George Sand, die größte Dichterin ihrer Seit (Indiana 1831), der 
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Emanzipation die Bahn in der Kiteratur gebrochen; Saint-Stmon hatte vor der 
Julirevolution die Emanzipation des Weibes verfündet. Die elegante, Fluge 
Gräfin Hahn-Hahn, die geiftvoll bewegliche Fanny Lewald, die radikale Kuife 
Afton und die etwas bürgerliche Amelie Bölte waren die charakteriftifchen Der- 
tweterinnen diefer Richtung. Sie begründeten in Deutfchland den Srauenroman, 
der ſchon um 1850 eine fefte Stellung gewonnen hatte; auf der Bühne erfcheint 
das Frauendrama (Charlotte Birdy-Pfeiffer); Buchdrama bleibt dagegen das 
vielfach kühn entworfene Werk von Elife Schmidt (Judas Iſcharioth). Die 
Frauen find jest eine Macht in unferer Literatur geworden, ſchrieb Robert Prutz 
in den 50er Jahren, man begegnet ihnen auf Schritt und Tritt, man mag fid) 
darüber freuen oder beflagen, genug, das Faktum bleibt und muß als eine Eigen- 
tümlichfeit unferer Literatur bezeichnet werden. 

Diefe Bewegung hatte mit der Naivität der frau eine Ende gemacht und das 
Nachdenken der Frau über fich felbft geweckt. Die frau fragte ſich jest nicht mehr: 
Was bin id) für den Mann, fondern: Was bin ich für mich felbft? In diefer 
Richtung bewegen ſich von Dichterinnen Annette von Drofte, Cuiſe von Francçois, 
Malvida von Meyfenbug und Marie von Ebner. Um diefe Zeit beginnt die 
zweite Art der Frauenbewegung, die politifche und volfswirtfhaft 
liche Jetzt tritt die Frage der Weltgeftaltung neben die frage der Selbft- 
geftaltung. 

Die Emanzipationsidee der frau in politifcher Beziehung wurde zuerft in 
der franzöfifchen Revolution von 1789 ausgefproden. uf die Proflamieruns 
der Menfchenrechte follte nah dem Wunſch franzöfifcher Frauen eigentlich die 
Proflamierung der Frauenrechte, die Befeitigung aller Privilegien des männ- 
lichen Befchlechtes folgen, doch verfagten ſich die Helden des Baftillefturms ſolchem 
Wunſch. hippel vertrat fchon 1792 den Gedanken der politifchen und fozialen 
Gleichberechtigung der Gefchlehhter in Deutfchland. 

In der alten Gefellfchaftsordnung hatte die Frau ihre fefte Stellung gehabt. 
eben dem Bauer ftand in der alten Seit die Bäuerin da; neben dem ehrfamen 
Bandwerfsmeifter die Frau Meifterin; neben dem Wirt zum goldenen Löwen in 
Hermann und Dorothea die Wirtin; im Haufmannshaus von Sreytags Soll und 
Haben regierte Flug und vorfichtig Fräulein Sabine. Al diefe Frauen waren fehr 
notwendige Elemente für die alte Kultur gewefen. Der technifche Betrieb der Neuzeit, 
ber fich auf die Gewinnung von Kohle und Eifen und ihre Derarbeitungsmethoden 
gründete, änderte allmählich die Stellung der frau. Doch auch die Revolution von 
1848/49 dachte nicht daran, daß Frauenrechte auch Menſchenrechte fein Fönnten. 
Fanny Lewald, eine der Kühnften, ging nur bis zur Forderung, daß die Töchter, 
der Mittelftände, alfo der Handwerker und Beamten, erwerbsfähig gemacht werden 
follten. Erſt in den 60er Jahren erwacht der Seminismus, db. h. das 
Streben, die frau dem Mann ebenbürtig zu machen. Zwei engliſche Denfer, 
Berbert Spencer und John Stuart Mill, zogen zuerft die Konfequenzen der indipi- 
dualiftifchen Seitftrömung. Die Romanfdriftitellerin Luiſe Otto-Peters ward in 
Deutfhland die Führerin der Frauenbewegung. Sie gründete 1865 den Allge- 
meinen bdeutfchen $Srauenverein, nahdem unmittelbar vorber der Letteverein 
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{$Srauenerwerbs- und Bildungsverein) ins Leben getreten war. Die Beftrebungen 
der frau werden jest zufammengefaßt; mit Selbftbewußtfein werden die Srauen- 
forderungen vertreten und jede männliche Beihilfe im deutfchen Frauenverein aus- 
gefchlofien. Die Forderungen der „neuen” frau lauteten: Soziale Unabhängig- 
keit des weiblidyen Geſchlechts, Gleichberehhtigung der Gefchlechter, Befeitigung der 
alten Unfchauung, daß die Frauen Wefen minderen Rechtes und minderen Wertes 
feien, Recht der Frau auf Arbeit, Erziehung der frau zur Arbeit, Reht der Frau 
auf gleiche Bildungsmöglicyfeit, Genuß des Ertrags ihrer Arbeit, Reform der 
Ehegefeßgebung, kurz gefagt, größere Rechte, aber auch größere Pflichten und vor 
allem größere Selbftverantwortlichkeit der frau. 

Die Entwicdlung verlief für die proletarifche Frau anders als für die frau 
der bürgerlichen Stände. Im allgemeinen Fam die feminiftifche und fozialiftifche 
Bewegung gleichzeitig in die Höhe. Die wirtfchaftlihen Derhältniffe führten in 
ganz Europa eine Änderung der herrfchenden Anfhauungen in der Frauenfrage 
herbei. Das weiblihe Geflecht überwog zunädft ſchon an Hahl; im Jahr 
1900 gab es in Deutfchland etwa 1 Mill. mehr Frauen als Männer. Im Jahe 
1895 ftanden den 5 Mill. männlicher Arbeiter bereits 1% Mill. gewerblicher lohn- 
empfangender frauen gegenüber. Die Entwicklung im einzelnen, das Eindringen 
der frau in die Berufe, die Typen der modernen frau Fönnen nicht verfolgt 
werden. Die Srauenfrage, die neue Auffaffung der frau (Ärztin, YBuchhalterin, 
Künftlerin, Schriftftellerin, Studentin, Bohemienne, Kellnerin, Diene) gab in der 
Titeratur der naturaliftifchen Bewegung einen Hauptanftoß. 

Die Srauen find flaunenerregend große Eroberer. In Finnland und Nor— 
wegen erlangten die Frauen zuerft Zutritt zu öffentlichen Ämtern, in Yordamerifa 
erwarben fie zuerft politifche Rechte. Im Srauenbildungswefen war die Schweiz 
porangegangen. 1867 hatte Sürich den Frauen die Pforten der Univerfität ge- 
öffnet und die Schweizer Hochfchulen waren jahrzehntelang die Dauptitelle des 
Frauenſtudiums in Europa. Die deutfhe Frauenbewegung für Hoch hulitudien 
begegnete zuerjt dem ſtärkſten Widerftand fowohl der Kegierungen avie der Faful- 
täten. Das erfte deutfche Mädchengymnafium wurde 1538 in Karlsruhe ge- 
gründet, 1891 wurde den Srauen der Zutritt zu der naturwiffenfchaftlicen Fa— 
kultät der Univerfität Heidelberg geftattet, 1894 fand die erfte Promotion ftatt, 1905 
begann das Srauenfiudium in Deutſchland mit 140 Frauen, 1908 waren alle 
deutfchen Univerfitäten mit Ausnahme von Roftod dem weiblichen Geſchlecht zu- 
gänglih; 1910 gab es bereits 53 393 männliche und 2169 weibliche Studenten. 
Der Zugang der deutfchen Frauen zur Univerfität war erft taftend und langfam, 
dann ward er ungeftüm und während des Weltkrieges geradezu ſtürmiſch (1908: 
1100, 1916: 5500, 1919: 8300). Als Schlußglied haben die frauen 1919 in 
der deutfchen Republif neben anderen Reiten auch das letste und bedeutungspollfte, 
die politifche Gleichberehtigung der Geſchlechter, erkämpft. Don den Vor— 
kämpfern der Frauenbewegung find Cuiſe Otto-Peters, Augufte Schmidt, Helene 
Kange, Marie Stritt, CLily Braun und die Dichterinnen Gabriele Reuter, Lou 
Andreas-Salomd, Iſolde Kurz, Helene Böhlau zu nennen. Don Dichtern find 
befonders hebbel und Ibſen, die beiden großen frauenfreundlichen Dichter, fowie 
Björnfon für den geiftigen Befreiungsfampf der frau von entfcheidender Be 
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deutung geweſen; Strindberg und Nietzſche ſind die charakteriſtiſchen Geſtalten 
auf der Gegenſeite. 

Das Recht der Frau auf Selbſtgeſtaltung zeigt ſich vor allem in der Ehe 
und der gefchlechtlihen Frage. Lange war die frau für die Didytung nur Ge- 
ichlechtswefen: Kind, Geliebte, Gattin, Mutter, Spielzeug, Genußmittel, Ma- 
donna, Derführerin, Derderberin und bei Richard Wagner Erlöfern. Dugegen 
hat fich die moderne frau in herbem Trotz mit Recht aufgelehnt. In der Der- 
neinung deffen, was bisher als Frauenbeſtimmung gegolten, hat fie vielfach ihre 
Stärke geſucht. Mit Sanatismus hat fie das Intelleftuelle in den Dordergrund 
geſchoben. Wie man fich dazu auch ftellen mag, jedenfalls ift ein Umftund für 
die Kiteratur von höchſter Bedeutung: daß die frau der Gegenwart das Recht 
ihrer Perfönlichfeit mit ftärffter Betonung ihrer Selbftverantwortlichfeit im Leben 
und in der Arbeit, in der Liebe und in der Literatur heute durchgefckt hat. 


Naturwiffenfhaftlihe Weltanfhauung 


Die durch die politifhe und foziale Bewegung auf die Wirflicheit hin- 
gewiefene Dichtung der fünften Generation fannte im allgememen fein höheres 
Hiel, als fih mit naturwiffenfhaftlihem Geift zu erfüllen, ja, als 
felber Haturwifienfchaft zu werden. Die Naturwiffenfchaft hatte in den zurüf- 
liegenden Jahrzehnten einen Auffhwung wie nie zuvor erlebt: fie faß auf dem 
Thron, den einft die Philofophie eingenommen hatte. Novalis 1800 hatte ver- 
fündet: Die Poefie ift das echt abfolut Reelle; aber der Maler Feuerbah 1850 
dachte bereits anders: Die größte Poefte, fagt er, ift nur in der volllommenen 
Wahrheit. Die Wahrheit aber fonnte nur in der erfahrbaren Wirflitfeit liegen. 
Hier war die Naturwiffenfchaft, die moderne Chemie, Phyfif und Phyfiologie 
vorangegangen. Sie hatte den höchften Refpeft vor dem mit den Sinnen Erfaß- 
baren; fie hatte das Metaphvfifche aus ihren Grenzen gewiefen; fie hatte Welt- 
anfchauungsfragen und Perfönlicdjfeitswerte ausgefchaltet; fie hatte nur nach 
Tatfachen getrachtet, hatte beobachtend, erperimentierend, fammelnd, vergleichend, 
aus unzähligen eraften Einzelunterfuchungen fih das Bild der Wirklichkeit zu- 
fanımengefegt. Die Einzelbeobadhytung war unantaftbar; wie follte das Gefamt- 
bild nicht auch unantaftbar fein? 

Die entſcheidende Wendung im Derhältnis von Literatur und Vaturwiſſenſchaft war 
von Sranfreich gefommen. Balzac und Slaubert waren die erften Dorläufer des eraft wiffen- 
ichaftlihen Romans. DBalzac betrachtete den Menichen als naturwiffenichaftlicen Gegen- 
itand; Slaubert fchilderte die Motive feiner Perfonen mit der Genauigfeit des Phyjiologen 
und Anatomen. Die beiden Goncourt fchritten zur Beobachtung und Darfieliung der fein- 
iten Sinneseindrüde und zu foziologifchen Erforichung der Maffen. Hola ftellte 1869 für den 
Erperimentalroman die Gefete von Umwelt und Dererbung als unverbrichlih auf. Im 
heiligen Zorn trat Hola dem großen franzöfifchen Gelehrten Claude Bernard entgegen, 
von dem er das Dererbungsgefe übernommen hatte, weil diefer gefagt hatte, daß Per- 
fönlichfeit und urfprüngliche geiftige Seugungsfraft Kunft und Literatur beherrschten. 
Mit fomifcher Entrüftung forderte damals Hola, daß man der Kiteratur den Eintritt in den 
Kreis der Wiffenichaft nicht verweigere. Ein Hunger nah Mirklichfeit erfafite die jungen 
Didter. Nur foriel fchien würdig zu fein, in den Kreis der dramatifchen und er- 
zählenden Darftellung gezogen zu werden, als durh die Beobachtung des Dichters 
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felber beftätigt war, als das Erperiment der Naturwiffenfchaft bewiefen, als mit den 
Vaturgeſetzen in Einklang fand. Ein Erkenntnisdrang ohnegleichen erfüllte die Dichter. 
Denn man darf nicht denken, daß Freude am Stofflichen der Beweggrund des Naturalismus 
war. Man ward als junger Menfch 1890 Xaturalift, Pofitivift, Naturwiſſenſchaftler, weil 
die metaphyfiihe Philofophie fo ganz im unwirkliche Spekulationen verfunfen war. Ein 
Anfatmen ging durch die Jugend, als ihr bei der frage nach den letzten Gründen nicht mehr 
die Antwort: Weltplan, Jdee, Schickſal entgegentönte, fondern die feierliche, fühl unerfcht- 
terlihe Antwort: Vaturgeſetz. Streben zur Einheit, Streben zur reftlofen Erjchöpfung der 
Welt ift ja das Wefen der Naturmwiffenfhaft.e Wie follte die Kunft nicht von der Der- 
fchärfung der inneren und äußeren Beobachtungsgabe, von der freiwilligen Unterwerfung 
unter das Naturgefe gewinnen? So fehen wir den Srühnaturalismus zunächſt ganz 
gläubig den Baknen der Naturmwiffenfchaft folgen; wir fehen ihn Weltanfchauungsfragen 
ablehnen, die Subjeftivität des Dichters und die Santafie wenigftens theoretiih ausfchalten — 
Fantaſie ift NMotbehelf, fagte der junge Xiebermann — mir fehen den Dichter glüdlich 
anfftrablen im Bemußtfein, nun den Einflang mit der Schöpfung gefunden zu haben; wir 
fehen ihn an die Wahrheit der Naturgeſetze glauben, bis ihm — da die naturmwiffenichaft- 
lihen Anfichten fi wandeln — die Einfiht kommt, daß die feierlichen, anfcheinend unerjchüt- 
terlihen Naturgeſetze in gar vielen fällen nichts anderes find als ſchwankende und oft raſch 
wieder abgenugte naturmwiffenfchaftliche Lehrmeinungen. 


Hola wäre ganz ficher nicht auf den Gedanken gefommen, ſich auf den 
Standpunft des Mittelalters zu ftellen und die Kunft zur Dienerin der Gottes- 
wiffenfchaft, zu einer „ancilla theologiae‘‘ zu machen. Er würde einen Theoretifer 
der franzöfifchen Dichtung des 13. Jahrhunderts, wenn es einen foldyen hätte 
geben Fönnen, fidyer fehr komiſch gefunden haben, der fich ebenfo befliffen wie er da- 
nah gedrängt hätte, die Literatur aus ihrem eigenen fouveränen Recht herauszu- 
nehmen und der Lehrmeinung der Kirche zu unterwerfen. Diefelbe Sorderung aber 
in bezug auf die Naturwiſſenſchaft zu ftellen, Claude Bernards Unfichten oder die 
Anfichten der Sorbonne über die Dererbung oder ähnliche Dinge für verbindlich 
für den Roman zu halten, ftand er feinen Augenblif an. Das war die „Bewiß- 
heit” des naturaliftifchen Seitalters. Es behielt fih das ewige Recht des Dichters 
und Künftlers nicht vor, auch den Anfichten der Naturforfchung gegenüber felbft- 
fchöpferifche Kraft zu behaupten. Es ift ficher, daß man Hola, noch mehr aber 
die Solajünger, aus der Perfpeftive ferner Jahrhunderte betrachtet, zwar gut- 
gläubig und wahrheitftrebend nennen, aber doch zu den dogmatifc völlig ge- 
bundenen Hunfttheoretifern rechnen wird. Die Abhängigkeit von MWiffenfchaft und 
Hunft hat vielleicht nur in dem Fall Dante zu etwas Großem für die Uunſt ge- 
führt, und auch in diefem alle nur, weil der Dichter zugleich ein eminent großer 
Charakter war. ber einen Parallelismus der beiden, fo fcheint es, darf ihre 
Beziehung nicht hinausgehen. Don diefem Standpunkt aus betrachtet, gewinnt 
auch die Zola befämpfende Bewegung mit dem Grundſatz L’art pour l’art erft die 
rechte Bedeutung; fie als eine Erfcheinung zu nehmen, die felbftändig zu beurteilen 
fei, ift ganz falfh; die Kunft für die Hunft war zwar in mancher Beziehung eine 
Kımftfpielerei, aber in anderer war fie die herrliche, naturnotwendige Antwort der 
Kümftlev auf die tyrannifche Theorie: La science, c’est la v£rite. 

Doch gleichviel, ob Zolas Glaube an die Unerfchütterlichfeit der Natur- 
wiffenfchaft wahr oder unwahr zu nennen iftl Die Kiebe, die durch die Natur⸗ 
wiffenfhaft in den Dichtern gewedt war, die Wirflidhfeit zu entdeden und 
im Humftwerf darzuftellen, begann allmählich tief und tiefer in die Dinge hinein- 
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zuhorchen. Und indem dies geſchah, entfernte ſich die Dichtung zwar nicht von 
dem Willen zur Darſtellung der Wahrheit, wohl aber von der gläubig übernom- 
menen Abfchrift der Natur. Sie lernte, zugleich mit der Philofonbie, die Natur 
innerlicher betrachten. Und fiehe, die Wirklichkeit, die ſich zuerft nur nad) ehernen 
dremifdrphyfifalifchen Naturgeſetzen in düftrer Eintönigfeit bewegt zu haben 
ſchien, begann in farbigen Bildern zu erftrahlen; die Wirklichkeit, fo erfannte man, 
bewegte ſich nicht bloß in den Bahnen des ſinnlich Erfahrbaren, fondern auch in 
den Bahnen des Unfichtbaren und Seelifchen; um diefe Welt zu ergreifen, ließ man 
wieder geiftige Kräfte und Santafiebilder in die Didytung ftrömen und die „Wirk— 
lichFeit“ entnüchterte fich, fie enthüllte fih als foelenvoll und gewann cine ge- 
heimnisvolle Tönung. Und als dies gefchehen war, als der graue, Fonjequente 
Naturalismus ſich Foloriert, als er fih Künftlerhände und Märchenaugen ange 
zaubert, als er fich zum pfvchologifchen und fymboliftifchen Naturalismus um- 
gewandelt hatte, da erfchien eines Tages in der Dichtung, die mit dem höchften 
Refpeft vor der Materie und mit der Abfage an die fragen der Weltanfchauung 
und des Jlberfinnlichen begonnen hatte, faft zugleich bei Ibfen, Maeterlind, 
Strindbers, Huysmans, Derhaeren, Wedefind, Gerhart und Karl Hauptmann 
ine neue Metaphyfil. Metaphyfififtunhintertreiblicd: dies Wort 
des alten Kant ift der Ariadnefaden, der nicht bloß durch die Naturwiſſenſchaft, 
fondern auch durch die Philofopbie und die Dichtung der fünften Generation führt. 

Dreifah war durch die naturwiſſenſchaftliche Forſchung das Perhältnis 
zur Ummelt verwandelt. Die Menfchen früherer Zeit hatten ſich als die Herren 
der Natur, als Zweckgedanke der Schöpfung gefühlt; die moderne Forfdyung hatte 
die ganze Abhängigkeit des Mlenfchen von der Natur bewiefen, der Menfch hieß 
wicht mehr im Sinn der Bibel die Krone der Schöpfung, man fah in ihm, wie 
Bölfche fagt, nur ein winziges Fragment im YUngeheuren, eine Welle im Strom. 
Ferner war die Lehre von der Unfreibeit des Willens durch Biologie und Sozio- 
logie als eherne Wahrheit besründet: „Der Menſch tut freilich nur, was er will: 
aber er will nur, was er wollen muß.” Die Unfreiheit des Menſchen beftätigt ſich 
in erfter Kinie bei erblich Belafteten, bei Charafterfhwachen, bei franfhaften Na— 
turen. Diefe bilden derm auch Lieblingsfiguren der Literatur diefer Zeit. Ibſen, 
Tolftoi, mehr noch Doftojewffi befunden die Dorliebe für gebrochene Naturen. 
Endlich auch erbob fich die Generation durch die vorangegangene Maturforfchung, 
grundſätzlich zum Kultus des Lebens, zum firmenftarfen Bejahen der Wirklichkeit, 
wovon nicht bloß die eigentlichen Naturaliften, fondern auch die Heimatdichter 
Zeugnis ablegten. 

In vier großen Naturforfchern, Helmholtz, Dubois-Reymond, Haedel und 
Mſtwald haben wir die naturwiffenfchaftlichen Bahnbrecher des Frühnaturalismus 
vor uns. 


Helmholt Dubois Haedel Dftwald 


Helmholt (geb. 1821, nad Berlin 1871 bermfen, geft. 1894) war Phryfiologe, 
Ohyfiter und Mathematifer. Er hatte unabhängig von Robert Mayer das Gefet; von der 
Erhaltung der Energie entdedt und damit feinen Auf gegründet. Er war der Erfinder 
des Angenfpiegels, der Entdeder der Klangfarbe, ein bahnbrechender Sorfcher, der mathema- 
riſche Berechnungen und naturmwiffenichaftliche Erperimente, alfo das ficherfte verband, was 
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es fitr die vorausfetzunoslofe Naturmwiflenihaft gab. Und nun fielle mun fi vor, daß 
diefer Forſcher in das Gefüge der bisherigen überfinnlichen Meltanfhauung erundftürzend 
eingriff. Kant hatte gelehrt, daß die Beariffe der Zeit, des Raumes und der Kaufalität 
ſowie die Ariome der Geometrie vor aller Erfahrung gelten, daß es alfo apriorifche, nicht 
durch Erfahrung gewonnene Anfchanungen gebe (nativiftiicher Standpunkt). Helmholtz ver- 
trat dagegen den empiriftifchen Standpunkt: die Qualitäten der Außendinge haben mit den 
Qualitäten unferer Empfindungen von den Dincen gar nichts gemein; die Empfindungen find 
nicht einmal Abbilder, fondern lediglich Zeichen für die Eigenichaften der Außendinge, fie 
fönnen uns aber einen wichtigen Dienft leiften, daß fie die Gefetzlichteit der äußeren Dinge 
abbilden. Auch die tranfzendentale Zeit- und Raumanfchauung, fagt Helmholtz, hat der 
Menſch erft fubjektivo erworben; die Ariome der Geometrie find Feine Denfnotwendigkeit 
a priori, fondern Erfahrungstatfachen; felbit das Kaufalitätsgefet, das Helmholg noch als 
letztes tranfzendentales Denfgefet feitgehalten hatte, ließ er im Alter fallen. So hatte er 
als Ergebnis gewonnen, daß nichts in unferem Geift an Dorftellungen eriſtiert. das wir nicht 
einzeln durch Erfahrungen erworben hätten. 

Dubois-Reymond (1818-96) trat mehr vom phyfiologifchen Standpunkt an 
die Erörterung der Aufgaben der Maturwiffenfchaft heran. Er hatte als junger Mann fchon 
unter der Herrfchaft des Materialismus’ über tierifche Elektrizität gefchrichen, aber das große 
Wer? vollendete er erft jet (1860 und 1884). Materialiftifch ift die Philofophie Dubois’; 
doch ift fie mit der Weltanfhauung Büchners und Karl Dogts nicht zu verwechſeln. Der 
alte Materialismus hatte das Seelifche und das Körperliche aleichgefetit und fit vor allem 
auf Phyfit, Mechanit und Chemie geftütst; die neuere Auffaffung bezeichnet das Seelifche 
als etwas vom Körperlichen Derjchiedenes und orientiert fih mehr an der Biologie. Das 
Leben und feine Steigerung ift oberfier Wert. Allerdings, lehrt Dubois, über das finnlich 
Erfahrbare hinaus werden wir nie etwas erfennen Fönnen. In der Abhandlung über die 
Grenzen des Naturerfennens fprach der große Forſcher auf der Naturforfcherverfammiung 
1872 das berühmte Wort: Ignoramus et ignorabimus, das heißt: wir löfen das Nätfel 
der Körpermelt nidt und wir werden das Nätfel von Materie und Kraft nie 
löfen. In feinen Schriften und Abhandlungen (Goethe und fein Ende, Doltaire, Chamiſſo 
als Waturforfcher, Die fieben Welträtfel) mar Dubois, in dem fich zwei Kulturftröme, der 
feltifche und germanifche, verbanden, von einer wundervollen ftiliftiichen Klarheit. 

Ernft Haedel (geb. 1834, Profeflor in Jena 1862, geft. 1919), der dritte diefer 
Gruppe, ging vom zoologifhen Standpunft an die naturwiffenfchaftliche Neugeſtaltung des 
Meltbildes (Generelle Morphologie 1866, Natürlihe Schöpfunasgeichichte 1868, Anthror 
pogonie 1874). Er war als Forſcher nicht fo bedeutend wie Helmkolt und Dubois, wirkte 
aber in der Öffentlichfeit ftärfer. Er glaubte im Gecenfat; zu Dubois an die Möglichkeit 
der vollen Erkenntnis der Natur und ihrer Gefete. Mit Darmins Kehre waren im 
Grunde für ihn alle Rätfel des Kebens gelöfl. Durch Haeckel gewann die Entwicklungs- 
lehre Darwins erft die volle Ausprägung, ja, fie erhielt unter feinen Händen faft eine 
dogmatifche form. Die Schöpfung, fagt Haeckel, ift durch die moderne Wiffenfchaft als ein- 
heitliches Ganzes anerfannt worden; fie unterliegt im urſächlichen Sufammenhang dem 
Prozeß der Entwidlung. Das gilt von der organischen wie von der anorcanijchen Natur. 
Anfang und Biel diefes univerfalen Entwiciunasprozeffes find uns unbefannt, aber feine 
menfchlihe Gewalt, feine CTyrannenmadt, fein Kirchenbann kann die Entwidlung unter 
drüden. Die Weltanfhanuung Haedels hat deutlich eine Firchenfeindliche Spitze; befonders 
befämpft fie den chriftlihen Dualismus zwifchen perfönlichem Gott-Schöpfer und erjchaffener 
und vergänglicher Weltfchöpfung, zwifchen köherem Jenfeits und minderwertiaem Diesfeits. 
zwifchen unfterbliher Seele und mindermertigem Körper. Die Tätigfeit der Seele, fagt 
Haeckel, erlifcht mit dem Cede; die Seele ift fein übernatürliches Wefen, fondern tie ijt der 
Inbegriff einer Summe von Gehirmfunftionen. Die Willensfreiheit ift ein Jrrtum, Der- 
erbung und Anpaflung befiimmen mit Notwendigfeit den menſchlichen Willen. So wird von 
Haeckel der geſamte Kebensprozeß moniſtiſch und fanfal erflärt. Alle Wefen, eingejchloffen 
der Menſch, fiammen von wenigen, vielleiht nur von einer Grundform her. Pflanzen 
und Tierarten find nicht, wie Linné und Cuvier gelehrt haben, mit einem Schlag erichaffen 
und von Anfang an unveränderlih, fondern fie find durch natürliche Umbildungen ent- 
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flanden. An der Wurzel des Stammbaums der lebenden Welt ftehen Organismen, die ſich 
durch Urzeuaung aus der unorganifchen Welt entwicdelt haben. Jedes tierifche Wefen, auch 
der Menſch, macht vor der Geburt im Mutterleib den Entwidlungsgang feiner Art noch ein- 
mal in abgefürzter form duch (Biogenetifches Grundgeſetz). Den Sat Ignoramus et 
ignorabimus ließ Haeckel nicht gelten. In kühnen Spekulationen unternahm er auf Grund 
des Entwiflungsgedanfens den Derfuh des Aufbaus einer firena moniftifchen Welt- 
anfchaunng. (Schriften: Monismus 1892, Welträtfel 1899, Gründung des Moniftenbundes 
1906; gegen ihn wurde 1908 der Keplerbund gegründet). KHaedel ift als philofo- 
phifcher Dogmatifer von Haffifcher Einfeitigfeit. Der Haeckelſche Monismus vertritt mate- 
rialifiifche Glaubensfäte, die vielfah genau fo fubjeftiv, fo miderfpruchsvoll und un- 
beweisbar find wie die Firhlihen Kehrmeinungen. Uber Haeckels Monismus hat die Dogmen 
der Naturwiſſenſchaft als Naturgefege verhüllt, und diefe Naturgefetje fhafft er fich durch 
Dernengung und Derwecdhflung philofophifcher und naturwiffenfchaftliher Becriffe. Der 
Haeckelſche Monismus ift im Ton, mit dem er feine Sätze verficht, fo ficher, fo gefet:geberifch, 
fo gaebieterifd), daß er nicht bloß auf die Menge, fondern auch anf die Dichter einen ent- 
fchiedenen Einfluß gewann (die beiden Harts, Bölfche, Johannes Schlaf). 

Wefentlih höher als haeckel fieht Wilhelm Oſtwald (geb. 1855). Die Natur 
ift alles, darin ftimmt Pftwald mit Haeckel überein; neben, über und hinter der Natur gibt 
es nichts. Aber an die Spitze aller Weltbegriffe ftellt Oſtwald nicht die Subftanz, fondern 
die Energie. Für ihm ift das Weltgeichehen eine ewige Umwandlung der Energie 
(Wärme, Licht, mecanifche, maanetifche, eleftrifche und pſychiſche Energie). Alle Ereigniife 
beruhen anf den räumlichen und zeitlichen Underungen der Energie. Alle Dinge diefer Welt 
fann man energetifch ausdrüden. Die Energie befteht entweder in freier (d. h. zur Um— 
wandlung bereiter) oder in ruhender (feiner Umwandlung mehr fäkicen) Energie. Die 
Menge der Gefamtenergie in der Welt ift Fonftant, aber die Menge der freien, arbeits- 
fähiyen Energie nimmt ftändig ab. Nah Clauſius Dorgang erfaßt er den Ausgleich der 
Eneroie: Das Ende des Weltgefchehens wird erreicht, wenn einmal alle freie Energie in 
ruhende Energie umgewandelt fein wird. Das Eneyoiegefeg wurde von Eſtwald aud in 
ethifcher Beziehung gedeutet: Das Fiel des Lebens ift die Erreichung des höchftens Wertes; 
der höchfie Wert ift das Glück; und dies wird um fo ficherer erreicht, je größer der 
Energieumfat ift und je mehr von der freien Energie nicht auf unvolllommene, fondern an’ 
erwinfchte willensgemäße Tätigfeit verwendet wird. 


Die phyfifalifch-mechaniftifche Weltanfchauung Dubois’ und Hacdels hatt: 
die Herrfchaft etwa bis 1900. Dann beginnt der Umſchlag. „Metaphyſik ift 
unhintertreiblih”: diefer Satz beftätigt fih audy bier. Es ift eins der bemafens 
werteften Momente, daß in diefer Generation gegenüber der raftlofen Einzel 
forſchung das Bedürfnis eine Sufammenfaffung bervortrat. Der Po- 
ſitivismus war gerade in der Naturmwifienfchaft nicht imftande, den Forſchern 
dauernd Befriedigung zu gewähren. Ohne Annahme lester Zweckbez ehungen 
vermochte die Naturforfchung nach 1900 nicht auszufommen. Die ftarre Lehre 
der einfeitig mechaniſchen Weltanfdyauung Dubois-Reymonds wird nicht mehr 
aufred;terhalten. Man kam zu einer Thronentfesung, mindeftens aber zu einer 
geringeren Einfhäßung der Materie und einer höheren Einghäßung des 
Seclifchen. 

Der Grund war der: In den Sundamenten hatte fid) das Weltbild ge- 
ändert; diejenigen Begriffe, die als die fiherften und fefteften aller Naturwiſſen- 
fchaft gegolten hätten, nämlich die Begriffe von Materie und Energie, waren ins 
Schwanken geraten. Mit beiden Begriffen fchienen die Fundamentalgeſetze von 
der Konftanz und von der Unzerftörbarfeit der Materie erfchüttert. Schon früber 
hatten $orfcher die Elementarnatur der 80 oder 90 chemifchen Grundftoffe be- 
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zweifelt. Es zeigte ſich, daß die Atome von außerordentlich verwickelter Struktur 
ſind; zu dieſer Erkenntnis trug vor allem die Spektralanalyſe bei. Atome, 
ſo hatte man früher geſagt, ſind die letzten unteilbaren Bauſteine der Materie. 
Jetzt fand man (1897), daß es negativ elektriſch geladene Teilchen gebe, die viel 
kleiner ſind als die Atome und die mit außerordentlicher Geſchwindigkeit von der 
Kathode fortgeſchleudert werden. Dieſe Teilchen nannte man Eleftronen. Yun 
erflärte man chemifche und phyfifalifhe Wirkungen zwifchen zwei Körpern nicht 
mehr wie früher durch mechaniſche, fondern durch eleftrifche Dorgänge. So ergab 
fi ein ganz veränderter Atombegriff. Atome, jo fagte man jeßt, beftehen aus 
einem pofitiven Kern und negativen Eleftronen — „die Größe eines Elektrons 
verhält fi zur Größe eines Bazillus wie diejenige eines Bazillus zur gefamten 
Erdfugel” — das Atom ift ein Planetenſyſtem Preifender Elektronen, deifen Sonne 
der Atomkern, deffen Planeten die Elektronen find. Und fo erflärt die Watur- 
wiffenfchaft im hereinbrecdyenden 20. Jahrhundert chemiſche und phyfifalifche 
Wirkungen zwifchen zwei Körpern nicht mehr, wie es Dubois-Reymond getan, 
durch; mechanifche oder chemifche, fondern durch elektriſche Vorgänge. Die Elef- 
teizität wird nicht mehr als ein Zuftand der Materie, fondern als Subftanz bi- 
zeichnet; die Atome der Elemente werden nur als verfchiedene Gruppierungen der 
Elektronen aufgefaßt, Atome wie Elektronen werden als Energieanjanımlungen 
betrachtet, und die Welt wird theoretifch aus negativen und (bisher noch nicht ent- 
deckten, aber notwendig anzunehmenden) pofitiven Kernen aufgebaut. Sind 
aber Atome und Eleftronen bloße Energieanfammlungen, dann gibt es im 
Grunde überhaupt feine Körper mehr, weder fremde, noch eigene; dann ift der 
Begriff der Maffe (gleih Materie) im Sinn der Materialiften völlig unbaltbar. 
Was man für Körper gehalten hat, ift nur ein Schein. Die Entfchlofjenften gehen 
hier weiter: Alles, was ift, ift nur Denken und Wollen, iſt Geiſt. Wahrlich, 
Kant hat reht: Metaphvfif ift unhintertreiblich. 

Es ift wenisftens einiger naturwifjenfchaftliher Erfenntnifje und An- 
ſchauungen zu gedenken, die auf die Literatur diefer Generation von großem Ein- 
fluß waren, wenn fie auch oft genug zu fehr verallgemeinert und damit übertrieben 
wurden. Zu diefen zählte namentlich die Lehre von der Dererbung, die dem 
großen Bedanfengebiet des Darwinismus angehörte und die erft jetzt in die Cite— 
ratur durch Fola tiefer eindrang. Die Wirkung von Taines Theorie, die Fola 
aufnahm, von Milieu und Dererbung (1881) war ungeheuer. Bemerfenswert war 
die Übertreibung in der Popularphilofophie. Das Gefes der Erblichfeit, das die 
ernfthafte Wiſſenſchaft nur mit Einſchränkungen und zögernd verwendete, gewann 
in den Augen der Dichter eine Ausfchlieglichkeit, die es faft zur Rolle des Fatums 
in der griechifchen Tragödie erhob. Ibfen, der ſich anfangs nur wenig mil 
modernen naturwiffenfchaftlichen Problemen befhäftigt hatte, ward um 1830 
mit den Gefegen der Dererbung durch den dänifchen Kiterarhiftorifer Georg 
Brandes vertraut. Ibſen fchrieb 1881 das Drama Gefpenfter, das vom Odipus 
des Sophofles die analytifche Technif und zugleich das fchredende Fatum, wenn 
auch in Geftalt der Erblichkeit, übernahm, bis man im Wandel der Zeit die 
wiffenfchaftlihe Unhaltbarfeit der ftarren Dererbumgstheorie erfannte. 
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Auch Gerhart Hauptmann, ein Schüler Ernft Haedels, ftand in feinen 
erften Dramen: Dor Sonnenaufgang und Friedensfeſt ganz auf dem Boden der 
Dererbungslehre. €s ſchien ihm wifjenfchaftlidy begründet zu fein, daß Sohn und 
Tochter den Derfolgungswahn oder die Trunkfucht des Vaters zu erben verpflichtet 
fein. Die jungen Dichter von 1890 liegen Ausnahmen von der Regel der Der- 
erbung nicht zu. Sie gingen zwar logifch vor, aber viel zu logifch, um die wifjen- 
fchaftlidyen Erfenntniffe nicht zu übertreiben. Zu Übertreibungen forderte nament- 
ih au die Seruelle Pfyhopathie von Hrafft-Ebing auf, mit dem 
ganzen Gebiet von mo al insanity Neuroſen und Neuraſthenien, die in der Kiteratur 
bäufig mit einer gewiffen Kofetterie behandelt wurden; ferner die Lehre von der 
Nbertragung des Willens auf dem Wege der Suggeftion, die natür- 
lich die Dichter ganz befonders angehen mußte und die fogar den alternden Ibſen 
in feiner letsten Schaffensperiode entſcheidend beeinflußte (Rosmersholm, Bau- 
meifter Solneß), und endlich, wenn audy bald verſchwindend, Ceſare Kombrofos 
ausfdyweifende Kehren vom Genie, von deffen Derwandtfchaft mit dem Wahn- 
finn und vom geborenen Derbrecher, der außer feiner geiftigen Minderwertigkeit 
auch förperliche Zeichen der Entartung an fich trägt. 

Auf die Beurteilung der verborgenen Antriebe des künftlerifchen Schaffens wirkte die 
Anfang des 20. Jahrhunderts begründete Pfychoanalyfe von Siegmund Freud (Eraum- 
deutung, Wahn und Träume, Abhandlungen zur Serualtheorie n. a.) Ihn beihäftigten bei 
der frage der Dererbung und des Einfluffes der Ummelt vor allem jene Erfahrungen, die im 
menfchlichen Unterbemußtfein verfunfen oder abgelagert find und die dem Menichen nur no 
durch ein Traumerlebnis, durch ein Bilderbemußtfein ihr Dafein bezeugen. Die Sreudfche Theorie 
feffelte namentlih Künftler, denn fie belendıtete in eigenartiger Weiſe auch die Quellen des 
fünftleriichen Schaffens: Der Künftfer ſchaut oft nur kalb freimillig, was das ſchenkende 
Genie vor fein oeiftiges Auge in Bildern hinrolit, während der Denker felbft fchafft und das 
Geſchaffene vollbemußt in Worten vorftellt. Herbert Silberer und hans Blüher haben auf 
Freudſchen Gedankengängen mweitergebant. Zu nennen als Sernalpfpchologe ift Weinin- 
ger (Gefchleht und Charakter). 


Philofophiihe und religiöfe Strömungen 


Tomte Spencer Wundt Religiöfes Leben 


Metaphyfik ift unhintertreiblich 
Kant, 
‚Die fünfte Generation ift unphilofophifh. Eine führende Stellung hat. 
fein Philoforh gehabt. Zu glauben, daß Metaphyſik unhintertreiblich fei, fcheint 
zunächſt faft unmöglih. Denn auch Wundt hat nur als Pſycholog, Mach hat 
nur als Serfiörer des Ich gewirft. immer nur bruchftüdweife und vorüber» 
gehend trat die Philofophie im Schaffen der Dichter hervor. Durch fein einziges 
Dichterleben zieht ſich ein einheitliches metaphyfifches Denken. Eine beherrſchende 
Weltanſchauung fehlt, ein Umstand, der teilweife die rafche Dergängl.cjfeit 
mancher Didytungen erklärt. Zumeiſt hielt fich die Generation, oft ohne fich defien 
bewußt zu werden, an pofitiviftifche Anfhauungen. 
Der Pofitipismus (gegründet von Comte) ift durchaus Wirfli hkeits- 
philofophie. Seine Erfcheinungsformen, vielfeitig und geiftvoll und gerade in der‘ 
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Neuzeit hochentwicelt, laffen die gemeinfame Mberzeugung erfennen: nur die Tat- 
fachen der Erfahrung geben Sicherheit und Gewißheit. Was über die Erfahrung 
hinausgeht, kann für den Menfchen vielleicht unfhädlic fein, ift aber unwiſſen— 
fchaftlih. Religion, Metaphyfif, tranfzendentale Spekulationen find überwundcne 
Stufen des menfchlichen Geifteslebens. Mit der pofitiviftifcdyen Anſchauung ift der 
Menfh für immer auf die lebte und höchſte Stufe gefommen. Anhänger des 
Pofitivismus find Helmholg, Dubois, Haedel, Hola und die Naturaliften. Sie 
halten fih, wie fie fagen, aus „Ehrlichfeitsbedürfnis“ an das Erfahrbare allein 
d. h. an die- „pofitiven” Tatfachen, an das „Begebene”, an das dem Bewußtfein 
Smmenente; Alnfangs- und Endurfachen der Welt lafjen ſich nicht feftfiellen; nur 
Aufeinanderfolge und Sufammenbeftehen der Tatfachen ift etforfchbar. Geftütst 
auf diefe Anſchauungen gelangten die literarifchen Naturaliften und die malerifchen 
JImpreffioniften zu einer Überfhägung der ſinnlichen Erſcheinungen und zu der 
peinlich genauen Wiedergabe der Wirklichkeit. Denn man verfteht den ungejtümen 
Drang des Naturalismus nah) Wahrheit, nah Erreichung der Kebensähnlichkeit 
erft dann, wenn man fich vergegenwärtigt, worauf er philoforhifh gegründet 
ift: auf der Unfchauung nämlich, daß wir die MWirflichfeit vermöge unferer Sinne 
und der darauf beruhenden Erfahrungsmwifienfchaften reftlos zu erfaffen ver 
mögen. Nur wer von diefer Zuverſicht erfüllt ift, Fann daran glauben, es fei 
möglich, die Wirklichkeit Fünftlerifch reftlos wiederzugeben. 

Später fam zu dem Pofitivrismus der Evolutionismus hinzu (ge- 
gründet von Herbert Spencer). Auf dem Boden des Evolutionismus fliehen Dar- 
win, Hauptmann, Holz, Schlaf u. v. a. Philofophifch ftcht der Evolut'onismus 
höher als der Pofttivismus. Er vertritt die Annahme einer gefesmäßigen Ent- 
widlung im Weltall. Er wurzelt in der Lehre, daß Dererbung und Umgebung 
den Menſchen formen, entwiceln und zu Höherem umbilden. 

Derhältnismäßig unwirffam blieb neben diefen naturwiſſenſchaftlich orien- 
tierten Richtungen die Philofophie in fpefulativem Sinne. Die idealiftifch und 
fulturgefcdhichtlich gerichteten Syfleme von Euden, Windelband und Ridert haven 
die Generation in ihrer Breite kaum berührt, fondern blieben auf Fachkreiſe be- 
ſchränkt. Auh Wilhelm Wundt (1832—1920) ift als Philofoph nicht 
in weitere Kreife gedrungen. Seine Lehre fußt auf Pofitivrismus und Evolutio- 
nismus, gelangt aber auf induftivem Weg zu einer Metaphyſik. Troß feiner 
umfafienden Bildung und durchdringenden Geiftesfhärfe wirfte Wundt auf Sie 
meiften der Jüngeren doch nur als erperimenteller Pfycholog. Bier liegt jein 
kultur geſchichtliches Derdienft. Er hatte nach Fechners Dorgang die Piyho- 
logie aus der Reihe der philofophifchen Fächer ausgefchieden und als erperimentelle 
Pſychologie zu den empirifchen Wiffenfchaften gemiefen. In der Pfychologie, nicht 
in der Philofophie traf er fich mit Anſchauungen des jüngeren Gefchlechts. Durd) 
das Erperiment und den Tatfachenfinn feiner £ehre hat Wilhelm Wundt, der in 
Leipzig bis ins höchfte Greifenalter lehrte, das Schaffen der naturaliftifchen Dichter 
wefentlich beeinflußt. 


Religiöfes Leben war in der Generation zunächft wenig zu fpüren. 
Die Gleihgültigfeit gegen die Kirche hatte immer weitere Ureiſe ergriffen. Die 
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Leute begannen fih geniert zu fühlen, wenn etwas Religiöfes in Frage Fanı. 
Ganz im Sinne von David Friedrich Strauß (Der alte und der neue Ölaube 1872) 
trat an Stelle der frommen Derehrung Gottes oder der Weltvernunft jetzt der Kultus 
des wiffenfchaftlichen oder Fünftlerifchen Mienfchengenies. Tiefer veranlagten Be- 
mütern in der Generation aber genügte es nicht, wenn D. F. Strauß die Religion 
ein pietätvolles Gefühl der Abhängigkeit vom All nannte. Noch weniger fonnten 
naturwiffenfhaftliche Erfenntniffe, wie fie Dubois, Haedel oder felbft Oſtwald 
gegeben, das religiöfe Bedürfnis als folches befriedigen. Mit dem philofophifdsen 
Trieb des Erfennens hatte dies Bedürfnis nicht das mindefte gemein. Das 
religiöfe Empfinden ift in feinem Wefen etwas Urfprünglihes. „Religion 
ift das TLauwetter des Egoismus”, fagt Friedrich Theodor Difcher; 
„religiös ift die Seele in jedem Momente, wo fie von dem tragif.hen Gefühl der 
Endlichfeit alles Einzelnen durchfchüttert, durchweicht, im Mittelpunkt des ftarren, 
ftolzen Ich gebrochen wird und aus der Welt von Trauer, die in diefem Gefühle 
liegt, durch den einen Troft fich rettet: Sei gut, lebe nicht dir, fondern dem herr- 
lidyen Ganzen! Diene ihm, fördere, wirfe treu und wäre es im kleinſten Ureiſe!“ 

Die offene oder heimlidye Seindfchaft gegen das Chriftentum war gewiß zum 
Teil in der Unwifjenheit begründet, die in vielen Köpfen über das wahre Weſen 
des Chriftentums beftand; einen Teil der Schuld aber trug die Kirche felbft. 
Mar HKreser ſchrieb in der Bergpredigt die treffenden Worte: „Der Sozialismus 
ſucht das Glück von außen, und das Chrifientum fucht es von innen. Der Sozia- 
lismus verlangt vom andern, und das Chriftentum verlangt von ſich felbft. Wenn 
beide fit auf halbem Wege entgegenfämen, dann würde ein Ausgleich vielleicht 
ftattfinden können.“ Der bedeutungsvolle Moment in den adıtziger Jahren, an 
dem die evangelifche Kirche die foziale Bewegung zu der ihrigen hätte machen 
Fönnen, wurde verpaßt. 

Dennod kann man fagen, daß ein unbewußtes Chriftentum niemals vorher 
fo ftarf in einer Generation gelegen bat wie in dieſer. Die Anerfennung des 
Menſchlichen im Menfchen, die Notwendigkeit, dem Menſchen zu einem menfchen- 
würdigen Dafein zu verhelfen, die Zlchtung vor der fremden Individualität, die 
Gebote der hriftlihen Wioral haben eine Geltung gewonnen, wie nie vorher. 
Es genügt, einen Blif auf die Kultur des 18. Jahrhunderts zu werfen, um diefen 
Sortfchritt einzufehen. „Eine ungeheure, wunderbare Arbeit iſt in der Stille ge 
ſchehen. Ein goldenes Net heiliger Ciebe überzieht heute ganz Deutſchland; jeder- 
lei Not und Derfuchung ſucht man abzuhelfen.” Dazu fommt, daß, wie dies auch 
die Naturwiffenfchaften zeigen, die Generation von neuem eine Mendung zur 
Metaphyfif nahm. Das religiöfe Sehnen der Zeit verfchwifterte fidy vielfah mit 
dem fozialen Sehnen. Es Plingt an in der bildenden Hunft: in den religiöfen 
Bildern von Gebhardt, Gabriel Mar, fris von Uhde, Wilhelm Steinhaufen, 
Hans Thoma und Mar Klinger. Es offenbart ſich in den Weltanjchaumgs- 
bühern von Mori von Egidy (Ernfie Gedanken), Sriedrih Naumann (Das 
foziale Programm der evangelifchen Hirdye), Wolfgang Kirdhbad; (Was lehrte 
Jeſus), Friedrich Lienhard (Wege nach Weimar), Julius Hart (Der neue Gott, 
Die neue Gemeinfchaft, Die neue Wellerkenntnis) und Joh. Schlaf (Chriftus und 
Sophie, Die Dollendung der Xeligion). Es zeigt ſich geradezu überwältigend in 

IL, 17 


255 Machs Philoſophie 


— — — — — — ren 


den Werfen der deutſchen und ausländiſchen, der proteſtantiſchen und katholiſchen 
Citeratur, in den dramatifchen und erzählenden Werfen von Mar Kretser (Beficht 
Chrifti), Hauptmann (Hanneles Himmelfahrt), Wilhelm von Polenz (Pfarrer von 
Breitendorf), Jakob Waffermann (Chriftian Wahnfchaffe), fowie in zahlreichen 
Iyrifhen Dichtungen; es Elingt uns aus den Dichtungen von Germanen wie 
Romanen entgegen: Arne Garborg, Jens Peter Jacobſen, Derlaine, Mallarmıs, 
Huysmans, Wilde, Maupafiant, Maeterlinck, Llaudel, Gide. Sämtliche große 
Anreger des Naturalismus, die das Ausland uns gefendet, berühren fich am 
Ende ihrer Schaffenszeit mit dem Unendlichen: Sola fchrieb die vier utopiftifchen 
modernen Evangelien, Tolſtoi endete im Urchriftentum, Björnfons lebtes Wort 
war die Myſtik, Ibſen (Wenn wir Toten erwachen) findet Worte tiefer Refigna- 
tion, Steindberg finft in feinen Spätwerfen (Mad; Damasfus) am Stamm des 
Kreuzes nieder. Eins der beten und tiefiten Werke unferer deutfchen Literatur 
aber, Hauptmanns Roman von Emanuel Quint, dem Narren in Chriſto, ift ganz 
in echte Religiofität getaucht. 


Mach und Baihinger 


Swei Philofophen wären noch zu nennen, die dem Erfenntnisproblem 
eine neue Wendung gaben. Mehr biologifdh als Wundt und unter Ausfchaltung 
metaphyfifcher Beimengungen bat Apvenarius in Zürich, der Bruder des 
Dichters, die Aufgabe der Philofophie erfaßt. Er war nomentlich auf Karl 
Hauptmann von Einfluß. Don Avenarius angeregt war der Wiener Ernit 
Mad (1858—1916), deffen Philofophie namentlich für Hermann Bahr ſehr 
harakteriftifch ift und die in ein Denkſyſtem brachte, was ein großer Bruchteil 
der Generation mehr oder minder deutlich ahnte. 

Die Welt, fo lehrt Mach, der von pofttiviftifcher Grundlage ausgeht, jowohl 
die äußere wie die innere, ift in einem unabläffigen Werden begriffen. Die Welt 
befteht nicht aus Körpern, fie ift eine einzige, zäh fließende, bald ſtockende, bald 
eiliger fließende, aber gefebmäßig zufammenhängende Maffe von Empfin- 
dungen. Bald eritarrt die Maſſe, bald gerinnt fie. Es gibt in der Welt nur 
ein Werden. Es ift bloß Hilfsmittel, wenn wir von Körpern, von Außerem und 
Innerem, von phyfifalifchen und phyſiologiſchen Porgängen, von Objekt und 
Dorftellung fprechen. In Wahrheit gibt es das alles nicht. Eine Farbe, jagt 
Mad, ift ein phyfikalifches Objekt, fobald wir 3. B. auf ihre Abhängigfeit von 
der beleuchtenden Lichtquelle (andern Karben, Räumen) achten. Achten wir aber 
auf ihre Abhängigkeit von der Netzhaut, fo ift fie ein pfvchologifches Objekt, eine 
Empfindung. Nicht der Stoff, fondern die Unterfuchungsrichtung ift in beiden 
Gebieten verfbieden. Auch das Ich — und hier gelangen wir zum Hauptpunft 
- feiner Lehre — auch das Ich des Menfchen, das anfcheinend feite, unveränderliche 
Ich, ift in den Strom des Werdens eingefchloffen. Es ift nur ein Hotbehelf, um 
die Dorftellungen zu ordnen, wenn wir vom Ich reden. „Das Ich ift unrettbar”: 
das ift Machs meift mißverftandener Sat. Er will befagen: Das Ich ift nur eine 
Illuſion, es ift nur ein Name für die Empfindungen, die fich für eine Zeit in ihm 
verfrrüpfen. Das ch ift in ewiger Deränderung. Diefe wird fo groß, daß der 
Menſch fih gar nicht vergegenwärtigen kann, fondern kaum mehr aus Briefen, 
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Werken und den Erinnerungen anderer ſich vorzuſtellen weiß, wie ſein Ich vor 
10 Jahren war. hermann Bahr hat das Ich nach Mach durch einen Vergleich 
verdeutlicht: 

„Es kommt mir vor, wie man ſagt: Das iſt das vierte Bataillon. Vor zehn Jahren 
war es das vierte Bataillon, und heute iſt es das vierte Bataillon und in zehn Jahren wird es 
auch noch das vierte Bataillon fein. Ja, aber der Major iſt ein anderer als vor zehn Jahren, 
und fo muß die führung, muß der ganze Geift anders geworden fein, und Fein Offizier ift ge 
blieben und feine Charge und fein Mann. Es ift ein neues Wejen geworden, das nur noch 
den alten Namen hat, weil wir nicht wiffen, warn wir den Namen wechſeln follen, indem ja 
die Deränderung nicht mit einem Ruck, fo daf fie eflatant würde, fondern leife und unaufhör- 
lich geſchieht: heute fommt ein Offizier weg, im Herbſte wechſeln fich zehn Mann um, dann 
tritt der neue Major ein — wann follten wir fagen: jetzt ift es nen? Darum iſt es bequemer, 
wir bleiben fchon ein für allemal beim vierten Bataillon; nur dürfen wir nicht leugnen, daß 
das eben doch nur eine Fiktion ift.“ 


Die Welt, die flutende Bewegung von Farbe, Ton, Wärme, Drud, Raum, 
Seit wet in uns Stimmung, Gefühl und Willen. für dte Kunft, namentlich 
für die Malerei, folgert Mach, daß der Künftler nicht mehr wie früher feite, 
immerdar dauernde, getrennte und begrenzte Körper daritellen kann, fondern wie 
Klimt es tut, durcheinander rinnende, verfchwimmende, die in einem Augenblick 
entftehen und im nächſten wieder vergehen, daß er alfo Bilder fdyaffen muß, die 
erft im Auge des Befchauers zum Leben erwadyen. Dies ift, was unendlich 
wichtig ift, die Technif des malerifchen Impreffionismus, und ähnlich verhält 
es ſich auch mit dem dichterifchen Impreſſionismus. Die Welt ift ein ewiges 
Fliegen, lehrt Mach, und die llufion des fließenden, verrinnenden Tebens zu 
weden, ift die erfte Aufgabe des modernen Künftlers. So fchmiegt fih die Kunfl 
an die Sittiche des neuen Welterkennens. 

Aber in der Kchre Ernft Machs liegt doch eine Erfenntnis, die gerade den 
Künftler, der naturmwiffenfchaftlih gerichtet ift, ins Herz trifft: diefe poſitiviſtiſche 
Philofophie leugnet die Wirklichkeit in einem Umfang, wie es noch Feine Philo- 
fophie der Welt getan hatte. Diefe Philofophie von Mad) Fennt nicht das Sein, 
nur das Werden. indem die Welt wird, vernichtet fie fih. für fie gibt es nur 
Empfindungen. Un nichts aber hatte der Naturalift feiter geglaubt, als an ein 
Sein. bt fah fih der Naturalift mit einem Mal der fefteften Stüsen beraubt. 
Es gibt Feine Körper; es gibt fein Ich; es gibt Fein Nicht-Ich; es gibt Fein 
Außen und Innen. Jetzt fah der Naturaliſt nicht bloß die Theorie erfchültert, 
"daß man das Wirfliche nachahmen folle, jest ſah er überhaupt die Eriftenz des 
MWirflichen verneint. Es gibt feine Dinge. Die Machſche Lchre aber bedrohte 
wie ein zweifchneidiger Stahl auch den dealiften, ja, den idealiftifchen Dichter 
vielleicht noch viel tiefer. Es gibt nicht bloß feine Körper, fondern es gibt auch 
fein Ich, es gibt Feine Seele. War aber das Ich zerftört, war der Begriff des 
Körpers nur ein Motbehelf, war das Land der Seele dem Dichter verſchloſſen, 
wie follte es eine Kunft überhaupt noch geben? 

Indes gerade durch Macs Herftörung des Ichs, durch die Derneinung aller 
Tranfzendenz entfteht auf einem Umweg ein höchſt merfwürdiger Derjuch der 
Miederherftellung der Metaphyſik. Über das Gebirge, das Machs Lehre errichtet 
hatte, fagt Hermann Bahr, sing es wohl nicht; aber es gab einen Weg, der um 
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das Gebirge führte. Das war die Philofophie des Als ob. Hans 
Daihinger in Halle, geb. 1852, hatte diefe Philofophie ſchon in den fiebziger 
Jahren gejchaffen, aber erft im Jahr 1911 trat er damit hervor. Wenn es auch 
fo ift, fagte er, wenn das Ich auch unbeweisbar und unrettbar verloren ift, fo 
rette doch das Ich, das Du nicht entbehren Fannft, dadurdy, daß Du (wenn 
auch bewußt, daß Fein Ich iſt) fo lebft, denfft und handelt, „als ob” es wäre. 
Und wenn es, fo fährt diefe tröftende, wunderbar befreiende Stimme fort, auch 
Seele, Hörper, Ding an fih und die Kategorie der Kaufalität nicht gibt, darum 
kannſt und follft Du doch weiter fo denken und reden, „als ob“ es Seele, Dinge, 
Welt und Kaufalität gäbe, denn diefe Kiftionen find den Menſchen unentbehrlich; 
fie find nützlich und wertvoll; fie find Leben erhaltend und fördernd. Nietzſche 
hatte einmal, wie der Philofoph Auguft Meſſer hervorhebt, den feltfam Plingenden 
Ausfprud getan: „Die Salfchheit eines Urteils ift uns noch fein Einwand gegen 
ein Urteil. Die $rage ift, wie weit es Leben fördernd, Leben erhaltend, Art 
erhaliend, ja, vielleiht gar Art züchtend iſt.“ Und fo beginnt mit der Philofophie 
des „Als ob” der Kreislauf des Denkens, der zu ftoden fchien, von neuem. Es 
ift mit Fühnem Hammerſchwung eine philofophifche Welt zerftört, aber es ift mit 
dernfelben Schwung eine fchöpferifche Welt auch wiedererbaut. 

Das ift, wenn man über die fachwiffenfchaftliche Grenze hinausgeht, bie 
Bedeutung der Philofophie des Als ob. Mit ihr macht die Philofophie um 1911 
wieder Fehrt. Mit ihre wird fie als Wiffenfchaft wieder Metaphyfif. Und wie es 
eine Philofophie des Als ob gibt, fo gibt es, fage ich, feit einigen Jahrzehnten, 
etwa feit 1890, auch eine Siteratur des Als ob: Wenn es auch eine wirf- 
liche Welt nicht gibt, fo fchildern die Dichter, die Pofitivismus und Haturalismus 
geläutert durchſchritten haben, doch die Welt „als ob” es eine wirfliche Melt gäbe. 
Der blinde Refpeft vor der Wirklichkeit — das ftarre Gebot des alten Naturalis— 
mus — ift freilit dahin. Der Zweifel fist im Herzen der Dichter, der Schauder vor 
der Wirklichkeit faßt die Dichter an. Aber etwas unendlicdy viel MWichtigeres ift 
in dem „Taumwetter“ des Naturalismus gewonnen: Der quälende Swang, 
nur das Beobachtete darzuftellen, ift zerfprengt. Es gibt ein Ich, und es gibt 
gleichzeitig Fein Ich; es gibt eine Welt der Körper, und es gibt gleichzeitig Feine 
Welt der Körper. Es ift in die Hand der Dichter gelegt, die Melt wieder auf- 
zubauen. Der Dichter ift der Gebieter der Welt. Das Land der Seele ift frei; 
die große Straße, die vom Sichtbaren zum Unfichtbaren führt, ift geöffnet; das 
innere Schauen, die Intuition, das unmittelbare Erleben, das Schaffen ift 
wieder möglih — die metaphyfifche Welt ift wieder erreicht. 


Niebiches Philofophie 


Nietzſche, an den man gewöhnlich zuerft denkt, wern von den Philo- 
fophen diefes Zeitgeſchlechts die Rede ift, war gar nicht fo fehr Denfer wie Künftler. 
Seine fhimmernden Kehrfprüche find philofophifch widerfprudhsvoll, vieldeutig, 
ſchwankend, willfürlih, feine theoretifchen Erfenntniffe oft halbwahr, auf die 
Spitze getrieben, meift fchleht oder gar nicht begründet und zufammenhanglos. 
Nietzſches Macht über die Gemüter der Jugend beruhte in erfter Linie auf dent 
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gewaltigen Eindrud, den er auf die Fantaſie mahte. Eine Art neuer Religion 
verfündete er, eine Sufunftslehre von beraufchender Schönheit und Blut; Aln- 
regungen ftrömte er aus; feherhaft fchaute er in die Zukunft; Möglichkeiten einer 
ungeahnten Lebensbejahung und Menfchenerhöhung eröffnete er; der Schönheit 
und Kraft fang er beraufchende Hymnen; ohne es zu wollen, zündete er der ver- 
breitetiten Eigenfhaft des Menfchengefchlechtes, der Eitelkeit, wohlriechende und 
glänzende Opferfeuer an. 

Seine Erfolge fchrieben fich zum Teil auch von der völlig neuen Erfaffung 
der philofophifchen Aufgabe her. Nietzſche wollte fein zufammenbängendes Sviten 
mehr aufftellen, er wollte die Welt nicht mehr im ganzen erflären, er fah ftets nur 
das einzelne; ihm war die Wahrheit an ſich völlig gleichgültig; es follte ſich jeder 
feine eigene Wahrheit und Mora! fchaffen. Der Philofoph wurde bei Nietzſche 
zum Hulturfritifer, Moralbiftorifer und Kulturprofeten. 

Der Kulturfritifer. Nietzſche ift der heftigfte Gegner der ftärfften 
und verbreitetften Beftrebungen der Seit: der fozialen. Der Sozialismus forderte 
für die Menfchen als Anfangsitadium einer neuen Kultur volle Gleichheit der 
Rechte, Pflichten und wirtfchaftlichen Bedingungen, um dann in der Befellfchaft 
der Zukunft den freien Kampf um geiftige Güter entbrennen zu lafjen; im fozialifti« 
chen Staat follte niemand mehr herrſchen oder gehorchen, es follte weder Herrn 
noch Kinechte, weder reich noch arm geben; das Leid in der Welt follte durch Brüder- 
lichfeit verfhwinden, das foziale Glück aller war das höchſte Ziel. Nietzſche in- 
defjen lehrte den ftarren Individualismus, den Sozialariftofratismus: er wollte auf 
Koften der großen Maffe, deren Sklaventum er nicht vermindern, fondern eher ver- 
mehren wollte, den „höheren“ Menſchen fchaffen; die „Dornehmheit“ des Geiſtes 
war die höchfte Stufe feiner Sittlichfeit; Wert zwifchen Himmel und Erde befitzt 
für Zließfche nur die Perfönlichfeit des hohen Menſchen. Das Kos des Mittel 
mäßigen und Kleinen fümmerte ihn nicht; das Dolf war ihm nur der Umfchweif 
der Natur, um zu fechs, fieben Weltgenies zu fommen. Nietzſche, der Sozial- 
ariftofrat, haßte den auf Daterlandsliebe ruhenden Staat feiner Zeit, noch mehr 
aber den zufünftigen Gleichheitsftaat des Sozialismus. In dem Wohl der 
Wenigften, nicht in dem Wohl der Meiften fah er das Hiel der Menfchheits- 
entwicklung. 

Der Moralhiſtoriker. Jede Zeit, lehrt Nietzſche, hat ihre Tafeln der 
Werte, d. h. fie bevorzugt einzelne Geſinnungen, Tugenden, Eigenfhbaften. Die 
Moral, die wir heute bejiten, ift nichts Bleibendes, nichts Ewiges. Sie ift gemorden 
und fie wird vergeben. Urtrieb im Menſchen ift der Wille zur Macht. Hier ift 
8er Urfprung der Genealogie der Moral. Wir begreifen das Entjücen der Er- 
Penntnisfuchenden und die beraufchende Wirkung diefer Lehre auf die Jugend. 
Menfchen mit ungebrochener Machtbegierde und Willenskraft, heißt es bei Nietzſche, 
warfen fi) auf ſchwächere, friedlichere, gefittetere Raffen und zwangen fie, ihnen 
zu dienen. Diefe Stärferen, die „ganzeren” Menſchen, die „blonden Beftien“ hatten 
für fih und ihresgleichen eine eigene Mioral. Gut war, was diefe Herrenmenfchen 
felber taten, das Starfe, Kühne, Harte. Schleht war nad) der Derrenmoral das, 
was die SPlaven taten. Die Unterdrücdten, Schwachen, Keidenden haften das, was 
den Herrenmenfchen gut dünfte. Böfe war den Schwachen das Starke, Egoiftifche, 
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Herrifche, das ihnen Schaden brachte; gut aber hieß ihnen das Mitleid, die Demut, 
der Fleiß, die Geduld, die Nächftenliebe, das Öottvertrauen, weil es ihnen ihre 
Lage erleichterte und erträglicher machte. Diefe Sflavenmoral ift am ftärfften im 
Chrifientum ausgeprägt. Sflavenmoral herrfcht heute, und deshalb, jagt Nietzſche, 
ift die heutige Kultur fo verfallen. Nur diefe Sflavenmoral, nicht jede Moral, will 
Nietzſche befeitigen. Er bringt eine neue Moral (oder will fie wenigftens bringen), 
die Moral der „heroifchen Menfchentlaffe.“ Hier wächft die Ethik Nietzſches zu 
überragender Höhe, zu einziger Bedeutung empor. Schon allein um diefer Ethif 
willen müßte man Nietzſche lieben. Die Idee des Übermenfchen und ihrer Moral 
erwächft aus der Forderung großer Führer und Reformatoren an die Menfchheit, 
ſich felbft ftändig zu überfteigern. Und fo wird aus dem Mloralkritifer der 
Kulturprofet. 

Der Kulturprofet. Aus einem Derfall, wie es der heutige ift, 
reffet nur eine Ummertung aller Werte. Im Urgefe der Dinge liegt eine Er- 
böhung der Gattung Menſch, eine unaufhörliche Deredlung der menfchlichen Rafie. 
Wie aus den niederen Tieren die höheren Tierarten hervorgegangen 
find, fo foll auch aus dem heutigen Menſchengeſchlecht, das noch nicht 
den Abſchluß der Entwicdlung bedeutet, etwas Höheres, der UÜbermenſch 
hervorgehen. Der Übermenfch ift für Nietzſche ein Sinnbild alles deſſen, 
was das Leben fördert. So ging Nietzſche von der naturwiffenfchaft- 
lihen Entwidlungslehre aus, die feit Darwin das gefamte Gebiet der Natur- 
wifienfchaften und Philofophie durchödrungen hat. Es werden fih) in Sukunft, 
lehrt Nietzſche, ftreng voneinander gegliederte Kaften entwideln. Die unterfte ift 
die, die in alter Dienftbarkeit beharrt und für immer darin beharren muß, damit 
ſich auf ihre Koften etwas Großes entwicle. für die „Sabrifware der Menſch⸗ 
beit” iſt die chriftlich-jüdifche Sklavenmoral gerade gut genug. Die nächfthöhere 
Kafie ift die der Befehlenden, der Krieger, der Richter und Schirmer der neuen 
Tafeln der Werte. Diefe Befehlenden fühlen fich als etwas Dornehmes, aber zu- 
gleich fühlen fie auch, daf ihnen noch viel vom Wefen des vererbten Derfalls (Deca- 
dence) anhaftet. Darum find fie hart gegen alles Leidende, hart auch gegen ſich 
ſelbſt. Kein Mitleid — Feine Schonung — aber auch Feine Zuchtloſigkeit, denn 
diefe bringt die Menfchheit als Ganzes nur herunter. Aus der Kafle der Be- 
feblenden fteigen drittens die Herrenmenfchen, bie „Abermenfchen“ auf. Der 
„Menſch“ ift etwas, das überwunden werden muß. „Ihr habt den Weg vom 
Wurm zum Menfchen gemacht, deshalb müßt auch hr jest etwas über Euch 
Binausfchaffen, etiwas, das fo groß ift, daß ihm der Menſch ein Gelächter und eine 
fchmerzliche Scham wird, wie dem Menfchen der Affe.” Die Übermenichen ftehen 
hinter allem Geſchehen und fchaffen die neuen Tafeln der Werte, die die Hand⸗ 
lungen der Menſchen beſtimmen ſollen. Dieſe Abermenſchen (in Jahrtauſenden 
vier oder fünf) ſind frei von der gewöhnlichen Moral. Sie, aber auch nur ſie, ſtehen 
„jenfeits von But und Böſe“; fie find in ihrem grenzenlofen Heroismus beftimmt, 
die Aufgabe der Menfchbeit zu erfüllen. Heute, fo ruft Nietzſche feinen Jüngern 
zu, heute kann niemand ein UÜbermenſch fein, er kann nur teil an ihm haben. 

Derbunden mit dem Grundbegriff des Übermenfchen ift der andere Grund—⸗ 
begriff in Nietzſches Lehre: die ewige Wiederkehr des Gleichen. Nach diefer Lehre 
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kehrt der Unoten der Urſachen wieder, in den der Menſch verſchlungen iſt, und 
damit Fehrt auch der Menſch wieder, nicht zu einem neuen Leben oder befjeren 
geben oder ähnlidyen Leben, er kehrt wieder zu diefem gleichen und felbigen Leben. 
„Ewig ift der Ring des Seins.” 


* 


Gegen 1886 begann Nietzſche auf die jüngere Generation zu wirken, nament- 
lich auf den Kreis um Hermann Conradi in Leipzig. Auf dem Umweg über die 
dänifche Literatur (Georg Brandes) wurde Nietzſches Philofophie weiteren Kreifen 
auch in Deutſchland zugänglich. Die Wirfung war ungeheuer. „Wie Fein zweiter 
hat er auf die Jugend gewirkt, Glaubenslofe zu neuer Derehrung, Derzweifelte zu 
neuen Hoffnungen erhoben und war ein Befreier denen, welche die Fähigkeit be- 
faßen, fich felbit von der Caſt ererbter Anſchauungen loszulöfen, die in ihnen ſchlum⸗ 
mernde Individualität zu erweden.” „Eine neu entdecte Welt tat ihre Core auf, 
und wenn man ihre erhabene fremde Großartigfeit vor der Hand auch nur mit 
dem Inſtinkt verftand . . . fo fühlte man überall doc) den Herrn und Sieger, der 
wie Prometheus das Feuerlicht einer neuen Weltanſchauung vom Himmel geholt 
hatte.” Ein großer Teil der Wirkung Nietzſches auf die literarifhe Jugend lag 
in der Gewalt der Sprache. So hatte vor ihm von den Philofophen vi.lleicht nur 
Schelling das Wort zu handhaben gewußt, doch war Nietzſches Sprache tönereicher, 
fchärfer, durchdringender. 

Mit einer Begeifterung ohnegleidyen warf fi} die Jugend diefer fo be- 
zwingend vorgetragenen Philofophie in die Arme. Hola, Ibſen, Doftojewsfi hatten 
im Derhältnis zu Nietzſche nur äußerlich gewirft. Die Seele, das Gemüt, das 
Blaubensbedürfnis hatte feiner zu befriedigen vermocht. Jene ewige lodernde 
Sehnfucht edler Jünglingsherzen, im feuer der Bewunderung für einen Großen 
der Nenſchheit unterzugehen, fand für das Geſchlecht um 1890 ihr Siel in Nietzſche. 
Alle Metaphyfit abſchwörend, heißt es bei Hans Landsberg (Die Rezeption 
Nietzſches), verwies er die Dichtung von neuem auf die idealen Kernfragen des Da- 
feins, die ein platter Wirklichfeitsfinn allmählich überwuchert hatte. Eine Tebens- 
luft, eine dionyfifche Dafeinsfreude, ein brennender Idealismus ergoß fih aus 
Nietzſches Schriften in die Jugend. Er war geradezu der Bezwinger des phyfifchen 
Haturalismus. Er ift dieragende Markſcheide in der Dihtung 
dbiefes Geſchlechtes. Don Nietzſches Durchdringen an wird die Literatur 
anders. Nietzſche wird in der Philofophie Fünftiger Seiten wohl kaum cine große 
Rolle fpielen; aber in der Kiteratur und Kunft feiner Seit wird feines Geiſtes 
Spur niemals vergehen, denn auch auf die bildende Kunjt (Klinger, Ludwig von 
Hofmann) und auf die Mufif (R. Strauß) waren Nietzſches Gedanken von be- 
fruchtender Wirkung. 

Gegen Nietzſche Fämpfte in jenem Irrtum, der in geiftigen Revolutionszeiten 
io häufig ift, die ältere Generation zälfchlich unter dem Feichen des Idealismus. 
Wilbrandt, Heyfe, Spielhagen, Leirner, Widmann ftellten in Romanen und Dramen 
das Serrbild desbermenfchen dar. Die Zeitfchriften warnten vor den Befahren diejer 
neuen Lehre. Wir fehen heute klarer; wir wiffen, daß Nietzſches Lehre vom Über- 
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menſchen von feinen Feinden wie freunden faft durchgängig mißveritanden wurde. 
Ein legtes höchftes deal aus ferniten Zukunftstagen des Mlenfchengefchlechtes 
wurde von Nietzſches Nachbetern zum Eintagsgebraud) herabgezogen; ein niemals 
einzulöfender Wechſel auf die Hufunft wurde zum freibrief für die Genußfucht 
herabgewürdigt. Nur durdy Asfeje geht für Kietfche der Weg zu dem „Sinn der 
Erde”, dem Übermenjchen, den man ſich kaum als Sterblichen, fondern als ein 
höheres Weſen vorftellen muß. Das lüfterne Sichausleben, das die Dielzuvielen 
(die gerade auch unter feinen Jüngern zu fuchen find), ſich zurechtmacdhen, das 
Franfhafte, zum Größenwahn gefteigerte Selbftbewußtfein, die Selbitentpflichtung, 
ift das gerade Gegenteil von dem, was Lietzſche von feinen Jüngern forderte. 
Nietzſche wollte hier wie anderwärts eigentlich feine neuen unfehlbaren „Wahre 
heiten” geben, fondern nur neue Wege zu einer Dervollfommnung zeigen. „Seine 
£ehre für eine Weisheit aller halten, hieße ihr Gewalt antun.“ VNietzſche ift der 
große Betrachter und Anreger, ein Wahrheitfucher, der notwendige Gegenfüßler 
des modernen Sozialismus. Ein umwälzender Denker im Sinne Kants, Hegels 
und felbft Schopenhauers ift er nicht. Die Bedeutung Nietzſches für die philo- 
fophifche Erfenntnis wurde im erſten Unfturm weit überſchätzt. Don Nietzſche dem 
Künftler foll fpäter die Rede fein; von ihm als Philofophen gilt, was er ſelbſt in 
anderem Sufammenhang von Schopenhauer gefagt hat: „Erft glauben wir einem 
DPhilofophen; dann fagen wir: mag er in der Art, wie er feine Sätze beweiſt, Un- 
recht haben, die Säge find wahr. Endlidy aber: es ift gleichgültig, wie die Sätze 
lauten, die Natur des Mannes fteht uns für hundert Syfteme ein. Als Kehrender 
mag er hundertmal Unrecht haben, aber fein Wefen felber ift im Reht... Es ifl 
an einem Philofophen etwas, was nie an einer Philofophie fein fann: nämlich 
die Urſache zu vielen Philofophien, der große Menſch.“ 


Die Widerfpiegelung ber Zeit in der bildenden Kunſt 


Die impreffioniftifche Richtung in der Malerei ift nur ein Teil jener 
Geiitesbewegung, die auf allen Gebieten des fozialen, philoſophiſchen und litera- 
rifchen Lebens hervortritt. Am Gegenftand, dem „Sujet“ des Bildes, batte die 
Malerei der fiebziger und achtziger Jahre gehangen, hatte hiftorifche Stoffe, ere 
zählenden Inhalt, gedanklicdye Abfichten in die Bilder getragen. Das Augen 
erlebnis des Malers, jagt die junge Hunft, und nur das Augenerlebnis ift der 
Ausgangspunft der neuen Hunft. Licht um das Stoffliche geht es bei ihr, 
fondern darum, mit gefteigerter Kraft den Eindrud des lebendigen Lebens wach- 
zurufen. Die llufion des Wirklichen muß erreicht fein. Die Sehnſucht des 
Naturalismus nad Lebensähnlichkeit taucht auch in der bildenden Uunſt auf. 
Es ift wie in der Dichtung: Wahrheit ift das oberfte Gejets, Wahrheit fieht über 
der KHompofition, Wahrheit fteht über allen Regeln, Wabrbeit fteht über der 
Schönheit; das Häßliche hat dasfelbe Recht auf Darftellung wie das Schöne; 
vor dem Ideal der KLebensnähe fjchwindet der afademifche Unterfchied 
von häßlich und ſchön. Und wie in der Dichtung, ergreift auch in der Malerei 
die jungen Künftler der beglüdende Traum des Frühnaturalismus: es gibt eine 
Wirklichkeit, es gibt eine Wahrheit! Ihr widmen fich die bildenden Künftler 
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mit dem Schwung ihrer befreiten Herzen. Ein Stürmen und Drängen, eine glü- 
hende Begeifterung für die Wahrheit der Kunjt geht in den adıtziger und neun- 
siger Jahren durch die Mal- und Zeichenfäle der Akademien, trennt Jugend und. 
Alter, Meifter und Schüler, reißt die deutfche Künftlerfchaft in Sezeffionen entzwei, 
entfeffelt in Aufftellungen, Zeitungen und Brofchüren einen wütenden Hampf. Kos 
von der Schablone, los von dem deal, los von der ewigen Wiederholung des 
Dagewefenen, fort mit der bisherigen Technik, fort mit den objektiven Gefesen 
der Hunft, fort mit der vorher feftgeftellten Schönheitsliniel Sort mit dem falten 
gleihhmäßigen Atelierlicht, fort mit den geftellten Gruppen, fort mit der prun- 
fenden Biftorienmalerei, fort mit der fchweren, dunklen Malerei. Das Augen 
blidlihe, das Sclichte, Echte, Intime, das uns Umgebende, das Selbterlebte 
muß der bildende Künftler darftellen. Fort mit aller Dublettenfunft! Der Däter 
Erbe, die Hinterlaffenfchaft der Meifter der Renaifjance und des Barock, ift auf- 
gezehrt. Nun hilft es nicht, Kaffael, Tizian, Dan Dyd, Feuerbach, Lenbach, 
Piloty, Mafart, Defregger, Dautier, Grüner, Unaus und all die anderen zu 
wiederholen. Neues muß her; ein Stoff in Rohform muß her, der fich formen 
läßt. Neues, fchafft immer Neues, rief Hola, Eigenes, fhafft immer Eigenes! 
Und dies Neue, dies Eigene kann nur das Leben des Tages, fann nur das Heu 
tige fein. Um die Erbitterung, um die Beftürzung der Alten Fümmert euch nicht. 
Ja, auch um die Fehlſchläge der Bewegung kümmert euch nicht. „Hunft ift, was 
große Hünftler fchaffen.” In feinem Roman £’Oeupre, dem hohen Lied Ser 
Sreilichtmalerei, des Pleinairismus, in den achtziger Jahren, ruft Hola den jungen 
Malern zu: 

„Der Tag fommt, da eine einzige felbftändig gemalte Rübe einen Umfturz in der Kunft 
hervorrufen kann ... Die ſchwarze Malerei riecht nach der Werkftatt, in die nie die Sonne 
hineinfchien. Wir wollen die Sonne, das Kicht, die freie Luft, eine Flare kecke Malerei, die die 
Dinge darftellt, wie fie im Lichte ftehen; wir wollen malen, was unsre Augen fehen und er- 
faffen. Altes ſehen und alles malen!... Im £eben, in der Natur wollen wir die lette 
Schönkeit finden, die unendliche, ewig ſich mandelnde, und nicht den blöden Wahn auffommen 
lafien, dag man die Natur verbeilern fönne; begreifen, daf felbft ihre fogenannten fehler nichts 
find als Merkmale ihrer Eigenart; verftehen, daß lebende Menfchen von Fleiſch und Blut zu 
fhaffen das Dorrecht des Künftlers ift.“ 

Wie auf allen Gebieten des geiftigen und Fünftlerifchen Kebens, entfalten fich 
Poſitivismus, Individualismus, Sozialismus auch in der modernen Malerei mit 
zwingender Gewalt. Die Kunft war nicht mehr ariftofratifch, fondern fie 
wurde demofratifh;. ftatt fürften und Helden ftellte man Arbeiter in Holz 
ſchuhen und Blufen, auf Adergäulen, mıt großen Händen und Füßen dar. 
Die Beſchäftigung der Naturwiffenfhaft mit dem unendlih Kleinen, die 
foziale Stimmung fand ihren Widerhall in der Malerei. Tatſachen feft- 
zujtellen ſchien auch die Aufgabe der Kunjt zu fein. Nicht um den Gegenftand 
handle es ſich in erfter Linie, fondern darum, den Gegenſtand fo deutlich, fo an- 
fhaulih zu mahen wie möglih. Durch genauefte Aneinanderreihung vieler 
ſcharfer Beobachtungen äußerer Erfcheinungen oder feelifiher Schwingungen ftrebte 
man der Wirflichfeit nahe zu fommen. Dies bedingte zugleich eine völlige Um- 
wälzung in der Maltechnik, es entftand der Impreſſionismus, der die genaue 
Darallelerfcheinung zu der naturaliftifchen Bewegung in der Kiteratur ift. Als die 
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erfte naturaliftifche Novelle Papa Hamlet von Holz und Schlaf erfchien, be- 
fchrieb M. G. Conrad die neue Kunftbehandlung mit den Worten: „Die Technik 
der Darftellung ift in hohem Grade originell. Es find faft lauter Farbenſpritzer, 
jäh, grell, unvermittelt, die fi in der Santafie des Funftgeübten Leſers fofort 
zum bremnenditen Lebensgemälde zufammenfegen: nur Bilder, feine Gedanken.” 
Hier ift die Ähnlichfeit von Freilichtmalerei und Naturalismus auf das deutlichite 
empfunden. Auch mit der philofophifchen Richtung der Zeit deckte fih der 
Pleinairismus. Schon früher fahen wir, daß die Lehre Machs die Rechtfertigung 
des Impreſſionismus ift. „Sreilidytmaleret ift ins Malerifche überfester Pofi- 
tivismus.” 


Aus der fremde famen die entfcheidenden Einflüffe, und zwar ging der Aufſchwung 
zu der neuen Bewegung von Sranfreih aus. Edouard Manet war Ende der fechziger 
Jahre der Bahnbrecher der neuen Richtung. Es handelte fih um die Probleme der Be- 
leuchtung im Sreien nnd der Serlegung der farben durch das Licht. Manet hatte den Ehr- 
geiz, die Dinae fo wiederzugeben, wie fie feinem malerifch feinfühligen Auge in einem Momente 
erfchienen. Er mollte die Atmofphäre, das Hittern und Slimmern des Sonnenlichts auf die 
Leinwand bannen; er wollte alles berichten, aber nur das, was er mährend der Arbeit auf- 
genommen hatte. kn feflelte nicht der Gegenftand, nicht der Inhalt des Bildes. Ihn 
feffelte nicht die Welt im ganzen Umfang der Ericheinungen, fondern ihn locdte nur die Im— 
prefiion, das Ancenerlebnis, der Raum, der zwiſchen Maler und Geaenfland im Lichte wogte 
(Pleinairismus). Um Manet fcharten fih Ende der fechziger Jahre Monet, Piffarro, Degas, 
Sislep und Renoir. Diefe fechs Parifer Maler wurden zum Spott I mpreffioniften 
genannt, weil fie im Katalog ihrer erften Ausftellung viele ihrer Landſchaften Impreffionen 
genannt hatten. €inig waren fie nur in der Derneinung der älteren, dunflen, fchwerfälligen, : 
nach Körperhaftigfeit ftrebenden Malerei. Im eigenen Schaffen gingen fie verfchiedene 
Wece. Die Bereicherung der Fünftlerifchen Ausdrudsmittel, das ehrliche, nnabläſſige Matur- 
ſtudium maren von bleibendem Wert. Als der Impreifionismus zur Schule herabfanf, ent- 
artete er zu einer rein änßerlichen Wiedergabe der Dinge. To entitand als Gegenbewegung, 
doch auf Grund des Impreffionismus, der Anti-Smpreffionismus (Puvis de Chavannes). 
deiien tele find: Hervorhebung des Wefentlihhen, Einfachheit, Harmonie, Flächenwirkung, 
Ruhe und Traumfliimmung. Aus dem Impreffionismus und dem Anti-Jmpreffionismus er- 
wuchs der Neo-Impreſſionismus (Seurat, Sianac), der zu weiteren Entwicinngen drängte, 
die Schließlich zum Erpreffionismus (Gauguin, van Gogh) und Kubısmus (Picaflo) führten. 
Der Impreffionismus alaubte auf der Höhe feines Einfluffes eine endgültige Offenbarung und 
Kunftanfchauung aeaeben zu haben. Aber er mußte ſchon nach 20 Jahren erleben, daß auch 
über ihn die Feit hinwegfchritt. Dennoch läßt fih auch von dem Impreffionismus, ähnlich 
mie von dem konſequenten Naturrlismus in der Kiteratur, fagen, daß er zwar die niedrigite, 
aber doch veraleichsweife die feftefte Stufe der Kunftbehandlung ift, und daß nur derjenige, der 
Heichnung und malerifche Ausdrudsmittel durch fchärfftes Naturftudinm beherrichen gelernt 
hat, in der Stilfunft und der Santafiefunft etwas erreichen wird. Einer der entichiedenften 
Naturaliften, Mar Liebermann, der einft mie Hola gefpottet: „Santafie ift Notbehelf“, fagte 
als er alterte: „Je naturaliftifcher eine Malerei ift, defto fantafievoller muß fie fein.“ (Fan— 
tafte in einem befonderen Sinne genommen.) Aber auch umgekehrt läßt fih in einem be- 
fonderen Sinne und vielleicht mit größerem Rechte behanpten: Je fantafievoller eine Malerei 
ift, defto natnraliftifcher muß fie fein. 


1887 begann auch bei uns die Bewegung gegen das Alte. Kritifer wie Her- 
mann Belferich, Konrad Fiedler, Gurlitt, ©. J. Bierbaum fämpften für die Srei- 
lichtmalerei. Erſt war München, dann Berlin Mittelpunkt der neuen Kunft. Kieber- 
mann und Uhde gingen als Bahnbrecher voran. 1895 fam es in München zur 
Sezefjion, fpäter auch in andern Städten. „Die ältern Maler hielten die neuen für 
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Burfchen, die nichts rechtes gelernt hatten und die nun durch Unverfchämtheit Auf- 
fehen erregen wollten... . Sie glaubten ganz ehrlich an eine Verſchwörung gegen 
die Schönheit, angezettelt von unfähigen Künftlern und feilen Kunftfchreibern. 
Der Gedanfengang war dabei der, daß doch unmöglich das Häßliche ſchön fein 
fönne . . . daß aber das Gebotene häßlich fei, darüber waren alle Unterfuchungen 
von bel, das fagte ihnen ihr malerifchyes Empfinden... Und doch, der Um- 
ſchwung vollzog fich erſtaunlich raſch . . . Schon mit Beginn der neunziger Jahre 
wurde es jelbft auf den Berliner Kunftausftellungen auf den Bildern überall hell. 
Die-Erfenntnis, daß mit dem durd; alten Firnis und Nachdunkeln erzeugten Ton 
der Baleriebilder Fünftlerifch nicht weiter zu Fommen fei, war die erfte, die zum 
Durchbruch kam . . . Wer einen Blid hinter die Wände der Werkſtätten tat, der 
fonnte da manchen andern Ton vernehmen als den, von dem die Prefie berichtete, 
die helle Derzweiflung derer, die mit der Zeit nicht fortfonnten, die wohl einfahen, 
daß der neuen Kunft die Zukunft gehörte.” Die Kritifer der älteren Generation 
wie Pecht, Pietfh und Roſenberg Fämpften von 1890 an vergeblidy gegen den 
Realismus der Darftellung, gegen die Sreilichtmalerei, gegen die Darftellung der 
Arbeiter und Bauern, gegen die moderne Auffafiung Ehrifti, gegen die rüdfihts- 
lofe Entfefjelung der Eigenart. Die Zeit ging über fie unerbittlidy hinweg. 


Leibl, Liebermann und Uhde waren die am meiften angefeindeten Künftler. 
Leibl malte hauptſächlich Bauern mit höchſter Genauigkeit und Peinlichfeit, mit 
einer gewiffen ftarren Ruhe. Bei den literarifchen Naturaliften werden wir feines» 
gleichen finden. „Die Sache war es, die ihn padte und fefthielt; da war nichts 
nebenfächlich, fein Fältchen im Gefiht ohne Wert; der Grundfas war einfach der: 
was ſich in der Natur befindet, muß auch ins Bild hinein.” Mar Liebermann, 
dem der junge Hauptmann etwa bis zu den Webern gleicht, zeigt eine haarfcharfe 
Erfaffung der Wirklichkeit. Liebermann ift hart, faft beleidigend in feinem Realis— 
mus, herausfordernd in feiner Luft, das Gefällige zu vermeiden. Dabei befitt er 
eine ftaunenswerte Tedynif in der Wiedergabe der Natur. Er hat eine Dorliebe 
für die Darftellung von Leuten der unteren fozialen Schichten: Waiſenkinder, Nete- 
fliderinnen, Gänferupferinnen, Spittelmänner. Eine gewiffe Profa war ihm jedod) 
eigen, und gebannt blieb er ftets an das, was er in Wirklichkeit gefehen. Fritz von 
Uhde ſuchte in dem, was er darftellte, die Seele. Bei ihm Fam zu der lichten, 
hellen Malerei die religiös menfchliche Empfindung. Eduard von Gebhardt hatte 
den neuen Chriftustypus gefchaffen, indem er die bloß formale Schönheit, den 
milden und zarten, auf die Dauer aber langweiligen Ausdruck des frömmelnden 
Jdealchriftus befeitigte und den feelifchen Inhalt vertieft hatte. Bei ihm war 
Chriftus als ein Deutfcher unter Menfchen des ausgehenden deutfchen Mittelalters 
erfchienen. Neben Eduard von Gebhardt hat Fritz von Uhde die Schablonenhaftig- 
keit und Keerheit des religiöfen Bildes befeitigt. Uhde will den Ehriftus von 
heute geben (Die heilige Nacht, Die Bergpredigt, Kafjet die Kindlein zu mir 
fommen, Das Tifchgebet, Das Abendmahl). Darin zeigt er die Mühſeligen und 
Beladenen, die Proletarier, denen der Heiland als einer der ihrigen naht, mit er- 
greifender Schlichtheit. Wilhelm von Polenz hat mit Uhde manch Wefens- 
verwandtes. Don diefen und anderen Künftlern (Sfarbina, Slevogt, Keiftifow) 
ift auch in die Dichtkunft viel malerifcher Geiſt gedrungen. Holz und Schlaf 


268 Böcklin Klinger 





zeigen dies am deutlichiten. Man fuchte die Nachtfeiten des Lebens auf, wie Nem- 
brandt es getan, um der eigentümlichen malerifchen farben willen. Die jungen 
Dramatifer belebten in ihren Regieangaben, gleich den Malern, die armfelige 
Stube des Urmenhaufes in all ihrer Dürftigfeit mit ihren Sarbenfinfonien und 
„ließen den leife durch Spinnweben gebrochenen Sonnenftrahl zitternd das Haupt 
eines Greiſes umfpielen.” 

Faſt gleichzeitig gehen Maler und Dichter, als die Ergebniffe der neuen 
Kunftweife einigermaßen gefichert waren, von der peinlidy genauen realiftifchen 
Hahbildung der Natur allmählich zu einer fantafievolleren Naturauffafiung über, 
von der Darftellung der Außenwelt zur Darftellung der Innenwelt, vom objeftiven 
zum fubjeftiven Impreſſionismus. Namentlich ſtark war der Einfluß Nietzſches 
mit feiner Derherrlicyung des dionyfifchen Elements, des Tanzes, der Freude, der 
farbe. Stefan George, Dehmel, Hofmannsthal, Gerhart Hauptmann u. a 
zeigen in der Dichtung diefen Wandel der Anfchauung. 

Arnold Böckhin (1827— 1901) geht wie in der Kiteratur Th. Fontane 
durch drei Öenerationen mit unglaublicher Jugend- und $arbenfrifche als ewig fich 
Erneuernder hindurh. Obſchon er bereits in Florenz und Rom in feiner zweiten 
Schaffensperiode zu neuen, unerhörten, feftlich glänzenden Werfen vordrang (Das 
Gefilde der Seligen, Des Hirten Kiebesflage, Im Spiel der Wellen, Die 
Toteninfel, Die Dilla am Mer, Der frühlingstag, Das Schweigen im 
Walde), gab er doch erft diefer Generation fein Eigenftes und Beſtes. Böcklin 
fhuf nicht unmittelbar vor der Natur, fondern aus der Fülle der in feinem Geiſt 
aufgefammelten Watureindrüfe. Seine Bilder waren, wie Gurlitt es nennt, eine 
Art Gedicht und eine Art Gefiht; er malte aus feinen Yaturerfahrungen heraus 
nicht die Gotteswelt, fondern die Welt Bödlins. In feinen Kraft und Leben 
ftrogenden Bildern liegt eine überfchäumende Kebensluft bei aller tiefen Sehnfucht 
nach griechifcher Klarheit und Schönheit. Sein Humor zeigt die prachtvolle Be 
fundheit feiner Natur. Böcklin ähnelt als Lebensfünftler Goethe und hat es au 
wie diefer zum vollen. fünftlerifchen Ausleben feiner Perfönlichfeit gebracht. Seine 
Kunft ift der ftärffte Ausdruck jenes Kultus des Lebens, der die Seit erfüllte und von 
der ich ſchon früher fprah. Böcklin fest der Graumalerei der Liebermannfchule 
die fonnige Pracht der Farbe gegenüber, dem Alltag und feiner Mirflichfeit die 
Wunderwelt des Märchens und der Fantaſie. Die Bedeutung Bödlins als Maler 
ift aber nicht entfernt fo groß wie die Bedeutung, die er als Geſamtkünſtler für 
die Seit gehabt hat. Stefan George, Studen, Beer-Dofmann, Dauthendey, Doll 
möller haben den Einfluß Bödlins erfahren. Die Renaiffancedramen, die neue 
romantifchen Werke mit ihrem Willen zur Santafie hätten nie erblühen können 
ohne Nietzſche und ohne die leuchtende, unwirfliche Welt, die im Farbenſchimmer 
Böcklins emporftieg. 

Zu ihm geſellte fih, vielfach von Muſik und Literatur berührt, der Meifter 
des Gedanfengehalts im modernen Hunftwerf: Mar Klinger. Er war 
Radierer, Maler und Plaftifer, ein ftrenger, durchgeiftigter Hünftler. In der 
unerbittlichen Wahrheitsliebe war er durd; die Schriftfteller Slaubert und Hola, 
als Hünftler durch Goya und Rops beeinflußt. Als Griffelfünftler beginnt er. 
Don 1878 bis 1882 entftehen fieben Radierungsfolgen, in denen er eine Philo- 
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ſophie ohne Worte entwickelt, die Zeit und Ewigkeit berührt und an die Pforten 
der Hölle wie an die Tore des Himmels klopft. Die Radierungsfolgen (Ein 
Handfhuh, Amor und Pſyche, Ein Leben, Die Gefchichte einer Liebe, Brahms 
fantafie, Dom Tode I und II) zeigen ihn auf dem Wege zur Darftellung nicht 
bloß eines Gefchauten, fondern auch eines Erdachten. Es find Weltanfchauungs- 
werfe, die das große Thema: Weib, £eben und Tod in einer feltfam eigenwilligen 
und tieffinnigen Weiſe behandeln. Daneben finden fi Blätter, die den ge 
danflichen und gefühlsmäßigen Ausdruck der Muſik in einer bisher noch un- 
befannten Stärke wiedergeben. Die Epofation in der Brahmsfantafte, Integer 
vitae, Un die Schönheit, Der Herrfcher, Prometheus u. v. a. find unvergängliche 
Beifpiele dafür, wie Einzelſchickſal und Menfchenfhidfal im Bildwerf durch die 
Macht der Idee verfnüpft werden fönnen. Ums uhr 1882 feßte bei Klinger 
die malerifche Tätigkeit ein. Es entftehen: Das Urteil des Paris, Pieta, Die 
Quelle, Die blaue Stunde, Die Kreuzigung, Chriftus im Olymp. (Dehmels Ge- 
dicht Jeſus und Pfyche nachgebildet). Don 1888—92 lebt Klinger in Rom in 
der Gefellfchaft von Stauffer-Bern und entwidelt fi weiter zum Maler. Später 
ging der Künftler zur Plaftif über. Beweggrund war wohl der Wunſch, den 
Beethoven, der ihm vor Augen fehmwebte, auszuführen. Salome, Kajjandra, 
Diana, Amphitrite, Drama, Beethoven find Hlingers hervorragendfte plaftifche 
Werte. Als eins der legten großen Gemälde entitand das Wandbild in der 
Keipziger Univerfität; als leßtes Griffelwerf das Zelt, eine Folge von Radierun- 
gen philoſophiſch erzählenden Inhalts, in feiner Unlage mit Spittelers Olym- 
pifhbem frühling verwandt. Die graphifchen, plaftifchen und malerifchen Werke 
Klingers find in der Selbftändigfeit und Mannigfaltigfeit ihrer Auffaffung, im 
Dorherrfchen des refleftierenden Derftandes die bildnerifchen Parallelmerfe zu den 
dichterifchen Werfen Hauptmanns und teilweife auch Dehmels. 

Einen fühnen Anlauf zur graphifchen Darfiellung fozialen Lebens nahm 
Käte Kollwig; Klimt mahnt in feinen erdentrücdten Bildern an Machs phi- 
lofophifche Lehre vom Fliegen der Erfhenungen und an Lyriker wie Dauthender 
und Membert; hans Thoma, die Worpsweder, die Dachauer, die Scholle, die 
Elbier mahnen an die Dichter der Heimatfunft. Don der Malerei drang zur 
Dlaftif und Baukunſt und endlih zur Kunft im Handwerf der ncue Stil, der 
Einfahheit, Kraft und Keichtigfeit mit höchſter Zweckmäßigkeit verbinden will. 





Die führenden Dichter Europas am Ende des 19. Jahrhunderfs 
Zola Ibſen Doftojewfti Tolftoi Strindberg 


für die Zeitgenoffen galten diefe Dichter in gewiſſer Beziehung faft als 
ähnlidje Erfcheinungen. Sie wurden als Dertreter einer einheitlichen Geijtes- 
richtung und Dichtung angefehen. Uns erfcheinen fie anders. Wir jehen die 
weltweite Derfcjiedenheit diefer Naturen. für uns liegt ein gähnender Abgrund 
zwifchen Hola und Ibſen, zwifchen Tolftei und Doftojewijfi. Was dieje fo 
grundverfchiedenen Dichter ihren Seitgenofien ähnlich erfdeinen ließ, war in der 
DPerfönlicyfeit der großen Anreger objektiv nur wenig begründet, fondern es lag in 
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der gemeinfamen Hampfrichtung, die ganz ungewollt die Säfularmenfchen der 
Heit mit den jungen deutfchen Dichtern gegen die bei uns herrfchenden Kunft- 
anfdyauungen und Hunftwerte vereinte. 

Licht nachdrücklich genug kann man die deut ſche Abftammung der lite- 
rarifdyen Ummwälzung von 1880—1890 betonen. Sie war geboren aus tief- 
erlebter eigener ot. Sie war die Sprengung einer unerträglichen Seffel, fie 
war Feine Literatenerfindung, Feine Nahäffung der fremdländifchen Dichtung. 
Sie war die notwendige Auswirfung der fozialen und politifchen Erfcheinungen. 
Sie war die Frucht der wifjenfchaftlichen und geiftigen Zuftände der Zeit. In 
Philofophie und Naturwifjenfchaft haben fich, wie wir fahen, fchon vor der 
Entftehung der literarifchen Bewegung die Gedanken entwidelt, die im Natura- 
lismus ihren Fünftlerifchen Ausdrud fanden; in der bildenden Hunft haben fich 
ganz die gleichen Erſcheinungen gezeigt. Das alles ift ein einziges, großes, 
zufammenhängendes, organifches Gewebe; das alles zeigt, daß unfere Dichtung 
auf eigenem Boden fteht. Aber das Wahfen und Werden, das Drängen und 
Aufwärtstreiben der Bewegung verftehen wir nur, wenn wir die Dichter Eennen, 
die um 1890 in Europa die Geifler in einem Kampf ohnegleichen entbrennen 
ließen. 


Emile Zola 


Nicht als erfter hat Hola die Geſetze des modernen wirklichfeitstreuen, auf 
naturwifienfchaftliher Grundlage ruhenden Kunftwerfs entdeckt, er bat viel- 
mehr in Sranfreich wichtige Dorläufer gehabt. 

Der erfte war Beyle (Stendhal), der eine tiefgründige Sergliederung der feelifchen 
Doreänce forderte. Nach ihm war Balzac gefommen (aeb. 1799, aeft. 1850). Er ift, 
auf das Stoffliche betrachtet, der Schilderer der vornehmen franzöfifhen Gefellihaft vom 
erftien Kaiferreich bis zum Bürgerfönigtum. Das häusliche, politifche, militärifche und Fünft- 
lerifche Leben diefer Seit follte fih in einer gewaltigen NRomanfolge aufrollen, und zmar 
follte jedes Einzelgebiet in Geftalten verkörpert werden, die Balzac alsdann zu faft fiber- 
menfclicher Größe emporfteigerte: Geiz, Ausſchweifung, Selbftquälerei, Hyſterie uſp. 1856 
faßte Balzac den Plan zu diefem Romanzyflus, dem er den Titel gab Comedie humaine 
(1842—47). Seine bedeutendften Romane find: Peau de chagrin (1831), Femme de trente 
ans (1833), Engenie Grandet (1834) und Pere Goriot (1835). Das Charafterijtiiche an 
Balzacs Kunft find die forofültigen analytiichen Studien, das Auffuchen des fcheinbar Un— 
bedentenden und Alltäglichen, die Darftellung des Auftändlichen in einer bisher nie aefannten 
Ausführlichfeit und Genauigkeit. Bei Balzac finden wir auch zuerft die Schilderung der 
Macht des Geldes, an der die Dichter bisher als an etwas linpoetifchem und Trivialem 
ichen vorübergegangen waren. Dor allem bewies Balzac im Großen wie im Kleinften ein 
unbedinates Mahrheitsbedürfnis. Er ift der Gründer der wiflenfchaftlihen Methode der . 
Schensichilderung im Roman, die jeden Anfall und jede Unmwahrfcheinlichkeit ausfchliefen 
mill und, ohne jedes Dogma, ohne jede Doreingenommenheit an die Darftellung des Kebens 
herantritt. DBalzacs Sruchtbarfeit war ungehener. Über 100 Bärde hat er gefchrieben. 
Weitfchmeifiofeit, Mangel an Kompofition und Neigung zur Reflerion find allerdings Mängel 
jeiner Romane. Ihn neben Shafefpeares Schöpfergeift zu ftellen, ift ganz verfehlt. In 
Deutichland wurde Balzac nur wenig befannt. Eine Überlegung feiner Werfe gab Hudgo 
von Hofmannsthal herans. 

Die £inie der Entwidlung führt $laubert weiter ((821—1880). Er ift im Gegen- 
fa zu dem Dielfchreiber Balzac ein Wenigfchreiber; zu jedem feiner Romane brauchte er 
annähernd fieben Jahre. Jede Kleinigkeit der Darftellung ift bei Flaubert das Ergebnis 
langer Dorbereitungen; das Sammeln der „Dofnmente”, das Studium von Zeitungsbänden, 
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Büchern, Briefen, Bildern, Landſchaften und Menſchen ſoll die zwingende Genauigkeit und 
Echtheit in der Wiedergabe der äuferen Erfcheinunasmwelt erreihen. In Balzacs Romanen 
gab es noch Koloffalgeftalten; bei Slanbert erfcheinen nur Alltaasmenfchen, die mit dem 
Auge des Phyfiologen gefehen find. Das zeigen vor allem die ftilifiifch aufs feinfte aus- 
gearbeiteten Romane: Madame Bovary 1856 Geſchichte der frau eines einfältigen Dorf- 
arztes, die Liebhaber findet, fie mit heifefter Keidenfchaft liebt, fich felbft und ihren Mann 
zugrunde richtet und fich endlich auf furdytbare Weife vergiftet) und Education sentimentale 
1869 (Entwidlung eines jungen Mannes in Paris von anfänglicher idecliftifcher Hoffnungs- 
feligfeit bis zu wunſchloſem Sfeptizismus). Etwas aus der Kinie, weil romantifchen Inhalts, 
fällt Salammbö 1862, ein gefcichtliher Roman aus der Heit Karthagos nach dem erjien 
punifchen Krieg: farbenglühend, doch etmas monoton und felbftredend ohne die Kontrolle 
der Wirflichfeit. Das entwidlungsgefhichtlihd bedeutendfte Werf Slauberts bleibt fraglos 
Madame Bovary, einmal, weil fie die Reihe der naturaliftifchen Ehebruchsromane eröffnet, 
und dann durch die Ausfchließlichfeit, mit der hier zum erften Male in der Weltliteratur nur 
Durchſchnitismenſchen unter völliger perfönlicher Zurückhaltung des Erzählers eraft und 
unerbittlich dargeftellt werden. 

Im fyftematifhen Sufammenhang und in theoretifhe form brachte die bisher ge- 
fundenen forderungen KHippolyte Taine. Taine lehrte, daß die literarifchen Werte 
notwendige Produfte allgemeiner Urfachen feien: der Raffe, der Umgebung und der Aeit. 
Taine verlangte, daß fih der Roman experimental ausſchließlich auf zuverläffige menfchliche 
Dofumente aufbauen folle. Taines Hauptwerke find: Gefchichte der englifchen Kiteratur 1864 
und Urſprung des modernen Frankreichs 1875 bis 1894. Taine ift aanz und gar Determinift. 
Er erblidt in einem Dichtwerf ein Problem der geiftigen Mechanif: Die Dichtung ift die 
Refultante, die durch die Größe und die Richtung der Einzelfräfte beſtimmt wird, die fie 
hervorbringen. Die miffenfchaftliche Methode von Taine war die, doß er aus zahllofen Fleinen, 
gutgewählten Tatfachen, die er forgfältig aufzeichnete, das Bild veraangener Zeiten hervor- 
gehen ließ. Die Nutanwenduna lag nahe, die Tainefche Methode, das Prinzip des „Notiz- 
buchs“, von der Bifiorie auf den Roman zu übertragen. 

In der Tat fprachen die beiden Brüder Goncourt (Edmond und Jules) das Pro- 
gramm des Naturalismus 1865 folaendermaßen aus: „Der Roman, der die arofe leiden- 
fchaftlihe Form der literarifhen Studie und der fozialogifchen Unterfuhung annehmen foll, 
wird durch Analyfe und durch erafte Erforfchung der Tatfadyen zur moralifchen Geſchichte 
der Seitasnoffen und nimmt dadurch die Arbeiten und Pflichten der Wiffenichaft anf ſich.“ 
In: demfelben Sinn hatte ein englifcher Naturforfcher, Herbert Spencer, das ftolze Wort 
gejprochen: „Die höchfte Kunft jeder Art beruht auf Wiſſenſchaft; ohne Wiſſenſchaft fann es 
weder vollfonmenes Kunjifchaffen geben noch volles Kunfiverjiändnis.“ Die beiden Brüder 
Goncourt, namentlich der jüngere, Jules (geft. 1870), waren feinfühlige, nervös vibrierende 
Kinftlermenfdyen, die begierig waren, die letten und feinjien Sinneseindrüde, die Gehör, 
Geſicht, Geſchmack, Geruch und Gefühl berühren, in Werten einzufangen und fo das Tierven- 
erlebnis mit fiebernder Kebendigkeit wiederzuceben. Sie haben dadurdy, gleich Manet, Monet 
und Piffarro, den Kreis des Darftellungsmöglichen ungemein erweitert. Die Sudt, Neues 
3u bringen (apporter du neuf) hat fich oft ins Dirtuojenhafte, zur Schilderung der Kranf- 
heitsprozefie geführt, weil der in Keiden bebende Nerv iknen mehr als der gefunde von der 
Seele des Mlenjchen zu verraten ſchien. Als Romanfchriftfieller bewegten fie fih in der 
Richtung Flauberts. Sie gaben, für die Kiteratur eine Kühnbeit, in Germinie Kacerteur 
(1865) die Geſchichte eines Dienjimädchens, das allmählich verfommt, mit viel Fünftlerifcher 
Sadlichfeit. La clinique de l’amour: fo nannten die Brüder Goncourt felbft das Werk. 
Bier erfcheint das niedere Dolf als Hauptgegenſtand der realifiifchen Kunft. 


Hola (1840—1902) war eigentlih nur der Ausbreiter der bisherigen 
Kunftichre. Er fußte auf dem, was feine Dorgänger in Theorie und Praris 
gefcyaffen hatten. Die Schrift über den Erperimentalroman erfchien erft 1830. 
Das Programm, das ihm zugrunde lag, war aber ſchon Ende der 60er Jahre 
im Geiſte Solas fertig. Der Dichter foll nach Zola zuerft Beobachter fein; er 
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hat wiffenfhaftlih d. h. leidenfchaftslos und fühl zu verfahren und den Menſchen 
und feine Umgebung gründlich zu ftudieren. Hola faßte das Einzelwefen im 
Tainefchen Sinne als ein Produft von Kaffe, Umgebung und Zeit auf, fügte 
aber, von Darwin angeregt, als viertes Moment den Einfluß der Dererbung 
hinzu. Wie jedes Naturweſen ift der Menſch unfrei. Swei große Naturgefeße 
beftimmen fein Dafein und feinen Charakter: das Gefeß der Erblichfeit und das 
Geſetz der Abhängigkeit von der Umwelt. Auf beide Gefeße muß im Roman 
alles zurüdgeführt werden. Der Dichter muß ſich bei der Wichtigkeit der Um- 
welt (Milieu) vor allem zum geiftigen Herrn des Lebensfreifes machen, in dem 
fi) feine Perfonen bewegen. Dabei fällt jeder Unterſchied zwifchen fchönen und 
häßlichen Erfcheinungen des Lebens weg. Alles in der Welt bat das gleiche 
Reht auf Fünftlerifhe Schilderung; genauefte Wiedergabe der Wirklichkeit ift 
erftes Ziel des Naturalismus. „Mag der Gegenftand auch armfelig fein, er 
muß eine ſolche Wahrheit haben, daß das Werk ein Wunder an Eraftheit ift.“ 
Sorgfältige Notizen und Porarbeiten, denen er ängftlih den Anſtrich der Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit zu geben verfuchte, gingen der Niederſchrift feiner Werke voran. 
Dor allem, was Wifjenfhaft hieß, hegte Zola eine faft abergläubige Ehrfurdht. 
Wenn er, oft einfeitig und allzu fehr unter dem Gefichtspunft der unmittelbaren 
Derwertung hin, einen Lebensfreis durchftudiert hatte, war er feft davon über 
zeugt, „die” Wahrheit zu befigen, die er num „wie frifches Brot” auszuteilen be- 
ftrebt war. 


Zolas Theorie des Erperimentalromans 


Das Sammeln von Dofumenten ift das erfte Stadium beim Schaffen; das Erperi- 
menticren ift das zweite. Der Gedanfengang bei der Dornahme des Erperiments iji folcender: 
Die chemiſchen Stoffe vereinigen fih im Neagenzglas, in der Retorte, in der Porzellan- 
fchale; die Stoffe des Dichters vereinigen fih in der Santafie. Ein befiimmtes Ereignis A, das 
für das Milien charafteriftifch ift, trifft einen Menfchen M mit beftinmten erblichen Anlagen 
in einer befiimmten Umwelt und in einer befiimmten Entwidlungszeit. Die Wirfung diefes 
Ereignifles wird (meint Hola), wenn richtig gefragt, wenn locifch und völlig leiden'chaftslos 
geantwortet wird, durchaus eindentia fein: es wird nach Naturgeſetz wie bei einem phyfio- 
logifchen Erperiment nur eine Wirkung des Ereicniffes A möglich fein. So wird erperi- 
mentell fortsefchritten; die Hauptgefialt M, die das Ereignis A in beſtimmter Meife bewegt 
hat, wird in der folge auf andere Menfchen, die felbjiverftändlich ihrerfeits ebenfo durch. 
erbliche Anlagen und Umwelt befliimmt find, wirfen, diefe wieder auf ihn, aufeinander ufw. 
So entfieht von feber durch Frage und Antwort auf erperimentellem Wege eine Kette von 
Wirfumgen, bei der jedes Kettenglied feft mit dem andern zufammenhängt; es ergibt fih ein 
Zyklus ron Erperimenten, die zu einem befiimmten Siele führen. ft diefes erreicht, dann ift 
auch der Plun des Romans gewonnen. Er ift feft, klar und unzerreißbar, er ift naturmiffen- 
ſchaftlich forreft; er hat alles Ülbernatürliche, aber auch alles Unbefiimmte und Aufällige 
auscefchloffen; er ift wiffenfchaftliche Arbeit in Fünfilerifcher form. Daß Zola hier irrt, 
dag ein Fantafieerperiment überhaupt ein Unding ift, daß man ven Erperimentieren nicht 
fprehen kann, wenn die Perfönlichfeit und der Wille des anceblichen Erperimentators die 
Dince lenten und der Wille eines anderen Erperimentators bei fonft gleichen Dorausfehungen 
fofort ein anderes erperimentelles Ergebnis zeitigen muß, lieot auf der Hand. 

Im Grunde hat fih Hola fchon felbft widerlegt. Er braucht, um das Eniftehen 
des Kunfimerfs zu erflären, das Beifpiel von einem Senfter, das der ganzen Schöpfung 
gegenüber offenfieht. In den Senfterrahmen ift ein Transparent eingefügt, dur das alle 
optiichen Gegenftände mehr oder weniger verändert fichtbar werden. Wäre das Fenſter aanz 
frei, fo würden die draußen befindlichen Gegenftände genau der Wirklichfeit entfprechend 


Zolas Romanzyfius 273 


erfcheinen. Das Senfter ift aber nicht frei, die Bilder müffen durch ein Mittel hindurd- 
gleiten, und diefes Mittel mu jie notgedrungen verändern. Der Flaffifhe Fenftereinfag 
gleicht einer fchönen Scheibe von reinftem Milchglas; die Bilder erfcheinen in ſchlichtem 
fhwarzen Umriß, die Kinien ſtreben alle nach der geraden £inie oder nach der krummen 
oder verbreitern fich wellenförmig, die Farben verfchminden oder verlieren an Energie. Das 
romantifche Transparent gleicht einem ftarf bredhenden Glas, das vor allem die farben 
verftärft; die Konturen verwandeln fich, die Bewegung wird unruhig, breite Licht- und 
Schattenfläcen ergiefen fi dur das Bild, das aufgeregt und lewdenichaftlih wird. Das 
realijtifche Transparent ijt ein einfaches, ganz dünnes und Flares Senijteralas, das die 
relativ treuefte Wiederaabe der Wirklichkeit aeftattet. Aber die realijtiiche durchläfjige Scheibe 
mag noch fo klar, nod} fo dünn, noch fo fehr „Kenfterfcheibe” fein, fie hat doch ihre befondere 
Eigenjchaft, fie färbt und bridyt die Bilder fo gut wie andere Scheiben. Sie gleicht viel- 
leicht einem Glas, auf dem eine feine, araue Staubjchidyt liegt, durch die der Realift die . 
Welt betrachtet. So ergibt fih Zolas Definition des Kunftwerfs: „Das Kunftwerf ift ein 
Stüf Natur, gefehen durd; ein Temperament.” Wechfelt der Dichter, fo wechfelt die Glas- 
ſcheibe“; wechſelt die durchfichtige Glasfcheibe, fo wechjelt der Eindrud des Zildes. Iſt es aber 
fo — und es fpricht fehr viel dafür, daß es fo iſt — dann ift es auch unmöglich zu glauben, 
daß ein Kunfiwerf eine wiffenfchaftlich genaue Wiedergabe der Natur fein kann. Es ift 
unmöglich zu alauben, daß der Erperimentalroman, deffen Snbjeftivität ſchon gekennzeichnet 
ift, mit der wiffenfchaftlichen Arbeit des Phyfiologen gleichbedeutend ſei. Es ijt eine der 
größten Dummheiten, ja, es ift geradezu eine deutiche Spiefiafeit, wenn eine Schar junger 
Cheoretifer in Deutfchland um 1890 die Aufgabe des fogenannten fonfequenten Naturalismus 
noch enger 309 als Hola und lehrte, da ein Kunſtwerk erft dann vollftommen fei, wenn die 
Perfönlichfeit des Dichters abfolut ausgeſchieden fei. 


Merfwürdig ift, daß Zola, der der Lehre nah) ein fo erafter natur- 
wiſſenſchaftlicher Beobachter war und der vom Poeten forderte, daß er ein anteil- 
lofer Schilderer von Dorgängen und Perfonen fei, im Grunde feines Weſens doch 
ein Romantifer von reinftem Waffer war, Seine Einbildungsfraft veränderte, 
vergrößerte und fymbolifierte unausgefetst die wirflihen Dorgänge und Dinge. 
Hola hatte nicht die Gabe, Einzeldharaftere ſcharf zu zeichnen; feine Stärfe liegt 
durdyaus in der Darfiellung der Maſſen, wie fie bei einem Streif, einem Aufruhr 
und ähnlichen gewaltigen fozialen Ereignifien in Bewegung fommen. Die ſechs 
wichtigften Pritifchen Schriften Zolas find: Mes haines 1866 und 1879, Le roman 
experimental 1880, Les romanciers naturalistes, Le naturalisme au the&ätre, 
Nus auteurs dramatiques und Documents litt&raires (fämtlid 1881). 

In einer großen Romanfolge von zwanzig Bänden, den Nougon-lMacquart, 
der Geſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaiferreicdy, hat Hola feine Kunft 
anſchauungen zu verwirklichen geftirebt. Hu der familie der Rougon-⸗Macquart 
gehören etwa zwanzig Perfonen, die auf den erften Anblick wefentlidy voneinander 
verſchieden erfcheinen, die aber durd die Gefetze der Erblichfeit inmerlich miteinander 
verfettet find. Das Blut einer Wahnfinnigen in der Familie läßt im Leben faft 
aller ihrer Nachkommen einen Bruch entitchen. Die Samilie beftcht aus Der- 
tretern der mannigfachſten Gefellfbaftsihichten; wir fehen die einzelnen fteigen 
und finfen; wir werden in die verfhiedenften Lebenskreife geführt, dod überall 
ſucht Hola den Faden zu zeigen, der notwendig von einen Menſchen zum andern 
führt. Die wichtigften Rougon-Macquart-Romane find: La forıune des Rougon 
1571 (Das bürgerliche Leben in der Provinz), La conq @&te de Plassans 
187% (Die geiftlibe Welt), V’Assommoir 1877 (Parifer 2lrbeiter), Nana 
1880 (Parifer Kebewelt), Germinal 1884 (Das großartige Epos des 
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Elends der Bergarbeiter), l’Oeuvre (Hünftlerroman, defjen Lehre lautet: aus 
dem Peffimismus des Lebens gibt es nur eine Erlöfung, die Arbeit), LaTerre1878 
(Bauern), LaBöte Humaine 1890 (Eifenbahnwefen), ’Argent 1891 (Börfenwelt), 
La Debäcle 1892 (Der Sufammenbruch Frankreichs im Krieg 1870) und als 
fantaftifches Schlußglied der ganzen Reihe Docteur Pascal 1893 (das Heil der 
Melt wird einft im Kaboratorium der Chemifer und Ärzte durch langfame Ent- 
widlung Wirklichkeit werden). 

Etwa feit 1880 wurde Zola durch M. G. Conrad in Deutfchland richtig 
gewürdigt. l’Assommoir, namentlidy aber Germinal 1884 und l’Oeuvre haben 
Zolas Ruhm als Dichter begründet. Er wurde bis 1892 ſtürmiſch gepriefen. 
Die Spätwerfe Zolas (Trois Villes, Quatre Evangiles) zeigten finfende Kraft. 
Man ward Zolas bald überdrüffig, warf ihm feine Utopien, feinen fchwerfälligen 
„gemörtelten” Stil, feine „Abtritt- und Spitalwörter” vor und ftrebte dahin, 
den ehedem jo hochgepriefenen Naturalismus zu überwinden. Der Abfall 
von Huysmans, Maupaffant und drei anderen Schriftitellern nach 1887 war in 
frankreich der Beginn der antinaturaliftifchen Bewegung. 


Der Naturalismus in Frankreich 


Der franzöfifhe Naturalismus auf dem Theater bat nur furze Zeit ge- 
dauert und nur wenig Dertreter gehabt. Der wichtigfte ift Hola mit dem Drama Cherefe 
Ragnin 1873; fein Roman L’Assommoir wurde 1881 dramatifiert. leben Hola ift Henri 
Becaue (1857—99) der wicdtigfte.e Don ihm: Les Corbeaux 1882 und La Parisienne 
1885. Don den Goncourt wurden verfchiedene Romane natnraliftifchen Inhalts dramatiiiert, 
fo Henriette Marechal, erichienen 1865, La fille Elisa 1877 und Germinie Kacertenr 1889. Der 
franzöfifche Naturalismus anf dem Cheater dauert nur vom Ente der zoer bis zum Ausgang der 
soer Jahre. Um 1890 werden in Sranfreich noch naturaliftifhe Stüde aufgeführt, aber zu- 
meift ohne Erfolg. Herrfchend wird dann das Sittendrama mit Einflüffen von Ibſen, mit 
ftarf pfycholoaifcher Färbung, eine Art des neuen JIbfenftüdes, nur mit arößerer Wahrheit der 
Schilderung des Kebens (Kervien, Brieug, Eurel). 

Der Hauptträger des Naturalismus auf dem franzöfifchen Theater war der Parifer 
Schaufpieler Antoine auf dem Theätre libre. Don 1885—92 wurden nach Berichten 
von Jules Kemaitre dort gefpielt: 1885 von Dandet eine Dramatifierung von Sapho, 1887 
von Colſtoi: Macht der Sinfternis, 1888 von Goncourt: Germinie Kacerteur, von Dofto- 
jewffi: Schuld und Sühne, von Ibſen: die Frau vom Meer, von henri Becque: La 
Parisienne, 1889 von Ibſen: die Gefpenfter, von Henri Leard: Les Resignes, 1890 von 
Anrelien Scholl: ’Amant de sa femme. 1892 erſcheint wieder Cherefe Raquin, wird aber 
als „passe de mode“ erflätt. Im Jahr 1893 gelangen die Weber von Hauptmann auf 
franzöfifhe Bühnen, daneben tauchen aber auch Stüde von Maeterlin® anf, ebenfo das 
Dersdrama und das Dersiuftfpiel. Der Naturalismus ift damit auf der franzöfifhen Bühne tot. 


* 


Don Zola und dem Naturalismus ſagen ſich unter den Roman- 
ſchriftſtellern die Nachfolgenden los: 


Niaupajjant 1850 bis 1893 drängte in feinen Romanen Une vie 1885, Bel Ami 
1885, Fort comme la mort 1889 zur fireng objeftiven Wiedergabe des Lebens. Er war ein 
ſchärferer Beobadıter als Hola. Er fand dem Leben völlig ohne Jllufionen gegenüber, be- 
mwahrte ftets diefelbe Kühle, prägte ftets den fchärfften und knappſten Ausdrud, ohne Dor- 
urteile, wie ein Mann, den Peine Rüdficht auf die Moral bindet; er fah vom Xeben nur das 
Sinnfällige, verfügte über den Ausdruck padender Sinnlichkeit, mehr ein flarfes als ein 
feines Talent. Ein Meifter der Fleinen Gefdyichte, ein Meifter der Kebensfchilderung auf 
engem Gebiet, ein Dorbild und Erzieher zum Flaren ftraffen rein fachlichen Daritellungsfil.. 
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Immer bewundert man an Maupaſſant die ſichere, man könnte jagen, die ſportliche Kraft, die 
fih fies in der Gewalt hat, die Gefchmeidigfeit, die mühelofe Anwendung aller Fünftlerifchen 
Ausdrudsmittel. Erft im 30. Xebensjahr gab er feine Stellung als Beamter auf, um nur 
Schriftfteller zu fein. Slaubert war auf ihn von größtem Einfluß. Mit der Pleinen Er- 
zählung Boule de suif ($ettfugel) in den Abenden von Medan begann fein Ruhm. Das 
Schaffen von Maupaffant war kurz. Allzu raſch zerfetzten Mberanftrengung, ſchwere Be- 
täubungs- und Raufchmittel feine Kraft. In vollem literarifchen Schaffen wurde Maupaſſant von 
einer Geiftesfranfheit ergriffen, die ihn nad einigen Jahren des Keidens hinwegraffte. Die 
Erzählung Le Horla 1887 und La vie errante (Reifefchilderungen) 1890 zeigten bereits 
die krankhafte Spannung feines Inneren. Ompteda übertrug feine Werfe ins Deutfce. 
Maupaffant war von Einfluß auch auf Kilieneron, Tovote, Schnitzler n. a. 

Bonrget, geboren 1852, iſt der Dertreter des pfychologifchen und analytiſchen 
Romans. Don ihm lernten einzelne Dichter diefer Generation die weitausholende, vom Geiſt 
der modernen NWaturmiffenfchaft erfüllte, peinlich genaue Schilderung der Seelenzuflände. 
(Ernel Enigme 1885, Andre Cornelis 1887, Menfonges 1888, Le Disciple 1889). Gleichzeitig 
iſt Bourget Dertreter des Dilettantisme in Sranfreich, einer glänzenden aber fühlen ffeptifchen 
Richtung, die von Erneft Renan, Anatole france und Maurice Barr&s ausging und fi 
gegen Folas Haturalismus kehrte. Barres und Bourget waren von Einfluß auf Bahr. 


Henrit Ibſen 


War der Kampf um Sola zwar heftig, aber nicht allzu langwierig, und 
erloſch er fchließlich, weil .mit Zolas finfender Kraft, mit der brutalen Gleich 
förmigfeit feiner Werke auch die Notwendigkeit des fünftlerifchen Hampfes gegen 
ihn wegfiel, fo hielt Henrif Ibſen (1828—1906) die Geiſter bis zu feinem 
Tode, ja, noch darüber hinaus in Atem. Mit ihm ward man weder geiſtig noch 
fünftlerifch fo leicht fertig. Er wirkte größer, reiner, geiftiger als Hola; er ſtand 
dem germanifchen Empfinden näher; er bot vor allem im Drama neuen Inhalt 
und neue Sormen. So wuchs Henrif Ibſen aus Anfängen, die gar nicht fo 
überwältigend waren, allmählich zu einer Größe empor, die befreiend und fchöpfe- 
rifch wirkte. 

Das ?lingt aus den jubelnden Stimmen der Jugend wieder. 1878 fchrieb 
Schlenther in Berlin nach der Aufführung der Stügen der Gefellfchaft, die wir 
heute gar nicht mehr fo wirklichkeitstreu finden: „So muß neunzig Jahre früher 
Schillers Habale und Kiebe auf die nicht mehr ganz unreife Jugend gewirkt 
haben. Bis dahin war uns bfen ein bloßer Name gewefen. Ich darf für 
viele meiner Altersgenoffen das Bekenntnis ablegen, daß unter dem Einfluß 
diefer modernen Wirflichfeitsdichtung zur entfcheidenden Lebenszeit in uns die 
jenige Gefchmadslinie entitand, die fürs Leben entfchieden hat. Im Seitalter 
der genialften Realpolitik herangebildet, trat uns hier die Fräftigfte Realpoefie 
entgegen. Es war.eine Luft zu leben, folange Schiller und Goethe fchufen; es 
war eine £uft zu leben, folange die Romantif blühte — nun war es wieder eine 
£uft zu leben, denn mit uns lebte ein Dichter, der den inhalt unferer Zeit in 
eigene Hände nahm.” 


Die romantifhen Werte/Ibfens 


In den Bergener Jahren 1851 bis 1857 und auch in den Jahren in Kriftiania 
1851 bis 1863 ift Ibſen durchaus Norweger. Ibſen fteht anfangs auf dem Boden 
II. 18* 


— 
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der Beſtrebungen von Wergeland und Welhaven, die eine norwegiſche National⸗ 
literatur gründen wollten. Um 1850 traten die Königsfagas, die Isländerſagas 
und die Heldenfagas, ftabreimende Lieder aus der nationalen Dergangenheit 
Norwegens hervor. Die romantiſche Wationaldihtung, die daran anfnüpft, 
ift rüfwärts gewandt, eine Derherrlihung der norwegifchen Berg- und 
Bauernwelt. Ibfen wächſt über die nationale, heut verblichene Norweg - 
Romanti? in die Weite europäifcher Ideen empor. Das oberfle Geſetz, das 
Ibſen in der romantifchen Zeit leitet, ift das Gefes der Perfönlidfeit: 
Sei, was Du willft, aber ſei ein Wefen, das fein eigenes Gefet und feinen eigenen 
Wert in ſich trägt. Das Sein ift gleich, nur fei das, was Du bift, wirklich und 
ganz, mit aller Kraft Deiner Seele. „Nicht darauf fommt es an, dies und jenes 
zu wollen, fondern darauf, nur zu wollen, was man unbedingt wollen muß, 
weil man ift, wer man ift und nicht anders kann. Alles andere führt nur in die 
Lüge hinein.“ Don bier aus erfhließt ſich in mancherlei Wandlungen die 
Seele des Menfchen und Dichters Ibſen. 

Das Erſtlingswerk Catilina, das Drama des großen Empörers, entftand unter den 
Nahmirfungen der Revolution von 1848/49. Ibſen veröffentlichte es 1850 unter dem Ded-» 
namen Brynjalf Bjarme. In troßiger Dereinzelung fteht es wie ein Malftein am Anfang 
feines Schaffens. 1854 erfcheint eine norwegifhe Tragödie, frau Inger auf Oeſtrod, 
1855 folgt das Seit auf Solhang, ein norwegiſch romantifches Gedicht in Balladenform. Den 
erften großen Wurf tat Ibfen in der NMordifhen Heerfahrt 1858. Ibſen drama- 
tifierte darin den Sigurdftoff nach der Edda, fait zu gleicher Seit, als Friedrich Hebbel in 
Wien fein Nibelungendrama nad dem mittelhodydeutichen Epos fchuf. Der tragifhe Kem 
mit Sicurd, Dagny (Kriemhild) und Hjördis (Brunhild) ift der gleiche. Nur geht Jbfens 
Umaeitaltung weiter; er wählt Profa; Namen und Geftalten der Edda vertaufcht er; Fom- 
pliziert die Handlung mit fpannenden Momenten; trägt in die Sage modernes fühlen hinein. 
Sigurd endet von Djördis’ Hand; von der Sehne, die fie felbjt aus ihren blonden Haaren ge 
flochten, fchnellt fie, die Heidin, dem tödlichen Pfeil auf den Geliebten, den ihr das Schickſal 
verfagt bat, und will ihm in den Deldentod folgen, um mit ihm in Walhall ewig vereint zu 
fein. Doch der Sterbende verrät Hjördis, daß er Chrift geworden; ihr Traum von Walhali 
zerrinnt und verzweifelt ftürzt fie fih ins Meer. Dies Werf ift die Höhe der romantifch- 
norwegifchen Kunftrichtung Jbfens, Die Kronprätendenten 1863, ebenfalls in 
Profa, mit einem Stoff aus der Geſchichte des 13. Jahrhunderts, find eine Tragödie des 
Sweifels. Der Grundgedanfe zeigt Ibſens innerftes Wefen: Erfenne deinen Weg, fämpfe 
nicht gegen den fonveränen höchften Willen. Zweifelſt du aber, fo fei in deinem Smeifel fo 
ftarf wie der Gläubige in feinem Glauben und zweifle nicht an deinem eigenen Sweifel. Auf das 
moderne Gebiet wagte fich Ibfen zuerft in der Komödie der Liebe 1862. Sie ift in 
Derfen aefchrieben, ift rein äfthetifch, nicht fozial kritiſch aerichtet, zeigt aber deutlich eine 
Abfage an die Philifterwelt: Verlobung und Ehe erhalten nicht, fondern töten die Liebe, zu- 
mal tut dies die Fleinbürgerlihe Ehe, die jegliches höheres Streben vernichtet. 


Die philofophifhen Heldendramen Ibfens 


Es find: Brand 1866, Peer Gynt 1867, Kaifer und Galiläer 1873. Im 
Jahr 1864 ging Ibfen, mit einem Reifeftipendium verfehen, aus Norwegen 
weg. Bis 1868 lebte er in Italien, 1868 ging er nach Dresden, 1875 nad} 
München. Mit dem Dergangenheitsfultus Norwegens fließt er. Die Sagazeit 
ift abgetan. „Was tet ift, lügt man nicht wieder lebendig; was tot ift, muß ins 
Dunfel hinab.” Kortan hat Jbfen Norwegens Dergangenheit nicht wieder wach. 
gerufen; nur die Gegenwart ninımt ihn gefangen. Gedanklich wie ftiliftifch 
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ändert ſich die Uunſtbehandlung Ibſens; ſie iſt nicht mehr äſthetiſch, ſondern 
weſentlich ethiſch, ſie ſchiebt das ſatiriſche Element mehr in den Vordergrund, 
ſte will reinigen und beſſern, fie betrachtet als ihr künſtleriſches Ideal ausge- 
fprochene Heldendramen, Werfe im Freskoſtil, die ftarf philofophifchen Einfchlag 
befiten. 

Brand war, was man audı an der Ausführung noch erfennen Fann, zuerjt als Epos 
seplant. 1864 und 1865 arbeitete Ibſen in Italien an dem epifchen Brand. Schon in diefem 
erfien Entwurf ift Brand ein Priefter, der eine freie Gemeinde des Geiftes gründet und auf 
die Bergeshöhe hinausführt. Eines Tages trat Ibſen in Rom in die Petersfirche, und da 
sing ihm mit einem Mal eine andere form’auf für das, was er zu fagen hatte: Die form des 
dramatifchen Gedichts in gereimten Derfen. Das Werf hat durch die dramatiiche Form 
nicht unbedingt gewonnen. Am Anfang und am Schluß des Dramas herrſcht wohl das 
trogige Pathos des unbedingten Sdealismus; die fatirifchen Partien aber, gegen die Flachheit 
and Kauheit der Landsleute in Norwegen gerichtet, find für den Nichtnorweger ein fremd- 
artiger Beftandteil. Brand ift nicht notmendigerweife als Priejter zu denken; ja, diefe 
Eigenfchaft hat vielleicht den eigentlihen Kern der dee für viele verdunfelt. In jedem 
Beruf, nicht im Priefterftand allein, liegt die Möglichkeit für unbedinate individualiftifche 
Uaturen mit Kierfegaards Sorderung des Opfers: Alles oder nichts. Brand wirkte fehr 
Rark auf den jungen Strindberg; der Begriff der Pflicht ftand zugleich mit der Gefahr des 
Zeidens vor ihm da. 

Peer Gynt ift das erfte Beifpiel für die Eigenart in Ibſens Schaffen, das fpätere 
Werk aus dem vorhergehenden erwachſen zu laffen und die Idee des einen im Gegenbild 
des anderen zu fritifieren. Ein Beldendrama ift zwar auch Peer Gynt, aber in allem ift der 
Held das Gegenſtück von Brand: Peer, der unfelbitändige Fantafiemenfch, der jeden Tag, ja, 
jede Stunde ein anderer ift, der durch Träume, Lügen, Genuß fich über den Ernft des Kebens 
kinwegtäufcht, fommt vor lauter Geſchwätz, Geicäftigfeit, Träumerei und Kompromifjen 
nicht dazu, er felber zu fein. In Ichfucht verfcherzt er die Liebe zur ftillen Solveig; er zieht 
im Mannesalter abenteuernd durch die Welt, gewinnt Geld und Macht und fehrt endlich im 
Alter heim, ein geplünderter, geichändeter Opportunift, der dem „großen Knopigießer“ ver- 
falfen müßte, der alles mißglückte Menjchenvolf wieder umfchmelzen foll. Dor diefem Schickſal 
bewahrt ihn Solveigs treue Liebe, die ihn in den ewigen, traumlofen Schlunmer fingt. 

Kaifer und Galiläer, urfprüngli als Crilogie gedadıt, ein philojophifches 
Doppeldrama aus zwei miteinander zufammenhängenden Teilen beftehend, Cäfars Abfall 
und Kaifer Julian, fteht in feinem Gedankeninhalt zwijchen Brand und Peer Gynt. Das 
Drama zeigt den geiftigen Sufammenbruch Julians, der fih vom Chrijtengott losreift, aber 
an der Schwäche der eigenen Perfönlichfeit fcheitert. Das Werk ift minder urfprünglich als 
Brand und Peer Gynt, bedeutfam aber, weil es das erfte Drama ift, wo Ibſen unter dem 
Einfluß des modernen Geifteslebens fteht. Es follte urjprünglich religiös gehalten fein, aber 
der Dichter Fam zu ganz anderen Ergebniffen. „Alle Religion wird fallen“, lantete jetzt 
Ibſens Überzeugung. Die Jdee vom „Dritten Reich“, das fommen foll, geht durch die Welt- 
Kteratur. 

Ein weiteres Werk diefer Zeit, die realiftifche, in Profa gefchriebene Komödie Bund 
der Jugend 1869 war der erfte Schritt von den philofophifchen zu den modernen 
Gefellfchaftsdramen. Brand und Peer Gynt, in Italien entftanden, waren ein Weinraufch, 
fagte Ibſen, der Bund der Jugend, in Dresden gefchrieben, läßt an Bier und Knadwurft 
denken. Dier Jahre Paufe treten nad Kaifer und Galiläer ein; dann beginnt eine neue 
Scaffenszeit. 

Gelellfhaftlide Dramen Ibjens 


Hu ihnen zählen folgende fünf Werke: Die Stüsen der Gefellfchaft 
1877, Ein Puppenheim 1879, Gefpenfter 1881, Ein Dolfsfeind 1882, Wildente 
1884. Jetzt erſt geht Ibfen auf einem näher liegenden engen Gebiet zu dem ver- 
ſteckten Großen über, um es hervorzuholen. In diefer Periode feines Scyaffen: 
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interefjierte Ibſen das Derhältnis des Einzelnen zur fozialen Umgebung. In 
den Werken diefer und der folgenden Gruppe wandte ſich Ibfen der Profa zu. 
Charafteriftifch find feine Worte, die man eine Seitlang wie eine Art Offenbarung 
anfah: „Die Dersform hat der Schaufpielfunft außerordentlicdy viel Schaden zu- 
gefügt. Ich felbit habe während der letten fieben bis acht Jahre faum einen 
einzigen Ders gefchrieben, fondern die ungleich ſchwerere Kunft betrieben, in ein- 
facher, wahrer Sprache der Wirklichkeit zu dichten. Die verfifizierte form wird 
fchwerlich eine nennenswerte Alnwendung in dem Drama der nächften Zukunft 
finden; denn die dichterifchen Beftrebungen der Zukunft würden fich nicht damit 
vertragen fönnen. Sie wird deshalb untergehen. Die Kunftformen fterben aus, 
ebenfo wie die ungeheueren Tierformen der Urzeit ausftarben, als ihre Seit zu Ende 
war.” Mit den Stüßen der Gefellfhaft 1878 beginnen bei Ibſen die durch und 
durch Pritifchen Werke, die eine geiftige Xevolutionierung der Gefellfchaft er- 
ftreben. In fünf Werfen, forgfam und fiilrein gearbeitet, technifh vom fran- 
zöftjchen Drama, dem Theſenſtück beeinflußt, legt Ibfen, ein Wahrheitsfanatiker, 
den Sprengftoff an die geiftigen Grundfeſten der Gefellfchaft feiner Zeit. Politifch 
hielt er fich faft völlig neutral. Erfchütternd, daß er am Ende der Reihe zur 
Erkenntnis der Dergeblichfeit des Strebens nach Wahrheit Fommt. 


Stützen der Gefjellfhaft: Anklage gegen die Unmwahrheit und 
Charafterlofigfeit unferer fozialen Derhältniffe.. Konful Bernick befennt öffentlich 
ein Unrecht, das er vor Jahren begangen hat und ringt fi zur Wahrheit durd. 
„Der Geift der Wahrheit und der Geiſt der Freiheit, das find die wahren Stüten 
der Gefellfchaft.” Das Stück machte Ibſen zuerft berühmt. Man faßte es 1878 
als eine der ftärfiten Kriegserflärungen des Dichters gegen die beftehenden fozialen 
Suftände auf, ja, man fpielte es als Klaffenfampfdrama. Die Jdee des 
Werks ift freilih grundftürzend: um der Gefellfchaft willen, die unmoralifch ift, 
aber nach außen moralifch fcheint, wird betrogen, verraten, verleumdet, ja, mit 
Menfchenleben frevelhaft geipielt. Aber über die Höhe des allzu abfichtsvollen 
Chefenftids — 52 mal fommt das Wort Gefellfchaft vor — gelangt das Werk 
nicht hinaus. 


Ein Puppenheim: Aufwerfen des Eheproblems. Nora verläßt den 
äußerlich forreften Gatten, als fie erfennt, daß das Sufammenleben mit ihm eine 
Lüge geworden ift. „Aufrichtigfeit und Offenheit des Herzens find die Haupt- 
erforderniffe der Ehe, ohne diefe ift fie häßlich und unmoralifh. Erft wenn das 
Weſen, mit dem ich im engften Bunde lebe, mir auch geiitig ebenfo nahe ift wie 
förperlich, dann erft ift meine Ehe fittlih” (Kierfegaard),. Das Werft mar bahn— 
brechend für die moderne Behandlung der Ehefrage. Es fteht aeiftig und technifch 
über den Stützen der Gefellfchaft. Der eigentliche Ibſenſche Stil beainnt fich zu bilden: 
die analptifche Technif, die die mwirflihe Handlung vor den Beainn des Stüdes 
verlegt, das Drama unauffällig aus Enthüllungen der Dorgeichichte beftehen läßt, 
mit fünf bis fechs, höchftens acht Perfonen ausfommt, die Einheit der Zeit ſtreng 
beobachtet, feine Derwandlungen der Szene, Feine Monologe, Fein Beifeitefprechen 
fermt, den Dialog mit Anfpielunaen und geiftigen Werten füllt, nicht eigentlich 
wirflichfeitsgetren in der Sprache iſt, fondern, je älter der Dichter wird, defto mehr 
zu einer finfonifchen Lyrik der Gejprächsform übergeht. Das Stück hat, da feine 
Forderungen durch die Frauenbewegung in weite Kreife aetragen wurden, natur- 
gemäß feine revolutionäre Durchichlagsfraft heute zum Ceil verloren. 


Befpenjter: Tragödie der Mutterliebe und der Mutterfhuld. Das Stüd 
zeigt die Folgen, die entjtehen, wenn eine frau und Mutter in der Ehelüge weiter- 
lebt, bei Mann und Kind bleibt, alfo das tut, was nach der — vieler Leute 
Nora hätte tun ſollen. Das Stück erregte ungeheures Aufſehen im Norden, Ibſen 
wurde deshalb von Fanatikern und Unverftändigen auch in Deutſchland aufs 
hitterfte angefeindet. Erſt in den Gefpenftern kommen die Gedanken der modernen 
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Uaturmwiffenfchaft bei Ibfen zum Durchbruch. Auch wenn wir über das Geſetz 
der Dererbung längft anders denken gelernt haben, als Ibſen es tat,.fo behält das 
Werk mit der ftarfen düfteren Stimmunasfraft, mit der ernften Schönheit des 
Baues, mit der fpannenden analytifhen Enthüllung der Vorgeſchichte doch feinen 
bleibenden Wert. Su Nietfches Gedanfenwelt führt hier der verbindende Faden: 
Sinnlos ift jede Überfpannung des Pflichtbegriffs; lebensgemäß und das Keben 
fteigernd ift nur der entfchiedene Wille zum ch. 


Ein Dolfsfeind: Cragödie des Wahrheitstämpfers, der erkennt, day 
die kompakte Majorität gar nicht die Wahrheit will, fondern nur den eigenen Dor- 
teil. Die Kritif Ibſens richtet fih hier gegen die angebliche Ewigkeit der Wahr- 
heiten. „Eine normal gebaute Wahrheit lebt in der Regel 17, 18, höchſtens 
20 Jahre; felten länger. Aber folche bejahrte Wahrheiten find immer fchauerlich 
fpindeldürr, und trotzdem macht ſich erft dann die Mehrheit mit ihnen befarmt und 
empfiehlt fie der Gefellfhaft als gejunde geiftige Nahrung. Diefe ganzen Majori- 
täts-Wahrheiten fann man mit Rauchfleiich vom vorigen Jahr veraleichen, fie find 
fo etwas wie ranzige,. verdorbene, neugelalzene Schinfen.“ Und ein wilder peffi- 
miftifcher Radifalismus bridyt hervor: Die ganze Gefellichaft, fagt Ibſen, fteht 
wie das Bad, das Dr. Stocdmann befämpft, auf einem vergifteten Boden. Die 
ganzen Quellen des politifchen und familiären Kebens der Zeit find verſeucht. Wie 
ein Donner rollt des Dichters Wort: „Es ift nichts daran gelegen, wenn eine 
lügenhafte Gefellfchaft zuarunde acht. Dom Erdboden muf fie wegrafiert werden! 
Wie fhädlihe Tiere müffen fie ausgerottet werden, alle, die in der Lüge leben!“ 


Die Wildente: Kritik und Verneinung aller vorhergehenden Anfchau- 
ungen, die im Publifum zu trivialen Wahrheiten herabgezogen morden waren: 
der unbedingten Wahrheit in der Ehe, der Selbftbeftimmung des Weibes, der neuen 
Sittlichfeit, der Sehnfucht nach Sonne. Es ift ein Unredt, Fast jet Ibfen, dem ge- 
wöhnlichen Menfchen die Kebenslüge, durch die er eriftierte, zu nehmen; Recht auf 
das deal hat nur der Starke, der imitande ift, es durchzuführen und ihm nach— 
zuleben, der Schwache hat das Recht nicht. Eine Wendung von erftaunlicher Kühn- 
heit in dem Augenblid, da Ibſens Wahrheitsideen anfangen, ſich durchzufetzen, 
Gerichtstag über feine Ideale zu halten! An entichiedenfter Bewegungsfraft der 
Jdeen hat Jbfen hier die Höhe erreicht. Cief erfchüttert hört man jet die Klage 
Yes Peffimiften, der in die Tiefe des Lebens gefchaut hat: das Dafein ift nur mög- 
lich, wenn man eine Kebenslüge, eine Illuſion, eine Selbjttäufhung hat. Das Sym- 
bol diefer Kebenslüge ift in diefem Werf die gefangene lahme Wildente auf dem 
Dachboden die für den armen Xarren, den alten Leutnant Efdal, die Jllufion der 
großen, freien, wilden Natur hervorzaubert. Hier erfcheint zum erften Mal bei 
Ibfen das Symbol. Das ift das Neue in dem Drama von der Wildente. 
Das Symbol ift nicht der Schlüffel zu dem Werk, der das Derftändnis erft erjchlieft, 
fondern das Symbol ift in der Dichtung bloß der Schnittpunkt, wo die auseinander 
ftrebenden Strahlen des Kunſtwerks fich vereinigen und fchneiden. 


Individualiftifh-[ymbolifde Dramen Ibſens 


1892 ehrt Ibfen wieder nach Norden zurüd. Es erfcheinen: Rosmers- 
holm 1886, Die $rau vom Meere 1888, Hedda Gabler 1890, Baumeifter Sol- 
neß 1892, Klein Eyolf 1894, John Gabriel Borfman 1896, Wenn wir Toten 
erwachen 1899. Das foziale Moment, das in den Dramen der vorhergehenden 
Heit fo mächtig hervorgetreten war, fchwindet. Der Dichter vertieft fi mehr 
und mehr in das eigene Sch. Er fucht die Gründe für die Halbheiten und 
Miderfprüche des modernen Menfchen nicht mehr in äußeren, fondern in inneren 
Bedingungen; fchließlih endet der Individualismus des Dichters im Reich der 


Myſtik 
Rosmersholm: Problem der Erziehung von Adelsmenſchen. Es zeigt 
fih, daß Rosmer felbft nicht die Kraft hat, frei und unbefiimmert der einmal er- 
fannten Wahrheit zu leben. In diefem Stüd beginnt die Suggeition, d. h. die 
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Übertragung des Willens anf einen anderen eine Nolle zu fpielen; die geheimen 
Unterfirömunsen im Dialog, die fymbolischen Andentunaen nehmen zu. „Das eben 
ohne Jdcale zu leben, das ift das große Geheimnis des Handelns und Siegens.“ 
Das Stück knüpft mit der dee, Adelsmenfchen zu fchaffen und mit ihnen das 
moderne £cben zu durchdringen, an den Schluß des Doltsfeindes an. Doch ift Ros- 
mer, der Harte, innerlich Kautere, aber Willensſchwache, Weltunerfahrene nicht der 
rechte Mann, Adelsmenichen der Sufunft zu bilden. — „Die Weltanfchauung der 
Rosmer adelt, aber fie tötet.“ Eine dunfle verhaltene £eidenfchaftlichfeit geht mit 
der Geftalt der Rebekka Weft durch das Werk. Es ift die einzige Kiebestragödte 
unter den Schöpfungen Ibſens. Auch im Spradlichen untericheidet ſich Rosmers- 
holm von den vorkergehenden Werfen; das Scharfe, Satiriſche fehlt faft ganz. 
Eine leife Muſik umhüllt die Szenen. 


Hedda Gabler: Die Tragödie des zum Schaffen jeglicher Art untüchtigen 
Meibes. Das Stück ift eine —— Satire gegen das nahe der Ent- 
pflichteten, der Ehejcheuen und Kicbesleugnerinnen, die bei aller Spottluft und Kälte 
doch von Schönheit träumen, fich für frei aemordene Noras halten, aber niemals den 
Mut befitzen, unter eigener Derantwortung ihr eigenes £eben zu leben. Ein Werk, das 
aus der Linie der übrigen Stücde diefer Seit herausgleitet. Die Paarung des Weibes, 
in dem der Teufel ftect, mit einem Philifter: das ift der verwunderliche Inhalt 
diefes geiftig den gefellichaftlichen Dramen des Dichters naheftehenden Stüdes. Das 
Grundwejen des Werkes ift farkaftifhe Nüchternheit und fühle Eleganz. 


. Baumeifter Solnef: Die Tragödie des Künftlers, der am Schluß 
feines Lebens einfieht, daß er nicht halten fonnte, was er veriprocdhen hat. Die 
Beichte eines Dichters. Ibſen felbft befennt, er habe Forderungen aufgeflellt, 
denen auch er nicht gewachſen war, und in fchmerzvoller Selbiterfenntnis fieht er, 
daß die Jugend im Begriff ift, über ihn hinauszugehen. Das Bedürfnis des 
alternden Ibſen, wenn auch unter taufend geheimnisvollen Seremonien und mit dem 
Blick des Magiers, fein Inneres zu enthüllen, Selbjtbefenntniffe zu geben, Flagende 
Beichten abzulegen, tritt im Baumeiſter Solneß ftärfer und ftärfer hervor. 


Wenn wir Toten erwaden: Der düftre Epilog, den der Dichter 
alf feinem Leben und Schaffen fpriht. Der Bildhauer Rubek erfennt die Nichtig- 
feit alles fünftlerifchen Schaffens mitfamt des Ruhmes. Er beflagt, daß er in fich 
und in Irene, die er geliebt, das Kiebesleben getötet hat. Die Klage über ver- 
lorenes Leben ift zu fpät. Wenn die feeliih Toten erwachen und ihres Seelentodes 
inne werden, fann es nur gefchehen, um aemeinam in den wirklichen Tod zu gehen. 
Der Bildhauer Rubef fah in dem Mädchen, das ihn liebte und das für ihn 
beftimmt war, nur das Modell, ftieß fie zurüd und ließ fie von fich gehen. Die 
Klage Rubeks und feines Dichters, daß er das Keben nicht gelebt, fondern nur dar- 
geftellt habe, daß er zu fehr Künftler gewefen fei, bildet den fchneidenden, feltfam 
ergreifenden Schluß. In einem Brief an Jonas Collin 1895 fällt Ibſen das 
Urteil über fich felbft: Seine ganze Schöpfung habe ihm nicht das Glücksgefühl ge- 
bracht, das eigentlih das Ganze erft wertvoll mache. 


Alle Werke Jbfens hängen untereinander zufammen. Jedes Drama bfens 


entwicelt ſich aus dem andern. Indem Ibſen einen Gedanken durchdenkt, ftößt er 
auf einen Widerfpruch und nun geftaltet er diefen zu einem neuen Wert. Nichts 
falfcher alfo, als in einem einzelnen Stück Ibſens die Wahrheit zu erbliden. 
„jedes Drama war ein naturnotwendiges Ergebnis meines Cebensweges an einem 
beftimmten Punfte.“ jede Dichtung Jbfens ift eine Auflöfung einer früher ger 
fchaffenen Dichtung. So kann Ibſen wohl von ſich felber fagen: 


Leben — heißt dunfler Gemalten 
Spuf befämpfen in fi; 

Didyten — Gerichtstag halten 
Über fein eigenes Ich. 
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— — — — ——* 


„Spät bin ich dahinter gekommen, daß Dichten im weſentlichen Sehen iſt, 
doch wohlgemerkt ein Sehen ſolcher Art, daß der Empfangende das Geſehene ſich 
ſo aneignet, wie der Dichter es ſieht. Ich habe das geſtaltet, was ſozuſagen höher 
geſtanden hat als mein tägliches Ich, und habe es darum fo geftaltet, um es fejt- 
zuhalten mir gegenüber und in mir felbft.“ Ibſen war ein unermüdlicher Wahr- 
beitsfucher, fein gefamtes Schaffen war ein Kampf gegen Lüge und Heuchelei. 
„Ich muß auslüften”, diefes Wort bezeichnet auch Ibſens innerfies Wefen. Mit 
ihm wirfte er mächtig auf die heranwachfende Jugend. In philofophifdyer Be- 
ziehung wurzelte Ibſen im romantifchen Pefjimismus Schopenhauers. Sein Werk 
baute fih auch zu einem nicht geringen Teil auf naturwifjenfchhaftlicdyen Erfenntniffen 
auf. Ihm war die Unfreiheit des Willens unumftößliches Geſetz. Wollen heißt 
wollen müfjen. Auch in diefer Beziehung fand Ibſens Auffafjung in Deutfchland 
vorbereiteten Boden. Gleich fo vielen andern großen Denfern, die auf diefe Gene» 
ration gewirft haben, war aud) Ibſen Individualift. Er ift in jeder Safer ein 
nordifcher Dichter; doch beruht feine eigentümliche Größe darin, daß die Hand- 
lungen feiner Dramen zwar auf dem Boden der Fleinen norwegifchen Küftenftädte 
vor ſich gehen, fymbolifch aber die großen Kämpfe widerfpiegeln, die die europäifche 
Gefellfhaft bewegten. 

Ibſen hat auf Holz und Schlaf, auf Hauptmann bis zu den Einfamen 
Menſchen, auf Bahr, Schnitzler, Halbe, Dreyer, Hirfchfeld und zahlreicye andere 
gewirft. Auch im Gefolge Ibſens zogen die Nachahmer gar bald in hellen 
Scharen einher. Wie einft auf den Schulen und Univerfitäten Epigonendramatifer 
in jambifchen Derfen Römertragödien und Bohenftaufendramen fchrieben und 
den Stil Schillers nachahmten, fo traten jest in der Gefolsfchaft Holas und Ibſens 
zahlreiche Epigonen auf. Sie taten dar, daß die genaue Schilderung der Umwelt 
ebenfalls Schablone werden fonnte und daß die aufgedröfelte form des Romans, 
die vor 188% befreiendes Prinzip fein mochte, fpäter ebenfalls zur Manier führen 
mußte. Ebenfo war es bei den Nachahmern bfens, die fein innerer Trieb zum 
Schaffen zwang, fondern die nur wiederholten, was trefflicher ſchon da war. Nie— 
mand follte die neuen Epigonen höher bewerten als die alten, weil fie moderne Stoffe 
zu behandeln und in Profa zu fchreiben pflegen. 


Dojtojemwfti 


Hola war vornehmlich in die ſinnlich wahrnehmbare Welt eingedrungen; 
Ibſen hatte mehr in großen Symbolen das Leben zu ergreifen geſucht; es fehlte 
der dritte, der die Dichter lehrte, pfychologifch getreu das Innere der Mienfchen 
auf Grund der neuen naturwiffenfchaftliben Erkenntniſſe darzuftellen, und das 
tat Doftojewffi (1821— 1881), der, obfchon weniger befannt als fein Landsmann 
Tolftoi, doch für die Entwicklung des Naturalismus von viel größerer Wichtig. 
feit gewefen ift als diefer. Mit dreiundzwanzig Jahren hat Doftojewffi den 
Roman Arme Leute 1846 herausgegeben, mehr ein Dorausahnen als ein wirf- 
liches Erfüllen feiner großen Aufgabe. Wegen eines geringen Dergehens wurde 
er von der Sarenregierung zum Tode verurteilt und im Dezember 1849 auf den 
Seftungshof in St. Petersburg geführt und an den Pfahl geitellt. In diefem 
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Augenblid wurde ihm feine Begnadigung zu 4 Jahren Swangsarbeit in Sibirien 
verfündet. Diefe Seit fchilderte er in feinen Aufzeichnungen aus einem Toten 
Haus 1862. Tiefftes Derftehen felbfterlebten menſchlichen Elends ſpricht aus 
diefem und anderen Werfen Doftojewffis. Es folgten die Romane Raskolnikoff 
(Schuld und Sühne) 1866, Die Dämonen 1868 (eine Schilderung der unter- 
irdifchen Bärung in Rußland, die in der nihiliftifchen Bewegung hervorbradh), 
Der Idiot 1868 (die für die Seit ganz beifpiellofe Charakteriftif eines ruffifchen 
Sürften, der ein Idiot genannt wird, aber ein naiver, guter Menſch von welt- 
überwindender Demut ift), Die Brüder Karamafoff 1879 (ein breites Bild 
ruffifhen Lebens in feinen Höhen und Tiefen). Doftojewjfi war lange in Weft- 
europa fo gut wie unbefannt. Tolftois Weltruhm Fam auch feinem literarifchen 
Gegenfüßler Doftojewffi zugute; 1884 wurden die Brüder Karamafoff bei uns 
befonnt. 1886 wurden das Tote Haus und Raskolnifoff von ID. Hendell über- 
feßt. Später übertrug Moeller van den Brud das gefamte Wert Doftojewffis. 
Die literarifche Jugend Deutfchlands ftürzte fich mit Begeifterung auf feine Werke. 
Don feiner Größe kann es einen Begriff geben, daß ihn Nietzſche 1887 den 
einzigen nannte, von dem er pfychologifch etwas gelernt habe. 

Doftojewffi hatte nur Eine geiftige Leidenfhaft: Seelen zu zergliedern. 
Alles, was jenfeits des Pfydjologifchen liegt, weift er ab. Darin unterſcheidet er 
ſich wefentlicy von Hola, dem die Umwelt, alfo das Üußerliche, doch am meiften 
am Herzen liegt, nicht weniger von Ibſen, der das Pfychologifche nur als Baur 
ftein benußt, um einen Gedanken Flar herauszuftellen. Stärfer als die anderen An- 
reger Tolftoi, Ibſen und Hola hat Doftojewffi noch den Sufammenhang mit der 
Natur, mit dem Elementaren. Hola und bfen find, gegen diefen Dichter, in 
dem das Chaos glüht, bloße Kulturpoeten. Künftlerifch betrachtet, ftehen Do- 
ftojewffis Werfe allerdings unter denen Ibſens. Sie entbehren der gefchloffenen 
Form; fie haben Feinen rechten Anfang, fie haben Feinen eigentlihen Schluß. 
Das Pfychologifche äußert fich naturgemäß am ftärkiten in Gefprächsform; da— 
ber find die Werke diefes ruffifchen Dichters voll von Dialsgen. Doſtojewſki 
ift — was für einen Epifer ganz merfwürdig ift — dem Wefen nach mehr 
Dramatifer als Erzähler, und nur der Mangel an jeglichen theatralifchen Aufbau, 
der Abfcheu vor jeder gemollten ftofflihen Spannung, die völlige Derfenfung 
ins Seelifche haben verhindert, daß Doftojewffi einer der größten Iheatralifer 
feiner Feit wurde. 

Das Schönheitsideal der älteren Generation hut vielleiht Fein Dichter 
ftärfer verlegt und durchbrochen als Doftojewffi. Er befaß eine „heiland- 
mäßige” Liebe zu allem Leben in Mühfal und Elend. „Doftojewffi wendete ſich 
mit elementarer Kraft und mit einer düftern Leidenfchaftlichfeit der Liebe den ver- 
worfenften und unglüclichften Volksſchichten zu: den Derbrechern, Irrſinnigen, 
Epileptifern und Selbftmördern, allen Erniedrigten und Gefränften, bei denen 
fih — und das unterfcheidet Doftojewffi von den meiften feiner Nachfolger —. 
unter den Qualen des irdifchen Dahinfterbens die unfterbliche Schönheit der 
menfchlichen Seele offenbart.” Das Beifpiel des großen ruffifchen Dichters trieb 
die Jugend in Deutfchland zu jenen Dihtungen des Mitleids, die für 
die fünfte Generation charakteriftifcd find. Denfart und Gefühl Doftojewffis 
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find ftreng ruſſiſch. Er ift (wie Tolftoi). der Anſicht, dag fi) am ruffifchen 
Wefen die Welt Genefung holen müffe: Die Dölfer des Weſtens find Frank, die 
Oberfhicht in Rußland ift Frank, nur das ruffifche Volk ift gefund. Vorſtellun⸗ 
gen des Urchriftentums find noch in Rußland lebendig. Die ruffifche Literatur ift 
durchtränft von dem Geiſte des Mitleids: Der Derbrecher ift en Unglücdlicher, 
jeder Leidende ift ein Bruder. Was für ein Schuft ift der Menſch, heißt es bei 
Doftojewffi, ein Schuft ift aber auch der, der ihn deshalb einen Schuft zu nennen 
wagt. Der „ruffifche Chriſtus“ tritt mit Doftojewffi in den Gefichtsfreis der 
jungen Dichter in Deutfhland. Mächtig hat die dee des Mitleids vor allem 
auf Hauptmann gewirkt; andere Dichter feffelte mehr das Pathologifche, das fich 
bei Doftojewffi in weitem Umfang zeigt. Das charakteriſtiſchſte Werk Dofto- 
iewffis ift der Roman Raskolnikoff (1866). 
Der junge Student Rasfolnifoff wird von der Swangsidee verfolgt, eine alte 
ſchädliche Geldleiherin zu töten, um die menſchliche Gefellihaft von ihr zu befreien. 
Er will beweifen, daß er feine „bebende Kreatur“, fondern ein „Herrſcher“ iſt; wir 
Pönnten mit den fpäteren Worten Nietzſches fagen, daß er jenfeits von Gut und 
Böfe if. Er vollführt das Derbrechen, das mit eingehendfter Piychologie ge- 
fchildert wird; fein ——— ſteigert ſich bis zum Grauenhaften; er muß 
erkennen, daß er kein Prinzip, fondern nur eine alte Frau getötet hat. Und dies 
Gefühl zwingt ihn endlich zum freiwilligen Selbftgeftändnis feiner Tat und zur 
aufrichtigen Rene. 


Doftojewffi wird, was die objektive Richtigkeit der pfychologifchen Schilde- 
rungen betrifft, von feinem feiner Heitgenofien übertroffen; die Fünftlerifche Arbeit 
galt bei ihm in eriter Einte der pfychologifchen Wahrheit, in zweiter Linie dem 
Aufbau und in lester Kine der malerifchen Ausgeftaltung der Szene. Das 
Bild der Mafje, das Hola nur mechaniſch bewältigte, gab Doftojewffi pfycho- 
logifh. Die Kunjt verbindet ſich bei ihm mit einem fittlichen Gedanken. Die 
Selbftvervollfommnung des einzelnen foll den Anfang madhen, daraus foll die 
gejellfchaftlichhe und nationale und aus diefer die allgemein menfdyliche Dervoll- 
fommnung folgen; das Unarcchiftifche, das 3. B. in Rasfolnifoff ftedt, blieb ohne 
Einwirkung, audy der Gedanke der Buße befchäftiste die deutfchen Dichter nicht 
weiter. Seine Pulturgefchichtliche Bedeutung für Rußland ift aber ungeheuer und 
wir erfennen, wenn wir heute die Dämonen oder die Brüder Karamafoff leſen, 
ftärfer noch als bei Tolſtoi die Urfprungskräfte des ruffifchen Bolfchewismus. 





Leo Tolftoi 


Wie Ibſen und Doftojewffi durfte auch Tolftor von ſich fagen, daß ıym bie 
Wahrheit über alles gehe. Die Heldin meiner Erzählungen, befannte er felbft, die 
ich in aller Schönheit darzuftellen ftrebe, die immer ſchön war, ift und fein wird, 
ift die Wahrheit. In demfelben Jahr wie Ibſen geboren (1828 in Jasnaja 
Poljana), wurde Tolſtoi faft gleichzeitig mit Ibſen ein Kulturträger von euro» 
päifcher Bedeutung. Bier Perioden umtericheidet er felbft in feinem Leben. Die 
erfte ift die unfchuldige, poefieerfüllte Zeit der Kindheit; dann folgen zwanzig Jahre, 
in denn Tolftoi gleidy Doftojewffi von den Wogen wilden Welt- und Genuß- 
lebens ergriffen wurde, Jahre der Derderbtheit, des Ehrgeizes und der Begier; 
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hieran ſchließt fih eine Heit von achtzehn Jahren, ernfter Tätigkeit gewidmet, in 
der Tolftoi als Künftler und Gefellfchaftsfritifer feine dichterifchen Werke ſchuf, 
und in der er mit fleigendem Nachdruck den Gedanken vertrat, daß nur in der Nüf- 
fehr zur Einfachheit und Selbitverleugmung das Heil zu fucben fei; und endlich die 
Seit von feiner geiftliben Erwefung an, in der der geftaltenfhhaffende Dichter 
dem Prediger, der Kritifer dem Alsfeten Platz madıt, und in der Tolftoi in einem 
nur vom rufjifsben Standpunft aus begreiflihen Fanatismus Bildung, Kunjt, 
Staat und menſchliche Geſellſchaft verdammt und in voller Entfagung das höchite 
Ziel des Lebens erblitt. 


Große Romane: Krieg und frieden 1865 (hiftorifcher Roman), Anna Karenina 
1877 (Gefellfhaftsroman), Auferftehung 1899 (Befenntnisroman). 

Novellen: Die Kofafen, familienglüd, Der Tod des Iwan Ilitſch 1887, Die 
Krenterfonate 1890. 


Kleine Erzählungen: Der Morgen eines Gutsbefitiers; Drei Tote; Wovon 
die Menfchen leben; Gott fieht die Wahrheit, fagt fie aber nicht; Kerr und Knecht; Wieviel 
Boden braudt der Menſch. 


Befenntnisfhriften: Meine Beihte (Worin befteht mein Glaube?) 1834. 
Was follen wir denn tun? 1886. Tagebücher, Denfwürdigfeiten, Briefe, Gefpräche mit 
Tolftoi, herausgegeben von Raphael Lömwenfeld. 


Dramatifde Dihtungen: Die Madıt der Sinfternis 1887. Die Früchte der 
Bildung (fatirifches Eufifpiel). Der lebende Leichnam 1901. Und das Kicht fcheint in der 
finfternis 1902. 


Die beiden erften Erzählungen Tolftois, die in deutfcher Sprache erfchienen, 
waren Luzern und Samilienglüd. Im Jahr 1884 wurde Anna Harenina ins 
Deutfche überfegt, 1886 Krieg und Srieden, gleichzeitig erfchienen zwei andere 
Werke: Meine Beichte und Was follen wir tun? Erſt mit diefen Befenntnis- 
fhriften wird Tolftoi „Mode“ und der Dichter eine europäifche Berühmtheit. 
Das Auftreten Tolftois fiel in die Jahre des heftigften Kampfes zwifchen alter 
und junger Generation. Die Jungen wandten fidy begeiftert dem ruffifchen 
Asketen zu; die Alten fanden ihn zu roh, zu ruffiih. Bleibtreu, Arno Holz 
hoben ihn auf den Schild, Julius Hart wurde durch ihn als Denker beftimmt, 
1888 entrollte der große dänifche Kiterarhiftorifer Georg Brandes das Bild feiner 
Derfönlichkeit, 1890 gab die Freie Bühne in Berlin die Macht der Sinfternis, 
das Dorbild von Hauptmanns Drama Dor Sonnenaufgang und neben Rasfol- 
nifoff das Erweckungswerk des deutfchen Naturalismus. 

Tolftoi vereint in fi den Moraliften mit dem Künftler. Nur in jeinen 
erften Werfen ift er wirklich Künftler, der aus reiner Freude an der Darftellung 
fchafft, dann drängt fidy mehr und mehr ein volfserzieherifches und lehrhaftes 
Element in feine Dichtung ein. Seine volle Dichterfraft zeigt Tolftoi als Er- 
zähler; in mächtig flutendem, langfamem, breitem Strome ftellt er dar; feine Art 
ift eintönig aber eindringlih. Das große Fluten der Gefchehniffe gibt dem 
Roman Hrieg und Srieden die unvergleichliche Wucht. Stärfer, aber viel un- 
aufdringlicher als Zola ift Tolftoi vornehmlich der Schilderer der Maſſe; die jo- 
genannten großen Männer in Politif und Religion, die Heiligen und die Geiftes- 
helden erfcheinen dem Ruſſen nicht als die überragenden Träger des Einflufies: 
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alle Kraft, alle Erlöfung in der Welt, fagt Tolftoi, ftammt aus der Tiefe, von 
den Leuten aus dem Dolf. Tolſtoi verfügt von Natur, nicht durch Theorie, über 
die Hunftbehandlung des Naturalismus; fein Roman Anna Karenina ift als 
pſychologiſche Entfaltung der Charaktere genial; Kreußerfonate und Auferftehung 
find in der Durchdringung des Künftlerifchen und Ethifchen faft ohnegleichen in 
der Weltliteratur. Den Sturm grandiofer Wahrhaftigkeit, den vollen Einklang 
von Hunft und Natur zeigt die Tragödie Macht der Finfternis, das außerordent- 
lichfte Werf der ruffifchen Dolfs- und Heimatfunft. 


In Tolftois Spätwerfen erblifen wir einen erfchütternden Kampf zwifchen 
dem Künftler und dem Asketen. Der Künftler Tolftoi ift der ftärfere und der 
urfprünglihhere Teil fein.s Wefens, aber der Asfet fucht ihn zu bändigen. Den- 
noch pulfiert in Tolftoi eine ungeheure poetifche Erlebensfraft, eine unbezwingliche 
KHünftlernatur, die er vergebens zu erftiden trachtet. Im Lebenden Keichnam 
erfennt man, wie ihm, der die Kunft theoretiſch vernichten möchte, fait gegen 
feinen Willen ein Werf voll glühendften und innigften Kebens gelingt. In dem 
letsten Werf: Das Licht ſcheint in der Sinfternis, enthüllt ſich der tragifche Wider- 
fprudy, der zwifchen Tolftois asfetifcher Lehre und Tolftois privatem Leben be 
ftand. Gorfi, einer feiner Jünger, fchreibt: 


„Was mich immer am meiften an ihm empörte, war diefes hartnädige defpotifche 
Streben, das Leben des Grafen Leo Nifolajemitich Colfioi in das heilige Leben unieres 
gefeoneten Daters Leo zu verwandeln. Er war in feinen eigenen Augen ein Heiliger, er hätte 
zu gern ein Märtyrer fein wollen. Und doch war er zu gleicher Zeit ein Ariitofrat von 
falter Köflichfeit und hochmitigem Stolz. Ein langer Bauernbart, grobe, aber ungewöhnliche 
Hände, einſache Kleidung, all diefe äußerlichen, bequemen demofratifchen Allüren täuichten 
viele, bejonders Ruſſen, die die Leute nach ihrer Kleidung beurteilen. Uber plöglich erhob 
fih unter diefem Bauernbart, unter diefer gewöhnlichen zerfnitterten Bluſe der alte ruffifche 
Baron, der große Ariftofrat, die Herrennatur; dann wurden die Nafen der einfältigen Beſucher, 
mochten es nun gebildete oder ungebildete fein, fofort blau von der unerträglichen Kälte, die 
von diefem Manne ausging.“ 


Unfähig, den unlösbaren Swiefpalt in feinem Innern zu ertragen, floh 
Tolftoi, über 8Ojährig, aus feinem Haus. In feinem letzten Werk geftaltete er fein 
eignes Schickſal. Er ftarb 1910. Seine wichtigften Werke find in Umriſſen: 


Krieg und Srieden: ein großes Seitgemälde Nuflands unter Kaifer 
Alerander dem Erjien, vom Jahr 1805 bis 1812, mit padenden Schilderungen des 
nopoleonijchen Feldzugs in Rußland und des Brandes von Moskau, ein gewaltiges 
Bild vom Kriege. 

Anna Karenina: ein moderner Roman, die Geſchichte einer milden 
£icbesleidenjdyaft, die zur Derzweiflung und zur freiwilligen Selbjivernichtung führt. 

Auferjtehung: Scilderung der entjetlichen Auflände im ruſſſchen 
Sefängnisivejen, verbunden mit der Darfiellung der Umkehr des jFrupellofen Fürsten 
Nechljudow, der nach dem Beifpiel Chrifti und feiner Jünger ſich in einen ente 
fagenden Büßer verwandelt und der tiefgefallenen Maslowa, dem Opfer feines 
Leichtſinns, nach Sibirien folgt. 

Macht der finjternis: ein furdtbares Bild der Inmifienheit und 
der beftialiicben Sittenverwildernung des rufjiichen Banerntums. Der junge NVauer 
Yüfita, von feinem Sündenelend fajt irrſinnig, befennt öffentlich die haarſträubenden 
Derbrechen, die er begangen, vor der ſtumpfſinnigen Bochzeitsgelellichaft und feinem 
frommen aber einfättizen Vater Alim, dem Örubeneiniger, den der Dichter zum 
Chorus des Stücdes gemacht hat. 
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Früchte der Bildung: ein ſatiriſches Luſtſpiel aus der modernen 
Geſellſchaft, das Gegenſtück zur Macht der Sg das die vornehmen und 
blafierten Gefellfchaftsfreife zeigt, deren Sünden für Tolftoi ebenfo fchwer wiegen 
wie die Sittenverwilderung und Roheit der Unagebildeten. 

Der lebende Leichnam: ein Seelengemälde, nur aus Andeutungen 
beftehend, die fih aber aanz einzigartia zufammenfcliegen. dee: ein träumerifcher, 
im landläufigen Sinne haltlofer, dem Keben nicht gewachſener Menjch, in dem aber 
unter der Aſche Sunfen aöttlicher Kiebe glimmen, die am Schluß in Flammen her- 
vorbrechen, kann turmhoch über einem forreften, tätigen Pflichtmenfchen ftehen. 

Das £iht ſcheint in der finfternis: eine Art Gerichtstag des 
Dichters über fein Leben und Streben; TColſtoi erfcheint darin felbft, feine Fran, 
feine familie; man fieht den Swiefpalt in’ihm, man fieht feine Jünger, man fieht 
die verhängnisvolliten Folgen feiner Kehre. Das Werk ift nicht vollendet. Der Dichter 
fam aus dem Zwieſpalt, den er fchildern wollte, nicht heraus. Das Schickſal hat 
das Stüc felbit zu Ende gedichtet. 


Die Wirfung Tolftois als Dichter auf die Generation ift wohl groß, 
doch ift feine Wirfung als Perfönlicyfeit noch bedeutender. Aus Ibſen, Hola, 
namentlich aber aus Doftojewsfi war Fünftlerifch alles, was Tolftoi bietet, zu 
holen; aber eine religiöfe Macht wie er hatte Feiner der Genannten zu entfalten ge- 
wußt. Colſtoi ift eine tiefreligiöfe Befermernatur, der es eine heilige Sache um Sie 
Überzeugung if. Mit Mut und nbrunft trat er für das ein, was er für wahr 
hielt. Er fühlte fich berufen, nicht nur feinem Volk, fondern der ganzen leidenden 
Menfchheit den Weg zur Wahrheit zu weifen. Dabei ift zu betonen, daß Tolftoi 
als Denfer durchaus feinen Anfpruh auf Eigentümlichfeit und Urfprünglichfeit 
befitt. Der Inhalt feiner Lehre kann Weſteuropa, Fann Deutfchland faum noch 
angehen; erflärbar ift fie allein aus der Dolfsfeele des Oſtens. In der Lehre 
Tolftois, fagt ein ruffifcher Philofopb, Nik. Grot, hört man das Echo der 
weiten, wenig bearbeiteten Steppen unferes Daterlandes, der endlofen melanıho- 
liſchen Schwarzerde, der ruhigen und Fonzentrierten Einfamkeit des Dorfes. 


Die Lehre Tolftois 


Colſtoi ift als Denker Edelanarift mit fommuniftifcher Grundlage. Durch und dur 
ft Tolftoi wie Doftojewffi von dem Bild des „uuffifhenChriftus“ erfüllt: Der einzige 
Sinn des £ebens ijt, das Gottesreih auf Erden zu errichten, d. h. die egoiftifche, haßvolle, 
gemwalttätige, verfländnislofe Lebensrichtung zu befeitigen. Colftoi fordert die vollfländige 
Unterdrüdung der Ichſucht: Demut, Entfagung, gednldiges Ertragen des Übels. Er vermirft 
den Staat; es fcheint ihm der höcfte Grad von Defpotismus zu fein, daß gemifle 
Menfchen Geſetze verordnen und andere fie annehmen müffen; Negierungen erfcheinen ihm 
als das größte und unnötigfte Übel; ob ein einzelner Menſch über 99 herrfcht oder ob 51 
über 49, das bedeutet für ihm diefelbe Ungerechtigfeit. Solgerecht verwirft er Krieg und 
Revolution. „Bei feiner menſchlichen Handlung tritt die Macht der Suggeftion mit folder 
Klarheit zutage wie beim Krieg. Millionen von Menjchen vollbringen mit Efftafe und 
Stolz jenes Werk, welches fie für dumm, abfchenlich, gefährlich, verheerend, qualvoll, ver- 
brecherifh und unnütz halten, kennen und miederholen alle Dernunftgründe dagegen und 
fahren fort, es zu tun!” Doc and von der Revolution will der Mann des Friedens 
nichts wiſſen: „Nichtwiderftreben ift das einzige echte Widerftreben gegen das Abel.“ Er 
verwirft die Kirche und jede chrifiliche Konfeffion: Gott als Belohner und Beftrafer ift 
ihm ein abfcheulicher Gedanke; er verwirft das Stenerzahlen und das Privateigentum; 
mit dem amerifanifchen Bodenreformer Henry George teilt er die Menſchen ein in Arbeiter, 
Bettler und Diebe. Unter den Gattungen der Arbeit nimmt die Handarbeit die erfte 
Stelle ein, Arbeit ift für Tolfioi nur dann Arbeit, wenn fie ohne Zweifel nüßt, d. h. für das 
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Beil anderer notwendig ift. Geifiige Arbeit und Santafietätigkeit ift eine fehr problematijche 
Ausnahmetätigkeit. Falſch ift die Wiſſenſchaft; befonders find die gefchichtlichen und 
juridifchen Wiffenfchaften fchädlih, auch die Naturwiſſenſchaft, „die in Deutfchland bis zur 
Raferei geftiegen ift“; falfch ift der Entwidlungsgedanke, denn im Unendlichen gibt es Feine 
Entwicdlung, Peine Entfaltung; falſch und trügerifch ift die Hivilifation, falſch ift auch die 
Kunft: Cheater und Konzertfäle find Stätten, die zerftört werden müßten; alle die Großen 
der Kiteratur und Kunft, Sophofles, Shafefpeare, Michelangelo, Raffael, Beethoven, Goethe, 
Wagner, Bödlin, Klinger, alle find fie Fälſcher, Derführer, Unfinnige, lüfterne oder krankhafte 
Senfationserreger. Don allen dentfhen Romanen hat Toljtoi nur den Büttnerbanuer von 
Polen; als wertvoll erflärt. Wunfclos, bedürfnislos, ohme Rauſchmittel, wie Alkohol und 
Tabaf lebe der Menfh. Schädlich, gefährlich, endlich ift das Weib, das ftärffte Genußmittel 
des Mannes, die Erhalterin und Gebärerin des Lebens. Das Erlöfchen des Menfchen- 
geſchlechtes wäre das höchſte Glüd. 

Tolftoi ftellt dem fittlihen Menſchen eine einzige Aufgabe: die perfönlicye 
Selbftvervollfommnung. Auf diefem Standpunkte ftehen auch Doftojewsfi, Ibſen 
und Nietzſche. Doch nun ftrahlen die Beftrebungen wieder auseinander. Bei 
Doftojewsfi follte aus der perfönlichen Dervolltommnung die nationale und daraus 
die menſchliche Dervollfommnung erwadhfen; bei Jbfen führen Adelsmenfchen 
die gebundenen, dumpfen nflinftmenfchen zu lichten Höhen; bei Nietzſche ift der 
Zweck der Weltentwidlung die Züchtung des Übermenfchen. Tolftoi ift ein Der- 
freter des Individualismus in direft entgegengefeßter Richtung: durch freiwillige 
oder aufgezwungene Enthaltfamkeit foll die Menfchheit Schließlich verfiegen. 
Nietzſche und Tolftoi führen beide zur abfoluten Dereinzelung, find beide das 
Widerfpiel des Sozialismus, aber fie ftehen fich gegenüber wie Kebensbejaher 
und Kebensverneiner. 

Marim Gorfi (geb. (869), eigentlich Alerei Maximowitſch Pjechkoff (Gorki d. i. 
der Bittere), folgte Tolftois Spuren. Er war in wenigen Jahrzehnten alles mögliche gewefen: 
Schuſter 1879, Zeichner, Heiligenbildmaler, Schiffskoch, Gärtner, Bäder, Holzknecht, Zaftträger, 
Chorift, Apfelverfäufer, Weichenfteller, Kopift, Landftreiher, Eifenbahnmerkftättenarbeiter und: 
endlich Schriftfteller 1892. Gorki und Tolftoi ergänzen fih in gewiſſem Sinne. Tolftoi fieht 
das Elend fentimental an: er meint ehrlich, daß der Miühfelige und Beladene immer gut, der 
Machthaber und Reiche faft immer ein Schurke iſt. Gorki, der Proletarier, fennt die unteren 
Schichten aus wirklicher Erfahrung und fchildert fie als roh, verfchlagen und vertiert. Er 
fleigt in die Tiefen der ruffifchen Gefellfchaft hinab und zieht Proletariergeftalten und Bar- 
füßer herauf. Am beften gelingen ihm Geftalten, in denen wenigftens der Funke höheren 
Menfhentums glimmt. Gorfi gewann feinen Ruhm 1905 mit den dramatischen Szenen 
Nachtaſyl (eigentlich: Auf dem Grunde des Kebens). Gorfi verſprach mehr, als er gehalten 
hat. Keins der anderen Werke Gorfis (Die Kleinbürger, Drei Menfchen) erreichte den Er- 
folg des Nachtaſyls. Gorki hat fich über das Skizzenhafte, über die Motive des Barfüßers und 
des felbfiherrlichen Dagabunden nicht wefentlich erhoben. Auch menfhlich enttäufchte Gorki 
während der ruffiichen Revolution durch fein Derhalten zu den Bolſchewiſten. 

eben Gorfi gewann auh Anton Cſchechoff (1869 bis 1904) Ruhm. Er 
ſchrieb das zartnaturaliftifhe Drama Onkel Wanja, Die Möwe, den Kirſchgarten u. a. Er 
gehörte zur Schule Gogols, wie Gorki zur Richtung Tolftoi und Doftojemffis. 


Strindberg und die übrigen ffandinavifhen Dichter 
Der Norden hatte um 1880 eine große Anzahl Dichter, die die neuen Ge- 
danken, die die Heit bewegten, mit leidenfchaftlicher Kühnheit darftellten. Der 
Einfluß der Standinaven auf uns fette etwa im Jahr 1884 ein. In dem Geiftes- 
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austauſch der nordiſchen CLänder, in dem Derpflanzen der neuen Ideen und der 
Einführung in das Derjtändnis der Werke des Nordens nahm der dänifche Titerar- 


hiftorifer Georg Brandes (Hauptftrönumgen der Kiteratur des 19. Jahrhunderts) 
die erfte Stelle ein. 

Sjörnftjerne Björnfon (Mormeaer), acboren 1832, Realift mie Ibſen, aber ohne 
deflen Tiefe, war 1875 mit dem Salliffement der frühfte Dorbote der neuffandinavifchen Literatur 
auf unferer Bühne. Xormwegifche Bauernaefchichten: Synnöve Solbaffen 1857, Arne 1858. 
Nordiiche Dramen: Zwiſchen den Schlachten 1858, die Sianrdtrilogie 1862. Moderne Dramen: 
Die Neuvermählten 1865: eine junge frau, die die findliche Liebe über die Gattenliche ftellt, 
reift zu einer tiefern Aluffaffung der Ehe heran. Ein Salliffement 1875: unfer Leben muß auf 
Wahrheit gegründet fein; es fonımt weniger auf das an, was wir in den Auaen der Welt 
feinen, ale auf das, was wir durch Arbeit und Lebensmut geworden find. Ein Handichuh 

1883: forderung der männlidyen Keufchheit. Über unfre Kraft, eriter Teil: die Traaödie der 
Weanderolänbigreit; das Wunder, das Ereignis wird, mnf ftets enttänfchen. „Am Wunder if 
fein Segen.“ Der zweite Ceil, die Tragödie der fozialiftiichen Gemalttat, ift fünftlerifch nicht 
fo gelungen wie der erfte; die Pfychologie des Anarchismus ift nicht fo überzeugend wie die 
Piydologie des Munderglaubens dararfielit. Es folgten von Dramen: Paul £ange und 
Tora Parsberg 1898 (ein politifches Trauerfpiel, deffen Perfonen Björnfon, der eifernde 
politifer, aus eigener Erfahrung fannte), Zaboremus 1901, Auf Storhove 1902 und Björn- 
fons Schwanengefang: Wenn der junge Wein blüht 1909. An Romanen fchrieb Björnfon: 
Es flaogt über Stadt und Hafen 1884 (der Held überwindet ererbte Keidenfchaftlichfeit und 
Heigung zur Gemalttat durch Kebensmut und Erziehung und durch den Einfluß einer Fran), 
Auf Gotteswegen 1889 (eine Entwicklungsgeſchichte, Gegenfatz zweier Iugendfreunde, eines 
Mediziners und eines Theologen), Mary 1906. Björnfon, der noch die Trennung der poli- 
tifchen Union zwifchen Schweden und Norwegen und die Errichtung eines eigenen norwegifchen 
Königreichs erlebte, ftarb 1910. 

Ibſen und Björnfon find die beiden größten Dertreter des Norwegertums in der 
Weltliteratur. Björnfon fteht als Künftler ficherlih unter Ibſen; fo gefchloffene Werke wie 
Nora, Gefpenfter, Rosmersholm und Hedda Gabler find ihm nicht gelungen; aber gedanklich 
ift Björnfon wiederholt der Anreger von Ibſen geweſen. Björnfon war eine ungemein 
leichtjlüffige, nach Ausfprache drängende Natur, Wir haben von ihm über 30 000 Briefe; 
von bien verfchwindend wenige. Björnfon hatte das Bedürfnis, fi zu ergiefen, er war am 
Tage „fünfmal begeiftert“; er war vor allem Dolfserzieher, Redner, Politifer und Sreiheits- 
mann. Als Charafter ift er fympathifcher als Ibſen, als fünftlerifche und geiftige Gefamt- 
erfcheinung erreicht er deffen Bedeutung nicht. 


Auguft Strindberg (Schwede), 1849 bis 1912, brachte als neues 
großes Thema in die Literatur diefer Zeit das Thema vom Kampf der Ge- 
ſchlechter, in dem bei Strindberg der Mann als der höherſtehende, liebende, zu— 
meift aber leidende Teil erfcheint, der das Opfer des Dämon-Weibes wird, doch 
ift Steindbergs Perfönlichkeit viel zu bedeutend, als daß man fie auf das einzige 
Thema des Weiberhafjes befchränfen Fönnte. In feinen Werken enthüllte er 
mit beifpiellofer Aufrichtigfeit und Rüffichtslofigfeit fein eigenes Jh. All fein 
Schaffen ift eine einzige Kebensbeichte, ein einziger Gerichtstag über ſich felbft 
und über feine Umgebung. Im Leben war Strindberg der unruhvolle, immer 
lodernde, moderne Fauſt, der weder in fih noch in anderen Genüge findet und der 
ſich felbft verzehrt. Als Künftler ift er von erftaunlicher Dielfeitigfeit: er ift 
Dramatifer, Epifer, Eyrifer; er ſchreibt Gefellfhaftsitüfe, gefchichtlihe Dramen, 
Einafter, Kammerfpiele, Traumfpiele und fvmboliitiihe Dramen; er dichtet 
Romane, Wovellen, Sfizzen, er verfaßt autobiographif Te KLebensbücher, natur 
wifienfchaftlibe und dramaturgifche Abhandlungen. An alles fest er, auch 
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wenn das Einzelwerk nicht gelungen iſt, ſein ganzes Selbſt, ſeine unbändige 
Seele; er iſt bis an fein Lebensende erfüllt von einem raſenden Idealismus. 
„Wirft Du nie müde zu fragen?* „Nein, nie, ich verlange nach Licht, 
fiebft Dul“ 

Strindberg nannte ſich felbft einen Naturaliſten; er ift es nur in feiner 
erften Zeit. Er hat eine unendlich größere Bedeutung: er fteht wie der flammen- 
tragende Koloß von Rhodus, der in die Nacht hineinleuchtet, mit feinen Füßen 
auf zwei ganz verfchiedenen Ufern: auf dem Ufer des Impreffionismus hier, auf 
dem Ufer des Erpreffionismus dort. Darum gehört Strindberg nur mit dem 
frühen und eigentlich unbedeutenderen Teil feiner Kebensarbeit in die Gefchichte 
diefer Generation. In Wahrheit ift Strindberg etwa feit 1900 ein vorſchauen⸗ 
der Dichter der erften Generation des zwanszigften Jahrhunderts; feine Trilogie 
Nach Damasfus 1900 ift der Ausgangspunkt der erpreffioniftifchen Bewegung. 

In Deutfchland lernte man den Naturaliſten Strindberg erft etwa 1390 
genauer Pennen. Die Tragödie Der Dater war das erfte Strindbergſche Stüd, 
das auf einer deutſchen Bühne gefpielt wurde (Berliner Freie Bühne). Um 1890 
war Ibſen gerade der große Modedichter für das literarifche Berlin geworden. 
Don 1890 bis 1893 fchien aber der jüngere Genius über den älteren, fchienen 
Dater, fräulein Julie und Gläubiger über Rosmersholm, Hedda Gabler und 
Baumeifter Solneß zu fiegen. In den folgenden Jahren trat Strindberg in 
Deutfchland als Dramatifer ftarf zurüd. Don 1894 bis 1904 war für Strind- 
berg das Berliner Deutfche Theater, wo Brahm, der Ibfenfchwärmer, die Zügel 
führte, verfchloffen. Die zweite Renaiffance Steindbergs beginnt 1905, und fie 
ft während des Weltkrieges in Deutfhland oft bis zur Manie geftiegen. Er war 
während des Weltkriegs der am meiften gefpielte Autor. 

Als Dreiundzwanzigjähriger ſchrieb Strindberg 1872 das hiftorifche Drama 
Meifter Olaf (Einführung der Reformation in Schweden; Gegenſatz von Meifter 
Olaf und König Guftav Wafa). Berühmt madhte ihn erft der Bohömeroman 
Das rote Zimmer 1879. Die bittere rüdfichtslofe Gefellfchaftskritif wirfte un- 
scheuer auf die jungen fchwedifchen Beifter. Das Dorbild Ibſens war unver- 
fennbar. Mit diefem Buch beginnt die moderne Literatur in Schweden. Es 
folgte Strindbergs Roman: Die Leute von Hemfö. In den 80er Jahren zwang 
ihn feine zerrüttete Ehe, ins Ausland zu gehen. Die erfte große Hrife feines 
Kebens begann. Er ging nach Berlin, gerade als hier der Naturalismus und 
der Nietzſchekultus auf der Höhe ftanden. Don dem Geift unerbittlicyer Selbit- 
darftellung getrieben, veröffentlid;te er die drei erften Bände feiner Lebensbeichte: 
Der Sohn einer Magd 1886, Die Entwidlung meiner Seele 1886, Die Beichte 
eines Toren 1888, die zu den auffchlußreichften Befenntnisbüchern der Welt⸗ 
literatur gehören. Mit ihnen befreite er fih von einem ungeheuren Drud und 
trat nun als Dierziger von 1887 bis 1892 mit ber erften großen Gruppe feiner 
Dramen hervor, die als naturaliftifch zu bezeichnen find und überwiegend dem 
Eheproblem gewidmet waren: $räulein Julie 1888 (Das Derhältnis von Herrin 
und Diener, ſinnbildlich für das Hinabfteigen und das Emporfteigen gefellfchaftlicher 
Klaffen), Der Dater 1887 (ein Hittmeifter erliegt den Ränfen von drei Weibern, 
die ihn wahnfinnig machen), Gläubiger (der Marm läßt ſich von einem weib- 
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lichen Dampyr ausſaugen). Alle drei Stücke waren der Rückſchlag gegen die 
Srauenverherrlihung Ibſens und Björnfons. Es folgen: Hameraden, das 
heitere Gegenſtück zum Pater, ein Bild aus der ſchwediſchen Bohemegeſellſchaft 
in Paris; Paria; Mit dem feuer fpielen. Das Hauptwerf diefer Jahre ift der 
pfychologifhe Roman: Um offenen Meer 1888 (entitanden infolge der Befannt- 
fchaft Strindbergs mit Nietzſches Werken), eine erfchütternde Kataftrophe des 
Genies, des Übermenfchen, der nichts als Ichmenſch ift. 

Nun fommen ruhige Jahre, die zum Teil naturwiffenfchaftlihen Arbeiten 
gewidmet find. Der Dichter fchien nad) diefer erplofiven Schaffenstätigfeit er- 
fhöpft zu fein. Saft fieben Jahre zieht er ſich von der Literatur zurüd. Eine 
zweite Ehe bringt neue Wirren. Abermals geht Strindberg ins Ausland, und 
zwar nah Paris. Die zweite große Hrife feines Lebens naht. Er gerät dem 
Wahnfinn gefährlich nahe. 1897 und 1898 fchreibt er die neuen Lebensbefennt- 
niffe: Inferno und die Legenden. Und abermals fest nach der Beichte eine neue 
gewaltige Produftion ein. Was ſich in 7 Jahren an bitteren Gedanken und Er- 
innerungen, an Sehnjucht und großen Bildern in ihm angefammelt hat, fpringt 
plößlich mit ungeheurer Gewalt aus ihm hervor. In 5 Jahren entftehen — ber 
Dichter ift bereits ein fünfziger — niht weniger als 18 Dramen (Umfchwung 
durch Harriet Hoffe, Strindbergs dritte frau). Die Reihe beginnt mit Strind- - 
bergs fauft: Nach Damasfus, Teil I bis III (ein myftifsh religiöfes Befenntnis- 
und Schlüffelftüf, die Dichtung eines Fanatikers der Selbftenthüllung, dem alle 
bisherigen Befenntnifje noch nicht genügen, ungeheuer wichtig, weil hier der 
Anfang vom Erpreffionismus gemacht wird und weil das Bühnenbild mehr 
und mehr entmatcrialifiert wird). Es entftehen weiter Märchenfpiele (Schwanen- 
weiß, Kronenbraut und des Dichters liebftes Stück, das Traumfpiel), myftifch 
fymboliftifhe Stüfe Kauſch, Totentanz I und IT), religiöfe Jahresfeftfpiele 
(Oftern, Advent, Mittfommer), gefcyichtlice Dramen, die nah Ärt der Shafe 
fpearifihen Hiftorien Stoffe meift aus der chemifchen Geſchichte behandeln (Fol- 
fungerfage, Guſtav Wafa, Erih XIV., Guſtav Adolf, Kriftina, Karl XII., 
Die Wittenbergifhe Nachtigall). Das tiefergreifende religiöſe Befennerbuch 
diefer Seit ift das lebensgefchihtliche Wert Einfam 1903. 

Das fehfte Jahrzehnt des Dichters bringt den Roman Schwarze Fahnen 
1907, worin ſich Strindberg von den jungen Geiftern losfagt, deren Führer er 
früher gewefen, die Blaubücher (alles Wiffen des Menfchen wird mit fauftifdy- 
mephiftophelifchem Ingrimm zerfchhlagen) und die Hammerfpiele, darunter die 
Gefpenfterfonate 1907. Die legten Werke Strindbergs find in der Fünftlerifchen 
Form, in der brutalen Sufallstechnif und der Abfehr von allem Pfychologifchern 
und Naturaliftifchen Dorbilder für die Werke Wedekinds gewefen. 

= 


Knut Hamfun Morweger), aeb. 1860, verlebte eine Jugend, wie fie von den 
Digtern der Seit nur Marim Gorfi erlebt hat: er wurde von einem Pfarrer im Norden: 
Üorwegens erzogen, fam zu einem Schuhmacher in die Lehre, begann gleichzeitig zu dichten, 
ward Hafenarbeiter, Steinflopfer, Hilfslehrer, Schlädjter, Holzfäller, bildete fi in Kriftiania 
weiter, ward Heizer auf einem Czeandampfer, Straßenbahnfchaffner, arbeitete in Teras, lebte 
drei Jahre auf einer einfamen Fiſchbank in Neufundland, war zwiihendurd zwei Jahre in 
Kriftiania, wo 1890 fein erfter Roman Hunger erfchien. Nach Björnſons Tod 1910 galt er 
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als der Führer des geiſtigen Lebens in Norwegen, war aber bei all ſeinen genialen Anlagen 
in ſeinem Vaterland nur wenig populär; merkwürdigerweiſe ſchätzte man hamſun in Ruß— 
land viel höher als in Norwegen. Bamfun iſt ein Gegner Ibſens und feines Nachfolgers 
im Norden Gunnar Beiberg, aber ein Bewunderer Björnfons. In Deutfchland machte ihn 
in den 90er Jahren fein naturaliftiicher Roman Hunger befannt (eine pfychologifhe Selbft- 
beobadıtung des hungernden Geiftesmenfchen). Spätere Romane: Myſterien (ein refignierender 
Künftler wird in einer Kleinftadt in eine hoffnungslofe Liebe und in freiwilligen Tod ge 
trieben), Redaftenr Lynge, Pan, Dictoria, Ein Wandersmann. Naturaliftifches Drama mit 
ſymboliſtiſchem Einfchlag: Spiel des Kebens 1896. Hervorragend ſchön find jeine Uatur- 
Schilderungen. Don Hamſun ift Johannes D. Jenſen beeinflußt. 

Don Einfluß auf unjer Schrifttum waren nod Jonas Xie (Die Tochter des Kom- 
mandeurs 1886), Alerander Kjelland (Garmann und Worſe), Jens Peter Jacobſen (Niels 
£yhne) und Arne Barborg. Uamentlih Garborgs Romane waren von Wichtigkeit wegen 
der Scharf dürchgeführten pfychologiichen Schilderungen. In feinen und in Hans Jägers 
Schriften (Kriftiania-Boheme) fanden unfere jungen Scriftfieller die Derherrlichung der 
freien Xiebe und trugen raſch und unbedenflih, aber nicht ohne große Mißverſtändniſſe, ähn- 
lihe Gedanken in unfere Ziteratur. Romane von Arne Garborg: Mannsleute (886: ein 
düfterer, mit Synismen erfüllter Roman über das Kunftzigeunertum. Bei Mama 1891: 
Gefcichte eines jungen Mädchens, das zu einer Demunftheirat gezwungen wird. Müde 
Seelen 1890: Geſchichte eines verbitterten und vereinfamten Menfchen, der auf alle feine 
Ideale verzichtet hat. Frieden 1895: Seelenfchilderung eines religiöfen Charafters, der 
fchlieglih an Gott verzweifelt. Sein geichichtlich wichtigftes Werk ſind die Bauernitudenten, 
fein gedanfentiefftes Der verlorene Dater. 


Die liferariihe Bewegung in Deulſchland 
Die Entwidlung zum Naturalismus 


Jede Generation leidet unter der vorhergehenden. 


Nach 1870 hatten viele einen Aufſchwung der deutfchen Literatur erhofft. 
Dergebens. Die Sieger von Sedan waren mehr als vorher der Franzofennadı- 
ahmung zumal auf der Bühne verfallen. Salon- und Sittendrama, Parifer Hon- 
verjotionsftüce, deutfches Geſellſchaftsſtück nach franzöſiſchem Schnitt täufchten mit 
gleißenden Leben. Paul Lindau und Blumenthal waren die Führer diefer Rich— 
tung. Daneben herrfchte eine rückwärts gewandte, oberflächliche Halbdichtung. 

Was der Jugend, die in der Schulzeit von den Klafjifern überfättigt war 
und die nach etwas Kebendigem und Neuem verlangte, von den Dichtern um 1830 
dargeboten wurde, war teils Nachhall, teils glatte Sormenfunft, teils rednerijche 
Reflerion, teils feuilletoniftifche Oberflächlichkeit. Auch die Befferen unter den 
Poeten der fiebziger Jahre wirtfchafteten mit Werten, die für die junge Generation 
vermöge ihrer ganz anderen Entwiflung außer Kurs gefest waren; auch dieje 
Befferen bedienten fich einer Technik, die überlebt war und eine Sllufion nicht mehr 
wedte. Eins vor allem bereitete der älteren Dichtung den langfamen, doch ficheren 


Tod: das Ausgehen und Derfidern der Ideen. 

„Es it, als wären die furchtbarjten fozialen Fragen für die deutjchen Dichter gar nicht 
vorhanden“, fchrieb Karl Bleibtreu, „und doc ift unfere Seit eine wilderregte, gefahrdrohende. 
Es liegt wie ein Schatten über dem ganzen neuen Reich, trotz des kurzen blendenden Sonnen- 
fcheins. Das ift nicht Spleen, nicht das Ennui der franzöfifhen Romantifer, fondern ein 
mürrifcher Mißmut laftet wie ein farblofer ebeljchleier über allem Weben und Streben . . 
€s ift daher die erite und wichtigfte Aufgabe der Poefie, fih der großen Zeitfragen zu br- 
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mächtigen. Zugleich gilt es, das alte Thema der Liebe nun in modernem Sinn, losgelöſt von 
den Satzungen herfömmlicher Moral zu beleuchten.” Und M. &. Conrad fchrieb: „Wir hatten 
nach Siebzig feinen einzigen Liamen im Roman, in der Xiovelle, im Epos und im heater- 
ſtück, der enropäifch in Betracht fam. Der deutfche Kiteraturruhm hörte an der nenen deut- 
ſchen Reidysgrenze auf... Niigends ein Problem, dasuniverfell interefiierte, nirgends eine 
Ferjönlichteit, die durch Originalität der Welt- und Kunftanfhauung und durch nene Sein- 
heiten der Technif imponierte . .. Unſere aelejenften und bewundertjien deutjchen Belletriſten 
mwaren gute Hausgrößen, aber der weiten Welt wußten fie nichts zu fagen. Unſere Datm, 
heyſe, Freytag, Spielhagen kamen neben Turgenjeff und Doftojewsfi und Coljtoi, neben 
Björnfon und Jbjen nicht in Betracht.“ 

So wob ſich ganz im Stillen, unter einer leichten, weithin verbreiteten, in 
Modefarben glänzenden Hülle, die ältere Generation ihr eigenes Derhängnis. Sie 
hatte von dem Derfagen ibrer fünitlerifch produftiven Kraft Feine Ahnung. Sie 
war die fiegreiche Generation des großen Krieges; jie hatte die wirtfchaftlichen 
Erfolge geraten. Sie bafte die Kunft, die fie befriedigte. Sie hatte die Kritik, 
die dies betätigte. Sie faß im Doppelgefühl von Patriotismus und Bildung be- 
haglidy im Stuhl der Macht und hatte nur das eine Bejtreben, abzuwehren, was 
eine Änderung des Fünftlerifchen Zullandes hätte herbeiführen müſſen. 

Uber das unaufhaltſam fortfchreitende Leben tat der Generation nicht den 
Gefallen ftille zu fteben. Nach 1881 begann das große Sterben unter den älteren 
Dichtern: Kinfel, Geibel, Scheifel, Storm, Eindner, Hamerling, Unzengruber, 
Bauernfeld, Keller, Nedwig. Und während ſich fo die Reihen der Älteren zu- 
fehends lichteten, waren die Dorboten des Lieuen ſchon an der Arbeit. 

1878 erſchien von Sriedr. Theodor Pifcher, felbit einem der Älteren, der 
in entwicklungsgeſchichtlicher Beziehung fehr merfwürdige Roman: lud) Liner. 
Durdy die Verbudung von dealismus und Realismus — von hodhgeiteigertem 
Innenleben und Schnupfen — und durd den ganz anderen Wortfchat, der bei 
diefer Darftellung verwendet wurde, trat hier in die Poefie etwas Lieues en. Es 
war jedody unendlich bedeutender, daß Unzengruber in der Dorrede zum 
zweiten Bänddjen der Dorfgänge im Jahr 1879 mit voller Klarheit den Unter- 
ſchied von romantifcher und realiftifcher Kunftbehandlung durchſchaute und daß 
er feinen Zweifel darüber ließ, welcher von beiden die Zukunft der Literatur ge 
böre. 

Doh das erfte fhmetternde Signal der Seit war 1878 die Aufführung 
der Stützen der Gefellfhaft im Berlin. Zei Ibſen haben wir ihrer 
fhon gedacht. Ibſen, jubelte damals ein Junger, Ibſen hat uns Deutfchen in 
einer Seit der charakterlcfeften Kiteraturverfumpfung geholfen, deutfcher zu wer- 
den, innerlicher in unferer Kunft, redlicher in unferm Ernft. Und ein anderer 
ſchrieb: Ibſen war die Wahrheit für unfer hberanwahfendes Gefchleht. Wir 
verflanden ihn damals wohl faum ganz, aber er war die Kuft zur Xedlichkeit, 
zur Treue und zum Ernft. 

Aber die Aufführung der Stüßen der Gefellfchaft 1878 war nur ein Weckruf. 
Die tiefe, aufwühlende Wirfung des Dramatifers Ibfen ftellte ſich erft 1880 ein, 
als Nora zum erften Mal gegeben wurde (mit der fpäteren Eonrad-Kamlo, 
zuerft in München, dann im übrigen Deutjchland). Im gleichen Jahr folgte die 
Entdedung Zo las, des Großmeifters des Naturalismus, für die junge Gene- 
ration durh Michael Georg Conrad, erft in Seitungsartifeln der Frank⸗ 
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furter Zeitung, dann in den Pariſiana und anderen Schriften Conrads. Mit 
Begeiſterung und Rückſichtsloſigkeit ward hier Fola, der damals in Deutſch- 
land noch abfolut als Schmub- und Unzuchtdichter galt, als Dichtergenius einer 
neuen Seit, als Bringer neuer Probleme, als Erzieher zur Wahrheit und Er- 
weiterer des äthetifchen Gefichtsfreifes gefeiert. Die Entdefung für die euro- 
päifche Welt vollzog fich faft gleichzeitig durch die Schrift des dänifchen Kiterar- 
hiftorifers Georg Brandes (Moderne Geifter). 1882 erfchien Th. Fontane 
mit C'Adultera auf der Bildfläche des neuen Realismus. Fontane war in den 
50er Jahren als Balladendichter nur als Mitläufer in der Eiteratur dahin- 
gefchritten, charaftervoll, aber nicht fonderlich eigenartig. Die Fron der Arbeit 
hatte ihn dichterifch faft in den Hintergrund treten laffen. Dorfichtig hatte er fid) 
1878 mit gefchichtlihen Romanen an die erzählende Profafunft herangewagt. 
Mit CAdultera 1882 gab er, wie Bartels fagt, die erfte ausgefprochen moderne 
Gefellfhaftsdarftellung, die fowohl das Milieu (die Umwelt) wie die Pfycholo- 
gie der Menfchen mit abfoluter Sicherheit herausbringt, und damit das erfte Werk 
von Fünftlerifcher Prägung der neuen Bewegung überhaupt. Nur in der Ehr- 
lichkeit, doch nicht in Fünftlerifcher Dollendung Fam ihm Mar Uretzer mit 
feinen Arbeiterromanen gleih. Er fchrieb 1883 Die Derfommenen, den erften 
fozialen Roman der Generation, worin das foziale Mitleid eine große Rolle 
fpielt. Schon 1882 war der junge Kar! Bleibtreu mit Dies irae, zunächft 
ohne Namensnennung hervorgetreten. In demmfelben Jahr erfcheint das Be- 
Fenntnisbuch der jungen Generation: Die Hritifchen Waffengänge der Brüder 
Hart. 

Die Waffengänge find das erfte vorbereitende Kampfbuch der Jugend. In zwang- 
loſer folge erfcheinen von 18832—84 die Hefte, die eine Abrechnung mit der älteren Generation 
bringen. Die Kritif der Harts ift naturgemäß zunächſt zerftörend. Es werden die Tafeln der 
neuen Werte anfgeftellt. Der ernfihafte aber nüchterne Buchdramatifer Heinrich Krufe wird 
von dem Plat an der Seite Hebbels und Otto Ludwigs weggewiefen. Pan! Kindau, damals 
der erſte Tagesichriftfteller Deutfchlands, deflen Kritifen in der Gegenwart mit Be- 
gierde erwartet wurden, erſcheint als eitler Wikling; Lindaus eigene dramatifche Werke 
werden als Vachahmungen der Franzoſen und als feichte Fenilletontheatralif ins Herz ge— 
troffen. Hugo Bürger (£ubliner), heut ein faft veraeffener Dramatiker, gefellte ſich hinzu als 
Mügelnder, fpitzfindiger Effeftdramatiter mit erlogenen Leidenſchaften und innerlich hohlen 
Aktſchlüſſen. Der gefeierte Spielhagen ward erfannt als der liberale Diskuffionsdichter, der 
nur mit dem Derftand, nicht mit dem Herzen die Zeitereigniffe erfaßte. Die Gipfelpunfte der 
Waffengänge ftellen der offene Brief an Bismard und die Abhandlung für und gegen Hola 
dar. Don Bismard, dem großen literariichen Sleichgültigen der Seit, fordern die Fritifchen 
Tribunen der jungen Generation (vergebens) die Hilfe des nationalen Staates. Sie fordern 
Dichterftipendien, wie fie Dänemarf und Norwegen jchon längft befaßen, Staatsunterftügungen 
für Cheater, ZHeitfchriften, Jahrbücher und — eine Utopie, die auch die Folgezeit nicht ver- 
wirflicht hat — ein Reichsamt für Literatur, Wiffenfchaft und Kunft. Über Hola gelangen die 
Brüder Hart zu einer merkwürdig klaren Abwägung. Seine Betonung der Wahrheit wird 
anerkannt, aber dem Erperimentaltoman Zolas, dem Übermaf an Pathologie, an ſogenannter 
Wiffenfchaftlichfeit und Notizenfram wird die Weltanſchauung und die Kunftbehandlung 
Goethes entgegengeftellt. Modern und national, natnraliftifch und elementar foll die große, 
gedankenvolle germanifche Kunft der neuen Jugend fein. 

Mancherlei andere Werke und Ereignijje gefellten fih hinzu: 1883 erfchienen 
von Eiliencron die Adjutantenritte; der Derleger Wilhelm Sriedrih in 
Leipzig öffnete als erfter feinen Derlag der jungen Kunft; von Bleibtreu erfchienen 
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1884 die Berliner Novellen Schlechte Befellfhaft, worin Büfcttdamen und Chan- 
fonetten als heldinnen vorgeführt wurden. Die Bewegung war im vollen Gange: 
wie war fie fcheinbar über Nacht fo allgemein geworden? 


Sturm und Drana 


Sie hatte fich, wie wir fahen, im Stillen lange vorbereitet; fie war im letzten 
Grumd gar nicht äfthetifchen Urfprungs, fie war von fozialen und wirtfchaftlichen 
Mächten emporgetragen und vom Licht philofophifhen und naturwiſſenſchaft 
lichen Denkens durchflutet. Eine literarifche Partei hat die Revolution der Fite- 
ratur 1885 nicht gemacht; das muß als feftftehend gelten; allerdings ausgeprägte, 
geläuterte Eriftenzen waren die Neurer nicht. Sie ftafen noch in der Der- 
worrenheit und Dumpfbeit, in der felbftbewußten glücklichen Umbildung der 
Jugend, fie waren meift unreif, ihr fittlicher Blick war getrübt, ihr Inneres zer- 
tiffen durd) die Bärung des gefchlehtlichen Triebes; techniſch und formal ftanden 
fie zunächft erheblich unter den Poeten, die fie befümpften; fie wußten, als fie auf- 
traten, faft nichts von den größeren Dichtern, die das, was fie erfehnten, teilmeife 
ſchon erreicht hatten (Ludwig, Hebbel, Keller); fie erfchienen wie ein buntes, ruhm- 
und beutehungriges, in aufgelöfter Ordnung Fämpfendes Fähnlein, von einem un- 
fihtbaren Feldherrn graufam gegen eine Überzahl wohl difziplinierter Truppen 
vorgeſchickt und einem fait ficheren Untergang preisgegeben. Aber wie man die 
Rauhreiter des Naturalismus audı anfehen mag, ctwas follte man ihnen nicht ab- 
fprechen: den aufs Ideale gerichteten Sinn, den ftarfen, allerdings nicht in Hurra- 
patriotismus aufgehenden nationalen Jug. Die Jugend von 1885, der die fatte 
Mittelmäßigfeit ihrer Gegner Mangel an Jdealismus vorwarf, lie fih ihre 
Überzeugung etwas often. Gehungert wurde redlich, erzählt Heinrihy Hart, oft 
mußte ein Brot und ein „alter Mann“, ein Käfeziegel im Wert von 25 Pfennigen, 
als Abendbrot herhalten für zehn edle Beifter. Quälende Unzufriedenheit empfand 
die junge Generation mit den Zuſtänden in der Hunft; Sehnfucht hegte fie nadı 
einer großen Zukunft. Sie wollte — bier liegt die Wurzel ihres Wefens bloß -- 
zu der glänzenden madhtvollen äußeren form des Reichs den vollwertigen Fulturelleu 
Inhalt hinzufinden. Sflavifche Nachahmer des Auslands waren die jüngeren 
Poeten nicht; mehr als Unreger und Mutmacher denn als Dorbild fam Hola in 
Betraht. Wolfgang Kirhbah, 1882 von einem Staatsfefretär im Reichstag als 
Solanahahmer gebrandmarft, hatte noch gar nichts von Hola gelefen. „Der 
Geiſt, der uns treibt, zu fingen und zu fagen”, jchreibt Lonradi Ende 188% in den 
Modernen Dichtercharakteren, „ift der Geiit wiedererwachter Nationalität. Es ift 
germanifches IDefen, das all des fremden Slitters und Tandes nicht bedarf.“ „Wir, 
das heißt, die junge Generation des erneuten, geeinten und großen Daterlands, 
mollen, daß die Poeſie wiederum ein Heiligtum werde, zu deſſen geweihter Stätte 
das Volk wallfahrtet.” Die Jugend, über deren nüchterne realiftifche Welt- 
anfhauung die Alteren Plagten, da ihnen die neuen Ideale nicht paßten, trug im 
Wirklichkeit fo gar nichts vom Realpolitifertum in fih. Sie hatte, wie Conradi 
fagte, den felig-unfeligen fauftifchen Drang des deutfchen Jünglings, der fie in die 
Höhe trug, wo Licht und Freiheit wohnen, und in die Abgründe, wo die Armen 
und Elenden Fargend und duldend hauften. 
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Diefer Drang war ſchon von 1879 an wie ein geiftiges Fluidum über 
Deuiſchland verbreitet. In der öden Mietsfaferne wurde ein junger Berliner 
Arbeiter, Mar Hreser, in dem Funftgefbmüdten Bürgerhaus Cbarlottenburgs 
der Napoleon- und Byronſchwärmer Karl Bleibtreu von ihm ergriffen, in Mlagde- 
burg Conradi und Schlaf, im Münſterland die jungen Harts, in Paris M. ©. 
Eonrad, der dort als Journalift lebte; in Leipzig, Königsberg, München, Fürich, 
im Elfaß und im Xheinland: überall auf Schulen, Univerfitäten und Studier- 
jtuben das gleiche geheimnisvolle Drängen und Derlangen der Jugend nah Neuem, 
nah dem „erlöfenden Tag.“ Mlberall entftanden damals in Deutfchland auf 
den Schulen literarifche Jugendbünde. „Wir hatten ein merfwürdiges Gefühl, 
als ob irgendein Menfch oder ein Buch verborgen fein müßten, die uns die Wahrheit 
fagen fönnten, die ganze Wahrheit, die wahre Wahrheit, von Feiner Rückſicht oder 
Seigheit verfälfcht; es gelte nur, jenen Mann oder jenes Buch zu finden.” Dies 
jchmerzvoll füße Sehnen nad} der Kunft, die tröften, flären, befreien, ftärfen follte, 
iſt das Charaktermerfmal der Generation. 

Die Jugend verfuhr bei ihrem Suchen nach neuer Kunjt allerdings fehr un- 
duldfam, engherzig und hochmütig. Sie tat, als ob die ganze Kunftentwidlung 
erft von ihr anfangen follte, als ob vor ihr noch niemand gefehen, gedacht und ge- 
fhrieben hätte. „Man lefe mein Buch in Stunden, da Flammen in der Seele 
lodern”, verlangte Hermann Conradi; „wir haben in den legten Dezennien weder 
eine moderne, noch eine deutiche, noch überhaupt eine Lyrik befefjen“, defretierte 
Hendel. „Der Typus diefer jungen Vorkämpfer ift der Größenwahn“ 
(Bleibtreu). Hart urteilte fpäter: „Die Weltempfindung — Weltanfchauung 
wäre zu viel gefagt — jener Jugend war ein feltfames Gemifch von idealiftifcher 
Schwärmerei und negativer Kritif, von Optimismus und Pefjimismus, von 
Bläubigfeit und Hohn, von Aberhebung und Verbitterung.“ 


Die Dichter und die Großftadt 


Auch äußerlidy, in der Erfcheinung und der Lebensführung, unterfchied fich 
die junge Generation von der vorhergehenden. Sammetjadett, maleriſche Loden, 
wehender Schlips, ſchwärmeriſche Augen, die Annäherung der Erfcheinung des 
Dichters an die des Mlalers, all das widerfprah dem deal eines modernen 
Dihters, wie es ſich die Jugend zurechtgelegt hatte. Es erfcheint jet als neuer 
Dichtertypus der ungebundene, allen Fonventionellen Befchränfungen abholde 
Bohemien (Hartleben, Conradi find hierfür charafteriftifche Dertreter), bei denen 
die burfchifofe Ungebundenheit, die bewußte Unäfthetif, freilich allmählich auch 
zur Pofe führte. 

Dazu Fam der Einfluß der Großftadt. Schiller und Goethe, Herder, 
Jean Paul, die Romantifer, die Heidelberger, die Tübinger hatten noch in nahem 
Sufammenhang mit der Natur gelebt. In fchönen, offenen Städten, in die die 
Natur bereinreichte, hatten die Generationen von 1830 und 1850 gewohnt; jetzt 
lebten die Dichter zumeift in der Steinwüfte der Städte, ja, es drängte die jüngeren 
Poeten förmlich in die Großftadt. Die Anziehungskraft der Maſſe 309 die Dichter 
zur Großftadt. Aus dem Duft der weftfälifchen Heide famen die Harts nad Berlin; 
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aus dem ftillen Frieden der Hleinftadt Schlaf; von Bonn und dem grünen Xhein- 
ftrom und dem frifchen Grabe des Daters Adalbert von Hanftein; hoch auf dem 
Derded eines Omnibus fuhren Sudermann und fein Jugendfreund Neumann 
Hofer, von Oſtpreußen kommend, in Berlin ein; aus den Hämpfen feines äußern 
und innern Kebens in Leipzig fam Hermann Conradi; in Berlin ftudierten Arno 
Holz, Hendell, Bahr und Hartleben. Schon als Hnabe war Mar Kreter hier als 
Laufburfhe und Malergehilfe tätig, ehe er auf dem Hranfenbett Schriftfteller 
wurde; Auguft Strindberg, der Neuangekommene, in Schweden Derfemte, zechte 
mit feinen Benpfien im Schwarzen Ferkel; Gerhart Hauptmann war jung, reich, 
eben vermählt, 1885 nah Erfner bei Berlin gefommen, um zu ftudieren und 
das literarifche Treiben zurückhaltend zu beobachten; Friedrich Kienhard lebte zu- 
rückgezogen und beobadhtend als Erzieher und Redakteur in der Nähe Berlins; 
1889 machte Mar Halbe die Berliner Freie Bühnenbewegung mit, Hermann Bahr 
fehrte nach Berlin wieder zurüd und übertrug feine modernften Parifer Senfa- 
tionen nach dem Café Kaiferhof; 1895 fam Dehmel nach Berlin. So gelangte 
einer nach dem anderen vorübergehend oder dauernd in „die große Retorte, wo die 
neue Gigantenchemie des Weltalters” ihre Erperimente machte. Geboren in Ber- 
lin war von den befannteren Dichtern nur Bleibtreu und Hanftein, doch war 
diefer frühzeitig weggefommen; alle anderen ftrömten zu; faft alle 309 das foziale 
Leben, viele auch die fozialiftifche Parteibewegung an; die Preffe, die Univerfität, 
die Glut des fiebernden Großftadtlebens, die große Erregbarfeit des Berliners für 
neue Erfcheinungen, die Straße und Kneipe, vor allem das Theater, das Haffee 
haus und das Atelier, der Reichstag, die fozialdemofratifche Agitation, die Volks⸗ 
verfammlungen, die Maifeier, die Welt der Mafchinen, die Singfpielhallen, die 
Demimonde, die Hellnerinnen, die Welt der Proletarier, Arbeiter und Caden 
mädchen, die Fata Morgana einer neuen Kunft und die reizende Lodung erotifcher 
Abenteuer: all das lebte, braufte, zudte und glühte in dem Rieſenneſt Berlin. 

Anders Münden, die füddeutfche Hauptitadt und in vieler Beziehung 
die deutfchere Stadt als Berlin. Hier war man viel naturhafter und naturnäher. 
Noch war das München von 1885 nicht die Weltkarawanferei mit ihrem Aus- 
ftellungs- und Sremdengetriebe von heute. Noch lag um die fchöne alte barode 
Hönigsftadt der Zauber der Romantik und des Plaffiziftifhen Zeitalters des 
Kunftfönigs Ludwig; noch umgab fie der farbige Reiz der Malerftadt, des 
frifchen, urfräftigen Dolfstums, des Faſchings, der Nähe Italiens. Noch fühlte 
man hier das Wehen eines freieren, glüdlicheren Künftlergeiftes, eine befruchtende 
Sphäre von Wohlfeilheit und Ungebundenheit im Derein mit Schönheit. Hier 
lebten von älteren Dichtern und Künftlern Lenbach, Heyfe, Kings, Greif, Schad und 
der einfame Jbfen, von jungen M. G. Conrad, Schaumberg, Schaumberger, Con- 
radi, Halbe, Bumppenberg, Ruederer, Wolzogen, Thoma, dann Wedekind und die 
bunte Flut der Maler, Literaten und Kunftzigeuner, die fpäter in der flirrenden, ver⸗ 
führerifchen, geiftig immer bewegten Dorftadt Schwabing ihre Heimftätte fand. 

Die dritte Stadt, die damals in der Kiteratur Bedeutung hatte, war 
Leipzig. Voch ziemlich Fleinbürgerlich, ängftlih, muſikaliſch verfeucht, dur 
Bottfchall literarifch verzopft, noch nicht die große, entfefjelte Riefin der Meſſen 
und Meßpaläfte von heute, ohne Reiz in der Natur, etwas knapp und mager in 
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der Kebenshaltung, feſſelte Leivzig hauptfächlich durch die Univerfität, wo Wundt 
Erperimentalpfychologie lehrte, viele der jungen Dichter. So ©. I. Bierbaum, 
Hartleben, Adolf Bartels; fo vor allem, halb freiwillig, halb unfreiwillig, Her- 
mann Conradi. Auch Wilhelm Friedrich, der Verleger, machte Leipzig zu einem 
Sammelpla der jungen Talente. 


Bücher und Zeitfchriften der Aampfjahre 


Don Berlin, München, Leipzig aus traten die erften Fünftlerifch-Pritifchen 
Hundgebungen des jungen Geſchlechtes ans Tagesliht: in der Hauptfache von 
Leipzig aus (Lonradi) die Modernen Dichtercharaftere Ende 1884, von München 
aus die realiftifche Seitfchrift der neuen Jugend Die Gefellfchaft Anfang 1885, 
und von Berlin aus Bleibtreus Revolution der Literatur 1885. 


Die Modernen Dihterharaftere, herausgegeben von Wilhelm Arent, ein- 
geleitet von Ejermann Conradi und Karl Bendell, find das erfte poetifche Fahnenwerk der 
neuen Öeneration. Der Plan, die aufftrebenden Dichter der Jugend zu vereinigen, ftammte 
von den Harts. 12 Kprifer waren auserlefen. Da die Harts zu der Herausgabe nicht famen, 
Hendell, Arent und Conradi aber immer ungeduldicer nach einer Kundgebung der jungen 
Dichter drängten, überließen ihnen die Barts den fchon gefammelten Stoff. Arent gab 
wefentlih nur den Namen und das Geld, ein führer war er gar nicht. Zwei Einleiturigen 
von Conradi und Henckell gingen voran. In der erften, der bedentenderen, nimmt Bermann 
Eonradi das Wort. Das Tempo der Rede ift beflügelt; der Atem des Redenden glüht; 
hier beginnt der junge Fenergeift der Revolution zu reden; das grandiofe Proteftgefühl gegen 
Unnatur und Charafterlofigkeit, gegen Dilettantismus in Kunft und Leben fommt hier zum 
Ausdrud. Das Derlangen der Jugend, fo ruft Hermann Eonradi, ift die große, impofante 
Kunft, ift die nationale und die hartfantig foziale Didtung. 22 Iyrifche Dichter, 
bunt und ohne firengere Auswahl, find vereinigt: Hermann Conradi, Arno Holz, Heinrich und 
Julins Hart, Karl Hendell, Wilhelm Arent, Oskar Kinfe, Otto Erich Bartleben, Emft von 
Wildenbruch (mit dem Herenlied), Sriedrih Adler, Oskar Jerſchke u. a. Die leidenfchaft- 
lichften aber pathetifchften Gedichte ftammten von Eonradi. Merfwürdig war hier, was wir 
auch an anderer Stelle fehen: die Ingend wußte eigentlich noch car nicht recht, was alte, was 
neue Kunft war. Wirklich neu waren einzelne Föftliche Iyrifche Stimmungsbilder von Arno 
Holz, dem feinften Erperimentator unter den Jungen; das übrige war im Grunde Rhetorik, 
auch fozialer Art, mehr gemwollte als gefonnte neue Kunft. Die Modernen Dichtercharaftere ver- 
urfachten gar bald in der Preffe und in der Kiteraturwelt Fräftige Erregung. Einige Dichter 
rücdten von den Neuerern ab. Bleibtreu, Kirchbach und Wildenbruch erklärten öffentlich, 
durch Fein Band mit den Jüngften vereinigt zu fein. Und Detlev von Liliencron fehlte über- 
hanpt in den Modernen Dichtercharafteren. 

Die Seitfchrift der Jüngſten Die Gefellfhaft, nahm fchon in den eriten 
Monaten die Kefer der Berliner Monatshefte in fich auf, die, eine Gründung der Barts, 
nur ein halbes Jahr befiehen fonnten. Der Derfuch der harts, eine relativ gemäßigte fritifche 
Zeitfchrift der Jugend zu fchaffen, war erflärlicherweife gefcheitert; der Derluh Conrads und 
Kirchbachs, eine radikale realiftifche Heitfchrift in Münden zu gründen, gelang. Die Gefell- 
fchaft begann am 1. Januar 1885 zu erfcheinen und hat bis zum Jahre 1902 eine wichtige 
Rolle in der literarifhen Entwicklung gefpielt. Band ı bis 8 redigierte Conrad, Band 9 
bis 13 Conrad und der Mufiffritifer Merian, Band 14 bis (6 £udwig Jacobowski, dann 
Artur Seidl. Die führung der Jucend befaß die Gefelljichaft nur unter Conrads Keitung. 
An feiner Seite ftand zuerft Wolfgang Kirchbach, der aber fehr raſch abfeits Stellung nahm; 
bald verband fi auch Bleibtren (1888—90) zur Redaktion der Gejellihaft mit Conrad. Diefe 
realiftifche Wocen-, fpäter Monatsfchrift wollte fein: eine Organifation „aller freien, bislang 
gebundenen Kräfte, aller Stummen und Bemaulforbten“. Ihr Wefen mar natürlid Oppo- 
fition; ftärffter Kampf gegen heyſe, Ebers und die lahmen Beltetriften; Abkehr von ber 
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Ufthetit der Klaffifer, Befreiung von der Moralfchablone, Anfhluß an das foziale und 
moderne Leben, wahrheitsaetrene Wiedergabe der Natur. Zola, der Dichter des Germinal, 
wurde fofort als Großmeifter der realiftiihen Kunft proflamiert, fodann Doftojewffi; Ibſen 
folgte fpäter, wurde aber Fühler behandelt, wie das Dramatiſche überhaupt gegen das 
Eyrifche und Erzählende zurüdtritt. Mitarbeiter waren Conrad, Bleibtren, Conradi, Alberti, 
Maday, Ehriftaller, Kreter, Walloth, Arent, hermann Heiberg, Kiliencron, hauptmann, 
Bierbaum, Wolzogen, Edgar Steiger, Leo Bera, franz Held, Schlaf, Halbe, Dehmel, Peter 
Hille. Don frauen: Bertha von Suttner, Anna Croiffant-Ruft, Irma von Troll-Boroftyani, 
Eugenie delle Grazie, Alberta von Puttfamer. Die Gejellichaft war im Ganzen mehr forfch 
als überlegen, fie war auf Hieb und Schlag eingeftellt, war reich an perfönlihem Hanf und 
Haß, maffiv in der Kritik, fprachlich liebte fie den Derfehr mit anfgeftreiften Hemdsärmeln. 
Serferkerhaft tobte Conrad Alberti gegen die Älteren (Keller, Heyje, Storm, Anzengruber), 
aber andy gegen Gerhart Hauptmann, gegen Holz, Schlaf n. a. Sehr ficher im Unterfcheiden 
alter und neuer Kunftbehandlung war die Gefellihaft niht. Naturgemäß haben perfönliche 
Beziehungen zu den Dichtern dabei eine Rolle gefpielt. Die Gefellihaft war, wofür fchon die 
Perfon des Herausgebers Michael Georg Conrad bürgte, ficher erftaunlich vorurteilsfrei, aber 
fie wer feine Zeitſchrift mit vielen Entwidlungsmöglichkeiten; fie war bunt und gemwaltfam, 
kühn und dranfgängerifch und verbreitete die Ideen, aber geiftig betrachtet brachte fie Feine 
Entwidlung über die Kritifchen Wuffengänge der Harts hinaus. Alle, die nach 1885 eine 
größere oder Fleinere Rolle in der Kiteratur fpielten, haben bei ihrem erften Hervortreten ihren 
Meg durch die Gefellfhaft genommen, bis anf zwei: Arno Holz und Hermann Sudermann. 
Conrad hat jpäter felbit die Unıftürzler, die im der Gefellichaft aegen das Alte tobten, wie 
folgt gefchildert: 

£osgelaffen wie junge Stiere, harte, ftarmadige und innerlich doch fo fühlfame, durd- 
lüftete und durchſonnte Erdenjöhne, heftige Draufgänger, die nichts nach Moden und Muftern 
fragen, fich den Teufel um allen Kram und Wahn der Überlieferung fümmern. Und die Be- 
wegung felbft beichreibt er fo: Ein mildjanchzendes, verheerendes Steigen der zeugenden 
Hatnrfäfte nach dem Hwang und Bann des langen fcheinfünftlerifchen Winterelends mit den 
afademifchen Creibhäufern und MWärmeftuben für alle Macher, denen fein aöttlihes Fener im 
Innern brennt. 

Die dritte Kundgebung der Sugend, die Revolution der Literatur von 
Karl Bleibtren 1885, ift eine durch ihren fanfarenhaft Flingenden Citel- berühmte Bro- 
fhüre. Im Grunde war fie eine flüchtige, aus verfchiedenen Artifeln Bleibtreus zufammen- 
geftellte, nicht immer innerlich verbundene Arbeit. Bedentungsvoll war, daß das Magazın 
für die Literatur des Auslandes, eins der älteften Eritifchen Organe, in den Derlag von 
Wilhelm Friedrich in Leipzig und damit ganz in die Hände der Jugend überging. Zuerſt hatte 
Eduard Engel das Macazin geleitet und der jungen Bewegung damit manchen wichtigen 
Dienft geleiftet; von (884 bis 1886 hatte es Hermann Friedrichs geleitet; 1887 ward Bleib- 
tren der Nedaftenr. Die Gruppierung der Macht war damals fo, da Conrad in der Gefell- 
ſchaft, Bleibtren im Magazin herrfchte, und dag M. Friedrich als Verleger die Fäden der 
Bewegung weitherzig und klug in der Hand hielt. 


In Erwartung des Meffias 


Um 1886 war die Mehrzahl der Dichter in Berlin. Ein unruhvolles 
Suchen und Sehnen, ein jugendftarfes Hoffen und Glauben. Eine heilige Gewiß- 
heit, daß der Mefjias der Literatur kommen müffe, bald, fehr bald kommen müffe, 
und eine unheilige Beforgnis, daß irgend ein andrer der erfehnte Mefjias fein Fönne. 
„Die größten Genies ftanden in den Straßen herum und waren zu allem fähig, 
und erkannten einander und anerfannten einander.” Im Würzburger Bräu famen 
Urent, Hendell, Conradi, Hartleben, Heinricy und Julius Hart, Bleibtreu und 
Kreger zufammen; an der Hellnerin machte Bleibtreu die Studien zu feinen 
Tovellen Schlechte Gefellihaft. „Löfte fich eine Dereinigung, fo bildete fich fofort 
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eine andere. Jeder hatte dem anderen foviel zu fagen von neuen Plänen, neuen 
Ideen, jeder hatte zu viel zu disfutieren und zu debattieren, jeder war zu erregt, 
als daß man ſich wie ein Eremit hätte einfam halten mögen.” 

In dem Derein Durd, der fih 1887 nm Keo Berg ımd Eugen Wolff bildete, 
jammelte fi} zn aufgeregten literarifchen Debatten ein Feiner Kreis, Wilhelm Bölfche, Holz, 
Schlaf, die beiden Hart, Hanftein, Held und Maday. Bier trat ein fchärferer fozialdemofra- 
tifher Zug und zugleih ein ftarfer naturmiffenfchaftliger Erfenntnisdrang hervor; fiber 
Nietzſche, Stirmer, Ibfen, Tolftoi wurde eifrig geftritten. Ein ſchweigender, aber aufmerf- 
famer Suhöre: war Gerhart Hauptmann. Das Schlagwort Die Moderne ward hier erfunden. 

Eine Reihe bedeutfamer Ereigniffe fiel in dasfelbe Jahr: von Fontane 
erſchien Cecile, von Gerhart Hauptmann (in der Gefellfchaft) die Novelle Bahr 
wärter Thiel, eines der früheften naturaliftifchen Kunftwerfe; von Bleibtreu der 
Berliner Literaturroman Größenwahn, mit einer verwirrenden Fülle von porträt- 
ähnlich gezeidyneten Figuren aus der jungen Bewegung; von Conradi die Lieder 
eines Sünders; dazu fam die aufregende Berliner Aufführung der Gefpenfter, 
die namentlidy dadurch wichtig ift, weil hier zum erften Mal auch die natura- 
liftifche Schaufpielfunft hervortrat, und endlich gaftierte 1887 auch das Theätre 
libre in Berlin, das in Paris unter Keitung von Antoine (vergl. S. 274) ur- 
ſprünglich nur mit Dilettanten Werfe von Ibſen, Tolftoi und anderen modernen 
Didytern in Fühnen Aufführungen dem franzöfifchen Publitum vermittelt hatte. 

1888, das Schickſalsjahr in der deutfchen Politif, brachte von Hreger fein 
beftes Werf, den Berliner Hleinbürgerroman Meifter Timpe, von Fontane dei 
Ciebesroman rrungen Wirrungen, von M. ©. Conrad den Mündyner Ro- 
man Was die far rauſcht und von Lonradi die leidenfchaftgejchwängerte Bro- 
{hüre Wilhelm II. und die junge Generation. Unmittelbar nach Berlin ward 
Ceipzig, wohin Conradi überfiedelte, ein Mittelpunkt der neuen Bewegung. Adolf 
Bartels hat in dem polemifchen Epos: Der dumme Teufel die damalige Bo- 
hame in einziger Weife gefchildert. Ein Pleines Zentrum war auch in Zürich, wo 
eine Zeitlang Frank Wedekind, der Derleger Schabeltit, Hendell und die beiden 
Brüder Hauptmann lebten. 

Allmählich treten nun die Züge der Entwidlung Plarer hervor. Es handelt 
ſich in den Jahren 1886 bis 1900 um den äußeren (phyfifchen) Naturalismus. 
Er bewegte ſich vorwiegend im Stofflichen. Darwin, Hola, Doſtojewſki, Tolftoi, 
Ibſen (bis zu den Gefpenftern) und Strindberg (bis zu den Bläubigern) waren 
von Bedeutung. 

In ftillee Arbeit, fern vom Lärm des Tages, war inzwifcen im Winter 
1888/89 etwas Bedeutendes geleiftet worden. Urno Holz hatte zuerft in der 
Theorie, dann aber, indem er fih mit Johannes Schlaf vereinigte, auch in der 
Praris den Fonfequenten Naturalismus gefunden. Holz ging auf nidıts Ge— 
ringeres aus, als Hola, Tolftoi und Doftojewfli an MWirkflichfeitstreue zu über- 
treffen. Er ftellte für das Streben der Kunft nach Wirflichfeitsnähe die befannte 
theoretifche Formel auf: „Die Kunft hat das Beftreben, wieder die Natur: zu 
fein; fie wird fie nad Maßgabe ihrer jeweiligen Reproduftionsbedingungen und 
deren Handhabung.” In der Sfizzenfammlung Papa Hamlet, angeblich von 
Bjarne P. Holmfen, trat die neue Kunftbehandlung 1889 zuerft vor die Öffent- 
lichkeit. Eine dramatifche Skizze, die Papierne Paffion, war der erfte Derfuch im 
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deutfchen Drama, von allen Sugeftändniffen an die Konvention abzufehen und 

einen fich ftreng an die Wirklichkeit haltenden Dialog zu fchreiben. Hrumme 

Windgafje 20, Die Fleine Emmi, waren die erften novelliftifchen Derfuche diefer 

F Eine Weltwende nannte der alte Fontane die Skizzenſammlung Papa 
amlet. 

Inzwifhen hatten ſich Theorie und Ausführung noch in andrer Weiſe mit- 
einander verfchlungen. Während in Niederſchönhauſen, im Norden Berlins, 
Holz und Schlaf ihr neues Geſetz in Pünftlerifhe Taten umzufegen fuchten, hatte 
in Erfner, im Oſten Berlins, in der Einſamkeit der märfifchen Kiefernheide, 
Gerhart Hauptmann einen Fünftlerifchen Entwurf auf den andern gehäuft 
und vergebens nad} einem Wegweifer gefucht, der ihm fein dunfles Drängen deute. 
Da lernte Gerhart Hauptmann Holz-Schlafs naturaliftifche Cheorie Fennen; fie 
gab ihm mit einem Mal die fehlende Richtung — er wollte fogar mit beiden ein 
Drama fchreiben — dazu fam es zwar nicht, aber Hauptmann fchrieb im Sinne 
der Holz-Schlaffchen Theorie das Drama: Dor Sonnenaufgang (erfchienen im Der- 
lag von €. $. Conrad in Berlin) und widmete es „Bjarne P. Holmfen, dem Fon- 
fequenteften Realiften, Derfaffer von Papa Hamlet, in freudiger Anerfennung der 
empfangenen entfcheidenden Anregung.” 

Immer dringender wurde das Bedürfnis, die moderne dramatifche Dichtung 
aus dem Kreis der Theorie heraus und auf die wirfliche Bühne zu führen. Die 
Cheaterfritifer der Voſſiſchen Zeitung, Otto Brahm und Paul Schlenther, 
gaben der Bewegung die entfcheidende Wendung. Beide ftammten aus der ger- 
maniftifchen Schule Wilhelm Scherers, der mit zu den geiftigen Dätern der Be- 
wegung zu rechnen ift. Conrad, die Harts, Holz und Schlaf, waren in der Haupt- 
fadre Erzähler und CLyriker. Im allgemeinen lief fi) die Richtung Conrad und 
die Richtung Bleibtreu bald tot; beide Dorfämpfer blieben im Magazin und in 
der Gefellfhaft in der Fritifchen Entwicklung ziemlich ftehen; Holz und Schlaf 
dringen nach 1889 als Theoretifer mächtig vor und Gerhart Hauptmann fteigt aus 
dem verworrenen Getümmel der Mitläufer empor. Brahm und Schlenther er- 
kennen zuerft, daß wie in dem The£ätre libre von Antoine in Paris nur auf der 
Bühne in Berlin die Schlachten der Zukunft gefchlagen werden können. So 
fchreiten fie dann 1889 mit einigen anderen zur Errichtung der Freien Bühne. 


Die Bühne der Jugend 


Die Anregung zur Gründung der freien Bühne gaben zwei junge Journalijien, 
Marimilian Harden und Theodor Wolff. Der Zweck war, aanz wie in Paris, eine Bühne zu 
gründen, nnabhängig von dem Betrieb der flehenden Cheater. Um der damals noch fehr eng- 
herzigen Zenſur in Berlin enthoben zu fein, follten die Dorftellungen nur für Dereinsmitalicder 
zugänglich fein. An der Spite ftanden zehn ordentliche Mitglieder: Otto Brahm, Paul Schlenther, 
Heinrih und Julius Hart, Harden, Wolff, der Derleger S. Sifcher, ſpäter auh Hauptmann, 
Fulda und Mauthner. Harden und Wolff, die eigentlichen Begründer, traten bald aus, Die An- 
nahme und Ablehnuna von Stücken, die Beſetzung der Rollen, furz, die Keituna des Vereins, hatte 
Otto Brahm in der Hand. Mit ihm betritt ein neuer Typus von literarifchem Führer 
"die Bülme. Kühl, überlegen, mehr Kopf als Herz, von jener Stetigfeit des Willens, die jeden 
Aberſchwang, den Luxus von Kiebe und Haß vermeidet, aber immer an das Ganze, an das 
Werf denkt, ward Otto Brahm gar bald als Theaterdireftor und Regiſſeur der führende 
Geiſt der neuen Dereinigung. 
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In der Freien Bühne ſollten während eines Berliner Cheaterjahres etwa 10 Auf- 
fährungen moderner Dramen flattfinden. Die Gründung des Dereins freie Bükne trug viel 
dazu bei, die verfchiedenen Pleinen Gruppen der modernen Bewegung zufammenzufcließen. 
Mit abfihtliher Einfeitigfeit, gleihfam zu erzieherifchen Sweden, um endlich durchaus Nlenes 
zn zeigen und damit zu Haß und Kiebe die Geifter zu erregen, wurde die Ziteratur des Aus- 
landes bevorzugt. Die wicdtigften Aufführungen des erften Spieljahres 1889/90 waren: Die 
Gefpenfter von Jbfen, Dor Sonnenaufgang von Hauptmann, Ein Handſchuh von Björnfon, 
Die Macht der Finfternis von Tolftoi, Das vierte Gebot von Anzenaruber, Die familie Selide 
von Holz und Schlaf und Das Sriedensfeft von Hauptmann. 

Die denfwürdige Aufführung von Hauptmanns Dor Sonnenaufgang (20. ®f- 
tober 1889), ein Schickſalstag der neueren Literatur, befchwor einen mwüften Skandal herauf. 
Saft jede Aufführung ernenerte den Kampf der Parteien. In gehäffigfter Weife fämpften 
die Anhänger des Alten gegen die naturaliftiiche Kunf. Es waren nur wenige, die wie 
Cheodor Fontane, Spielhagen, Erik Schmidt und Richard M. Meyer Derftändnis für das 
Werdende zeigten. 

Auch eine neue Negiefunft begann fich unter den naturaliftiichen Anforderungen zu 
entwideln. Eine neue Generation von Shaufpielern trat in diefen Aufführungen der 
freien Bühne ans Tagesliht: Emanuel Reicher, Elfe Lehmann, Jofef Kainz, Emmerich 
Robert, Agnes Sorma, Rofa Bertens und Rudolf Rittner. Rechnet man hinzu, daf 1889 
auch Kiliencrons Gedichte und Conradis Adam Menſch erfchienen, daß Sudermann bald nad 
Hauptmanns Dor Sonnenaufgang mit der Ehre großen Erfolg errang, fo erfennt man mohl 
die Bedeutung des Jahres 1889 für die Kiteratur. 

Das zweite Spieljehr der freien Bühne brachte im Ganzen nur fehs Aufführungen, 
darunter den Dater von Strindberg, Cherefe Raquin von Hola, Einfame Menfchen von KHaupt- 
mann und den Doppelfelbjimord von Anzengruber. In den folgenden Spieljakren erkaltete die 
Teilnahme für die freie Bühne, und diefe bot nur noch ganz vereinzelte Aufführnnaen: 1892 
Fräulein Julie von Strindberg, 1895 Die Weber von Hauptmann, 1895 Die Mütter von Hirfc- 
feld, 1895 Die frau am fenfter von KHofmannsthal, 1899 Srühlingsopfer vom Grafen Keyfer- 
ling, 1901 Mutter Maria von Ernft Rosmer, 

Der große Erfolg der Freien Bühne lag darin, daß ſich fhon nach einigen Cheater- 
wintern der Umfhmwung der Uunſtanſchauungen allgemein geltend madte. Die älteren 
Dichter: Fulda (Das verlorene Paradies, Die Sflavin) und Wildenbruch (Die Haubenlerche) 
machten fchon 1890 und 1891 dem ZXaturalismus auf der Bühne Augeftändniffe; 1890 ge- 
langten Hauptmanns Einfame Menfchen unmittelbar auf das erfle ftehende Theater; 1895 fam 
Hannele fogar auf die Bretter des Königl. Schaufpielhaufes in Berlin, 1894 libernahm Otto 
Brahm, der Dorfämpfer Ibſens, an Stelle von K’Arronge die Direktion des Deutfchen 
Theaters. 


Die Zeitfhrift Freie Bühne 


Im Jahr 1890 wurde von 5. Fiſcher auch eine Zeitſchrift mit dem Namen 
$reie Bühne als Organ der Gruppe Brahm-Schlenther-Kauptmann gegründet. Ihre 
£eiter waren Brahm, dann Arno Holz und Hermann Bahr, fpäter Bölfche, Julius Hart, Wille, 
Bierbaum und feit 1894 Oskar Bie. Mit S. Sifcher in Berlin tritt neben Wilhelm Friedrich 
der zweite aroße Derleger der Heit, und zwar im Sinn der ftreng naturaliftifchen Richtung 
hervor. Der Name der Heitfchrift lautete zuerft Freie Bühne, dann Neue Deutfche Rundſchau 
und endlich, als fie fi mehr in internationalen Bahnen bewegte, Neue Rundihau. In den 
erften Jahren der neuen Heitfchrift wurden die modernen Erzähler des Auslands vorgeführt: 
Sola (Die Beflie im Menfchen), Doftojewffi (Eine heifle Gefchichte), Arne Garborg (Bei 
Mama) und Knut Hamſun (Bunger). Es folgten Werfe der Dänen Hermann Bang und 
Johannes D. Jenfen, der Schweden Amalie Sfram und Guſtav af Geijerftam, weiterhin auch 
Werte von Wilde, d’Annunzio und ham. Don deutfchen Autoren erfchienen Werfe von 
Hauptmann, Schlaf, Kalbe, Bahr, Richard Dehmel, Wolzogen, Tovote, Arthur Schnigler, 
Rilke, Hefe, Chomas Mann. Die Kritifer der Heitfchrift find Brahm, Scylenther, Servaes, 
Kerr und Eloefler, deren Wirffamkeit zum Teil noch in die Gegenwart hineinreiht. In der 
freien Bühne tritt die bedeutendfte Gegengründung zur Gefellihaft hervor. Ihr Charakter 
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ift einheitficher, firaffer, geiftiger und zugleich difziplinierter. Der perfönlihe Ton, die 
Knüppeitritit verfhwinden. Kühl, zufunftsfiher, entwidlungsfähig ift die Zeitung. Das 
zeigt fih vor allem in der Programmftelle, wo Otto Brahm zwar den Naturalismus als 
Ausdruck der neuen Seit begrüßt, aber — was höchſt bedeutend ift — fi auch das Recht 
der Abweichung vom fonfequenten Naturalismus vorbehält. Die Stelle ift geradezu ein 
Wegmeifer in die Sufunft: „Dem Naturalismus freund, wollen wir eine gute Strede Weges 
mit ihm fchreiten, allein es foll uns nicht erfiaunen, wenn im Derlauf der Wanderfchaft an 
einem Punft, den wir heute noch nicht überfchauen, die Straße plöglich fi biegt und über- 
rafchende nene Blicke in Kunft und Keben fih auftun.” 

--Die literarifhe Bewegung war nad) 1890 weiter vorwärtsgefhritten. In 
diefem Jahr riefen zunächſt Bleibtreu und Alberti nah dem Dorbild der Freien 
Bühnen-Gründung die Deutfche Bühne ins Keben, die im Gegenfat zu 
diefer nur Werfe deutfcher Autoren bringen follte, aber raſch verfagte. Bleib- 
treus Drama Schickſal war die einzige bedeutende Aufführung diefer Bühne. 
Bahnbredyend dagegen war die Gründung einer Arbeiterbühne, der erften, die 
in Deutſchland erfchien, der Freien Dolfsbühne (Wille, Bölfhe und Türf), 
die mit den Stüßen der Geſellſchaft eröffnet wurde und franz von Sickingen von 
Caſſalle, Griepenterls Robespierre und Büchners Dantons Tod brachte, fowte der 
durch Sezeflion fi bald danach abzweigenden Neuen Sreien Dolfsbühne (ge 
gründet von Wille, Bölfche, den Harts, Harden und Hamfun). Pazu fchofien 
freie literarifche Geſellſchaften faft in allen Großftädten zur Pflege der jungen 
Uunſt empor. So in Berlin, in Hamburg, in Stettin; in München entjtand die 
Münchner Gefellfhaft für modernes Keben, (Julius Schaumberger, Georg 
Schaumberg), die Freie literarifche GBefellfhaft mit Conrad, Bierbaum, Bump- 
penberg (Ibfen lehnte die Ehrenmitgliedfhaft ab). 1895 gründeten in München 
Halbe, Ruederer und Schaumberg das intime Theater, wo die Schriftfteller 
häufig zugleich Darfteller waren. Auch in Leipzig, Breslau, Hamburg, Zürich, 
Prag bildeten fich Pleinere Kreife. 

Einige Dichter und Schriftfteller ſammelten ſich „binter der Weltftadt” im 
Sriedrihshagen am Mücggelfee. Man hat viel von der fogenannten „Sriedrichs- 
hagener Kolonie” geſprochen. In Wirflichfeit gab es eine folche gar nicht. Die 
meiften Mitglieder waren nur Gäſte bei Wille und Bölſche. Es war ein zwang- 
lofer freundfchaftsfreis. Saft alle waren unter W. Bölfche Mitarbeiter an der 
Heitfchrift Freie Bühne. In Rückerinnerung an jene Zeit fchrieb Heinrich Hart: 

„O ihr Tage von Sriedrihshagen! hr Wanderungen am Müggelſee und durch die 
Mliggelberge. Jhr feligen Stunden verträumten Hindämmerns in der Kiefernheide, gemein- 
5 ‚Schaffens und Wirkens und Suchens, fröhlicher Sympofien und ernfter Arbeit am eigenen 

Zuerſt lebten Wille und Bölſche dort, dann Famen die Harts hin, Hauptmann 
lebte in Erfner; bejuchsweife hielten fich Hartleben, Halbe, Wedekind, 
Dehmel, Maday, Polenz, Bumppenberg dort auf. Strindberg ſetzte ſich eine 
geitlang feit, ebenfjo Ola hanſſon mit feiner Gattin Laura Ularholm. Don 
Fremden famen noch Urne Barborg, Przybyszewsky, Rod u. a. Der fröhliche 
Kreis, der niemals einheitlich gedacht und gehandelt hat, loderte fi im Jahr 1893 
und zerfiel. In einer Schlüffelfomödie: Die Sozialariftofraten verfpottete fpäter 
Arno Holz 1896 unter deutlich erfennbaren Masten den „Hreis am Waſſer“. 
Am Orte blieben nur Wille und Julius Hart, Bölſche kam fpäter wieder hinzu. 
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Die Elemente waren die alten, doch bei jedem einzelnen zeigten ſich neue Ziele und 
neue Entwidlungen. Die Linie der Ereigniffe läßt fich in folgenden Tatfachen be 
leuchten: 1890 erfchienen Dehmels erfte Gedichte und Wedekinds Frühlings Er- 
wachen; 1892 wurde Meifter Olze von Johannes Schlaf veröffentlicht; Haupt⸗ 
manns Weber und Kollege Crampton Pamen auf die Bühne und der Roman frau 
Jenny Treibel von Sontane erſchien; 1893 folgten Jugend von Halbe und Deh- 
mels Gedichtbuch Aber die Liebe; 1895 kamen Effi Brieft und Wedekinds Erd- 
geift heraus, 1896 Florian Geyer und die Derfuntene Glode, 1898 folgten 
Fuhrmann Henfchel und Phantafus von Arno Holz, 1899 erfchien die Revolution 
der CLyrik von Holz. 


Die Kunffgejege des Frühnafuralismus 


Das neue Drama 


Will man das Grundwefen des Frühnaturalismus kurz bezeichnen, fo ift 
es das fiebernde Derlangen nad) Wirflichfeit, das den Ausgangspunft bildet. 
Auf Wirklichkeit, auf erfahrbare Tatfachen des wirtfchaftlichen Lebens hatte Karl 
Marr die Theorie der fozialiftifchen Weltanfhauung gegründet. Auf Wirklich 
feit war die pofitiviftifche Philofophie zurüdgegangen; auf die ſinnlich erfahrbare 
Welt hatte die Naturwiffenfchaft ihre großen Entdeckungen aufgebaut, auf die 
Wirklichkeit hatte fich die neue Ethik geftügt, die den Menfchen nicht mehr als 
ein Weſen außerhalb, fondern innerhalb der Natur und ihrer Geſetze erblicdte. Auf 
Wirklichkeit, auf den Reſpekt vor der Wirklichkeit und auf das deal der Kebens- 
ähnlicyfeit gehen auch die Geſetze des naturaliftifchen Kunftwerfs zurüd. Hält 
man an dieſem Grundſatz feft, dann ordnet ſich nicht bloß das Bild des früh- 
naturalismus, fondern das Bild der Generation überhaupt. 

Das moderne Drama, — nicht mehr der Ausdrud der Suftände der Wei— 
marer Heit und nicht mehr der Ausdruck der Epigonen der Klaſſiker — entledigt 
fi) der klaſſiſchen Tedmif und Dramaturgie. Technif ift immer nur das Mittel 
zum Ausdrud des Inhalts einer Zeit. Andert und erweitert ſich die Seit, fo 
ändert und erweitert ſich auch die dichterifche Technif. Die neue Technif, fo lernte 
man einfehen, ift vielleicht nicht beffer als die alte, aber fie fiegt, weil der er- 
weiterte Inhalt der Seit nur mit dem erweiterten Kreis der technifchen Mittel zu 
bewältigen ift. 

für das alte Drama ftand als unerfchütterlich feft, daß das Theater im 
feinen durchfchnittlichen Erfcheinungen einen Bogen um das Wirkliche, das Seruelle, 
Politifhe und Soziale zu fchlagen habe. „Nur nichts direft ausfprechen, 
was politifch oder fonftwie treffen fönnte. Dazu ift die Bühne überhaupt 
nicht da, am wenigften die Hofbühne” (9. Laube). „ch habe ftets den Grund- 
fat feftgehalten, daß jedes öffentliche Theater fo geführt werden müſſe, daß der 
Dater mit feiner Tochter, der Mann mit feiner jungen frau, der Bräutigam 
mit feiner Braut die Dorftellung befuchen dürfe, ohne beforgen zu müffen, daß em 
Teil wegen ferueller Dinge zu erröten brauche” (£. Barnay). „Es gibt 
feine ernftere und höhere Aufgabe des Theaters, als dem Menfhen Freude zu. 
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machen” ( Frhr. v. Berger). Die Anfchauung der jungen Generation fteigt aus 
anderen. Quellen. 

Derworfen werden von den jungen Dichtern angeblich aus Reſpekt vor der 
Wahrheit (ein Wort, das Karl WoLlf geprägt), die hiftorifch-patriotifchen Stoffe. 
Nicht mehr um das Schickſal von Königen und hochgeftellten Perfonen geht es im 
naturaliftifchen Drama, fondern um das Schickſal von bürgerlichen Einzel- 
perfonen. Die Erfahrung lehrt, daß nicht der Sturz von Ausnahmemenjcen, 
fondern der Sturz von Menſchen aus unferer Umgebung am erfcütterndften 
wirft. Ein Irrtum ift das dramaturgifche Gefeß der alten Kunft von der Sall- 
höhe, d. h. daß ein tragifcher Fall um fo tiefer erfchüttere, je höher der Be- 
teeffende fteht. Froſtig und gleichgültig läßt uns das Schicfal der Könige. Nur 
wo wir aus der Erfahrung das Leben des einzelnen fennen, kann der Dichter die 
Wahrheit der Schilderung erreichen. So ändert ſich aus dem Streben nad 
Wahrheit die Wahl des Helden. Aber es ändert fi) aus dem gleichen Grund 
auch der Gattungscharafter des Helden. Einft war der pathetifche Held im hohen 
Drama unentbehrlich; jest ift der ftille, der unpathetifche Held faft die Regel. Von 
unpathetifdyen Helden ift es nicht weit zum duldenden. Denn Hauptmanns Werke 
an paffiven Helden fo reich find und der Dichter in ihrer Schilderung glänzt, fo ift 
dies nicht eine Schwäche des Dichters als Menfch, fondern es ift die Folge einer 
geiftigen Richtung, eines großen Weltgefühls der Generation. Dom paffiven 
Helden fchreitet die naturaliftifche Kunft noch weiter: nämlich zur Aufhebung und 
Derflüchtigung des Helden, des Mittelpunftes im Drama überhaupt. 

Klar und unwiderſprechlich ift das Recht des Künftlers, in der Darftellung 
feiner Perfonen fo weit und fo tief zu greifen, wie er will. Gerade die Armen, 
die Bedrücten, die Förperlich und feelifch Leidenden wird fein Auge, von fo- 
zialem Mitleid leuhtend, in den Kreis feiner Betrachtung ziehen. Und aus 
diefen vielen, armen, Kleinen bedrücten Perfonen fchafft des Dichters Kunft eine 
mogende, riefige, ungeheure, bis ins Hleinfte individualifierte foziale Maſſe, die 
nun der Gefamtheld des neuen Dramas ift (Die IDeber, Florian Geyer). 

Derworfen wird auch die Rückſicht auf fchönheitliche und ethifche Wir— 
fungen. Alles Metaphyfifche hatte die moderne naturwiffenfchaftliche Weltan- 
fdyauung ja aus ihren Grenzen gewiefen. jede höhere Macht, heiße fie Bolt, 
Schickſal oder Sittengefeß, wird geleugnet. So fchwindet die Möglichkeit, an eine 
Tragif im alten Sinn zu denken. Früher war die Auflehnung gegen das 
Sittengefeß, war das Ausdehnen der eigenen Perfönlichfeit über die inviduali- 
ftifchen Grenzen hinaus, und fei es auch aus edlen Beweggründen, eine tragifche 
Schuld. „jeder Charakter ift ein Irrtum“ (und eine Schuld), hatte Hebbel in 
feiner Problemdramatif gelehrt. Jetst gibt es Feine tragifche Schuld: der Menfch, 
fo lehrt die Naturwiſſenſchaft, ift ja unfrei, er kann nichts dafür, daß er fo ift und 
nicht anders. So floß einft im alten Drama der Untergang eines Menſchen aus 
dem Sufammenftoß diefes Individuums mit der Umwelt, mit dem überftarfen 
Milieu. Einft war ein folcher Konflikt tragifch, jest ift er naturgefeßlich. 

Den legten tödlichen Stoß aber gab der Tragif im alten Sinn der fittliche 
Relativismus d. h. die Anfchauung, daß es überhaupt Feine objeftiven 
und unter allen Umftänden für alle Menfchen verbindlichen Gefebe der Sittlichkeit 
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gibt, daß jeder Menſch feine eigene Sittlichfeit habe, und daß ein und diefelbe 
Handlung, begangen von der einen Perfon, unter beftimmten Derhältnifien gut, 
von einer anderen Perfon unter anderen Derhältniffen begangen, aber böfe fein. 
fann. Damit war von der alten normativen Ethik, an die Schiller und die ganze 
Seit der Hlaffifer noch geglaubt, die aber Hebbel fraglos bereits erheblich ein- 
geſchränkt hatte, auch das leiste Reftchen gefallen. 

Derworfen wird ferner, und zwar ebenfalls aus Ehrfurcht vor der Wirk- 
lichfeit, die Plug berechnete und Funftvoll arrangierte Handlung, die ardi- 
teftonifhe Gipfelung des Dramas. Derworfen wird die dem 
Effekt dienende Zuſpitzung der Attfchlüffe Ja, aus Furcht, Fonventionell 
zu werden, bevorzugt man die herben, die leife verflingenden, fcheinbar unbefrie 
digenden, eine Frage offen lafjenden Aktfchlüffe „Ein Urteil auszjufprechen, ift 
die Methode der alten Schule. Es vom Hörer oder Leſer finden zu lafjen, Grund 
fat der neuen.” Das Publifum muß felbit die Folgerungen ziehen, um die Idee 
zu erkennen; fie muß wohl deutlidy erkennbar fein, aber fie darf nicht in Sentenzen- 
form dargeboten werden. 

Das £eben, das lebendige Leben, die Wirklichkeit foll in das Kunftwerf; 
daraus ergibt fich, daß der Kebensausfcdmitt, um auf der Bühne wahrheitsgetreu 
wiedergefpiegelt zu werden, möglichft Flein fein muß. Verbannt wird alle Zu- 
fälligfeit, verbannt wird alles Überrafchende. Der Zufall mag im Leben be 
ftehen, im naturaliftifchen Kunftwerf hat er feinen Platz. Alle Gefchehniffe, auch 
die Fleinften, müfjen logifch und pfychologifch im Drama aufs ftrengfte miteinander 
verfnüpft fein. Das Handlungselement muß der Schilderung des Zuſtändlichen 
weichen. 

Und aus alledem ergibt fih nun ein ganz anderer tehnifcher 
Apparat der neuen Hunft. Derbannt find natürlich der Monolog, der nicht 
lebenswahr ift, und das Beifeitefprechen. Um hier den Wandel zu verftehen, 
muß man fich daran erinnern, was der Monolog für das vornaturaliftifche 
Drama war. Hebbelfdye Dramen wie Judith, Genoveva, Gyges find bei Weg- 
lafjung der Monologe überhaupt nicht verftändlih. Otto Ludwig war der Anfıcht, 
daß es feinen größeren Irrtum geben fönne als den, den Monolog zu befeitigen; er 
fpricyt ganz offen aus, daß die Monologe das eigentlih Dramatifche find. Und 
was das Beifeitefprechen betrifft, fo ward es von faft allen Dramatifern an- 
gewendet, von Grabbe, Scribe, Gutzkow, Laube, Hebbel, Gottfhall und Heyfe 
bis Wildenbruch, Anzengruber und Sudermann. Freilich war die Unnatur Plar: 
alle Mienfchen im Theater vernehmen die beifeitegefprochenen Worte, nur die 
Perfonen auf dem Theater müffen für den Augenblid in eine vorübergehende 
Taubheit verfallen. 

Doch damit enden die dramaturgifchen Forderungen nicht. Derworfen werden 
das Belaufchen — der Scheindialog, durch den die Dorausjesungen und die Dor- 
gefchichte eines Dramas dem Zuſchauer dargelegt werden — die Selbftharakte- 
riftif, durch die eine Perfon ihr inneres Wefen aufdedt, um dem Zuſchauer zu 
fagen, wie fie befchaffen ift, und endlich die direfte Charakteriftif, d. h. die Kenn- 
zeichnung der inneren Befchaffenheit einer Perfon durch die unmittelbare Ausfage 
anderer. Die volltommene Deutlichfeit der Geftalten muß auf dem fünftlerifch 
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feineren Weg der indirekten Charakteriſtik erreicht werden, d. h. aus den Hand- 
lungen und den unbeabfihtigten „Geberden der Rede” muß der Charakter des 
Menfchen hervortreten. 

Uber mehr noch! Die naturaliftifche Forderung auf Grund der Ehrfurdt 
vor der Wahrheit ift noch nicht zu Ende. Aus der zeitlichen Befchränfung der 
Handlung auf wenige Stunden (um wirflichfeitsgetreu zu fein), aus dem Beftreben, 
möglicht wenig Perfonen (fieben bis acht) auftreten zu laſſen, ergibt fich endlich 
auch die Notwendigkeit, das eigentliche Gefcheben in die Porgefchichte des Dramas 
zu legen, die Perfonen eines Stüfes fchon bei Beginn zum Untergang reif zu 
machen und in dem Drama felbft nur die Enthüllung der Geſchehniſſe eintreten zu 
lafien. Daber die Bevorzugung der analytifhen Technik bei Ibſen und 
Hauptmann. 


Die neue Sprade 


Das Rednerifche, behauptet Rümelin, ift ein ganz unerläßliches Element des 
Dramas. Alle großen Dramatiker, fagt er, waren audy große Redner — bei 
Schiller traf es zu — und der Mangel an echter Beredfamfeit erflärt die Unwirk— 
famfeit fo vieler dramatifcher Verſuche. Alle Perfonen vom Lürften bis zum 
Beitler, alle Alter, alle Stände, alle Leute jedes BildungsPreifes redeten im 
Jambendrama die gleiche gepflegte, gehobene, bilderreiche Sprache. Die unteren 
Stände waren eigentlidy ſchon durch ihre Sprache von der tragifchen Bühne aus- 
gefchleffen. Selbft Otto Ludwig tadelte die Derwendung der Sprache des Alltags 
im Drama; es fei fein Hauptfehler gewefen, fagte er, Stoffe aus dem Kleinleben 
gewählt zu haben. Die Klarheit, die Logik, die Reflerion, das Pathos, der lyriſche 
Ölanz: das war das fpradzliche deal des alten Dramas. Das neue Drama 
itellte ein andres voran: die Kebensnähe. Es meidet nicht mehr, es fucht die 
Unmittelbarfeit des fprahlichen Ausdrucks, es erjtrebt die verwirrte Sprache der 
Leidenſchaft, die ſprachlichen Befonderheiten des Perfönlicyen und KLandfchaft- 
lichen, die bebende Schwingung der Untertöne. 

Aus dem Willen zur Wirklichkeit fchwinden natürlih Reim- und Ders- 
fprache, aber auch das ganze Wortblut des Kunftwerfs erneuert ſich, alle 
papierenen Wendungen in der Sprache werden, fo weit es irgend möglich ift, 
getilgt; die Sprache muß nach Kebensftellung der Perſon, Gemütsart und augen- 
blitliher Stimmung verfchieden fein. Jede ftoffliche Erfcheinung, jeder lautliche, 
jeder Geficdyts-, Gefhmads- und Geruchseindrud muß der Wirklichkeit genau 
nachgebildet werden. Die Sprache des Dramas muß in den Jungbrunnen der 
Mundart tauchen, um lebenstreu und wahrhaftig zu werden. Die Sprache des 
Kunftwerfs nimmt die Nadhläffigfeiten des Lebens, die abgebrochene, abgehackte, 
ftoßweife Sprache des Alltags mit ihren trivialen Ausdrüden in fih auf. Der 
Dialog muß fozufagen einen doppelten Derlauf nehmen, einen direften und einen 
indirekten. „Wir fagen ftets nur den geringften Teil von dem, was wir wirflih 
empfinden; wir reden anders als wir denfen; gerade das Befte verſchweigen wir, 
und was wir wirklich fagen, drückt nody nicht einmal das aus, was wir in diefem 
Moment fühlen.“ In vieler Beziehung gilt das, was vom Drama gefagt worden 
ift, audı vom Roman. 


Roman und Zyrif 
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Anläufe zum Roman 


An Stelle des vielbändigen Handlungsromans mit ſpannender Verwicklung 
und Reizung der Fantaſie in Spielhagens Sinn tritt eine kürzer gefaßte, locker 
fomponierte Wirflichfeitsfchilderung. Das Schwergewicht legen die Dichter des 
Haturalismus auf die Darfiellung des Außeren (phyfifcher Naturalismus): Stadt- 
viertel, Straßen, Fabriken, Kneipen, Ateliers werden genau gefchildert; Kebens- 
gewohnheiten, Sitten, foziale Zuſtände, Derfammlungen, Alltagsbilder bis in 
Einzelheiten treu dargeftellt, als gelte es, Material für einen Fünftigen Kultur- 
hiftorifer aufzuhäufen. 

Die Beobahtungsgabe für Welt und Umwelt war bereits durch Zola 
geſchärft worden; doch gingen unfere deutfchen Naturaliften an Genauigkeit und 
Kleinbeobachtung weit über ihn hinaus. Das Blaffen der Lampe, das Ticken der 
Uhr, die Lichtfledfe im Himmer, die Sonnenftäubchen, die Geräufche in der Umwelt, 
wurden mit größter Genauigkeit gefchildert. Holz madıte den Unterfchied zwifchen 
alter und neuer Kunft am Beifpiel eines fallenden Blattes klar. Die alte Kunft 
fonnte nichts weiter melden, als daß das Blatt im Wirbel fidy drehend zu Boden 
finft. Die neue Kunfi, faste Holz, fchildert diefen Dorgang von Sefunde zu 
Sefunde (Sefundenftil): wie das Blatt, jest auf diefer Seite vom Licht beglänst, 
rötlich aufleuchtet, jest auf der anderen fchattengrau erfcheint, wie in der nächften 
Sefunde fih das umgekehrte Bild darbictet; wie das Blatt jest fenfrecht fällt, 
jetst zur Seite getrieben wird, jetst wieder lotreht finft ufw. Und fo ergibt ſich denn 
folgendes Bild: Das Höchſte ift geleiftet, wenn der Romanfchriftiteller unter Aus- 
ſchaltung des Perfönlichen die getreuefte Wiedergabe des Wirklichen erreicht. Das 
letzte Ziel des fonfequenten Naturalismus ift die Momentphotographie. Wahr— 
fcheinlih wäre es das Kino gewefen, wenn die flimmernde Keinwand um 1890 
ſchon erfunden gewefen wäre. Dier hätte der Reſpekt vor der Wirklichkeit und 
der Wunfc nach Lebensähnlichkeit ficher feine Befriedigung gefunden. 


Die neue Lyrik 


Die Eyrif, im Geijt und in der Sprache fraglos die beweglichite aller 
Kunftgattungen, fand als letste den Weg zu einem neuen technifchen Gefeß. Arno 
Holz, der eigenwilligfte, troßigfte und wagemutigfte Dorfämpfer des Neuen, hatte 
1886 den erjten Verſuch gemadht, Reim und Strophe aufzugeben. 1895 hatte er 
die Derfuche in Bierbaums Mufenalmanadı fortgefegt, 1898 veröffentlichte er 
reim= und ftrophenlofe Gedichte in der erften Ausgabe des Phantafus; 1899 führte 
er die Revolution der Lyrik auch theoretifh durch. Holz erfaßte entwidlungs- 
geſchichtlich nicht unrichtig die alten Iyrifchen Formen der Weltliteratur (Paralle- 
lismus der Glieder, Affonanz, Strophe, Reim) als Syſlteme, die zu eng wurden 
und die ſich abwirtfchafteten, wie fi) in weiterem Sinn die Formen der Plaffischen 
franzöfifchen Tragödie, des Schillerfhen Jambendramas ufw. abgewirtichaftet 
haben. „Sie müfjen fallen. In Feiner Kunftgattung ift der Menſch fo fonfervativ 
gewefen wie in der £yrif. Die Heutigen dichten nody immer wie Goethe, und 
Gocthe dichtete wie im Mittelalter”, d. h. alle bisherigen Kyrifer, Goethe, Eichen- 
dorff, Platen, Heine, Geibel, aber auch die bisherigen Haturaliften dicyteten nach 
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einem Rhythmus, der an und für fich etwas fein wollte, der eine Eriftenz für fich 
allein fuchte. Die Lyrik muß, wenn fie ſich erneuern will, von Strophenbau und 
Reimfunft abfehen. Holz bringt das Bild vom Ceierfaften: 

„Durch jede Stropke, auch durch die fchönfte, klingt, fobald fie wiederholt wird, ein au 
heimer Leierkaſten . . Was im Anfang hohes Lied war, ijt dadurd), daß es immer wiederholt 
murde, heute Nänfelfängerei geworden... Der erite, der — vor Jahrhunderten! — anf 
Sonne Wonne reimte, auf Herz Schmerz und auf Bruft Luſt, war ein Genie; der Taufendite, 
vorausgejett, daß ihn diefe Folge nicht bereits genierte, ein Kretin.“ 

Die moderne Lyrik im Sinn von Holz will mit bewußter Abfiht auf jede 
Mufif durch Worte als Selbſtzweck verzichten; fie will allein durch den Rhythmus, 
durch die ſchlichten natürlichen Schönheitswerte der Worte wirken; die Form, der 
Keim, die Strophe follen nicht mehr den Inhalt einfchnüren. „Drücke aus, was 
Du empfindejt, unmittelbar, wie Du es empfindeft, und Du haft den Rhythmus. 
Du greift ihn, wenn Du die Dinge greifit.” Unregelmäßig abgeteilte Heilen und 
eine unfichtbare Mittelachſe follen die äußere form der Gedichte bilden. Für 
jedes Stoffteilden fordert die neue Lyrif einen eigenen Ahytbmus. „Meint man”, 
rief Holz in der Revolution der Cyrik 1899, „meine Derfe feien gar Feine, fondern 
nur abgeteilte Profa, fo babe ih nichts dagegen: es fommt mir nur auf die Sache 
an, nicht auf den Namen.” Charafteriftifherweife aber fiel Arno Holz fehr raſch 
von ſich felber ab und Fehrte zu Strophenbau und fünftlihem Reim wieder zurück. 
"Die Dichtung des Charon und die Theorie von Pannwis und Otto zur Linde 
190% fteht als frühefte Bewegung ſchon auf erpreffioniftifchem Boden. 


Die Abkehr vom Naturalismus in Deutjchland 


Je näher dem Ende des Jahrhumberts, deito allgemeiner wird der Wider- 
ftand gegen den Naturalismus im engen Sinn. Man erkennt, daß man auf 
diefem Wege nicht zu einer Kiteratur, fondern nur zu einer Reportage (Bericht- 
erftattung) fommen kann. Die Nachahmung des Befannten, Gewöhnlichen, finn- 
lich Wahrnehmbaren, des phyfifch Aufdringlichen Fonnte für die Dauer nicht ge 
nügen. Der Sefundenftil in der Novelle, das Geftammel nervöjer Interjeftionen 
im Drama, die engen Sebensausfchnitte und, was am fchlimmften war, die Ab» 
fehnürung der Dichtung von der Kebensluft des Geiftes mußte Widerfpruch er- 
regen. Wohl war 3. B. in der familie Selicke die Darftellung des Zuftändlichen 
in bisher ungefannter Genauigkeit gelungen, doch man mußte ſich fagen, daß das 
Nebenſächliche oft das Wefentlihe unterdrüdte. Es war der größte Mangel der 
fonfequent naturaliftifchen Kunftbehandlung, daß fie den Inſtinkt des Bedeutenden 
nicht hatte. Dabei war es klar, daß Befcjreibungen, und feien es audy die bejten, 
ohne feclifchen Blickpunkt, ohne individuelle Beleudytung nur vergängliche Wir- 
Fungen erzielten. Dazu Fam, daß fich bei aller Weitfchweifigfeit der Naturalismus 
doch nicht über die Erklärung durch immer wiederkehrende Begriffe: Rafje, Um— 
weit, Entwicklung, Erblichfeit, Rüfbildung, Trieb, Inftinft, Entartung erhob. 
Und endlich ward es deutlich, daß das ftärffte Intereſſe des geiftigen Mlenfchen 
doch da beginne, wo die Sinne zu fprehen aufhören. Das Abzeicdynen des 
Förperlichen und feelifchen Elends, das Durchwühlen des Gefchlehtlihen wirkte 
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nicht mehr, als der Reiz des Außergewöhnlichen fehlte. Die platte Ahnlichkeit des 
Abbilds der Wirklichkeit begann Entſetzen zu erregen. Die Findifche Freude an der 
bloßen Ähnlichkeit, am „Treffen“ des Gegenftandes verlor fich bei den Früh— 
naturaliften, je größer die Ähnlichfeit wurde. Man fah die Wirklichkeit wider- 
gefpiegelt, aber man fah das Weſen der Welt nicht gedeutet. Und man mußte 
ich fagen, daß auch diefe Widerfpiegelung eigentlib mur durch unausgefeste 
Abweichung von dem Prinzip der Genauigkeit und Dollfiäindigfeit erreicht war, 
denn ohne Aufbau, Gruppierung, ohne Gipfelung, ohne Abfürzung, ohne Zufall 
und vor allem ohne Einfhaltung der Perfönlichfeit des Dichters ließ ſich eine 
Wiedergabe der Wirklichkeit nicht erreichen. Ja, es wurde immer gemwifjer, daß 
fih die beften naturaliftifchen Werfe gerade durch den Duft des Perfönlichen aus-' 
zeichneten. So waren Hauptmann, Halbe, Kilieneron, Schnitzler, Polens, aber 
felbft Kreser, Bierbaum und Tovote fozufagen nur hinter dem Rücken der 
Theorie zu ihren erfolgreichften Werfen gelangt. Und andererfeits fah man die 
Mängel der Theorie überhaupt deutlicher. Man fah, daß das Neue in vielen 
Fällen nur im Stofflichen lag; man fah, daß die Sinne erheblich trogen; daß die 
Wiedergabe troß aller Sorgfalt verzerrt war; daß die Lofung: Wahrheit um 
jeden Preis überhaupt unerfüllbar fei. Man fah, daß eine Anzahl naturtreuer 
Photogramme 3. B. von einer Stadt und ihren Typen noch nicht den Aufenthalt 
in diefer Stadt erfetsen Fönne, und daß hierzu der Geift gehöre. Folas fhwer- 
fällige Schilderungsfuht und „Wbtrittswörter” ermüdeten, nicht weniger die 
Werke feiner Fonfequenten deutfchen Nachfolger; Doftojewffis Eifer der Seelen- 
zerfaferung befam etwas von literarifcher Manie; an Steindbergs Frühwerken 
(Der Dater) erfannte man, daß der Stil nur papieren war; Tolftois asfetifche 
Befennerwut fonnte man nicht Fünftlerifch nennen. Und Ibſen, das erkannte 
man mit Schreden, war eigentlid; gar fen Haturalift; feine zielbewußte Dra- 
matif, die erft fo bewunderte, war oft nur Charafter- und Ideenmathematik und 
ftand dem Leben weit ferner als Goethes viel lodere Kunfibehandlung. 

Am tiefften aber wirkte die Erfenntnis, daß man die Darftellung der 
äußeren Welt notwendigerweife um die Darftellung der Welt der Seele er- 
weitern müſſe. Mit Notwendigkeit mußte man auf die Kantifche Erfenntnis 
ftoßen, daß es für den Menfchen nur die Welt der Dorftellung gibt, und daß die 
ganze „äußere“ Welt auch nur eine Mitfhöpfung der Seele, eine Schöpfung der 
inneren Anſchauung if. Damit war die unumftößlich fcheinende Schranke ge 
fallen, die das Land der Seele bisher gefperrt hatte — „Metaphyſik ift unhinter- 
treiblich“ — und der äußere Impreffionismus floß ungehemmt in den inneren 
mpreffionismus über. 


Die Gegenfltrömung zum Naturalismus in Europa 


Schon um 1850 war in Amerika ein Iyrifcher Dichter aufgetreten, der als 
frühefter Dorläufer des durchgeiftigten Naturalismus in der Lyrik zu bezeichnen 
ift, und der etwa um 1889 in Deutfchland allgemeiner befannt wurde. 


Walt Whitman (18149—1892), der Schöpfer der Gedichte Leaves of grass 
(Stashalme) 1855 — S$reiligrath hatte ihn bereits 1870 überſetzt — fam aus einer jung- 
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fräulichen Welt, hatte ſich vollaefogen von den Bildern der Natur und Kultur einer anderen 
Bemifphäre, war von einer überwältigenden Friſche der Beobachtung und hatte ſich nie der 
herfömmlichen form des Gefühlsansdruds unterworfen. Das Abmeichen von aller fiber- 
lieferung, das Abftreifen von Reim, Metrum und Strophe, das Ergiefen in lang hinfließende 
freie Rhythmen, die fieghafte Selbftgewißheit, das Dertranen auf die eigene Gefühlsweife und 
die eigene Sprachmelodie machen Walt Whitman in der Weltliteratur in den 50er und soer 
Jahren zu einer faft einzigartigen Erfcheinung. Er ift nicht der Größe, wohl aber der Urfprüng- 
lichfeit nach ein Iyrifches Naturgenie, das in einer Zeit, als ringsum noch Sormzwang, 
Schema und Tradition befonders in der Lyrik herrfchte, nen zu ſchauen und zu dichten begann. 
Sicher macht ihn mehr die Art, wie er fchilderte, bedeutfam, als der Inhalt deflen, was 
er fchildert; es ift mehr der Tonfall als der Gedanke, der feine Gedichte auszeichnet. Die 
anderen Dichter feiner Seit nicht bloß in Amerifa, fondern auch in Europa, waren durch 
überlieferte Dorbilder aemöhnt, die Dinge anzupaden. Walt Whitman hatte einen anderen 
Standpunft. „Du follfi nicht den Baum fingen, fondern der Baum foll fich (in dir, durch 
dich, aus dir) fingen.” Dies Singen der Dinge aus dem Dichter, dies freie, Feufche und doch 
von Sinnlichfeit überftrömende NHaturerleben Whitmans hat auf Arno Bolz und Johannes 
Schlaf ſtark gewirkt, die ihn denn auch ins Deutfche überferten. Die Bedeutung Walt Whit- 
mans für die moderne dentiche und franzöfische Lyrik tft Faum zu überfchäßen. Er ift zu- 
gleich der wichtigfte Wegbereiter der jüngften erprefjioniftiihen Kunft. 

Don den franzöfifchen Dictern find drei ältere Lyriker an der Spibe 
zu nennen: 

Baudelaire, 1821 bis 1867, fchrieb die Fleurs du Mal 1854 und 1861. Seine 
Gedichte find von feltener leiſer Schönheit, ſchwül, erfünftelt, traumartig. Auch das Der- 
werfliche und rein Sinnliche, das Satanifche, das ihn in feinem Opium- und Haſchiſchrauſch 
umgaufelte, ift von alühender Geiftiafeit durchdrunaen und von neuartiaen und feltenen 
Bildern erfüllt. Felir Dörmann und Stefan George haben Baudelaire ins Deutfche übertragen. 

Derlaine 1844 bis 1896, der Derfafier der Foëmes saturniens 1867 und der 
Po&tes maudits 1886, pflegt die Schönheit der Form, die nur als äfthetifche Schönheit ge- 
noflen fein will, denn „die Kunft ift nur um der Kunjt willen da.“ Derlaite erzielt feine Mir- 
fungen durch wiegenden Rhythmus und Flinaende Reime, durch die wehmütig zitternde, leife 
Mufif der Sprache. Durch die zarten Abfchattierungen des Gefühls, durch ſeltſame, weit ent- 
lehnte Bilder und Beziehungen entrückt Derlaine die Dichtung der Wirklichkeit; dabei ſchwankt 
er, vom Raufch des Abfynths umfangen, zwiihen Sinnenluft, Herfnirfchung und dumpfer Er- 
fhöpfung. Die Welt zerfließt ihm in nebelhaften Umriffen, und aus fernen Tieren des Un— 
bewußten ragen ihm in die Wirklichkeit nur Symbole von Menfchen und Dingen. In 
fpäteren Werfen (Jadis et naguere 1885, Sageffe) ift Derlaine reicher an feelifchem Schalt als 
die Anhänger der reinen Artiftenlehre Gautier und Regnier. Paul MWertheimer, Otto Hauſer, 
Richard Schayfal, Stefan George und Wolf Graf Kaldrenth haben Derlaine ins Deutfche 
überjett. 

Mallarme, 1842 bis 1898, mit Derlaine der Dorfämpfer der Symboliften, führte 
noch tiefer in die Nebel der fremdartigen und rätfelhaften Symbole; nur andeutungsweiſe 
errät man den Sinn, zumal fih bei ihm die Morte eines Gedichtes fehr oft nach Düften 
Sarben und Klängen, aber nicht nach aeiftigen Zuſammenhängen verbinden. Auch von 
Mallarme hat Stefan George Nachdichtungen gefchaffen. 

Ihnen folgen franzöfifch fchreibende Dichter aus flämifchen Blut: Huys- 
mans, Derhaeren, Lerberghe, Maeterlind; daran fchliegen fich ein irifcher und ein 
italienifcher Dichter (Wilde und d'Annunzio). Sie zeigen, daß die antinatura- 
liftifche Bewegung, von der bier die Rede ift, eine Erfcheinung der europäifchen 
Geifteswelt war. 

Joris-Kar!l Huysmans (1848—1907) war mit Maupaffant Mitarbeiter arı 
Solas Abenden von Medan 1880. Die naturaliftiiche Periode Huysmans dauerte bis (884. 
In dem Roman A rebours (Wider den Strich) 1884 fucht er eine neue Richtung einzufchlagen, 
die vom Naturalismus weoführt; 1887 fagt er ſich öffentlich von den platten Wirklichkeits- 
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fhilderungen Zolas los; in dem Roman Lä-bas (Da unten) 1891 fucht er nad den Beil- 
mitteln, die der weltmüde Menfch des ausaehenden Jahrhunderts im Offultismus zu finden 
glaubte. 1892 befehrt fih Huysmans wieder zum römifchen Katholizismus und fchreibt nun 
eine Reihe von Werfen in einem fühnen, farbig glühenden Stil, die der Myſtik und der chrift- 
lihen Symbolif huldigen (En Route 1895, La Cathedrale 1898). Als Parallelerfcheinung 
für die Fünftlerifchen und menfhlihen Wandlungen Strindberas und in befcheidenem Maße 
aud Hermann Bahrs ift Auysmans fraglos von Bedeutung. 


Emile Derhaeren (geb. 1855) begann ebenfalls mit dem Naturalismus, mifchte 
diefem aber von Anfang an flämifche und myftifch-Fatholifche Elemente bei. Les Flamandes 
bezeichnen fein erftes, Les Moines fein zweites Iyrifches Entwidlunasftadium. Er aerät fo- 
dann in den tiefften Peffimismus in den Gedichtbiihern: Les Soirs, Les Debacles, Les 
Flambeaux noirs, verliert ſich aber Fünftlerifch nicht wie Huysmans in die Myftif, fondern 
wendet fih dem Leben zu, und zwar der Iyrifchen Schilderung der Großftädte (Les Villes 
tentaculaires). Bier liegt vielleicht Derhaerens größte Bedeutung für die Heit. Bier ift 
Derhaeren der Iyrifche Poet der riefigen Induftriefultur Belgiens und Nordfranfreichs, wie 
es Rodin, Meunier und van der Stappen als Plaftifer find. In fpäteren Gedichtbüchern 
ermeitert fich fein dichterifches Kebensbild und dehnt fich über die ganze Stadtfultur aus. 
Trotz aller pathetifchen und efftatiichen Schilderungspracht läßt ſich aber nicht verfennen, daß 
vieles in Derhaeren nur dem deflamatorifchen Raufchbedürfnis entftammt. Johannes Schlaf und 
Stefan Sweig haben feine Kunf.art dem deutfchen Publifum nähetgebracht. 


Maurice Mueterlind, ein Flame aus Gent in Belgien, aeboren 1862, er- 
warb fich fchnellen Ruhm, weil nıan auch bei uns des fcharf zeichnenden, alles ausfprechenden 
Yaturalismus und der Behandlung fozialer fragen nach 1894 überdrüfig geworden war. 
Auch ihm fam es wie den franzöfifchen Symboliften nicht auf die Worte felbit an, fondern auf 
das, was zwifchen den Worten liegt. Sichtlich ift Maeterlind von Schopenhauer und Eduard 
von Hartmann beeinflußt. Er ging nicht darauf aus, das Keben mit feinen Aufälligfeiten, 
Öreifbarfeiten und Deutlichfeiten darzuftellen. Er wollte das Unbefannte, das hinter den Er- 
fheinunaen fteht, das fie überragt, richtet und lenkt, in feinen ſtillen geheimnisvollen Dramen 
fchildern. Und das größte und letite Geheimnis, das hinter allem Leben fteht, iſt der Cod. 
Das Schen durch den Tod erflären, das ift das ewig mwiederfehrende Thema feiner erften 
Dramen. Die Perjonen, die er auftreten läßt, find Feufche, ſcheue, ahnungsvolle Gefchöpfe, 
in dumpfem Dämmerzuftand vor etwas Unbefanntem zitternd, von unerhörter Empfindfamfeit. 
Die handlung geht traumhaft vor fich, ohne logiiche Begründung. Der Ton ijt von aejuchter 
Einförmigfeit, aber gerade damit will er beſtricken. Maeterlind fchreibt franzöfiich, fein 
Fühlen aber ift germanifh. Don allen bildenden Künftlern der Zeit fteht ihm der englifche 
Maler Burne Jones (Die goldene Creppe, Denus am fpieaelnden Weiher) am nädhiten. 
Don älteren Dichtern ift Yovalis auf ihn von Einfluß gewefen. Deutlich erfennt man 
bei Maeterlin® auch die Derwandtichaft der modernen Dichtung und der modernen 
franzöfifchen Mufif (Debufiy). Nicht die Handlung des dramatifchen Kunftwerfs, fondern 
die Worte bergen für Maeterlind die Schönheit und Größe der echten Tragödien. „Es 
find überhaupt nur die unnütz fcheinenden Worte, die in einer Dichtung wirflih zur Seele 
fprechen.” „Es ift geboten, fo ſchön zu fein wie möglich.“ 

Dramen Maeterlinds: Princeffe Maleine 1839: eine Feine arme Prinzeffin, die in einem 
finftern Curm in einer Märchenwaldung lebt, wird durch ihre Feinde während einer Gemitter- 
nacht erwürgt. K'Intruſe 1890: Der TCod fchleicht fich in einen Samilienfreis ein: nur der 
blinde Großvater fühlt fein Nahen, während die andern es nicht fühlen. Pell&as et Melisande 
1892: eine Prinzejjin verzehrt fich in Ziebe zum Bruder ihres Gatten. Ferner: La mort de 
Tintagiles 1894 und Aglavaine et Selysette 18396. Monna Vanna 1902 war theatraliich er» 
folgreich, ift aber literarifch unwichtig. Höher fteht das fantafierolle, edel geformte dramatifche 
Märchen Der blaue Dogel. In einer gewiſſen mildjigen Dämmerung verſchwinden hi den 
eigentlichen Märchentraumftücden Maeterlinds die ſcharfen Konturen, ja mehr nod, es ſchwinden 
foaar die Grenzen zwifchen Sichtbarem und Unfichtbarem. Poefie, fagt er, hat feinen andern 
5weck als den, die große Strafe, die vom Sichtbaren zum Unfichtbaren führt, offenzuhalten. 
Er fucht, wenngleich nicht felten ſehr geziert und parfümiert, das Unbewußte darzuftellen, aus 
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dem in letter Kinie Religion, Kunft, Mythus und Sittlichfeit fließen. Don philofophiichen 
Projawerfen find zu nennen: Le Tresor des Humbles 1896, La Sagesse et la Destinde 
1898, Le Temple enseveli 1901 und die fchönen Bücher über das Leben der Bienen (9014, 
die Intelligenz der Blumen und andre. Kongenial wurden ins Deutſche überjet die Werfe 
Maeterlinds von Oppein-Bronifomjfi. 

Oscar Wilde (18356 bis 1900), Irländer, der nach 1902 auch in Deutjchland be- 
fannter wurde, ijt wie Maeterlind eine Gegenerſcheinung der immer acwaltiger ſich durd- 
fetenden jozialen Weltanſchauung. Wilde ijt der ftrifte Geaenjas zu Hola. Für Wilde iji 
der Menſch fein foziales, auch fein jittliches, jondern ein äſthetiſches Weſen. Wilde veradhtet 
die getreue MWiderjpiegelung der Wirklichkeit; das Keben, jagt er, muß die Kunſt nachahmen, 
nic die Kunjt das Leben. Die Lüge, d. b. der ichöne Schein, macht die Poeſie erit zur Poeſie, 
die Lüge iſt die Aufgabe aller Kunft. Für diefe Enthujiafien gab es feine unmoralijchen, 
fondern nur gute und jchledhte Bücher. Die Arbeit, die Hola jo hoch pries, ift für Wilde 
Schuld an der Derjlahung des Menichen. Die Nichtliteraten betrachtete er mit tiefiter Der- 
achtung. „Die Anfichten der Philijter über Kunſt jind unberechenbar dumm.“ „Allzu ver» 
ftändlich fein, bedeutet unfünftlerijch jein.“ Nach einem Leben, das den Dichter in Glanz und 
Schönheit auf die Höhe der menjchlihen Gejellfhaft und des literariihen Ruhms geführt 
hatte und das er in blindem Selbjtvertrauen für unzerjtörbar hiet — „In meine Werfe 
habe ich nur mein Talent, in mein Leben habe ich mein Genie gelegt“ — ftürzte ihn ein 
Sfandalprozeß 1898 in Schmach und Derderben. Der enalifche Richter verurteilte ihn unter 
dem Beifall der heuchlerifchen Gefellfhaft Englands zu zwei Jahren Kerker. In dem Zucht- 
haus in Reading erwachte der „andere* Wilde, der Dichter des Schmerzes und der Buße. 
In einem fchäbigen Gafthof in der Rue des beaur Arts in Paris ftarb Wilde. Gedanklich 
beeinflußt war Wilde von Ruskin, Roffetti und Smwinburne, als Dichter aber ift er ohne 
das Dorbild von Joris-Karl Huysmans gar nicht zu denken. Don ihm hat er feine beften 
Gedanfen entnommen. 

Wildes bedentendfte Werke find der Roman Das Bildnis des Dorian Gray 1891 (das 
Kunftwerf lebt und entwidelt fih; das Leben ift flarr) und die einaftige, für Sarah Bern- 
hardt in franzöfifcher Sprache aefchriebene Tragödie Salome 1893 (angeregt durch zwei 
romantifierende Bilder der franzöfifchen Maler Moreau und Regnault), ein raffiniertes Werk, 
prachtvoll foloriftiih und mufifalifch zugleich, das Richard Strauf komponiert hat. Reizend 
find Wildes Märden. Die Gefellihaftsfomödien (Lady Windermeres Fächer 1892, Eine 
unbedeutende frau 1893, Ein idealer Gatte, Bunbury) find glitzernde Nichtigfeiten eines 
geiftreichen Artiften. Seine Afthetif legte Wilde in dem Buch Intentions nieder (The decay 
of Iyıng; Pen, pencil and poison; The critic as artist; The truth of masks). Den 
tragiſchen Schluß diefes Lebens bezeichnen die erfchütiernde Auchthausballade (1898) und 
De profundis. Der Glanz der rein artiftifchen Werfe Wildes ift heute verblichen. 

Don noch rafcher vorübergehendem Einfluß war der italienifche Dichter Gabriele 
vAnnunzio, eigentlih Rapagnetta (geb. 1864). Er hat eine Fülle von Dramen, Ro- 
manen und Iyrifchen Gedichten gejchrieben. In Deutfchland wurden befonders durch das 
Spiel der Dufe und der Grammatica die folgenden Dramen befannt: Gioconda 1898 (der 
Dufe gewidmet), Citta morta 1898 (in Mykene fpielend, wo die Gräber der Atriden aus- 
gegraben werden) und Srancesca da Rimini. La Nave 1909, in Deutichland nicht gefpielt, 
ift das Drama des modernen italienifchen Hationalismus. In dem Roman Fuoco ($euer) 
1900 wird die Dufe geichildert; das Werk endet mit dem Tod Richard Wagners in Denedig. 
d'Annunzios Iyrifche Gedichte beraufchten die Jtaliener durch die Schönheit und den Glanz 
ihrer Sprache. Diefes Derdienft befieht ohne Zweifel für Italiener zu Recht. für uns 
Deutſche ift d’Annunzio faft nur der Mann der fchönheitsdurftigen Phrafe, des tönenden 
Wortes. Seine wortfchwelgende Kunft hat fich getränft an den Quellen aller großen Dichter 
der Weltliteratur. Er ift das ftärkjte Mufter jener auch bei uns auftauchenden raffinierten 
Artiften, die nur Mofaiffunftwerfe fchaffen, die Sprache mit Gold und Edelftein überhänfen 
und doch nur eine flache, leere Wirfung hinterlaffen. Stefan George hat Dichtungen von ihm 
ins Deutfche übertragen. Heinrih Mann ift von ihm beeinflußt. 

George Bernard 5Sham, ein irifcher Dichter, geb. 1856 in Dublin, hat dem 
englifchen Theater der Gegenwart einen neuen Auffhwung gegeben. Schon von frühefter 


Kımft für die Kunft 


18 





Ingend an war Shaw Journaliſt. Er begann jedoch nicht als Cheaterſchriftſteller, ſondern 
als Politifer, nnd zwar im Lager der Sozialdemokratie. Im Jahr 1884 gründete er die 
fozialiflifche Sabian Society. Als Kiterat wurde er 1889 als Mufiffritifer in der World 
befannt und bald auch ſehr gefürchtet. für das Durchdringen Wacners und Ibſens in 
England hat er mit Leidenſchaft acfämpft (Quintessence of Ibsenisme 1391. The 
perfect Wagnerite 1898). Gegen den Anarhismus trat er 1895 mit der Schrift: The 
impossibilities of Anarchism auf. Ylamentlich fein Eintreten für Ibſen ift höchft dent- 
würdig; er felbft ift von Ibſen vielfach beeinflußt, auch wenn er Später eigene Wege ging. 
Der unendlich regfame, in Paradoren Spielende Geift, die Wahrheitslicbe und vor allem die 
eigentüimliche Art, wie er eingemwurzelte Dorurteile zerftörte und in überlegener Ironie mit dem 
geben fpielte, fommt in feinen dramatifchen Werken zum Ausdrud. „Für mid”, lautet eine 
grundfätliche Äußerung Shaws, „liegt das Tragifche und Komifche des Lebens in den mandy- 
mal fchredlichen, manchmal lächerlichen Konfequenzen unferes beftändigen Derjucs, alles Be- 
fiehende auf Jdeale zu aründen, die in uns durch unfere halbbefriediaten Keiden- 
fchaften angeregt werden, anitatt es aus miffenichaftlich zu erflärenden Naturgeſetzen her- 
zuleiten.“ Sein Erftlingsdrama dedte das Wohnungselend in London jchonungslos 
auf. Seine erften 10 Stüde teilt er ein: Pleasant Plays 1898 (Arms and the Man, 
Candida, The Man of Destiny, You never can tell), Unpleasant Plays 1898 (Wi- 
dowers House, The Philanderer, Mrs. Warrens Profession), Three Plays for Puri- 
tans 1905 (The Devils Disciple, Caesar and Cleopatra, Captein Brassbounds Con- 
version). €s folgten: Menſch und Übermenfch 1905, Der Arzt am Scheidewege 1906, 
Fannys erftes Stüd, Pygmalion n. a. Shaw wurde in Deutſchland 1903 befannt; Bahr trat 
für ihn ein, S. Crebitfch überfeste feine Werfe. Entwicklungsgeſchichtlich ift Shaw fo wichtig, 
weil er durch grotesfe Derzerrung der Wirklichkeit den letsten "Schritt tut, der vom zerfallenden 
Impreffionismus zum Erpreffionismus führt. 


Derlaine, Duysmans, Derhaeren, Maeterlind, die ſich Symboliften und aus 
einer gewifjen Weltmüdigfeit heraus mit Stolz aud) d&cadents nannten, berührten 
ſich mit andern geiftigen Strömungen: mit Rusfin, mit den Präraffaeliten, 
mit den englifchen Maler und Dichter Gabriel Dante Roffetti und ftanden in unter- 
irdiſchem geiftigem Sufammenhang mit Wagner und Ibſen in deren Spätzeit. 
Aus objektiven Beobachtern find diefe Dichter jest fubjeftive Genicer geworden. 
Weltanſchauung und Weltgefühl haben fich bei ihnen von Uaturalismus ab- 
gewendet, aber die Darftellungsweife ift bei ihnen, auch bei Maeterlind, zwar 
vergeiftigt, jedoch impreffioniftifch geblieben. 

Mit Beginn des 20. Jahrhunderts wird in Franfreich der Kampf fowohl 
gegen diefes äfthetifche Genießertum (L’art pour l’art), wie gegen die pofite- 
piftifch naturaliftifche Weltanfhauung Zolas (L’art pour la verite) aufgenommen. 
Die Dertreter der neuen Richtung find Andrs Gide, Daul Claudel und Romain 
Rolland. Ihr Grundfaß lautet: L’art pour la vie. Die Kunft foll eine Schöpfung 
und nicht eine Abfchrift des Lebens fein. Die Kunft beginnt, wo die Nachahmung 
des Kebens aufhört. Der Künftler ergreift das Leben wie der Adler feine Beute 
und trägt es empor in den Äther. Wo die Kunft nicht höchſte Form des Lebens» 
aufſchsungs ift, wo fie zu einem feelenlofen Spiel mit formen, wo fie ein 
erfünfteltes Hafchen nach Senfationen wird, da ift fie entwürdigt und entartet. Wo 
fie fich gegen das Keben abfchließt, ift fie dem Tod, der „Derfteinerung” verfallen. 

Diefe Dichter ftüsen fidy auf die ntuitionsphilofophie des franzöfifchen 
Denfers Bergfon (geb. 1859), befonders auf defien Schrift L’Fvolution crea- 
trice 1907. Die materialiftifche und moniftifche Weltanſchauung ift hier auf den 
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Kopf geftellt. Des wiffenfchaftlich-begriffliche Denken ift aus der Philofophie 
entfernt oder auf eine tiefere Stufe gewiefen. Die Welt ift nach Bergfon nicht 
durch naturwifienfchaftliche Sorfchungen zu ergreifen, fondern nur durch unmittel- 
bares Erleben (Intuition). „Die Welt war nicht, ift nicht und wird nicht fein, 
fondern wir find.“ Die Welt ift nicht determiniftifch und Faufal beftimmt, fon- 
dern der Menſch ift der göttliche Mitſchöpfer der Welt; er hat Selbftbeftimmungs- 
reht und fteht unter einer fittlichen Weltordnung. Gide (geb. 1869) zeigt 
ftufenweife die Entwicklung zu diefen Anfhauungen in den Werfen: Le Traite 
de Narcisse (Charafteriftif? des l’art pour l’art-Künftlers), Paludes (Seelenleben 
eines Parifer Symboliften), Nourritures terrestres, L’Immoraliste, La porte 
etroite, Roi Candaule (Durchbruch vom bloßen äfthetifchen Genießertum zum 
Streben nach eigener Höherentwidlung auf dem Wege des Opfers und des fich 
ſelbſt Offenbarens.. Paul Elaudel (geboren 1868) geht in feinen 
Werfen (L’Annonce faite A Marie 1911 l’Otage) denfelben Weg, aber nicht vom 
calviniftifchen, fondern vom Fatholifchmyftifchen Standpunft aus. 

Der Anſchlußpunkt an den Erpreffionismus ift da. 

So ergibt fich aus diefer Furzen Mberficht der franzöfifchen Literatur von 1910 
bis 1921 folgendes auch für unfere Literatur fehr merfwürdige Refultat: Gegenfas 
zum Naturalismus Solas, aber auch zum Afthetizismus Maeterlinds; Reaktion 
gegen den religiöfen Sfeptizismus der Philofophie, Hinneigen zum pofitiven 
Glauben; Abwendung vom Sozialismus, aber auch Abfage an den Kapitalis- 
mus und die Bourgeoifte; ftatt pfychologifcher Sergliederung ‚und erafter Beobad)- 
tung: Intuition; ftatt Fühler Beobachtung der Wirklichfeit: Erfchüttertfein vom 
Leben, Miterleben, ja, fogar ſich Mitfchuldigfühlen am Elend der Welt. 


Der Schauder vor der Wirklichkeit 


So kam erſt im Sranfreich, dann in Deutfchland allmählich in die erftarrte 
Kunftanfhauung des Naturalismus wieder ein Sließen, ein Aufbruch, ein Tau- 
wetter, ein fruchtbarer Zuſtand der Entwidlung. ch ftehe nicht an, was 
Deutfchland betrifft, in den „ließen“ der Generation, das nad) Furzer Erftarrung 
um 1892 beginnt, ihre größte und literargefhichtlihb wichtigſte Eigenfchaft zu 
fehen. Erft durch Dereinigung von phyſiſchem und pivchiichem Impreſſionismus 
hat die Generation ihre Aufgabe in der Gefchichte erfüllt. 

Der Wendepunft aber trat ein, als die Generation, wie ein einfamer WDan- 
derer hinter Wald und fonnigem Hügel, „das Haupt des großen Pan” er- 
blicte, d. b. als der Moment der Erfchütterung für fie eintrat, wo alle gemachte 
Objektivität, Wiffenfchaftlichfeit und Kühle nichts mehr half und fie das Grauen 
padte. Dor der immer vollendeteren Wirflichfeitsdarftellung des Elends in 
der Welt erbebten zuerst die zarten Naturen, aber auch die ftarfen Naturen fonnten 
die erblich Belafteten, die Entarteten, die Säufer, die Dirnen, die Proletarier, die 
Bauern, die Durchſchnittsware der Mienfchheit Solas, Doſtojewſkis, Tolftois und 
der Deutfchen nicht mehr ertragen, Fonnten nicht immer mit Gorfi auf dem 
Grunde des Sebens nach dem Strahl des foztalen Mitleids fuchen, Fonnten nicht 
in dem ewigen Enthüllen der Kebenslüge, in dem Derfcheuchen der Gefpenfter des 
Lebens bei Ibſen ihre Befriedigung finden. 
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Dier ift der Angelpunft der gefamten Bewegung. Hat man ihn 
erfannt, dann liegt die ganze folgende Entwidlung klar und einheitlich da. 
Ein Erbeben vor dem Betrachten des Elends, ein Fünftlerifcher Abfcheu gegen die 
mitleidlofe Schärfe des äußeren naturaliftifchen Sehens, gegen das „Treffen” diefes 
Elendszuftandes ift erwacht. Und da fteigt in den am Leben Keidenden, mit dem 
Grauen vor der Wirklichkeit, das der Naturalismus erwedt hat, das Sehnen nadı 
neuer Shönheit empor. „Der am tiefiten Leidende verlangt am tiefften 
nah Schönheit und er erzeugt fie” (Niebfche). 

Der erfte Poet, der in Deutfchland aus der Erfchütterung vor der Wirflich- 
feit heraus den Ruf nach Schönheit erhebt, ift Richard Dehmel. In Scheer- 
bart u. a. hatte er Dorläufer. Auh Bahr (Kritif der Moderne 1890, Über- 
windung des Naturalismus 1891, Xenaiffance 1897), ein glänzender AUlles- 
empfanger, Allesüberwinder, wäre zu nennen, doch fcheide ich Bahr, als von der 
Entwicklung im Ausland beftimmt, zunächſt aus. 

Dehmel fchrieb 1892 in der Gefellfchaft über die naturaliftifche Alltags- 
tragödie. Schon die efitatifche Form, in der er das tat, ift charakteriftifch. 
Das war nicht der Ton des prüfenden, wiſſenſchaftlich feinwollenden Mo— 
niften und Materialiften. licht als begrifflih Erfennender, fondern als 
fantaftifch Glühender, als ein von furdytbaren Erlebniffen durchfchütterter 
Menſch offenbart Dehmel 1892 das Sehnen der Generation, von dem brutalen 
äußeren Naturalismus Solas, von der Stickluft der Kazarette und Urmenhäufer, 
von der Enge der Alltagsrede des Dramas erlöft zu werden: „Der ich ein fchmel- 
zendes Erz bin unter dem glühenden Odem der unerforfchlichen Inbrunſt“, rief 
Dehmel den Dichtern feiner Seit zu, „laßt uns wieder Menſchen machen, heute 
treibende! ein Bild, das uns gleich feil uns, den Schaffenden! Profeten der Sonne, 
was fäumt hr?“ 

"Sie fäumten nicht. Sie waren fchon da. In der Heimat wie in der 
Sremde. Die wicdhtigften Erſcheinungen der beginnenden Bewegung waren bie 
öftreichifche Dichtung und die Dichtung Friedrich Nietzſches. 

Im Jahr 1890 war der Katuralismus von Berlin auch nadı O ſtre iſch ge- 
drungen. Hermann Bahr hatte dabei Agentendienfte verrichtet. Der Wiener 
Naturalismus unterfchied ſich wefentlich von dem Berliner. Er mied die Bruta- 
litäten des norddeutfchen Naturalismus, er Eritifierte vor allem das Überlieferte 
nicht. „Man frage einen der jungen Berliner nad) Spielhagen oder Heyſe — beſſer 
würde man den Henker gleich nad) feinem Opfer fragen. Man frage einen der 
jungen Wiener nach der Efchenbad; oder Saar — und der herzlichften Derehrung, 
der innigften Liebe, der zärtlichften Treue ift fein Maß.” Schon die Tonart war 
anders. „In diefem Lande alter Kultur wollte man von der rauhen Unanftändig- 
feit des Uaturalismus, vom fchwieligen Proletarierftük und allerhand Keller- 
erlebniffen nichts wiffen. Auch die Welt, in der man ſich nicht langmweilt, wollte 
man nicht in ihrer dürren Gemeinheit fehen.” Der Wiener Naturalismus hat 
etwas Weichliches, Weibliches, Genießendes; er gibt ein Bild der Wienerftadt mit 
ihren Plägen, Gärten, Straßen und von dem Leben ihrer Bewohner, aber nicht 
fharf und notizbuchmäßig, fondern mit Empfindung gemifcht und gleidyfam aus 
der Erinnerung heraus. Das Alltägliche wurde gefagt, aber in einer entzücend 
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einfachen Form von muſikaliſchem Reiz. Es war ein Naturalismus, der, wie die 
Wiener fagten, in die form eines Walzers gebracht iſt. 

Ber den Öftreichern war das Erbeben vor der Wirklichfeit nur eine leife, 
müde, weiche, elegante, Iyrifche Schwingung, bei Mießfche durchdrang fie das 
Wefen. Es gab ja eigentlich nichts, was Nießfche im Innerſten mehr zumibder 
gewefen wäre, als Darftellung der Welt, wie fie ift, als Darftellung des Menfchen 
in feiner unverhüllten Natur. Seine Geburt der Tragödie aus dem Geifte der 
Muſik und die Schrift Rich. Wagner in Bayreuth 1876, diefe höchſte Derfündigung 
Wagners, war nicht mehr und nicht weniger als ein Iyrifd-philofophifches Ge- 
dicht, als ein Dorausnehmen des fymboliftifchen Kunftwerfs. 


Nietzſches Auffommen 1890 bezeichnet den Wendepunkt in der Literatur 
des Zeitgeſchlechtes; mit ihm wandelt fidy der äußere Impreffionismus in einen 
inneren. Zießfche hat auf unfer Schrifttum den größten Einfluß gehabt. Er 
wird in der Gefcbichte der Philoforbie vorausſichtlich Feine fo wichtige Rolle 
fpielen wie in der Gefchichte der Literatur. Bis 1886 war Nietzſche der Jugend 
faft unbefannt, dann ward er der Abgott Fleiner auserwählter Kreife; wie ein 
ausgeplaudertes Geheimnis ward nadı 1890 die Kenntnis von ihm allgemein. 
Don feinem Durchdringen, nicht von der Bewegung der Symbolifien in Franf- 
reich, datiert die Wendung der jungen Generation vom Sinnfälligen zum See- 
lifchen, vom Stofflichen zum formalen, vom Kealen zum Santaftifchen, vom De- 
mofratifchen zum Ariftofratifchen; von ihm datiert der Wandel des Dichlerideals 
vom Bohsmien zum Seher und Priefter, vom mitleidvollen Sozialiften zum herriſch 
gebietenden Ubermenſchen. Schon in der Morgenröte, mehr noch in der Fröh- 
lichen Wiffenfchaft, am ftärkften aber im Surathuftra trat bei Nietzſche eine neue 
Behandlung der Sprache hervor. Die nfpiration des Künftlers hatte feit Wag- 
ner fein Deutfcher fo ftarf gefühlt, wie der Schöpfer des Sarathuftra. Bier ſprach 
ein Dichter aus der Glut der Efftafe, hier erblühten Worte beraufchender Schönkeit, 
hier waltete eine mächtige Kraft zum Gleichnis, bier gingen Mufif und Poefie 
eine neue Derbindung ein. 

Doch der Schauder vor der Wirklichkeit drang, als er einmal verfündet 
war, tiefer und tiefer in das Schaffen der großen und Fleinen Poeten ein; er ward 
fehr raſch zum Anftoß einer neuen Entwidlung. 

. In Bierbaums Modernem Leben 1891, in den Blättern für die Kunft 
1892 ff., im Mufenalmanad) der Jahre 1893 und 1894, herausgegeben von 
Bierbaum, dann in der mit erlefenem Gefhmad redigierten Kunflzeitfchrift Pan 
1895— 1899 und endlich in der Inſel 1899—1902 erfennt man, wie der phy- 
fifche Impreffionismus mehr und mehr durdy den pſychiſchen Impreffionismus 
verdrängt wird. Es ift ein Beweis für die Hraft der Generation, daß beide 
Strömungen ſich in ihr vereinigen; daß die eine beginnt, noch ehe die andere fich 
völlig ausgegeben hat. Die ftärfite Reaktion gegen den Naturalismus findet man 
in den Blättern für die Kunft. 

Das geiftige Oberhaupt der Blätter für die Kunft ift der £Kyrifer Stefan 
George. Der Herausgeber war Karl Auauft Klein, der die Einleitungen und die program- 


matijchen Erflärungen fchrieb. Don den Beiträgern — zumeift Wienern — find zu nennen: 
Hugo von Hofmannsthal, Panl Gerardy, Karl Wolfstehl, Keopold Andrian, Mag Dauthen- 
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dey, Später Ernft Hardt und Karl Guftav Dollmöller. Die Blätter für die Kunft (illuftriert 
von Melchior Kechter) erichienen in zwanglofen Heften von vornehmiter Ausftattung 1892 
bis 1904. Sie wurden vom Buchlandel gänzlich fern gehalten und hatten nur einen geſchloſſenen, 
von den Mitgliedern aeladenen Kreis von Leſern. Zwei Auslefen wurden der Öfientlichfeit 
zugänglich, die erſie umfaßte die Jahre 1892 bis 1898, die zweite die Jahre 1898 bis 1904. 
Eine Reihe dichterifcher Einzeldrude löfte die Ylätterfolgen ab, fo von den Dichtungen von 
MWolfsfehl, Friedrih Gundolf, Lothar Creuce u. a. 

Der erjte, der die öffentlihe Aufmerffamkeit auf die Blätter für die Kunft lenkte, 
war der Kiterarhijtorifer ARichard IM. Meyer 1897. Im Jahr 1899 ließ Stefan George, 
der bister feine poetiihen Schöpfungen wie die Deftalin ihr Kind vor der Öffentlichfeit ver- 
fteft hatte, feine Werfe mit erlefener Ausftattung mit eigener Rechtfchreibung erſcheinen. 


Neue Forderungen 


Die wichtigften Anfhauungen der Blätter für die Uunſt laffen ſich in fol- 
genden Sätzen zufammenfafien: Unfer naturaliftifibes Schrifttum war bürgerlich, 
pöbelhaft, unterhaltend, belehrend, programmatifch, tendenziös. Nicht die 
ftarre Wirklichkeit, fordern den höchften endlihen Eindrud eines Befchehniffes 
foll man wiedergeben. Der Haturalismus hat nur verhäßlicht, wo man früher 
verſchönte, aber ſtreng genommen nie die Wirklichkeit wiedergegeben. Einft wollte 
man Erfindung von Geſchichten; jest will man das Erweden von Stimmungen; 
einft war mit peinlicdy genauer Kleinmalerei das Wirkliche dargeftellt worden, klipp 
und klar hatte man alles herausgefagt; jetzt flüftert der Dichter mit Hilfe wefentlicher 
Worte die Empfindungen ein. Einft ward wifienfchaftliche Dolljtändigfeit und 
Öenauigfeit des Einzelfalls in der Didytung erftrebt, jett taucht der Künftler ins 
Leben der Allheit; einft ward das Individuelle gefucht, jest fucht man das Über- 
individuelle; einft endete die Hunft, wo die Wirklichkeit endete, jest beginnt die 
Kunft, wo die Nahbahmung aufhört; eimft war der Dichter faft Keporter 
der Begebenheit, jest hat er den Willen zum Stil, jest wählt, gruppiert und 
fomponiert er, jest will er nicht mehr der Menge gefallen; jett ſpricht er in 
Rätfeln, ift tieffinnig „dunkel“; jebt gefteht er, wie Maeterlinck fagte, daß 
das Seinfte, Unausfprehlichite nicht in den Worten, fondern zwifchen und neben 
den Worten liegt. „Es ift eine billige Dorfpiegelung, Sormenreinheit fei etwas 
dern deutfchen Geifte Unangemefienes.” „Das Derwerfen jeder Übereinkunft in 
Gefellihhaft und Kunft iſt entweder fehr jung oder fehr gemein. Leute von 
niederer Abftammung haben Feine Überlieferung.” 

Diefe Afthetenfunft ift ſchön, blendend, aber fie reicht nicht hinab in die 
Tiefe des nationalen Lebens. Die Nation hat fie nie berührt. Diefe Gefchmeide- 
funft hat nicht den Atem des Lebens. Über die Theorie, über den Anteil artiftifcher 
Hreife famen Stefan George und fein Kreis nicht hinaus. Er fchuf wie Hof 
mannsthal nur eine Goldfchmiedefunft, eine Sellenfchmelz-, richtiger noch eine 
Mofaikfunft, die freilich; aus vielen foftbaren Teilen mit der Künftlerinbrunft eines 
Dinglinger gebildet war, aber der man Fühl gegenüberftand, und die, in Mengen 
beieinander ftehend, ermüdet wie die endlofe Keihe der Koftbarkeiten im Grünen 
Gewölbe. 

Der fhöpferifche Zerfall der naturaliftiihen Doftrin 

Nietzſche und Dehmel waren große, Stefan George und Hermann Bahr, 

der ſehr raſch von einer Überwindung des Naturalismus ſprach, find nur Beine 
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Erfcheinungen; bedeutfam ift Stefan George aber dadurch, daß er das Haupt 
einer ganzen Gruppe ward. Doc die Entwidlung, zu der Wietfche und 
Dehmel den Anftoß gegeben, ging weiter. Es begann ein Prozeß, den ich den 
Ihöpferifhen Serfall des Naturalismus nennen möchte. 


Es gibt ein naturmwifienfchaftlihes Bild, das in der Geftalt eines großen 
Baumes zeigt, wie ſich aus einem Grundftoff, der Kohle, die verfchiedenften Pro- 
dufte herausbilden. Den Steinfohlenteer fehen wir fcheinbar als bloßes 
Abfallproduft entftehen, aber hier beginnt das Wunderbare; aus dieſer 
fhwarzen zähen fchwerflüffign Maſſe entwideln fih die verfchiedenjten 
Stoffe: da fehen wir Farben erblühen in grell ſchimmerndem Glanz; da fehen wir 
Fühlende Heilmittel entfichen; da entwiceln fich Föftliche Riechſtoffe; da bilden fich 
Süßftoffe von unerhörter Stärke; da entiteht künſtlicher Dünger; da entitehen 
Schmieröle von nützlichſter Eigenfchaft, da ballt fih in Sprengftoffen eine zer- 
ftörende Gewalt ohnegleichen. Und alles entiteht aus dem ſchwarzen, glanzlofen 
Stoff, wandelt fih durch fchöpferifche Beeinfluffung auf natürliche Weiſe zu 
einem Wunderwerk menſchlicher Technik. 

So möchte ich auch von einer fchöpferifchen Umbildung des literarifshen 
Naturalismus reden. In feiner einfachſten, ftrengften und Fonfequenten form 
gleicdyt er dem Teer; in den Serfall- und Umbildungsproduften des Teers bis zum 
Indigo aber erwacht erft die in ihm ſchlummernde Kraft. Da lodert fidy das Gefüge 
feiner Molefüle, da tritt er in den fchimmernden Reigen der Schönheit. Und das 
allmählihe Wandeln des Naturalismus von der Schwärze des Tcers zum Indigo 
ift eigentlich erft Auswirfung und Erfüllung des Naturalismus. Ihn nur als 
„Ceer“ zu betrachten und zu befämpfen — wie das bisher fait immer gefchehen — 
ift falfh. Man muß diefen Grundftoff nah dem fchöpferifchen Zerfall in feine 
Umwandlungsprodufte beurteilen. 

Merfwürdig genug vollzog ſich diefer fchöpferifche Zerfall des Naturalis- 
mus gerade zu der Seit, als Eleonore Dufe, die Darftellerin der „gedämpften 
Schwermut, der verweinten Melodie einer Franken Seele”, ſicherlich mehr Erprefjio- 
niſtin als Naturaliſtin, zum erftenmal durch Deutfchland 308. 

Das erfte war, daß der ftarre Naturalismus bei Hauptmann, Holz, Schlaf 
u. a. feine eintönige Farbe verlor. Eine Schnfucht nah Poloriftifdyen Reizen 
erwacht, ein Verlangen nad ftillen Gärten, hohen Sälen, Paläften, weiten Land- 
fchaften, nach Menfchen in feftlihen Gewändern. So entjicht zuerft en defora- 
tiver Jmprefjionismus (Hofmannsthal, Schnigler, Beer-Dofmann, fpäter Dör- 
mann, Stufen, Dülberg, Dollmöller). Er bleibt noch wirflichfeitsnahe, er will 
Wahrheit fein, aber er ift ein Weltfahrer, er ift ein Flüchtling des grauen All- 
tags. Er fucht Farben in der Nähe und in der Ferne: in der Nähe in der fofenden, 
zärtlichen Schönheit des fpäten Empire und der Biedermeierfunft von Altwien, die 
er wieder entdeckt (Tor und Tod); in der ferne in der Welt taliens und des 
Morgenlandes. Da fommen mun wieder freundliche Geftalten: da fommt das 
Wiener „Füße Mädel”; da Fommen Bierbaums minnefängerifche Derfe (Nehmt 
Frowe diefen Kranz) und fein Lobetanz: „heiterhell, fpringfrob, letztletzter Singe- 
tag”; da erfcheinen die Kleinftadtbilder von Schlaf „aus Dingsda”; da Fommen 
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Männer und Frauen in prangenden Gewändern in die Dichtung; es erwacht der 
Farbenrauſch der Romantik; das Kicht des Südens, das d'Amunzio, Nietzſche, 
Conrad Ferdinand Meyer, Goethe empfunden, bricht herein; das Gefchichtliche 
tritt wieder auf, die Seitgrenzen fchwinden; die Renaiffance wird Mode; auf 
Jakob Burdhardts und Nietzſches Spuren erfiheint ein glänzendes Heer von 
Gewaltmenfcen und dämonifchen Frauen (Der Eroberer von Halbe, Der Schleier 
der Beatrice von Schnitzler, Monna Danna von Maeterlin€), aber auch aus dem 
Mittelalter (Hardts Gudrun und Tantris der Narr, Stuckens Gralsdramen), aus 
Althellas (Eleftra, Odipus), aus dem orientalifchen Altertum (Hochzeit der So- 
beide von Hofmannsthal) werden Stoffe gewählt; ein wirflichfeitsnahes, kolo⸗ 
riftifches Empfinden umfleidet die Mienfchen mit bunten Gewänbdern. 


Aus veränderten Gewändern und Schaupläßen aber ergibt fich, wie fchon 
jeder Schaufpieler weiß, ein verändertes Stilgefeg auch für die Menſchen. Ganz 
unmöglid; fann ein Heitgenofie von Prinzivalli ausfehen wie ein Bewohner der 
Berliner Ackerſtraße, unmöglih Fann die Gudrun reden wie frau enny 
Treibel. So verſchiebt ſich durch den Wandel von Zeit, Ort, Gewand, Umgebung 
auch das Bild im fprahlichen und pſychologiſchen Sinn. Die neue ferne Welt 
aber ift nicht mehr Fontrollierbar; das feclifche Leben ift plößlidy dem Notizbuch, 
dem Erperiment, der volfswirtfchaftlihen Wirklichkeit entrückt. Die Fantaſie 
muß aus eigenem Schate hinzutun: der pfychologifsh-romantifche Im— 
prefftionismus erwacht. Er geht weiter als der Foloriftifche Naturalismus; er hat 
Sehnfuchtnah un gemwöhnlidyen Menſchen, nicht bloß nach modernen Menſchen in 
anderen Gewändern. Er will aus dem Kreis der tagfälligen Menfchengattungen 
beraus; er hat ſich an der Wirklihfeit müde ftudiert; er will los vom Naturgefeß, 
los von der peinlihen Logik; er will Menſchen, wie er fie braucht — eigentüm- 
liche, aufgeregte, feltfame, nie dagemefene Menfhen — erfchaffen, erfinden, er- 
träumen, erflügeln (Belinde, Hyacinth und viele andere Geftalten aus Eulenbergs 
Werfen, Marquis von Keith und Geftalten aus Wedekinds So ift das Leben). So 
weicht der jmpreffionismus immer mehr von der bisherigen Theorie ab. Es 
war, als fei in dem Augenblid, da man die Welt der Seele dem Dichter erfchloß, 
aus einem hochgezimmerten Gerüft ein wichtiger Halt gelöft und als fänfe nun 
der ganze Dadıftuhl zufammen. Aber fo kann nur ein Theoretifer die Sache an« 
fehen; der Pragmatifer weiß, daß Ideen ein Geſetz der Entwicdlung in ſich tragen, 
daß jede große Idee bis ans Ende ihres Inhalts fchreiten muß, und daß fie auch 
dann, wenn all ihre Entwidlungsmöglichkeiten erfhöpft find, nie verfchwinden 
fann, fondern in einer neuen, größeren, höheren dee aufgehen muß. So aud) 
im Waturalismus: Die Wiedergabe der erfahrbaren Wirklicdyfeit, das Treffen der 
Mirflibfeit war der große Gedanke der Maturwiiienfchaft und der Kunit diefer 
Öeneration. Sie hat diefen Gedanken ftarf und kühn zu Ende gelebt, auch dann, 
als ihr der große Gedanfe Entjetsen einzuflößen begann. Spätergeborene werden 
vielleicht diefe Erſcheinung erft in ihrer vollen pſychologiſchen Eigentümlidyfeit 
erfennen: man will heraus aus dem Sozialen, aus der Armeleut-Poefte, aus der 
Spitallyriß, aus der naturwiſſenſchaftlich moniſtiſchen Gefangenfchaft, heraus aus 
den engen KebensausfAnitten; man fehnt ſich nah Schönheit, Feierlichkeit, Ab- 
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fonderung vom Gewöhnlichen (Hofmannsthal, Dehmel, Dauthenday, Hauptmann) ; 
man mödte in der Kunft wieder Tempel und Pyramiden erbauen, „von denen 
jeder ganz einfach in den freien Himmel und über tiefes Land zu feinen Süßen 
fehen kann“. Der märchhenhaft-fantafiehafte Impreffionismus erwacht. Mit 
ausgehungerter Fantaſie wirft fich die Generation auf die Schilderungen einer un- 
wirflihen Welt. Wie aus einem füllhorn ftürzen die Wunder der Santafie heraus. 
Die Traumbdichtung, die lange vernadhjläfiigte, das Märchen, die Sage, die Le 
gende werden modern (Derfunfene Glode, Und Pippa tanzt, Rilkes Dichtungen, 
oder um minderwichtige Werke der vierten Generation zu nennen, Talisman von 
Fulda, Königsfinder von Elfa Bernftein). In diefe unwirkliche Welt rast ftim- 
munggebend das Unendliche hinein (Maeterlind). Witt den bisherigen Mitteln 
der Schilderung kommt man nicht mehr aus. Eine Kunft, die in Sinnbildern 
fpricht, wie fie der fpäte Ibſen gefunden hat, muß das Unendliche dem Gefühl 
nahebringen. Der fymboliftifche Impreffionismus entwidelt fih (Rudolf 
Lothar: Der Wert des Lebens; ven Richard Voß eins feiner beften Stüde: Die 
blonde Kathrein); ein Geheimnis umfchwebt jest das Leben; dämonifche Mächte 
vermutet man hinter den einfahften Tatjachen, an die man früher geglaubt; 
bald ift es, als fchimmerte hinter einer dünnen, halbdurchfichtigen Wand, die man 
durchbrechen möchte, das Licht der Unendlichkeit (Michael Kramer); bald ift es, 
als feien Endliches und Unendliches durch eine jenfeitige Macht verbunden (Mach 
Damasfus, Totentanz, Scheiterhaufen von Strindberg). Es ift der myftifche 
mpreffionismus, der ſchon mit den Beftandteilen der Welt in fouveräner Ro- 
mantiferlaune zu fpielen beginnt und aus dem der grotesfe \mpreffionismus 
erwächft, der in Spott und Gelächter über die bisher als unerfchütterlich geglaubte 
Wirklichkeit ausbricht (Morgenftern, Wedekind, zum Teil Heinrih Mann und 
Shaw). Bier gelangt der innere Impreffionismus bereits an feine Grenzen: 
hier endet jener Prozeß, den ich als fehöpferifchen Serfall des Naturalismus be- 
zeichnet habe; ein grotesfer Impreſſionismus, der nicht mehr an die Wirklichkeit 
glaubt und fie vernichtet, ift eigentlich fchon nicht mehr Eindrucds- fondern Aus- 
druckskunſt. Aber während hier die Fäden in die Ferne laufen und bereits das 
Neue beginnt, werden andere Anftrengungen gemacht, das beftehende Weltbild 
zu retten, aber es anders zu betrahten. Das tut der neuflaffifhe Im- 
preffionismus. Er fucht auf der Flucht vor der unerträglich gewordenen £ebens- 
ähnlichkeit das Feitloſe, er liebt die ſchöne, vergeiftigte form an ſich; er firebt 
nach) äußerfter Einfachheit, nah Klarheit, Kühle, Derftandesfhärfe; er möchte 
in einer geiftigen Gletfcherluft das Feſt der Schönheit und der Wahrheit feiern 
(Paul Ernft) und poetiſche Kriftalle fhaffen. Und noh ein Weg eröffnet 
fich, dem Grauen des Lebens, der Häßlichkeit und Unbefeeltheit des matertaliftifchen 
Weltbildes zu entfliehen, und dies ift der fchönfte, wahrfte und einfachfte Weg: 
der Weg ins deutſche Land, ins Heimatland, ins Kinderland. Die HDeimat- 
dichtung (Kienhard, Bartels, Sohnrey) ift unausgefprodyene Romantif mit 
ihrer Flucht vor der Häßlichfeit des Lebens. „Es gibt drei Stufen der Heimat: 
dichtung”, fagt der Heimatdichter Gorh Fock, „die erfte: der Heimat den 
Rücken ehren, den Himmel ftürmen wollen, die Welt aus den Angeln heben; die 
zweite: fidy, der Welt gram, der Heimat wieder zumenden, in ihr alles fehen, fie 
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zum Mittelpunkt alles Lebens machen, die Welt da draußen verachten, und endlich 
die dritte und höchſte: mit der Heimat im herzen die Welt umfaſſen, mit der 
Welt vor Augen die Heimat liebend und bauend durchdringen.” Eigentlich hätte 
die Heimatdichtung an ſich ſchon von dem Drud des äußeren \mpreffionismus 
befreien müffen. Hier oder nirgends war der Weg zu der nationalen Dichtung, 
hier der Weg zur Totalität des deutfchen Wefens. Daß die Heimatdichtung diefen 
Mes nicht fand, daß fie eng und abfichtsvoll blieb und ſchließlich nur eine Rich— 
tung von furzer Dauer war, zeigt, daß der Heimatdichtung die ftarfen Talente 
und die überragenden Perfönlichkeiten fehlten oder daß diefe Bewegung troß 
ihres Stoffs in unferer Zeit nicht aus dem Herzen der Nation Fam, 

Sreilih: die Kunftrichtungen löfen ſich nicht ab wie die Dynaftien oder, um 
ein früher gebrauchtes Bild zu wiederholen, wie die Tänzer in einem Menuett oder 
die Wachtpoften an einem Schilderhaus. 

Neben all diefen Umbildungen — und das ift höchſt merfwürdig — 
bleibt der Fonfequente Naturalismus auch in feiner alten, ftrengen form be 
ftehen, und zwar oft in ein und demfelben Dichter: Gerhart Hauptmann ift der 
romantiſche Dichter der Derfunfenen Glocke (1896) und des Armen Heinrich 
(1902), aber audy der naturaliftifche Dichter der Weber (1392), des Fuhrmam 
Denfchel (1898) und der Rofe Bernd (1903); ja, er ifi in Hannele (1893), mehr 
aber in Pippa tanzt (1906) in ein und demfelben Werk, freilich in äußerlicher 
Miſchung, zugleich Fonfequenter Waturalift und fantaftifcher Impreffionift. . 





Die Romantif am Anfang des Jahrhunderts, der Naturalismus am Ende 
des Jahrhunderts: beide find zerfallen und doch find fie die fruhtbarften Fünft- 
lerifhen Nährböden, die beiden größten literarifchen Tendenzen des Jahrhunderts 
gewefen. Un diefen Urkräften gemefjen, fchwindet jede andere Richtung. Und 
hier enthüllt fi uns abermals eine neue Seite des Naturalismus; nunmehr fehen 
wir erft das wahre Weſen des fonfequenten Naturalismus, wir fehen, was er für 
den großen Ahythbmus des Jahrhunderts bedeutet. Er ift, für fich 
allein betrachtet, eine Erfcheinung, die man vielleicht befämpfen kann; aber im 
Bug des Jahrhunderts hat er eine welthiftorifche Bedeutung; Romantif und 
Naturalismus find Edpfeiler auf verfchiedenen Ufern; die Fünftlerifche Entwick 
lung des Jahrhunderts beficht darin, daß die Derbindung zwifchen Romantif und 
Naturalismus geſucht wird. Swifchen Romantı? und Naturalismus ſchwingt die 
Entwidlung; zwifchere ihnen gehen die Spannungen von Ufer zu Ufer; die Kitera- . 
tur des verflofienen Jahrhunderts ift ein wundervoll gefpannter Brüdenbau, der 
das Hochufer des 18. mit dem Hochufer des 20. Jahrhunderts über Meere und 
Ströme verbindet. Der Laie fieht in dem ftählernen Gebilde, das einen Mleeres- 
arm überbrüdt, nur die äußere verwirrende Fülle von Schienen, Stangen und 
Bändern. Der geiflige Menſch, heilfihtig für den Schwung der Kinien in diejen 
Wunderwerf, ficht unendlich mehr: er ficht eine unfichtbare Welt von fich Freuzen- 
den, ftüsenden, biegenden, von gebundenen und bindenden Kräften; er ficht die 
Schönheit und Kraft atmenden Linien, er ficht den Rhythmus des Jahrhunderts, 
und in Bewunderung und Demut erfennt er die geheimen Sufammenhänge. 
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Am Ziel der Bewegung 


Langjam, doc; wmviderftehlicy und ftefig war ums jahr 1910 die neue 
Bewegung an ihr HSiel gelangt. Es war fein Bruch mit der Dergangenheit ein- 
getreten, wie es in den Tagen des Kampfes den Alten und den Jungen erfchienen 
war, e5 war ein organifches Wachſen und Werden. Und audy auf Seiten der 
Alten war manches anders geworden. Das Mißreden gegen das Neue, das Der- 
neinen aus Bequemlichkeit war verjiummt — unglaublich, wie zähe die Menfchen- 
natur gegen alles Neue fich fträubt! — leife und unmerklich, aber allgemein war 
die Erkenntnis des Neuen durchgedrungen; der Hampfeifer hüben und drüben hatte 
fidy abgefühlt, die Aberrafchungen waren vorüber; man hatte einfehen lernen, daß 
man eine notwendige innere Entwidllung durchgemacht hatte; man verfümmerte 
der Jugend das unveräußerlihe Recht nicht mehr, ihre Kräfte zu entfalten; viele 
Dichter der vorangehenden Generation fuchten fogar in der Art der neuen Dichtung 
zu fchaffen. Es Fam die Zeit, da abhängige Talente, Nabahmer, Ausläufer und 
Dichter aus dritter, vierter Hand immer zahlreicher auftraten, da junge, reiche 
Snobs die Dichtung zum Seitvertreib pflegten, die nach neuen Senjationen und 
erfünftelten Gefühlen ohne innere Erlebnisfraft fpähten. 

Dies Wiffen um Uunſt und Dichtung der Dergangenheit, diefes Nieder— 
fchauen von den Höhen der Bildung, dies Hafchen nach allen möglichen ideen, 
Formen und Stilen muß bei Beurteilung des Wertes der Dichtungen befonders be- 
tont werden. Nähme jemand die Werke der Generation als Werke eigenften 
Urfprungs, erflärte er fie nur aus Geift und Begabung des Dichters, faßte er die 
Werke nicht entweder ganz oder mindeftens teilweife als überfommene Bildungs- 
produfte auf, fo würde er fich bei ihrer Bewertung die erheblichten Irrtümer zu- 
fchulden Fommen laffen. Ein großer Teil der Dichtungen diejer Generation ift in 
erfier Linie dem aufgefpeicherten Reichtum von literarifchen Ideen und Dorbildern zu 
danken; ein anderer Teil dankt der Notwendigkeit und der verführerifchen Macht des 
wirtjchaftlichen Derdienens feinen Urfprung, und nur ein verhältnismäßig Fleiner 
Teil von Dichtungen ift in der Literatur von 1890 bis heute vorhanden, der ein 
wirklich eigenes inneres Erleben und ein felbftändiges Geftalten erfennen läßt, und 
der deshalb für die literargefchichtliche Betrachtung allein in Frage kommt. 


Ein Merfmal, das wir fehon mehrfach bei dem Wechſel der Seiten be— 
obachtet haben, kehrt auch im Leben diefer Generation wieder: mit dem Bilder- 
. ftürmen begann fie, mit der Derehrung der Großen endet fie. Es ift bereits hervor- 
gehoben worden, daß deutfche Meifter, die faſt ſchon vergefien waren, hierbei eine 
führende Rolle geſpielt haben. 

Nicht aus Ibſens, Folas, Toljtois Geiſt, jondern aus deutfcher Art und 
tieferlebter innerer Not hat fich die Dichtung erneuert. Wohl aber hat es des 
Durchgangs durch die Fremde bedurft. Gegen Rihard Wagner und jeine 
Romantif erhob ſich eine gewaltige Reaktion, die charakterifiert ift, wenn man den 
Namen Friedrich Kiegjche nennt. Das Aufkonmen Hebbels ift unvergeßlich; 
es ficht in tatſächlicher Beziehung zu dem Aufkommen Ibſens. hebbels Sym— 
bolismus und Sittlichfeit verftand man erft, als man die „Runenfchrift Ibſens“ 
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zu leſen gelernt hatte. Otto Ludwigs Studienhefte vom Jahre 1856 wurden 
erft jeßt richtig verftanden. Dasfelbe war bei Grillparzer, Kleift, Hölderlin, No— 
valis, Mörife, Gottfried Heller, Ludwig Anzengruber der fall. Büchner wurde 
wieder zum Leben erwedt; die Drofte erftand von neuem; Brentano, Hoffman; 
Grabbe, Wilibald Aleris, Jeremias Gotthelf wieder entdeckt. Durch den Um— 
fand, dat diefe Dichter nach mehr oder minder langer Derfennung faft mit der 
Gewalt von lebenden Dichtern in die gärende Literatur eindrangen, entfaltete fich 
ın Deutfchland von 1890 bis 1900 eine wahre Renaiffance der älteren Dichtung, 
die in ihrer ftrahlenden Schönheit vielleicht die merfwürdigite Erfcheinung der a“- 
famten Entwicklung der jungen Generation: ift. 


Wer auf die Strömung der Luft und die Feichen der Seit zu achten gelernt 
hatte, der mußte ſich 1914 fagen, daß es für die Generation langfam Berbit wurde. 
Manche von den jüngeren Dichtern, die hoffnungsvoll begonnen hatten, waren 
geftorben oder vom Leben zerrieben; einige zum Journalismus gedrängt, andere 
waren in ihrer Entwidlung ftehengeblieben, wer Fonnte fagen, weshalb? — der 
treibende Saft war einfach geftocdt, der Trieb des Wachstums war zum Stillfiand 
gefommen — einige Talente ftanden wohl in rüftigem Schaffen, aber in Feilungs⸗ 
vomanen, die „Literatur“ fpielten, wiederholten fie, was fte früher Befferes ge 
ichaffen hatten; einige waren zu bloßen nduftrietalenten, zumal im Drama 
herabgefunfen. Es herbftelte... Ein neues Zeitgeſchlecht Fam, das ließ ſich 
nicht länger verbergen. Cidher, der Ewigjunge, wandelte wieder dur die Malt. 
An dem denfwürdigen Seit der Jugend auf dem Hohen Meißner 1915, an Ser 
Sprengung aller Autorität in Schule und Haus, an der Spannung zwiſchen junger 
und alter Generation, an dem Aufkommen emes neuen Derantwortungsgefühles 
der Jugend ließ ſich die Wende der Seit erfennen. Schon an der verframpften 
Out, mit der immer und immer wieder das Problem von Pater und Sohn be- 
handelt und möglichft auf die Spitze getrieben wurde, war für jeden Tieferblicken 
den der Wechſel der Generation fühlbar. Das Goethewort erklingt in wilder 
Traneftie: 


„Was du ererbi von deinen Dätern haft, 
Nerdirb es, um dih zu beiten!“ 


Mitten in die Entwidlung Fam der Weltkrieg, tief aufwühlend und furcht 
bar. Der Schauder vor der Wirklidykeit ſtarrte jett den Weltfremdeften an. Don 
der Wirfung des Krieges auf die Literatur zu reden, ift jedoch noch zu früh. 
Wir wollen nicht Zeichendeuter und Kalendermacher fpielen. Nur foviel fei ge- 
fagt: Der Impreffionift, der Dertreter der letzten Generation des 19. Jahr- 
hunderts, hatte an die Wirklichkeit geglaubt; an die Beobachtung, Darftellung, 
Abfpiegelung des Wirflichen, an das Treffen der Ähnlichkeit des Weltbildes hatte 
ex feine Kräfte gewendet, auch dann noch, als ihm die Wirklichkeit immer inner- 
licher, immer geheimnisvoller, immer durchgeiftigter erfchien und er in Sym- 
bolen von dem Weſen der Welt zu reden begann; er hatte an die Wirklichkeit 
geglaubt, als er vor ihr erfhauderte; er hatte an fie geglaubt, als er mit ihr 
fpielte; er hatte an fie geglaubt, felbft als er fie verzerrte. Der Erprefftonift aber, 
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der Dichter der erften Generation des neuen Jahrhunderts, der Träger der Welt⸗ 
empfindung nach 1914, ift — wenigftens wie er fich jetzt 1921 zeigt — nicht 
mehr Diener, Bildner, Derfünder oder Deuter der Wirklichkeit, fondern im Stir- 
nerfchen Sinn wird er der Solipfift, der Allgeift, der ſich der Wirklichkeit überlegen 
fühlt, der an ihre Eriftenz gar nicht glaubt, der die Welt zerfprengt, in ihre Ele 
mente zerlegt, aus ihnen die neue Wirklichkeit fchafft und fo in umfafjendem Sinn 
Urheber, Schöpfer, Geftalter fein will. Hält man diefen Grundunterſchied zwi— 
ſchen den Kunftempfindungen feft, dann wird einem ſchon heute die Grenzlinie der 
Generationen flarer. Die Generation der Ibſen, Hola, Tolftoi, der Hauptmann, 
Nietzſche, Dehmel, Kilieneron, Hofmannsthal, Schnigler, Eulenberg, Altenberg, 
Morgenftern und Wedekind, der Maeterlind, d’Unnunzio, Wilde und Shaw hält 
an der beftehenden Welt, hält an der Beobachtung, an dem „Treffen“ der Wirk— 
lichkeit irgendwie fefl. Die Generation der jungen, erprefjioniftifchen Dichter 
(die Funken find aber noch nicht Flamme), die Generation von Werfel, Däubler, 
Stramm, Kaifer, Unruh, Hafenclever, Korngold will, durch innere Erlebnifje felt- 
fam verframpft, die Welt, wie fie befteht, weder refpeftieren noch beobadıten, 
weder nahbilden noch farifieren, fondern fie will das Weltbild völlig neu aus 
dem Geifte des Dichters heraus fchaffen; der Dichter bringt das Univerfum durch 
einen Willensaft hervor; er fteht über Raum, Zeit und UÜrfächlichkeit. 

Damit haben wir die Wafferfcheide des Gebirges erreicht, wo die Ströme 
nach verfchiedenen Richtungen rinnen. 

Der Unterfchied im Derhalten der Dichter zur Wirklichkeit ift fo tief, dag 
man, von einigen Ausnahmen abgefchen, die es allerdings gibt, über die Zugelyö- 
rigfeit eines Dichters zur impreffionijtifchen oder erpreffioniftifchen Generation im 
allgemeinen nicht zweifelhaft fein ann. 


Endergebnifie 


Faſſen wir das, was die fünfte Generation um 1910 erreicht hat, Furz und 
ſchlicht zuſammen, fo ift es folgendes: 

Der Zufammenhang mit der großen europäifchen Geiftesbewegung war 
hergeftellt; die fühlung mit den ntereffen der Seit war gewonnen, die modernen 
philofophifchen und naturwifjenfchaftlichen Erfenntniffe waren unlösbar mit dem 
Schrifttum verbunden. Die Literatur war wieder eine Macht geworden, mit ber 
man fich ernftlih auseinanderfegen mußte. 

geben und Charakteriſtik waren in der Dichtung neu erblüht; die Daſeins 
freude war erhöht, das Konventionelle zurüdgedrängt, Naturalismus und Ro- 
mantik zu einer vorher noch niht bekannten Derfchmeljung geführt, das Akade— 
mifche war abgelehnt, dem Individualismus eine freie Bahn gefchaffen; der Ro- 
man, das Drama, die Lyrik waren in ungeahnt reichen Formen entwidelt. 

Eine neue dichterifche Technif war ausgebildet, fowohl für den äußeren wie 
für den inneren Erpreffionismus, und damit niht nur ein großer tedmifcher Fort- 
fchritt im Einzelnen gewonnen, fondern auch eine hohe Stufe technifchen Könnens 
erlangt, die zu erreichen fortan jeder Dichter ſlillſchweigend verpflichtet war. 
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Mit der Epigonenfunft hatte man gebrochen, die Schiller- und Heine 
nahahmung hatte man endgültig befeitigt, die Trugtalente, die Halbdichter und 
Modepoeten der vorhergehenden Generation waren gründlich abgetan. a, 

Das Heimatliche, Nationale war zu erreichen verfucht worden, aber wir 
dürfen die Tatfadye nicht verfennen: eine Kunft, die das ganze Dolf umfcloffen 
hätte, war nicht gefchaffen. Der Dichtung ums Jahr 1910 fehlt die Totalität 
des nationalen Wefens, das Erfchöpfende in dem Gefühlsmäßigen. Gerhart 
Hauptmann war vielleicyt der einzige, deſſen Werke ſich behaupteten, und der über 
die anderen Dichter hinauswuchs. Die Kunft der Seit drang nicht tief in das 
Dolf; fie war, wie faft immer in Deutſchland, eine Kunft über dem Polf. Dafür 
aber waren mit Inbrunſt die großen Dichter der vorangegangenen Öenerationen: 
Hölderlin, Novalis, Kleift, Grillparzer, Grabbe, Büchner, Mörike, Annette, 
Hebbel, Ludwig, Heller, Unzengruber, Meyer in ihrer Bedeutung erfaßt und für 
das moderne Schrifttum erft lebendig gemacht worden. 

Und endlich war ein Grundunterfchied zwifchen alter und neuer fchrift- 
ftellerifcher Art entitanden, der fih an einem Bilde klar machen läßt: „Man halte 
fi) ein Stüf von Hauptmann, einerlei welches, gegen ein paar Afte Blumenthal, 
ron denen es feine Phrafe ift, daß fie das Theater bei uns einmal beherrfchten. 
Ja, da fteht eben fchlicht die „Uunſt“ als unfchuldig neue nadte Denus Anadvo- 
mene gegen etwas total Derfchiedenes, — fei es noch fo brap gemacht.” 


Schlagwörter der jungen Generafion 


Im Dorjtehenden find verjchiedene Ausdrücde vorgefommen, die zu den Schlagwörtern 
der Seit gehören. Eine Heitlang fchien es unmöglich zu fein, irgendein neues Werf zu charaf- 
terifieren, ohne diefe Modewörter zu aebraucen: differenzieren, defadent, fin de siecle, 
Milien, struggle for life n. a. Nicht ganz wollen wir diefe Schlagwörter verachten, es 
bergen einige von ihnen einen höchſt charakteriftifchen Inbalt, aber wir wollen fuchen, den 
Sinn diefer Worte auf ganz einfache Weife auszudrücden. Nicht fchulgerechte Definitionen 
follen hier gegeben werden, fondern nur Andeutungen. Beffer unvollftändige Begriffsabgren- 
zungen als gar feine. 

Die Moderne: Ein Wort, das den Gegenfatz zur Antite bezeichnen foll. Es wurde 
1886 von Eugen Wolff in Berlin bei Gründung des literarifchen Dereins „Durch“ gebildet 
und von Hermann Bahr in Umlauf gebracht (Zur Kritif der Moderne 1889). 

Realismus: Die Kunft, die ihren Stoff aus der Wirklichfeit nimmt. Der Geaen- 
fat zum Realismus ift die Santafiefunft. — Andere Definition von Realismus und Natura- 
lismus: „Realismus übt der, der eine mögliche Natur richtig wiedergibt, Naturalismus der, 
der eine beftimmte, gegebene genau wiedergibt.” 

Naturalismus: Die Kunjibehandlung, die ihre Motive möglichft der Natur, der 
Wirklichkeit entfprechend darftellt. Der Gegenjatz; zum Haturalismus ijt die Stilfunjt. Der 
Ausdrud Naturalismus ift als literarifhes Schlagwort dur Hola aufgefommen, 1881 ift er 
iu Sranfreich allgemein gebräuchlich, 1883 bürgert er ſich bei uns ein. 

Decadence: Bezeichnung für eine überreife, überfättigte, franfhaft nervöfe, blafierte 
im Serjetzungszuftand befindliche Kultur. Mehr ethifches als literarifches Urteil. Als Ge- 
jamturteil für die moderne Kunft arundfalih. Die Bezeichnung Decadence wird um 1885 
in $ranfreih Schlagwort, dient urſprünglich zur Fritifchen Brandmarfung der vom Naturalis- 
mus fi wegmwendenden Dichter, wird von diefen aufgegriffen und eine Feitlang als Ehren- 
name jelbjigefällig getragen. In Deutjchland von Nietzſche und Bahr eingeführt. 
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Fin de sièche: Ausdruck für die Empfindung, daß ſich um 1890 die Fünftleriiche, 
fulturelfe und fittliche Kraft des 19. Jahrhunderts verbraucht habe und daß das Jahrhundert 
im Zuſtand der Erfchöpfung fei. Die Bezeichnung will ungefähr fagen: Wir, die wir mit 
einem Fuß im 20. Jahrhundert ftehen, find über alles hinaus. Auch die Bezeichnung Fin de 
siecle ift von Hermann Bahr, dem Agenten der Kiteratur, bei uns eingeführt worden, Der 
Ausdruck trat 1888 Zuerft in Sranfreich als Titel einer vieraftigen Komödie Fin de siecle von 
Micard und onvenot auf. Um 1890 erfcheint er in Deutfchland und wird bald die Loſung 
der Gedankenloſen. 

Symbolismms: Die Kunftbehandlung, für die alles Sichtbare nur eine Summe von 
Ausdrudsmitteln und Sinnbildern für die den Dichter eigentlich intereflierenden Ideen iii. 
Der Spmbolift will nicht klare Begriffe weden, nicht in der Art des Naturalismus „die Außen- 
welt fatalogifieren“, fondern durch Andeutungen, durch den Klang der Worte, durch Duft um? 
Farbe das Gefühl erregen. Der bloße mufifaliihe Klang der Worte wird dem Symbolifter 
dabei wichtiger als der Sinn. Es ijt eine doppelte Reihe von Dorflellungen und Empfindungen. 
die ein ſymboliſtiſches Werk durchzieht: eine naheliegende, minder wichtige und oft verworrene 
Reihe farbiger, mufitalifcher oder anderer finnlicher Empfindungen, und eine parallel laufende 
Reihe damit zufammenhängender, das Sinnliche überfteigender, höchft verfeinerter Ideen, Dor- 
fiellungen und Empfindungen. Der Ausdruck Symbolismus ift 1885 von Panl Derlaine und 
Scan Moreas geprägt und von Nordau 1892 und Bahr 1894 in Dentichland angewendet 
worden. Dilliers de PJsle- Adam, Derlaine, Mallarnıc, Henri de Aegnier und Macterlinck 
jind die befannteiten Symboliften. 

Allerdings ift hier ein Linterfchted zwifchen dem Symbolismus der Franzofen und den: 
Symbolismus Ibſens, Wagners und Gocthes zu machen: „Der aroße und wahre Symbolis- 
mus, der der Welt einen Fauſt und die Göttertragödien Richard Wagners gab, hat mit der 
rein artiftifhen Richtung der Sranzofen nichts zu fchaffen. Der Symbolismus der hohe: 
Kunft war in Deutfchland niemals tot geweſen. Hebbel hatte in feinem Sirme den Gyge— 
seichaffen, Böcklin hatte ihm feine Sarbenfunft geliehen. Diefer Symbolismus ift uniere 
ewige Moderne, zu der fich jeder Dichter befennen muß, der höhere tele hat, als dem 
Publiftum die Kangemeile zn vertreiben. Er ift wohl dem Dentfchen — und der nordifchen: 
Raffe überhaupt — mit dem Blute felbjt angeboren.” 

Artiſtenkunſt, Aſthetenkunſt: „Weil manche junge Dichter nicht die Kraft 
fühlen, gemeinverftändlich wie Homer und Shafefpeare und Goethe ihrem Dolf zu übermitteln, 
was fie etwa Neues mitzuteilen haben, darum haben fie bettelftolz die traurige Weisheit er- 
funden: es ſchreibe ein jeder von ihnen nicht für fein Dolf, fondern für feine Gemeinde, für die 
Kreife von geiftigen Standesgenofien, die die Geziertheit und Undentlichfeit des dichterifchen 
Ausdrucks als feinheit und Neuheit empfinden.” 

L’art pour l’art: Ein an fich richtiger Grundfat, die Kunft nur um der Kunft willen 
zu treiben. In vielen Fällen aber bedeutet diefes Wort, daß die Kunft dazu dienen foll, die 
ahgelebten Sinne einzelner, aegen natürliche und ſchlichte Schönbeit abgeftumpfter Kunf:- 
geſchmäckler an Fikeln. Don Theophil Gautier einaefübrt. 

Impreffionismus und Erpreffionismus. Awei Ausdrüde, die eben— 
fo unglüdlic; wie unvermeidlich find. Jeder wird fich etwas anderes dabei denfen. Der aus- 
gezeichnete Kiterarhiftorifer Richard Müller-Freienfels aibt folgende Definition: Für den Im— 
preffionismus macht der Eindrud der Aufgenmelt das Wefen der Kunit aus. Für den Er- 
preffionisinus ift der Ausdrud der Innenmelt die Aufgabe der Kunit. 

Miliem. Diele gute deutiche Ausdrüde find dafür zu gebrauchen: Welt, Umwelt, 
Umaebung, Derhältnifie, Zebensluft, Kebensfreife, Bilder, Bereih, Ton, Geift, Stimmunae, 
Färbung, Schilderung. Nur ſcheinbar tft diefes Wort unentbehrlih. Der Begriff fiammt von 
Taine (Englifhe Gefchichte 1885) und wurde durch Hola allgemein befannt und gebräuchlich. 

Manier: Eine Kunfibehandlung, durch die die Natur nach gewiffen Grundfäken nır- 
vollfommen und ohne innere Notwendigfeit, übertrieben und zugleich fchablonenhaft dar- 
geftellt wird. Manier ift ein Derfuch, durch Übertreibung fiber den Mangel an wirklicher Eigen- 
art hinwegzutäuſchen. 

Stil: Mbereinftimmung der Teile eines Kunftwerfes untereinander und mit den 
Ganzen nach inmewohnenden, notwendigen und natürlichen Geſetzen. 





Die Pfadſucher 
Areber 


Nicht als Gefamterfheinung darf Mar Hreger unter die Pfadfucher ge- 
rechnet werden. Mit feinen erken Romanen aber zog er ein neues großes Gebiet 
in das eich der Dichtung. Man Fan wohl fagen, daß auf feinen Wegen Holz 
und Schlaf, Gerhart Hauptmann und die fozialen Romanfcriftiteller und Drama- 
tifer der Folgezeit gewändelt find. An Befchränfungen und Schablonenhaftig- 
feiten des Romanjtils, die man heut — wie lange fhon! — verfunfen wähnt, 
muß man erinnern, will man Kreßers Pfadfindertum richtig ermeffen. 

Diele hatten ſchon vor ihm das moderne Berliner Leben in Romanen zu 
jchildern verfucht, fo. Gutzkow (Ritter vom Beift), Spielhagen (In Reih und Glied), 
Karl Srenzel (Silvia, Nach der eriten Tiebe), Heyſe (Kinder der Welt). Doc wie 
batten fie dies getan! Angſtlich mieden fie genauere Angaben und realiftifchere 
Weſenszüge; felbft der Name Berlin wurde oft nicht genannt, der Schauplak 
wurde nad) einer „großen Stadt in Norddeutſchland“ verlegt. Statt Unter den 
£inden fagte man Unter den Akazien, ftatt Tiergarten Tierpark, ftatt Königs- 
platz Kaiferplag. Als Kreger 1879 auftrat und die Schablone durchbrach, als er 
die Straßen mit ihrem Kamen nannte, die Paſſage, die Friedrichftraße, das Lafe 
National, die Hafenheide und dazu Menfchen aus diefen Umgebungen fchilderte, 
da kamen an die Zeitung, die diefen Roman brachte, Klagen, Befchwerden, entrüftete 
Entgegnungen! Daß die Darftellung des Lebens in den Kunftwerfen realiftifcher 
werden mußte, war nach den gefcyilderten Wandlungen des öffentlichen und 
privaten Lebens Flar; doch daß Hreker als der erfte mit dem Herfommen aur- 
räumte: diefer Umstand fichert ihm die Stellung in der Literatur. 

Mar Kreger, geboren 1854 in Pofen, war der Sohn eines Malermeifters und fpäterer 
Gcftwirts. Döllig verarmt, mußte die Familie Pofen verlaffen und 1867 nach Berlin über- 
jiedeln. Im Alter von dreizehn Jahren wurde Mar Arbeitsburfche in der Stobwaflerfchen 
Sampenfabrif, er mußte von früh fechs bis abends fieben Uhr arbeiten und verdiente einen 
Caler die Woche; mit fünfzehn Jahren erlernte er die Stuben- und Schildermalerei. In dem 
unteren Volksſchichten der Großftadt lebend, ein Befitzlofer unter Befitzlofen, prägten fih ihm 
die Bilder fozialen Elends tief ein. Der rege Bildungsdrang des jungen Arbeiters litt da- 
runter nicht; durch Selbftftudien fudyte er vorwärts zu fommen, Bücher wurden feine liebften 
Frennde, er las die Tächte hindurch und rang ſich Schritt für Schritt empor. Der Abgeordnete 
Franz Dunder, der Herausgeber der Berliner Dolfszeitung, ftellte ihm einen Sefretärpoften 
in Ausſicht. Bei der Arbeit an einem Firmenſchild hatte Kretzer das Unglück zu ftürzen. Mi: 
gebrochenem Fuß wurde er nad Haufe getragen. Dort war foeben die Rohrpoftfarte ein- 
getroffen, die die Ernennung zum Privatfefretär enthielt. So war das nahe Glüd von neuem 
in die Ferne gerüdt. In einem Simmer, aus deffen Eden die Not ftarrte, lag der junge 
Arbeiter, von der Sorge gequält: wird moraen Brot fein? Auf dem Kranfenbett fchrieb Kreger 
die erften Skizzen. Sieben Jahre fchweren, langfamen, fchriftitellerifchen Emporringens folgten. 
Man kann wohl faaen, daß ſich Kretzer nur durch Fleiß, ohne Reklame, aus eigener Kraft 
in die Höhe gearbeitet hat. Dolkswirtfchaftliche, geichichtliche, joziale Studien trieb er mit Eifer. 
Haften blieb in ihm die Schwerfälligfeit und die Ungleichmäßigfeit des Wiffens; mitten in der 
Darftellung mahnt oft eine Einzelheit an die Süden feiner Bildung. Der literarifchen Parteiuna 
der achtziger Jahre fchloß ſich Kretzer nicht an; mit emfigem Fleiß fah er mehr anf feiner Hände 
Merk als auf die Theorie zur Neugeftaltung der Literatur. Seit den neunziger Jahren lebte er 
in Charlottenburg, dann in Berlin-Meftend, mit der bürgerlichen Gemiffenhaftigfeit eines 
Hola jährlih feine Romane bervorbringend, die mehr im Niveau herabfanfen und ver- 
fimpelten. 
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Romane: Die Betrogenen. Die Derfommenen 1835. Drei Weiber 1886. Meifter 
Cimpe 1588. Die Bergprediat 1889. Der Millionenbauer 1890. Das Gefiht Ehrifti 
1897. Der Holzhändler 1900. Der Marm ohne Gemiffen 1905. Söhne ihrer Däter 1908. 

Kleine Werte und Sfizzen: Am Riecienneft 1886. Im Sündenbabel 1886. Ge— 
färbtes Haar 1891. Ausgewählte Novellen 1912. 


Der Lebenslauf Kreters läßt ſchon die Züge ahnen, die fein Schaffen be- 
ftimmt haben. Kretzer ift der erfte Schriftfteller feiner Generation, der mit der 
Kühnbeit und Urfprünglichfeit eines Kindes aus dem Dolf das Leben des Dolfes, 
der Arbeit zu fchildern wagte. Bei feinen Dorgängern gab es ein Hieren, ein 
Schämigtun, ein Taften gleichſam, ob man ein Schrittchen weiter in die gemeine 
Wirflichkeit gehen dürfe. Uretzer empfand davon nichts. Im Dunft der Arbeits⸗ 
jtube, in der von Lärm und Trübfal erfüllten Mlietsfaferne war er groß ge- 
worden; das Kafter, das Elend, die Fähigkeit, die ftille Tüchtigfeit, die kleinen 
Sreuden des Volkes hatte er Fennen lernen. „Es gibt”, ſchrieb Kreser — und damit 
drückte er im Derhältnis zur Kunft der Generationen vor ihm etwas neues aus — 
„es gibt für den ernft fchaffenden Schriftfteller nichts Erquidenderes als die zeit- 
weilige Berührung mit fchlichten braven Leuten, den fteten Unblid von harter 
Arbeit, des nimmer raftenden Kampfes ums Dafein, der die Triebfeder aller 
ſchlechten und guten Handlungen ift. Das Gefühl bleibt warm (vorausgefekt, daß 
eins vorhanden ift), die Fantaſie wird neue Anregung befommen und die Ge- 
ſtaltungskraft wird nicht erlahmen. Was für Stoffe, was für Bilder bieten fich 
mitten im Dolfe dem Schriftiteller dar, der gelernt hat zu fehen und zu beobachten, 
und der es verfteht, aus den äußeren Beziehungen zweier Menſchen bereits feine 
Beichichte zu machen.” Über die Kreife des arbeitenden Dolfes geht Uretzer nur 
jelten und nie mit Glüf hinaus; die Schilderungen höherer Stände in feinen 
Romanen tragen einen Hauch von Banalität. Große, leitende, foziale Jdeen hatte 
Hreßer richt. Die Leidenſchaft findet in feinen Werfen feine Stätte. Die Unerbitt- 
lichkeit des großen Sittenfchilderers Hola war ihm fremd. Er jtellte das Leben 
des Volkes dar, breit, behaglich, beinahe bürgerlidy gemütlich, doch weder mit der 
Eraktheit der fpätern Naturaliften Holz und Schlaf, noch mit der harten, zufammen- 
geballten, bligartig zudenden Kraft des Dichters der Weber. 

Schon 1879 beginnt die Reihe der AUrbeiterromane Kreters mit dem Werk: 
Sonderbare Schwärmer oder Bürger ihrer Seit. In dem großen Roman Die 
Betrogenen 1882 fchilderte Kreser das Schickſal und den verfchiedenen Lebens- 
ausgang betrogener Mädchen. Wichtiger ift der Roman Drei Weiber, harakte- 
riftifcher der Arbeiterroman Die Derfommenen. Er ift der erfte foziale Roman der 
Generation, Bleibtreus gleichzeitige Romane weit überflügelnd und Hauptmanns 
Dramen die Hand reicyend. Das reiffte und abgefchlofjenfte Werk Uretzers ift 
Meiſter Timpe 1888. Es jchildert an dem Schickſal des ehrfamen Drechfler- 
meifters Johannes Timpe den Untergang des Kleingewerbes durch den modernen 
Großbetrieb. Im Millionenbauern zeichnete Kretser die reich gewordenen Schöne- 
berger Bauern — in der Erzählung: Gefärbtes Haar die Halbwelt — in der 
Bucdhalterin die Frau im Erwerbsleben — in der Bergpredigt den Gegenfag 
zwifchen Kirchentum und Ehriftentum. Das Geſicht Chrifti war ein Derjuch in 
Symbolismus. Unbedeutend find die Dramen. 
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Es ift ein Jrrtum, Kreger einen Schüler Zolas zu nennen. Gelernt hat er 
von ihm, gewiß, aber Kreters Dorbilder waren Didens, Balzac und Daudet. An 
Daudet erinnern namentlich der Aufbau, die Urt und Weife, wie die Handlung 
nicht fonderlidy tief, aber für den Leſer fpannend verfdylungen wurde, die zum 
Realismus ftrebende und doch niemals ganz wirflichfeitsgetreue Sprache. Der 
großartige Humor freilich, die Warmblütigfeit und ſchließlich auch die Mienfchen- 
Penntnis des Südfranzofen gehen Kreser ab. Er war und blieb ein Mann des 
mittleren Maßes, mehr Erzieher als Dichter, mehr aefunder Dolfsfchriftiteller als 
fünjtlerifcher Herz- und Seelenfündiger und ein hartnädiger und dabei zahmer 
Romanerzähler. 


Bleibtreu 


Stieg Uretzer aus dem Arbeiterjtand empor, fo fam Bleibtreu aus den 
Kreifen der Bildung und des Befites. Frühzeitig, wie nur in Kindern des Glüds, 
züngelte in Bleibtreu die Flamme des Ehrgeizes empor. Vot- und leidgeboren 
war auch feine Dichtung, aber nicht wie bei Kreßer aus tatſächlichem Mangel, 
fondern aus feelifchem Leid. Bleibtreu trug in die werdende Kiteratur feines Ge- 
ſchlechts die heiße ehrgeizige Keidenfhaft und den großen gedanklidyen und ge- 
fhichtlihen Zus. 


Sein Dater bereits, der hiftorifch hochgebildete Schlachtenmaler Georg Bleibtren ans 
Xanten am Rhein, hatte 1852 als einer der erfien Maler Ereigniffe des Tages daraeftellt. In 
zahlreichen großen Gemälden, auf denen ihm namentlich der Ausdrud zornigen Schlachtengeiſtes 
geglücht war, hatte er Szenen aus den Kriegen 1864, 1866 und 1870 wirkungsvoll geſchildert. 
Die Mutter war eine tüchtige fernhafte Natur. 1859 wurde Karl Bleibtreu in Berlin geboren. 
Seine Mutter gab ihm früh Fünftlerifche Siele. Mit zwanzig Jahren veröffentlichte er jein 
erftes Werk, unreif, unfertig in jedem Zug, das Epos Gunnlaug Schlangenzunge. Es war das 
Unglüc feines Xebens, daß er zu kritiklos und zu früh Bemwunderer fand. Bleibtreu hatte 
glänzende Gaben, für die Wiffenfchaft faum weniger als für die Kunft; feine Begeijterung 
glühte für die Großen der Dichtung und der Geſchichte: Shafefpeare, Crommell, Sriedrich, 
Hapoleon, Goethe, Byron. Dom Dater jtammte die Dorliebe für die Kriegswifjenfchaft, von 
der Mutter das poetiiche Talent. Die glücliche Lebenslage geftattete die wuchernde Uppigkeit 
der geiftigen Keime, Nach Beendigung der Studien unternahm Bleibtreu Reifen nah Sfandi- 
navien, Ungarn, Jtalien und England. Dann lebte er in Charlottenburg, in Friegswiffenfchaft- 
liche, gefchichtliche und literarifche Studien verjenft und mit beifpiellofer Haft Werk auf Werk, 
Novellen, Dramen, Iyrifche Gedichte, Romane und Schlachtenbilder, in die Welt fendend. Bei 
feiner günftigen äußeren Lage war er völlig unabhängig. 1882 hatte er mit Dies irae Erfolg; 
Ende 1885 trat er mit realijtifchen XTovellen hervor; zugleich war, wejentli durch ihn, die 
literarifche Bewegung der Jungen in Fluß gekommen; ärgerli wünjchte er feinen älteren 
Ruhm nicht mit den Beftrebungen der literarifchen Revolutionäre vermifcht zu fehen; er ftrebte 
itir Oberherr, nicht ihresgleichen zu heißen. 1886 fprach Bleibtreu in der Brofchüre: Die 
Revolution der Literatur leidenschaftlich vermorren das Sehnen der Jugend aus, 1887 bis 1888 
leitete er das Magazin, 1888 bis 1890 die Geſellſchaft. 

In den Berliner Jahren 1885 bis 1890 drängt fich Bleibtreus Schaffenskraft zufammen. 
Da erfcheinen alljährlih Schlachtenbilder, Dramen, Novellen, Romane, Xieder und Friegs- 
wiffenfchaftlihe Bücher in drängender Fülle. Eine neue Periode feines Schaffens beginnt 
1895. In diefem Jahr erfcheint das Schweizer Schaufpiel: Der Weltbefreier. Dann 
tritt im dramatifchen Schaffen eine längere Paufe ein. Jın Juhr 1993 war der Dichter 
dauernd nach der Schweiz überjiedelt. Er lebte in Zürich raftlos mit wilfenfchaftlichen und 
dichterifchen Werken beſchäftigt. Während und nad dem Weltkrieg arbeitete er an einer 
Anfgabe, die ihm befonders nahelag, an einer Fritifchen Gefchichte des Weltfriegs. 
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Shladhten- und feldherrnbilder: Dies irae (ohne Derfajiernamen 1852 er— 
fchienen, ins $ranzöjifche überſetzt nnd als das Werk eines franzöfiichen Offiziers wieder 
in das Dentfche übertragen, 1884 mit Namensnennung erfchienen), Wer weiß es 1884, 
Napoleon bei Zeipzig 1885, Das Geheimnis von Wagram 1887, Alpern, Waterloo, 
Divat Sriedericus u. a. 


Dramatifdes: Seine Tochter 1886. Lord Byrons letjte Liebe 1886. Harold der 
Sachſe 1387. Der Dämon (Cefare Borgia) 1887. Dolf und Daterland (modernes 
foziales Stück) 1887. Weltgericht (franzöfifche Revolution) 1888. - Schidfal (Napoleons 
Aufftieg und Fall, fpäter der Übermenſch betitelt) 1838. Ein Fauſt der Tat (Crom— 
well) 1839. Der Weltbefreier 1895. Karma 1901. Der Heilstönig 1903. 


fyr he s: Lyriſches Tagebuch 1885. Kosmifche Kieder 1890 (fpäter Gefamttitel feiner 
yrif). 


Er;ählendes: Gunnlang Schlangenzunge 1879. Der Yibelungen Not 1884 (ſpäter 
Kaifer und Dichter 19089. Kraftfuren und Schledyte Gefellfchaft 1885 (moderne No— 
vellen). Größenwahn (Roman) 1888. Geift (Roman) 1906. Bismard, ein Weltioman 
(Bismards Werden 1915. Im der Deutfchen Werkftatt 1917. Des Reiches Schmied, 
Sclußroman). 


Geſchichtliche und literargefhihtlihe Werker Revolution der Literatur 
1886. Gedichte der englifchen Kiteratur 1887. Kampf ums Dajein der Kiteratur 1890. 
Die Dertreter des Jahrhunderts 1904, 3 Bde. (Napoleon III., Dictor Hugo, Wagner, 
Beine, Didens, Caine, Nietiche, Ibſen, Hola, Tolftoi, Bismard, Moltfe). Dazu viele 
friegswiffenfchaftlihe Arbeiten. 


Han kann Bleibtreu nur verftehen, wenn man vorausfchidt, daß das 
poetiſche Dermögen nicht die Urfraft feines Wefens iſt. Es rubte in ibm 
der gewaltige, dumpfe Drang, im großen Stil zu wirfen. Poetifche Geftalten zu 
ſchaffen, lag ihm im legten Grunde fern. Bleibtreu war für die Welt der Taten 
geboren; aber da im Kaum die Sachen hart ſich ftoßen, und da die Seit feiner 
fhlummernden Willenskräfte nicht bedurfte, ward er Führer und Feldherr im 
luftigen Gedankenreich. Nur unvollfonmen glüdfte ihm das. Ein tiefer Zwie— 
fpalt zwifchen Wollen und Können geht wie ein Riß durch feine Schriften. Bleib- 
treu ift ein Dichter, doch ohne Gedicht, will man unter Gedicht das in fchladenlos 
reiner form Geftaltete verfichen. Faßt man aber Bleibtreu als einen Willens- 
menfchen auf, der unfreiwillig zum Literaten wird, fo erklärt ſich einerjeits feine 
Kriegspoefie und andererfeits feine erplofive Gewalt, fein maßlojer Drang nah 
Selbftverherrlihung und fein raftlofes Ringen auf literarifhem Gebiet. Ketten 
ann ihn, als Künftler betrachtet, auch diefe Auffaffung nicht; aber fie ermög- 
licht wenigftens das Derftändnis für dtefen eigentümlichen Pfadſucher der jungen 
Generation. 

Bleibtreu ftand faft allein in der Literatur, als er auftrat. In feinem Weſen 
lag — wie in Tied, dem Berliner Landsmann Bleibtreus — eine Mifchung von 
Derftandesfälte und romantifcher Sehnfucht; er war überflar und doch zugleich 
myftifh. Ein Reichtum von Kenntniffen und Ideen war in ihn eingepreßt, mehr 
als in manchen anderen; eine brennende Fantaſie griff nach dem Höchiten. Dier 
Werke hatten ihn aus der literarifchen Jugend fchon herausgehoben, als die Revo- 
lution der Kiteratur in den Modernen Dichtercharafteren 1885 begann: Gunn— 
laug Schlangenzunge 1879, das Drama Seine Tochter — es iſt Byrons Todhter 
gemeint — Der Yibelungen Hot 1884 und das Schlachtenbild in Profu 
Dies irae. Um das Drama fpielte Byrons Geift, dem fich Bleibtreu nah 
verwandt fühlte; in Dies irae (Erirmerungen eines franzöfifchen Offiziers an die 


Kari Bleibtreu 331 


Schlacht von Sedan) regte jener nach innen gezwungene, in die Literatur gebannt: 
Tätigfeitstrieb des Willensmenfchen die Slügel. Chriftian Friedrich Scherenberg 
(1798 bis 1881) hatte in Waterloo, Leuthen, Abukir poetifche Schlachtenfchilde- 
rungen gegeben, aber Bleibtreu ftraffte die Wirflichkeitsdarftellung und gab den 
Generalftabsberichten novelliftifche Form. Die Schlachtenbilder Bleibtreus find 
voll Anſchaulichkeit. Cromwell, Friedrich IT, Hapoleon I. — namentlich der 
leßte — find die Helden feiner Kriegsdichtungen. Die Poeſie und die Philofophie 
des Hriegs und des Kriegertums follen gezeigt werden: „den vom Materialis- 
mus verfendyten Geſchlecht foll zum Bewußtfein Fommen, daß nicht das Keben 
der Güter hödhftes ift und daß der tragifche Ernſt entfcheidender Schickſalsſtunden 
erft den Sinn des Lebens begreifen laſſe.“ (Bleibtreu) 

Mit den folgenden Dramen und Novellen mündet Bleibtreu ins Schaffen 
der Seit. Sie zeigten auf das deutlichite fein Ringen nach einer neuen form. Bleibtreu 
war mit der gefamten Jugend einig in der Verachtung der alten Schuläfthetif, der 
Epigonendichtung, der hergebrachten Jambenſtücke, der Butenfcheibenlyrif, der Kunft 
der geſchmackvoll alternden heyſe, Scheffel, Ebers. Die Darftellung zeitgenöflifcher 
Huftände, moderner Menfchen fchrieb die Jugend auf ihr Progranım; Straßen, 
Hneipen, Ateliers von heute follten, in Augenblidsbildern keck erfaßt, im Rahmen 
der Dichtung erfcheinen. Und fofte es den Preis der Schönheit, nur endlich einmal 
aus dem Erhabenen, Edlen, Dornehmen, Eingebildeten, Nachgebildeten heraus ! 
Auch Bleibtreu verlangte vom Dichter frifche, derbe Kraft; zugleich aber forderte 
er die Derfündigung der modernen Weltanfchauung und den Anfhluß ans geiftige 
und foziale Leben der Gegenwart. Im Frühlingsraufch diefer neuen Stimmungen 
und Empfindungen fchrieb er feine vealiftifchen Novellen: Schlechte Befellfchaft. 
Man darf Hola nur in bedingtem Sinn für Bleibtreu als Vorbild heranziehen. 
Die Novellenfammlung erklärt ſich von felbft aus Überdruß am Alten, Gezierten, 
Sakungsmäßigen. Hwei Gefchichten waren darin für die Entwicklung der jungen 
Literatur am wichtigften: Proftitution des Herzens und Raubvögelhen. Die 
Heldinnen waren Tingeltangelfängerinnen und Büfettdamen der Großftadt. 

Die Abficht, die Bleibtreu dabei hatte, war Flar. Er wollte ein Stüc modernes 
Leben in die Dichtung reißen, zugleich aber wollte er die Tempelhüter des Alten mit 
brutaler Kraft vor den Hopf ftoßen, fie in ihrem Schönheitsdufel auffcheuchen und 
beleidigen. Die Kellnerin als Hauptgeftalt — ätherifche Liebe im Bierdunft — 
Hotenworte neben feinften Gefühlswerten — zahllofe verhimmelnde Gedichte und 
daneben die Swanglofigfeit der gewöhnlichen Bafienrede: es ift im Ganzen für 
Yen fpäteren Betrachter ein ungenießbares Wert. Doch zeigte fich daneben auch 
unverfennbare dichterifche Kraft. Der Schluß vom Raubvögelchen war ein großer, 
die Seele weitender Akkord. = 

Ein literariſches Manifeſt, das. wir an anderer Stelle befprochen . haben, 
war Bleibtreus Flugſchrift: Revolution der Literatur. Bleibtreu träumte ſich 
hier in die Rolle eines Catmenſchen; feine Schrift war unreif, überfpannt, ſubjektin 
trunfen, herrifch, doch vielleicht war der Hommandoton notwendig, die Jugend 
um das Panier des Führers zu fammeln, der, ein Hapoleon des Kaffeehaufes, - 
die jungen Freunde feines Kreifes im Grunde doch nur als Hanonenfutter be- 
trachtete. Bleibtreu ift ein Märtyrer der Fantaſie Mit der Feder machte er 
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damals Revolutionen, mit der Feder, jagt Emil Mauerhof, ſchrieb er Todes- 
urteile; mit der Feder führte er Keldzüge, blind um fidy wütend; mit der Feder 
warf er damals unter tödlichem Hohn literarifche Republifen zum Senfter hinaus. 
So fteigerte er fein Innenleben bis zu dem Grad, wo er, da ja doch Fein Menſch auf 
die Dauer ganz ohne die Alnerfennung feiner Mitmenfchen leben fann, notwendig 
nach einem Derftehen feiner Abſichten dürftete. Und in der Welt ringsum, von 
der kleinen, immerhin unfiheren Schar feiner Jünger abgefehen, fand er beiten 
Salls nur fühle Betrahtung. Er wähnte fih von Feinden umgeben; er 
glaubte an eine unficdytbare Verſchwörung, die nur in feinem Hirn beftand. In 
dem pathologifchen Roman Größenwahn 1838, der Berliner Derhältnifje jhil- 
derte, ftrudelte die langverhaltene Bitterfeit furchtbar hervor. Doc der Dichter, 
der in dem Werk ein Bild von ſich felbft und von dem augenblidlichen geiftigen 
und literarifchen Chaos um ſich her gab, befreite ſich damit nicht, wie glücdlichere 
Naturen es fönnen. Einige Jahre blieb ihm ein nagender Grimm und Groll. Eine 
Reihe von Dramen war gleichzeitig oder etwas fpäter entftanden: Harold der 
Sachſe, Lord Byrons legte Liebe, Weltgeriht, Schickſal, Ein Fauſt der Tat. 
Dier Geniemenfchen fühlen fih Bleibtreu befonders zugetan: Cromwell ($rei- 
heit), Friedrich (Beharrlichkeit), Napoleon (Tat), Byron (Geift). 

Sein beftes Mapoleonsdrama, Schickſal, war in den erjten Akten bedeutend. 
Weltgericht, ein Revolutionsbild in fünf Akten, und Ein Fauſt der Tat (Cromwell) 
ftrebten höheren, neuen Sielen zu. Hier wollte Bleibtreu „ftatt eines aus der 
Geſchichte herausgefchälten Helden mit entfprechender Fiebeshandlung die unperfön- 
lichen Maffenmädhte auf die Bühne ftellen“ oder anders ausgedrüdt: für die foziale 
Heit das foziale Mafjendrama jchaffen. Es war eine Fortſetzung des Grabbefchen 
Strebens, aber auf der Bühne behaupteten ſich die Dichtungen nicht. 

Nah dem Jahr 1890, dem Ende feiner Sturm- und Drangzeit als Dichter, 
tritt eine deutliche Wandlung em. Faſt ein Jahrzehnt lang wendet ſich Beibtreu 
faft nur dern Friegswifjenfchaftlichen Schaffen zu. Nur vereinzelt erfcheinen poetische 
Werke. Stark, gefammelt, verföhnt erfcheint er nach 1900 wieder als Dichter. 
Karma, Heilsfönig, Die Dertreter des Jahrhunderts, Bismard, ein Weltroman 
in vier Bänden find neben der Sammlung feiner Lyrif, den Kosmifchen Liedern, 
die Hauptwerfe der zweiten Schaffenszeit. Den Gang der literarifchen Entwid- 
lung beftimmen fte nicht, aber in ihrer männlichen Kraft und gedanklichen Fülle 
gebieten fie Achtung. 


Die beiden Harts 


Stiller, nicht tiefer, aber planvoller war die Arbeit der beiden Harts. Dom 
Münfterland trieb fie der unruhvolle Geift, der die Jugend feit Ende der fiebziger 
Jahre durchwehte, ins literarifcye Leben Berlins. Ein abfonderlihes Menfchen- 
paar betrat mit den Brüdern den Schauplas. Jahre hindurd; waren fie lite- 
rarifche Bohẽmiens. Bohsme bedeutet urfprünglicy Higeunertum, dann die Welt der 
verbummelten Talente in Paris. Der Ausdruck jtammt von einem Werfe Henry 
Murgers (Scenes de la vie de boh&me 1815), worin das genialifch-liederliche Leben 
und Treiben in den Parifer Studenten-, Literaten und Künftlerfreifen realiftifch 
gefchildert wird; feit 1860 kommt der Ausdruck auch für deutfche Derhältniffe vor. 
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Beinrih und Julius Hart waren jedoch audy in ihrer ftürmifchen Werdezeit nie- 
mals bloß Boh@miens. Wilhelm Degeler fchrieb von dem älteren Hart: „Er wur 
der fröhliche Bruder Heinrich, fo vielen gut befannt. Ein Menfc von geftern und 
heute mit allen Dorzügen und Schwächen; und dody lebte in ihm ein Klang aus 
entſchwundenen größeren Zeiten der Menſchheit. Ein Naher und ein ferner, ein 
Bobemien und ein Priefter. Wäre er nur diefer gewefen, er hätte wohl mehr 
Ehre gefunden: aber daß fo viele ihn liebten und noch lieben werden, das beruht 
auf diefer einzigartigen Mifchung.” 


Im Münfterland und in Berlin. Die Brüder Hart ftammten aus einem 
ehrenfeften evanageliichen Bürgerhaus. Die Mutter mar eine zierlidhe, fröhliche Rheinländerin, 
der Dater ein fernioer Weitfale. Heinrich murde 1855 in MWejel geboren. Frühe fam er mit 
den Eltern nach Münfter, wo fein jüngerer Brnder Julins 1859 acboren wurde. In ihrer 
Daterfladt befuchten die Brüder das Gymnafium. Die beiden Brüder wuchſen in Münfter 
im Elternhaus in altlutherifcher Gläubigfeit auf. Ein plötzliher Umſchwung in religiöfer Be- 
ziehung trat zuerft bei Heinrich, etwas fpäter bei Julius ein. Sie „bedichteten“ damals 
alles, was einen Reiz auf fie ausübte, von der weſtfäliſchen Heide bis zu den indischen Tiger- 
jacden. Schon auf der Schule redigierten fie eine handfchriftliche Feitſchrift, ſchon damals von 
einer neuen Dichtung träumend, die erd- und quellfrifch durch die afademifche Dürre brechen, Mirf- 
lichkeit atmen, Wahrheit fünden und wie ein Sturmwind in die ſoziale Kleinlichfeit hineinfegen 
follte. 1877 kam Deinrich nach Berlin; das Studium fette er nicht fort; er fah ein, day; Dichtung 
und bürgerlicher Beruf ſich nicht vereinten. Bald 300 er auch den Bruder nad. Als trotige 
Indiridualiften, voll Glauben an ihre Ideen, nahmen fie den Kampf mit dem £eben auf. Sie 
gründeten die Deutfchen Monatsblätter, Fämpften in ihnen für Wildenbruch, hunaerten, dichteten, 
Eritifierten, fchwärmten, mußten wegen der Ebbe in der Kaffe einige Zeit wieder heim nad 
Münfter, veröffentlichten ihre erften Gedichtfamminngen (Weltpfingiten, Sanfara) und einige 
Dramen und fehrten zum zweiten Mal 1883 nach Berlin zurück. 

Inder Boheme. Im Norden Berlins führten die Brüder ein wahres Kunft- 
ziacunerleben. „Lange Jahre durch, wenn man zu Harts fam, fand man in ihrem armen Deim 
immer und immer wieder die feltjamjten Geftalten. Stellenlofe Schaufpieler, die auf dem alten 
Sofa nädtigten, verfrachte Studenten, Budlige, die fi nachts in eine alte Hofe ringelten, in 
einem Bein geborgen und mit dem andern zucedect, neu zugereifte Halbpoeten, die noch Feine 
Wohnung hatten und aud faum eine finden würden, literarifche Profeten, die vom Pro- 
fetentum nur die Heufchreden und Kamelshaare befaßen. Das fam und ging, lebte hier 
Wocen und Monate wie zu Kaufe, af, mas da war, und pumpte, was bar war. Und alles 
aufgenommen mit der gleichen unerfchöpflihen Gutmütigfeit, alles hingenommen, wie felbft- 
verjtändlich, alles gefüttert und gepflegt durch Teilen des letiten eigenen Groſchens.“ Die Ge 
dichtfammlungen der Brüder hatten jchon auf die junge Generation gewirkt; die Kritifchen 
Weaffengänge 1882 bis 1884 rücten dem Alten kühn zu Leibe; Karl Hendell, Wilhelm Arent, 
Hermann Conradi, Oskar Kinfe, Leo Berg fammelten fih um fie; mancdherlei Unternehmungen 
(3. 3. der Deutfche Literaturfalender), die anderen fpäter viel Geld einbrachten, fcheiterten an 
dem unpraftifchen Wefen der Brüder. Danf haben die Barts für ihre Unterftiikuna der jüngeren 
Dichter nicht acerntet, aber feine Enttäufchung verbitterte fie. „Wer in den Dred fällt“, ſagte 
Julius, als man ihn vor allzu großer Dertrauensfeligfeit warnte, „wird dredig, aber ift das 
ein Grund, ihm nicht zu helfen?“ Ernſt von Wolzoaen, der nad Hörenjagen das Leben der 
beiden Brüder in dem Lumpengefindel fpäter dramatiich fArilderte, hat den Con nicht richtig 
getroffen. In all dem Wirrwarr der wirtjchaftlichen Derkältniffe blieben die Darts doch immer 
Poeten, gingen in der Bobéme nie auf, fanfen nie zu bloßen Kaffeehausliteraten herab. Der 
Plan zu Heinrich Harts Lied der Menjchheit wurde in diejen Jahren gefaßt, und zwei Gefänge 
des arofen, dem Hödjiten zuftrebenden Werfes wurden ausgeführt. 

sriedridshagen undder Kreisam Waffer. Allmählich zogen ſich die 
Trüder von dem Treiben zurüd. Auch ihre äußeren Verhältniſſe befferten fih. Sie waren 
von 1887 bis 1900 Kritifer an der Täglichen Rundſchau. Dem literariichen Verein „Durch“ 


334 


Die Brüder Hart 


ftanden fie nahe; hier lernten fie Wilhelm Bölfche, den jchon früher genannten natnrmwifien- 
ſchaftlichen Schriftfteller, und Bruno Wille, den Sprecher der freireligiöfen Gemeinden Berlins, 
fennen. Bölfche und Wille wohnten „hinter der Weltftadt“ in Friedrichshagen am Müggelſee. 
Um fie fammelte fih der „Kreis am Waſſer“. Hanptmann hatte mit ihm nur indirekten 
Öufammenhang. Dehmel, Conrad, Henckell. Wolzogen, Hartleben, Leiftifom, Halbe, Strind- 
bera, Heaeler, Polenz n. v. a. waren in der Nähe und der Kerne Kampj- und Streit- 
genoffen der Harts. 

Ein Jahr waren die Harts als Kritifer an der Dentichen Zeitung tätig. 1901 wurden 
fie Kritifer an der von Scherl gegründeten großen Heitung, dem Tag. Die Nachfolge der 
Barts an der Täglihen Rundſchau trat Karl Streder an. Der Einfluß als Kritifer am 
Tag war ohne Sweifel weithinreichend, aber die Brüder haben eigentlich ſchwächer gewirkt 
als früher. Sie zeigten wohl eine hohe Geiftiefeit, aber das icharfe, ſchlagende Wort, das 
Entfcheiduncen bringt, mangelte ihnen. 

Weitbegiüdungsideen Aus den Giordano Bruno - ‚feiern, die Heinrich 
angeregt hatte, erwuchs die Neue Gemeinschaft, die Heinrich und Iulins im Jahr 1900 in 
Schlachtenfee gründeten. Die Gemeinfchaft follte ein Orden vom wahren Leben fein, „eine 
Dereinigung neuer Geiftesmenfchen, die den Sinn und Zweck des menfchlichen Dafeins durch 
eine auf das Ganze der Natur gerichtete Weltanſchauung zu ergreifen nnd ihr Leben den 
höchiten Erfenntniflen gem"$ zn aeftalten trachteten.” Das Unternehmen zeiote hochflieaenden 
Sealismus. Es lief auf die Gründung einer nenen Religion hinaus. Der Urheber war 
Inlius Hart. Gedacht war die Neue Gemeinfchaft als eine Art Klofter ohne jede Flöfterliche 
Förmlichkeit für „Flüchtlinge der Hivilifation“. Neliaiöfe Gedanken verbanden ſich mit nair 
fommuniftifchen Gefellihaftsformen; der allgemeine Meltbeglücdungstraum der alten Boheme 
lebte nur in vergeiftigter Weife wieder auf, aber den Brüdern gebrach es doch an den geiftigen 
und praftiichen Fähigkeiten, führer der Bewegung zu fein. So mußte der Verſuch nad 
mancherlei tragifchen und tragikomiſchen ASmifchenfällen bereits 1902 wegen Zahlunas- 
fchwierigfeiten wieder aufgegeben werden. 

Stiller Ausflang. Für Inlius Hart war diefe Gründung nur ein meiterer 
Schritt zur Klärung feines Inneren. Nicht lange mehr follten die Brüder ihr Gemeinfam- 
*eitsleben fortieten. In der Blüte der Jahre ward Heinrich von einem Krebsleiden ergriffen. 
Er ftarb 1906 in dem Städtchen Tedlenburg in Weftfalen. Julins überlebte ihn um viele 
Jahre, fein Gedächtnis bewahrend und als Kritifer fi mehr und mehr zu der philofophilchen 
Ruhe des Alters erhebend. 


Gemeinfame Schriften der Brüder: KHritiiche Waffensänge 1882 bis 1884. 
Berliner Monatshefte 1885. Kritifhes Jahrbuch 1888. — Schriften zur Gründung 
* 5* Gemeinſchaft: Das Reich der Erfüllung 1900, Die neue Gemeinſchaft (Feit- 

rift) 1902. 

Beinrihs Schriften: Weltpfinaften (Gedichte eines Jdealiften) 1879, Das Kied der 
Menfchteit (ein Epos in 24 Gefängen), davon find die erften drei Geſänge rollendet. 
(Die Renaiffance.) — £iterarifche Erinnerungen (880 bis 1905 und Kritiken (im 3. und 
4. Band der Gefammelten Werfe). 

Inlins’ Schriften: Sanfara 1879, Homo sum 1890 und Triumph des Lebens 1392 
(drei Iyrifche Gedichtbücher). — Sehnſucht 1893 (Novelle). Stimmen in der Nacht 
1898 (darin die Novellen: Das Eiunnengrab. Media in vita). — Aufunftsland I Der 
neue Gott 1899. II Die neue MWelterfenntnis 1902. Bäume der Mittfommernadt 
1905 (Weltanfhauungsbiidher). Kritifen. 


Die Harts zeigen große innere Derwandtfchaft, nur ift Heinrich fchwerer, 
ruhiger, feierliher; Julius fenfitiver, empfindungsreicher, philofophifcher. Als 
Künftler ift Heinrich vielleicht ftärfer, Julius aber feiner, einfühlfamer, Iyrifcher 
und anpafjungsfähiger. Heinrichs Ehrgeiz geht im allgemeinen auf das Grof- 
dichterifche, Julius ftrebt Afthetifer, Philofoph, Menfchheitsbeglüder zu fein. 

Als Dichter ftehen die Harts, ähnlich wie Kirchbad; und Avenarius, zwif.hen 
der älteren und der jüngeren Generation. Indes, fie haben die Eigentümlichkeit, 
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daß fie mehr den neuen Weg weifen als ihn betreten. Heinrich veröffentlichte als 
Neurzehnjähriger die Gedichtſammlung Weltpfingften. Das Suchende, Zukunft 
frendige, Priefterliche, Philofophifche von Heinrich Fam darin zum Ausdrud. 
Sein Hauptwerk, Das Kied der Mienfhheit, ift ein unerhörtes Wagftüd. Es 
follte in vierundzwanzig Gefängen die gefamte Entwidlung des Mlenfchen und 
der Menfchheit von ihren dämmernden Anfängen bis zur taufendfarbigen Gegen- 
wart umfpannen. Dollendet find nur drei Befänge: Tul und Nahila 1886 (die 
Geſchichte eines urzeitlihen Menſchenpaares auf Ceylon), Nimrod 1888 (die 
Gründung der erften Stadt und des erften Königtums in den Ebenen des Eufrat), 
Moſe (die Anbetung des goldenen Halbes und die Dernichtung der Rotte Kora). 
Die folgenden fünf Epen follten aus dem Altertum genommen werden. Acht 
Epen follten das mittelalterlihe Ringen der Menfchheit darftellen und in Ser 
Befreiung des Gewiſſens durch Luther und des: Beiftes durch Kepler gipfeln. Die 
acht Epen aus der modernen Seit follten mit dem $reiheitstfampf Amerikas be- 
ginnen und mit dem Geficht von den fieben Flammen enden. Das Kied der 
Menfchheit Fonnte nicht vollendet werden. Ein Werk von vierundzwanzig Epen, 
jedes einzelne von homerifcher Breite, mußte fchließlih aus pfychologifchen Grün- 
den Bruchftüd bleiben, wäre dem Dichter auch die äußere Muße befchieden ge 
wefen. Es mußte dem Schöpfer endlich die Schöpferfraft fehlen, um alle Teile 
mit Geift und Leben zu füllen. Man fpürt in den fertigen Gefängen den Mangel 
im Heinrichs Talent: fie find Iyrifch, reönerifch, aber unplaftifh. Heinrichs Lied 
der Menfchheit ift Fein vorwärtsweifendes Wert, fondern ein Rüdfall in afa- 
semifche Kunftübung. 

Julius ift im Gegenfaß zu Heinrich Iyrifcher veranlagt. Sanfara (Die 
Scheinwelt) betitelt er fein erites Gedichtbuch, Homo sum (Menfh bin ich) fein 
zweites. Die geläutertftien Gedichte vereinte er in der Sammlung Triumph des 
Lebens (Unna; Leuchtend fließt die Macht, Die Droffel ruft vom KLindenbaum). 
Reflerion und Gefühl find die beiden Elemente feiner Dichternatur. Don all den 
Dfadfuchern der fünften Generation ift Julius Hart als Dichter am wenigften Na— 
turalift. Mehr in die Welt des Gefühls führen feine Novellen. Nicht der wollende 
und handelnde, fondern der fühlende Menſch ift der Gegenftand feiner erzählenden 
Hunft. In feinen Weltanfhauungsbücern, die von Buddha, Foroaſter, Chrifius 
erfüllt find, ergießt fich fein ganzes Herz. 

Als Hritifer eröffneten die Harts mit den Kritiſchen Waffengängen 1882 
den Hampf für eine Erneuerung der Kiteratur. Wir Eennen fie bereits. Selbft- 
verftändlich erfcheinen uns heute ihre Forderungen: daß die Dichtung nicht mehr 
nach Hellas und Ägypten fchweifen, ſondern aus der deutfchen Dolfsfeele ſchöpfen 
folle; daß unfere moderne Dichtung nicht Formenglätte, fondern Tiefe, Größe, Glut 
der Empfindung brauche. Die Kritif der Harts in den Waffengängen war maf- 
voller und ernithafter, wenn auch umftändlicher als die Hritif, die einige Jahre 
nad) ihnen in der Gefellfhaft und im Magazin ufw. alles Alte einfady Furz und 
Plein ſchlug. Uber diefe revolutionäre Kritif Bleibtreus, Conrads, Albertis drang 
eigentlich erſt durch; erft durch die grobfchlächtige Art ward das, was die Darts 
in den MWaffengängen ausgefprochen hatten, Befittum der literarifchen Kreife. 
Die führende Stellung als Kritifer zu behaupten, gelang den Brüdern von 1890 
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an nicht. Es mangelte nicht an Geiſt, doch vielleicht an Charakterſtärke. Sie 
haben wohl die andern vorwärts getrieben, ſie ſelber aber find künſtleriſch ftehen- 
geblieben. Sie lebten, fagte man, als Kritifer wohl vom Theater, aber nicht mit 
dem Theater. Nur felten vernahm man von ihnen ein jchneidendes Urteil. Der Ber, 
wegung, der fie felbit die Bahn erfchloffen hatten, fahen die Brüder klaren Blicks, 
feft auf künſtleriſchem Boden fußend, aber mit verfchränften Armen zu. Als 
Kritifer waren und blieben fie aud) jest auf die Ziele hoher Kunft gerichtet; von 
ihnen lernten die Jüngeren die Hunft der fchaffenden Kritik, nur ihre führende 
Stellung war dahin. 


M. G. Courad 


Conrad war es zu danken, daß es mit der realiftifchen Bewegung, die 
Harts Kritifche Waffengänge eingeleitet hatten, braufend vorwärts ging. Conrad 
war freilidy nicht der Ulrich Hutten der realiftifchen Bewegung, wie man ihn ge 
nannt hat. Un Kraft und Wiſſen war ihm Bleibtreu, an Schärfe der Kritif und 
an gefchliffener form waren ihm die Harts, an Neuheit und Konfequenz der 
Ideen war ihm Holz überlegen. Sein Geift hat feine tieferen Spuren gegraben; 
fein Temperament allein, die Dielfeitigfeit und Friſche feiner Lebensſtimmung riffen 
die harrende Jugend vorwärts. Ein großes Derdienft von ihm war, daß er, 
vom fremden Boden aus unbefangen urteilend, die Notwendigkeit erfannte, das 
einfeitig vom europäiſchen Geiftesleben abgefchnittene Schrifttum Deutfchlands 
mit den Gedanfen und Problemen der übrigen Kulturvölfer zu durchdringen. 


Michael Georg Conrad war der Sohn eines Bauern. Er murde 1846 in dem Dorfe 
Gnodftast in Unterfranfen geboren. Als Sreilicht- und Freiluftmenſch wuchs er dort auf, 
„durchlüftet und durchfonnt“, von Heimatliebe erfüllt, ein frifcher ftarfer Bauernſproß, die Sinne 
jedem großen Eindrud offen. Beim Schullehrer lernte der Knabe Mufif, beim Pfarrer war 
er wie das Kind im Haufe. Mit feinen Spargrofchen faufte er fi von einem Haufierer der 
Schulbudhendlung in Sangenfalza die Klavierauszüge Wagnerfcher Opern; Wagnerianer war 
er, feit er die erjten Melodien aus Tannhäufer und Kohengrin gehört hatte. In feinem fech- 
zehnten Lebensjahr fam er aus der Heimat fort, um Xehrer zu werden. Conrad bewahrte dem 
£ehrerftand fein Kebenlang treue Kiebe. Don 1864 an ftudierte er Philofophie, moderne 
Sprachen und Pädagogik, promovierte, wurde dann von dem Drang erariffen, die Welt zu 
fehen und war erft in Genf, dann feit 1871 in Neapel Kehrer an der deutfhen Schule. Fünf 
Jabre lebte er in Jtalien und war am Geftade der Sirenen und Zyklopen landesfundig wie 
fein zmeiter. Als Dolfserzieher begann er auch fchriftitellerifh tätig zu fein (Erziehung des 
Dolfes zur freiheit 1870, Sur Dolfsbildungsfrage im deutichen Reich 1871, Peſtalozzi 1873); 
voll Begeifterung beteiligte er fih an den Beſtrebungen der italienifhen Sreimanrerei, die 
gegen die Dunfelmänner in Kirche und Staat kämpfte; ein Zufall führte ihn mit Nietzſches 
Eritlinaswerf und dann mit Wietfche felbit, doch nur flüchtig, zufammen. Der Wagnerianer 
ward auch Nietzſcheaner. Den Lehrerberuf aab er 1876 auf, ward freier Schriftfteller und 
ging nach Paris. für die Meerfahrt von Neapel nah Marfeille hatte er fih Solas Venir 
de Paris zurechtgelegt. Es war das erſte Merk des franzöfiichen Schriftitellers, das er las. 
Man fprady damals, au in Frankreich, noch von Holas Schaffen wie von etmas Anrüchigem 
und Unfeuberem. In Paris ward er mit Zola perſönlich befannt und fchrieb über ihn für 
deutfche Blätter. „Ich mußte mit einem fehr fchlechten Sittenzeugnis dafiir büßen, daß ich 
der erite deutiche Schriftjteller war, der jich erfühnte, der aefamten landläufigen Meinung zum 
Trog Emile Hola ernft und würdig zu nehmen, feine Eigenart zu analyjieren und gegen alle 
Anwürfe zu verteidigen.” Über fünf Jahre mährte die Parifer Seit (1876 bis 1882). Ein innerer 
Drang führte ihn endlich in die deutiche Heimat zurüd. „Es überfiel mich eine dumpfe Angit, 
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den Sinn meines £ebens zu verfehlen, wenn ich länger im Ausland weilte.“ „Ich lebe und 
webe im Gefühl der Heimat. ch bin kein Sigeuner. ch bin nicht Spreu im Wind. Aus 
der Surche bin ich gewachſen, auf der Scholle machte der Kinderfuß den erſten Schritt.” 1882 
tom Conrad nah Münden. Conrad wählte München als Aufentkaltsort aus bayrifchem 
Patriotismus, wegen der vorhandenen Fünftlerifchen Überlieferung, wegen der urmüchfigen Be 
wohnerſchaft und zuletzt auch aus Trotz; gegen das reichspreufifche Berlin. München wurde 
der Heimatboden für Conrads Keben und Schaffen. Er war ein begeifterter Derehrer des 
Kunfıfönigs £udwig des Zweiten. 1885 gründete er zufammen mit Wolfgang Kirchbad die 
Gefelliaft, jenes Kampforgan der jungen Generation, das eine Befreiung der Geijter, eine 
Xosbindung aller gefeffelten Kräfte der Jugend erfirebte. Es ift freilich eine gewiſſe Kraft- 
meierei in diefer Heitfchrift nicht zu verfennen, doch die Jugend fiel Conrads Landsfnechtsart 
begeiftert zu. Um Conrad fammelten fi in München Bierbaum, Gumppenberg, Halbe und 
Wolzogen. 1884 hatte fih Conrad mit der Schaufpielerin Marie Ramlo, der gefchiedenen 
frau Ernft Poffarts, verheiratet. Auch fie war fchriftitellerifch tätig; fie war die erfte deutiche 
Darftellerin der Tlora. 1890 wurde auf Conrads Anregung in München eine Gefelfchaft für 
modernes Leben gegründet. Kurze Seit warf fi Conrad auf die Politik, unternahm luſtige 
Wahlfampffahrten, war von 1896 his 1898 Mitglied des Reichstags, fpielte aber Feine be- 
dentende Rolle. Auch in der XKiteratur trat er als Kämpfer zurüd, aber frifch und ftarf 
erhielt er fih in Münchner £uft feine Eigenart bis ins hohe Alter. 


Kritifde Schriften aus Paris: JParifiana (880. Madame £utetia 1883. 
Novelliftifhe Skizzen: Xutetias Töchter 1885. Totentanz der Kiebe 1884. 


Romane: Was die ar raufcht (888. Die Flugen — 1889. In purpurner 
Finſternis 1895. Majeſtät 1902. Der Herrgott am Grenzſtein 1905. 
£yrif: Salve regina 1898. 


In erfter Linie muß Conrad als literarifcher Dorfämpfer, in zweiter 
Linie als Dichter genannt werden. Es ftaf ein gut Stüd Volkskraft in ihm. Er 
hatte die echt germanifche freude an Krieg und Hriegsgefchrei, an wiehernden 
Streitrojien, an klirrenden Waffen. Er ift eine Häuptlingsnatur, unbändig, vom 
Gefühl der eigenen Stärfe beraufcht, eine Natur, die in Haß und Kiebe entbrannte, 
die wettern und toben mußte, eine Mifhung von freiem Heldentum und Katur- 
burfchentum. In den erfien Jahren der realiftifchen Bewegung ift Conrad eine 
pradjtvolle Erfcheinung in feiner Grobheit, die jugendlich fchönfte Derförperung 
des literarifhen Empörertums. In der Kraftfülle, der Frifche feines Tempera- 
mentes war es ihm in der Stadtfunft Heyfes, Geibels, Sreytags, Bodenftedts, 
Lindaus zu eng geworden. Er düritete nach einer Derbindung von Leben und 
Kunft. Mit einer Kühnbeit, die faft unglaublich ift, ging er den überlebten Größen 
zu Leibe, riß die Senfter auf und lüftete einmal die Literatur gründlich; aus. Die 
Empörung gegen Saules, Deraltetes, Fam ihm wirflih aus dem Herzen. Wie 
ein Heldenbild aus alter Seit war der Franke Lonrad anzufehen, wenn er, in den 
Steigbügeln fih aufrichtend, auf frifch erfämpftem Heidefeld den Schlachtruf er- 
tönen ließ. Furcht wenigftens fannte er nicht, raftlos kämpfte er gegen Vorurteile 
und Götenbilder. Er hat als frühefter von den deutfchen Schriftitellern die 
Witterung für die Größe Holas befefien. Aber auch wenn er den Sranzofen be- 
geiftert empfahl, war Conrad mit Deutfchland und der Heimat durd; ein um« 
zerreißbares Band verbunden. „Bier, wo die Doreltern gelebt haben und be 
graben liegen, in diefem heiligen Mutterboden unferer Ideale, unferer Poefie, 
unferer Dafeinsfreudigfeit, hier allein ift die ungeftörte Wurzel unferer Gemüts- 
kraft.“ Und diefer Mann glaubte an das, was er fagte. Das gab ihm bei all 
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feinem Bramarbafieren den feſten Halt, die innere Beglaubigung, die einem her⸗ 
mann Bahr fehlte; die Kraftnatur machte feine groben Hiebe im legten Grund 
ſympathiſch. Nur daß Conrad fchlieglid; feine Naturburfchenart bewußt hervor- 
kehrte, daß er feine Urwüchfigfeit auf Flafchen 309 —, daß feine führenden Ge— 
danken zu Ende gingen, die Hraftmanieren aber blieben: das raubte auch ihm 
verhältnismäßig früh die Wirkung auf die Zeit. 

Don den Romanen wird nur weniges bleiben. Lonrad fam fpät zur Pro- 
duftion. Er wollte im Grunde etwas von Hola ganz Derfchiedenes: den Roman 
einer großen wogenden Maffe, die in ungeheurer Fülle und Breite am Kefer vor- 
überraujdyen follte, Leben und Wahrheit in jedem forgfältig beobachteten Zuge 
atmen, aber von Heimatliebe und herzlihem Gefühl durchweht fein follte. Dies 
£eitbild vor Augen, ſchrieb Conrad die beiden Münchner Romane: Was die far 
raufcht und Die Plugen Jungfrauen. Im farroman fchilderte er in lebenitrogen- 
der Srifche das Münden Ludwigs des weiten; der Roman follte zeigen, wie die 
Mächte des Goldes in die ftagnierende Kunft- und Bierjtadt eindringen; in den 
Klugen Jungfrauen fchilderte er, wie die Macht des Weibes fich offenbart. Die 
alte Iſarſtadt war noch nie vorher mit ihren Menfchen, Straßen, Umgebungen 
und allem Drum und Dran fo gut, fo greifbar, fo lebensecht gefchildert worden 
wie hier. Aber auch in andrer Beziehung fuchte Conrad neue Bahnen. Er machte 
den Derfuch, mit dem Heldenroman alten Stils, mit der Einzelpfychologie und 
der Kompofition der Handlung zu brehen. Naturgemäß rollte die Daritellung, 
Conrads auch in den Romanen mit föftliher Unbefangenheit über alles Prüde 
hinweg. Aber die Romane waren im Banzen zufammenhanglos, formlos, breit, 
nicht ftarf; fie waren mehr eine Sammlung von temperamentvoll erzählten Einzel- 
handlungen und Sfizzen als fünftlerifch gefchloffene Organismen. Der Königs- 
voman WMajeftät ift fünftlerifch unbedeutend. Der Zukunftsroman In purpurner 
Finfternis gibt ein Bild von den Auftänden im dreißigiten Jahrhundert. Der 
Herrgott am Grenzſtein ift eine Art Selbftbiographie. Wo Conrad über das Im— 
prefioniftifche hinausgeht, wo er Nietzſche nahahmt, wird er äußerlih. Seine 
Cyrik ift flah. Der Draufgänger von einft naym in vorgerüdten Cebensjahren 
mehr Ruhe an. 


Conradi 


Faſt möchte es ſcheinen, als habe die Natur in Conradi ein großes Experiment 
angeſtellt, um über einen neuen Künjtlertypus ins Klare zu fommen und als ſei ihr 
diefer Verſuch mißglüdt. Den Menſchen Conradi und feine Swiefpältigkeit, feine 
mejjianifchen Ideen, fein Einwühlen in eine mit Bitterfeit und Reue durchſetzte 
Sinnenluft, fein Sehnen nad) Erlöfung verftehen, heißt die ganze Öeneration verftehen. 
„Der Geift, der den von Leiden und geiftiger Arbeit zerriffenen Zügen Conradis 
Seuchtfraft fpendete, glomm audy in dem Antlitz derer, die im Dunkel geblieben, 
einfam verdorben und geftorben find oder, was ſchlimmer, aller Problematif fpäter 
entfagten . .. Alle Elemente, die den jeweils charakteriftifchen Zug des einzelnen 
ausmachten, vereinigte Hermann Conradi; die verftreut fchwingenden Klänge 
hatten ſich bei ihm zum einheitlichen und darum auch künſtleriſch wertvolliten. 
Rhythmus gebunden: Conradi ift der berufene Dertreter der ganzen Generation.“ 
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Hermann Conradi wurde 1862 in Jeßnitz in Anhalt geboren. Er war der Sohn eines 
Agenten in Magdeburg. Er ftammte aus gedrücten Derhältniffen und hatte ſchon als Kind 
Not und Entbehrung zu erdulden. Innig denft er in feinen Romanen feines Mlütterleins. 
In einem gebrechlichen Körper wohnte ein frühreifer, zerfeender und zugleich fantaftifcher 
Geift. Auf den Gymnaſien in Defjan und Magdeburg wurde der Jüngling von innern 
Kämpfen ergriffen. Ein unflares vielgeftaltiges Sehnen füllte feine Bruft. Ein Jahr ver- 
juchte er es, da die Mittel knapp wurden, im Buchhandel, fehrte jedoch zu den Studien zurüd, 
ſchrieb als Gymnafiaft des Unterhaltes wegen Artikel und Nezenfionen, fog feinen Geift ohne 
Syſtem mit philofophifchen und literarijchen Kenntniffen voll und warf fi dann auf der Uni- 
verfität dem freien Schriftftellertum in die Arme. Er ftudierte in Leipzig Philofophie, National- 
öfonomie und deutfche Sprache; aber er fchrieb mehr, als er durch wiſſenſchaftliche Studien 
aufnahm. och war Conradi durchaus auf den Ton des Schopenhauerfchen Mitleids geftimmt; 
noch ftand der Erlöfungsgedanfe im Mittelpunkt feiner Weltanfhauung. An den literarifchen 
Kämpfen, Derbrüderungen und Spaltungen der achtziger Jahre, zumal in Berlin, aber audy in 
£eipzig, nahm er glühenden Anteil. Den verfchollenen, früh ins Grab gefunfenen Dichtern der 
Sturm- und Drangperioden unferer Ziteratur fühlte er ſich fchidjalsverwandt: den Xenz, 
Grabbe, Büchner, Waiblinger. Mit Wilhelm Arent und Karl Eendell führte er den von den 
Harts ihm überlaffenen Plan einer Anthologie in den Modernen Dichtercharafteren 1885 durd). 
Mit Johannes Bohne hatte er zwei wertlofe Safchingsbreviere herausgegeben; 1886 folgte 
eine felbftändige Skizzenfammlung Brutalitäten. Seine Studien fette er in München 1887 
fort. Stärfer und ftärfer trat in ihm das philofophifche Intereffe hervor. Conradi, der nur 
Iheinbar ein Sinnenmenſch war und feine Orgien mehr in Gedanken feierte, hatte ein aufer- 
ordentlich ftarfes ethifches Gefühl. Durch einen. freund, Oskar Hänichen, lernt er um 1887 
Nietzſches Schriften Fennen. Diefe zuden wie Flammen durd; feinen Geift. Nietzſches Wort 
vom Jenfeits von Gut und Böfe rief eine wahre Revolution in feinem Inneren hervor. Er, 
der bisher am peflimiftifch verhüllten Mitleid gefrankt hatte, nahm eine Wendung zum Egois- 
mus. So entftanden feine letzten Schriften. Contadi war eine gärende, nie mit ſich einige 
Natur; er war das wandelnde Beifpiel für das Nietzſchewort: Ich fage euch, ihr müßt Chaos 
in euch haben, wenn ihr einen tanzenden Stern gebären wollt. Nur daß alles in ihm Chaos 
blieb und daß er feinen tanzenden Stern gebar. Conradi verzehrte in poetifchen, kritifchen 
und literarifchen Arbeiten feine letzten Kräfte. Er hatte ein Dorgefühl feines frühen Todes. 
1889 ging er nah Würzburg, um feine Studien mit der Doftorprüfung abzufchließen. Don 
der Staatsanwaltſchaft in Leipzig wegen Gottesläfterung und Dergehens gegen die Sittlicy- 
feit in feinem Roman Adam Menſch angeklagt, ftarb er noch vor Ausgang des Prozeſſes 1890, 
ahtundzwanzigjährig, in Würzburg. Conradi war der vielgefeierte erfte Tote feiner Gene- 
vation. Freunde mußten für fein Grab und für feine verarmte Mutter forgen. An feinem 
Geburtshaus in Jeßnit wurde 1912 eine Gedäcnistafel angebracht. 


Werte: Faſchingsbrevier. Moderne Dichtercharaftere 1885. Brutalitäten (Skizzen und 
Studien) 1886.. Xieder eines Sünders 1887. Phrafen (Roman) 1887. Adam Menſch 
(Roman) 1889. Wilhelm der Sweite und die junge Generation; Ein Kandidat der 
Zukunft (zwei Studien) 1890. 


Lonradi begann mit überfhäumendem Jdealismus feine Laufbahn. Diefen 
vom Zweifel zerfrefenen, fcheinbar in die purpurne Blut der Sünde getauchten, 
in Brutalität fidy gefallenden Synifer muß man ſich als feinfühlige, ariftofratifche 
Katur vorftellen. Conradi behauptete von ſich, daß er auf das geharnifchte Zu- 
fammenfpiel der Hontrafte geftimmt fei. In Wirklichkeit war er eine weiche, 
empfindfame, deutfche Jünglingsfeele. Nur von diefer Seite erklärt fich feine Ent- 
widlung. Wehrlos, nadt, mit vertrauensvoller Seele war Lonradi dem Kampf 
des Lebens entgegengetreten, und aus den erften frifchen blutenden Eindrüden, aus 
beleidigter Liebe waren feine Jugendwerke, zumal die Brutalitäten, mit 
ihren Hraßheiten. entftanden. Und wieder, fagt fein freund und Mitfämpfer 
Merian, hielt er Umſchau. Da däuchte es ihm, als fähe er lichte Punkte, Dor- 
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boten einer beſſeren Zeit; als er aber näher herantrat, zerſtob der Glanz, das Sein 
war nur Schein, die Wahrheit Lüge, und das zweite fchmerzvolle Kapitel feiner 
gebenschronif hieß fortan Phrafen. Yun hielt er Einfehr bei ſich felbft, und 
was ihm im Leben nody nicht gelungen war, der mutige Emporftieg zu den Höhen 
der Lebendigen, das gelang ihm in feinen Dichterträumen in den Liederneines 
Sünders. Geftärft und geläutert trat er nun mutig an das Gefpenft der un- 
erquidlichen Gegenwart heran, und er befchaute fich diefen Phrafenhelden, diefen 
Mbergangsmenfchen, einmal näher und fezierte ihn bis in die Fleinften Regungen 
feiner Seele hinein und er fiellte diefen Typus in feinem Adam Menfc für die 
Zukunft feit. Damit hatte er das Alte überwunden, und freudig Fonnte er ſich dem 
Üeuen zuwenden. Als eriten Gruß an diefes Neue Fönnen wir die Brofchüre 
Kaifer Wilhelm der Zweite und die junge Generation auffaffen. 

In den Liedern eines Sünders hatte fih Conradi am unverhüllteften gegeben. 
Es ift falfch, fie als Verherrlichungen der Sinnenluft aufzufafien. Sie find mehr 
aus Leid denn aus Luft geboren, deenfinder, die der Geift der Neue mit der 
Santafie gezeugt hat. Denn nur weniges, was in den Derfen Lonradis wie rote 
Sünde leuchtet, ift fündig erlebt. Das Buch, das fcheinbar ein Übererfahrener 
fchrieb, ift in Wirflicyfeit das Buch eines Unerfahrenen. Es ift das charafteriftifche 
Buch jenes Überfchwangs, jener namenlos tiefen Derzweiflung, die junge Herzen 
in den Entwiflungsjahren vor Leid und Qual faft vergehen läßt. Aus der Un- 
fenntnis des Dichters mit ſich felbit erflärt ſich auch der bald himmelhoch jauchzende, 
bald zum Tode betrübte Ton, die Selbftbefpieglung des Frampfartig ſich aufrecken⸗ 
den und voll Derzweiflung in fih zufammenftürzenden ch. Die Lieder eines 
Sünders enthalten viele öde rhetorifche Strefen, die dann plößli durch einen 
wilden Schrei, durdy eine fprahlih und feelifh völlig neue Ivrifche Wendung 
unterbrodyen werden. Im allgemeinen überwiegt die rednerifch-philofophifche 
Ausdrudsform. Das Eine gibt den Kiedern Lonradis Bedeutung, daß er ſich 
Gefühle, die um 1887 die Jugend durchbebten, blutend aus der Seele reißt, um fie 
mit zudenden Cippen auszufprecen. | 

Der Dichter, dem vom Schickſal beftimmt war, ein Nievollender zu fein, 
hatte ſich für fein Schaffen nach dem Vorbild von Balzac und Hola einen Kebens- 
plan großen Stils entworfen. „Die Phrafen follten gewifjermaßen ein Dorfpiel, 
ein Anſchlagen der Saiten darftellen und folgen follte eine profa-epifche Trilogie: 
Ein moderner Erlöfer, Die Heimatlofen, Mein lettes deal mit einem nfel- 
gürtel Pleinerer Schriften: Staub, Faules Holz, Sermalmt, Die legte Sintflut, von 
denen aber nur Adam Menfh erfchienen if.” Conradi war, auch wenn diefe 
Pläne wahrſcheinlich nie ausgeführt worden wären, für das Gebiet des Romans 
entfcbieden begabt. Er war eu tiefbohrender Pfycholog; Gefühle und Menfchen 
zu zergliedern, war ihm Genuß; fein Pefiimismus, zu dem ihn das geben ge- 
drängt, fhärfte ihm den Blick; eine faft fanatifche Liebe zur Ehrlichkeit, die gar 
nicht im Widerfpruch ftand zu einer gewiſſen Schaufpielerei, die ihm ebenfalls 
eigen war, trieb ihn förmlich an, feine Seele und die feiner Umgebung zu zer- 
fchneiden und fünftlerifch zu anatomieren. Phrafen find der erfte fpezifiich 
Ceipziger Roman; er fchildert Kindheit und Jugend heinrich Spaldings; der 
Roman Adamı Menfch, ebenfalls in Leipzig fpielend, ift die Gefchichte eines Mannes 
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ın mittleren Jahren. In Heinrich Spalding wie in Adam Menfh wird man 
Charafterzüge Lonradis erfennen. Kunftwert haben die Romane nicht, mögen fie 
in Einzelheiten und in dem Treffen gewiffer Zeitftimmungen auch bedeutend fein. 
„Adam. Menſch ift der typifche Jüngftdeutjche, eine höchft verwidelte Natur: 
impulfiv und refleftierend, naiv und raffiniert bis zur fatanifchen Erkenntnis. 
Don ihm aus fönnen wir . . . all das Dibrieren und Jrrlichtelieren, das Ringen 
und Dorbeigreifen der Generation von Dichtern verſtehen.“ Was Conradi ge- 
worden wäre, wenn ihm eine Dollendung befchieden gewefen wäre, läßt ſich nicht 
fagen. Seine freunde überfhästen ihn nad} feinem frühen Tod. Er war, wie 
er felbft fagt, der in Sehnfucht dahingehende ideologiſche Handidat der Zukunft: 


„Sch weiß, ich weiß: nur wie ein Meteor, 

Das flammend fam, jach fi in Yacht verlor, 
Werd’ ich durch unfre Dichtung ftreifen! 

Die Zaute raufht. Es jauchzt wie Sturmgefang, 
Wie Südmwind koſt — es gellt wie Trommelflang 
Mein Kied und wird in alle Herzen greifen... . 


Dann bebt’s jäh aus in jchriller Diffonanz, 
Die Blüten find verdorrt, verfprüht der Glanz, 
Es ftreicht der Abendwind durch die Sypreflen ... 
Nur wen’ge weinen... . fie verftummen bald... 
Was ich geträumt: fie geben ihm Geftalt, 
Ich aber werde bald vergeflen ... .“ 


Holz und Schlaf 


Arno Holz wurde 1865 in Raftenburg in Oſtpreußen geboren. Er fam früh 
nach Berlin und befuchte hier die Schule und die Univerfität. Eine gewifje grad- 
linig vordringende, vom Derftand beherrichte Energie gibt feinem Fünftlerifchen 
Entwidlungsgang die Richtung. Don buntfarbigen, flachen, epigonenhaften An- 
fängen, von verstrunfener Begeifterung erhob er fich zu einer ftarf betonten, pro- 
grammatifch feitgelegten Selbftändigfeit. Die Zuft, Derfe zu machen, war die 
Leidenschaft feiner Jugend. „Ich litt an ihr Jahre. Und alles in mir während 
diefer Heit drehte fich nur um das Eine, von dem ich beſeſſen war, wie nur je ein 
mitielalterlicher $lagellant von feiner Büßeridee. Derfe, Derje, Derfel Ich fah, 
hörte, fühlte und roch nur Derfel .. . Was in Profa gefcdhrieben war, eriftierte 
für mich nicht.“ Geibel, Heine, Eichyendorff, Freiligrath waren feine Dorbilder. 
Kling ins herz, Deutfche Weifen, eine Gedenkſchrift für Geibel entitanden. Don 
dieſem poetifchen Raufch Fam 1885 das Erwachen. Eine ungeheure Sweifelfudyt 
befiel Holz. Wohl trat auch er in den Kreis der jungen £yrifer und Kritiker: 
Heinrih und Julius Hart, Hendell, Conradi, Bleibtreu. Doc hatte Holz; etwas 
Kaltes, Klares. Er wollte die Kunft wiffenfchaftlich ergründen. Ein eiferner Fleiß 
sührte ihn aus dem Kreis der Kameraden in die Einfamfeit. Mit Johannes 
Schlaf vertiefte fih Holz im Winter 1887 bis 1888 in Niederfchönhaufen in die 
Arbeit. Mit Holz beginnt eine ganz eigentümlich ftarfe Perfönlichfeit ihre Tätig- 
Feit, die neue Pfade fucht und findet. 
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„Unfere Beine Bude hing Iuftig wie ein Dogelbauerchen mitten über einer wunderbaren 
Schneelandfchaft, von unferen Schreibtifchen aus, vor denen wir dafaßen, bis an die Hafen 
eingemummelt in große, rote Wolldeden, konnten wir fern über ein verfchneites Stüd Heide 
weg, das von Krähen wimmelte, allabendlich die märcdhenfarbenften Sonnenuntergänge ftudieren, 
aber die Winde bliefen uns durch die fchlecht verfitteten Fleinen Senjter von allen Seiten an 
und die finger waren uns trotz der vierzig diden Preßfohlen, die wir allmorgentlich in den 
Ofen fchoben, oft fo froftverflammt, daß wir gezwungen waren, unfere Arbeiten fchon aus 
diefem Grunde zeitweife einzuftellen. Denn mitunter mußten wir fie auch noch aus ganz anderen 
Gründen quittieren. So zum Beijpiel, wenn wir aus Berlin, wohin wir immer zu Mittag 
effen gingen — eine ganze Stunde lang, mitten durch Eis und Schnee, weil es dort „billiger“ 
war — wieder gar zu hungrig in unfer Dogelbauerchen zurücdgefrochen waren, wenn uns ab 
und zu, um die Dämmerzeit, mährend draußen die Farben ftarben und.in all der Stille rings 
die Einfamfeit, in der wir lebten, plößlich hörbar wurde, hörbar und fühlbar, die Melancholie 
überfiel oder wenn, was freilich fiets das allerbedenflichfte war, uns einmal der Tobaf aus- 
ging, das war dann ein Herzeleid — gar nicht zu befchreiben! Don Cuba waren wir fo all- 
mählich auf Caraballa gefunfen, von Caraballa auf Paetum optimum, Ja einmal, als die 
Not am größten war, entfinne ich mich, rauchten wir fogar das letzte Stüd einer alten Gir- 
lande auf. Honny soit, qui mal ypense... Sclieflih, als dann endlich durch unfere 
Scheiben wieder blau der Srühlingshimmel brach, hatten wir die Genugtuung, Fonftatieren 
zu können, daß unfer jchöner, ſchneeweißer Hermeskopf, der jo lange quer über einem großen, 
— Don Quirote mitten unter einem Spiegelchen geſtanden, ausfah wie ein Nigger- 

ädel.” 

Es entitanden damals in gemeinfamer Arbeit mit Johannes Schlaf bie 
Sfizzen: Die papierne Pafjion, Urumme Windgaffe 20 u. a. m. Darauf folgte 
(um zu verblüffen und irre zu führen) als angebliche Mlberfegung aus dem Nor— 
wegifchen von Bjarne P. Holmfen, die Hovellenfammlung Papa Hamlet 1889 
und abermals ein Jahr fpäter das Drama Die familie Selide. Don der Wirkung, 
die Holz auf feine Altersgenofjen ausübte, berichtet Bahr: 


„Eolz hatte eine Art, einen mit feiner Meinung förmlich zu Enebeln, die mir nicht wieder 
vorgefommen ift. In den Büchern, bei den Lehrern, hatten wir immer nur Dermutungen und 
alles voll Sweifel angetroffen. Hier hatten wir endlich einen, der feiner Sache fiher war. Er 
glaubte, wie nur irgend ein Sanatifer jemals geglaubt hat. Er wußte alles ganz genau. Er 
lachte über feine Iyrifche Deraanaenheit, da fitr ihn noch das Höchfte eine Zeile war, die wie 
eine Kuhglocke läutete.“ 


Bedihte von Holz vor der Zuſammenarbeit mit Schlaf: Buch der Heit (Gedichte 
eines Modernen) 1885. 


Bemeinjame Arbeiten von Holz umd Schlaf: Papierne Paffion, Krumme Wind- 
gaſſe 20, Die Feine Emmi, Ein Abtchied (veröffentlicht in den Neuen Gleifen 1891). 
— Papa Hamlet, aus dem Normwegifchen von Bjarne 3 Holmfen, überfegt von Bruno 
sranzius 1889. (Enthält die Skizzen und Yovellen: Papa Hamlet, Der erfte Schultag, 
Ein Tod.) Familie Selicke (Schaufpiel 1890 aufgeführt, 1891 in den Neuen Gleifen 
(einer rg ba diefer dramatifchen- novelliftifchen Stüde) veröffentlicht. Der 
gefchundene Pegaſus mit Derfen von Arno Holz und 100 Seichnungen von Johannes 
Schlaf (letztes und erfolglofes Werf der gemeinfamen Arbeit). 


Im Bud; der Zeit von Arno Holz 1885 glüht der Rebellenmut der Jugend; 
es ift der Uriegsruf eines Gefchlehts, das Ausdrud für feine neuen Lebenswerte 
ſucht. In der Form nicht neu, fondern von Geibel, Heine u. a. abhängig, wirfen 
die Gedichte durch einen entzüdend frechen Ton. In der Sammlung weht der 
Geift der Empörung. „Drum ihr, ihre Männer, die ihr’s ſeid — Sertrümmert 
eure Trugidole — Und gebt fie weiter, die Parole — Glückauf, glückauf, du junge 
Zeit!” Das Neue in der Sammlung liest in den Großftadtgedichten. So hatte 
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vor Holz noch fein Eyrifer in Deutfchland den Frühling in der Stadt gefehen; fo 
waren vor ihm das Hinterhaus, die ärmliche Manfarde, die Spaten, der Leier- 
Faftenmann im Hofe, der Seierabend im Fabrikviertel, die lebenflutende Friedrich. 
ftraße, das Monbdlicht auf dem Afphaltpflafter noch nicht befungen worden. Eine 
ganze Welt Iyrifcher Empfindungen wurde wach; in die Lieder fiel der Lichtftreif 
des modernen fozialen Lebens; frifch und luftig fprudelte ein Quell neuen Stoffs. 
Freilih, nur eine Handvoll Gedidyte war wirklich eigenartig, und das Neue lag 
wejentlich im Stoff, nicht in der form. 


Tiefer griff Arno Holz, und im Bunde mit ihm Johannes Schlaf, in den 
Sfizzen Papa Hamlet und in dem Drama familie Selide. Hier wurde die Dich— 
fung der jungen Öeneration zum erften Male ihrer felbft bewußt, hier tat fie die 
erften zielbewußten Schritte. Die Familie Selide ift ein Stüf, das man ohne 
weiteres Hauptmanns erften Dramen an die Seite fegen fann. Die fozialtragifche 
Färbung der Perfonen, die Hauptgeftalt des Mädchens, das nicht mehr die Kraft 
bat, zu dem nahen Glück ſich durchzuringen, die fchmerzliche Cyrik in gewöhnlichen 
Alltagsverhältniffen und die Wirflichfeitsfchilderung waren für ihre Seit fo be 
deutend, daß der alte Fontane mit Recht fchrieb: „Hier ift Neuland. Hier fcheiden 
fich die Wege, bier trennt fih Alt und Neu ... auch nicht ein einziges Element, 
das uns von jenfeits der Dogefen zugeflogen wäre, von jenfeits der Memel oder 
von jenfeits der Eider.” Die Schaufpieler wurden durch den Wortlaut, der aus 
zahllofen, der lebendigen Sprache entnommenen Wendungen zufammengejegt war, 
förmlich gezwungen, lebenswahr zu fein. Inſofern fchlug mit der Aufführung 
der Familie Selicte die Geburtsftunde des naturaliftifchen Stils auf dem Theater. 


Durch langjährige Freundſchaft und nicht zum wenigften durch 
Naturanlagen beeinflußt, waren Holz und Schlaf allmählid zu einer einzigen 
fünftlerifchen Perfönlichkeit zufammengewadfen. Sicher ift, daß weder der eine 
noch der andere allein mit feiner Aufgabe fertig geworden wäre. Holz hatte fich 
mit Zolas Kunftlehre beſchäftigt; er war theoretifch der neuen farbig-impreffio- 
niftifchen Technit Herr. Aber wenn Johannes Schlaf auch zuerft Schüler von 
Arno Holz wurde, fo war er doch eine Zeitlang der gebärende Teil. Johannes 
Schlaf brachte die Kapitel eines Studentenromans zu jener winterlichen Kampagne 
in Niederſchönhauſen mit, und in gemeinfamer Arbeit bildeten beide das fertige um. 
Dann, als fie von der neuen Uunſt „imprägniert” waren, gingen fie an Neues. 
Wiederum machte Schlaf den erften Entwurf, und Holz bildete mit ihm daraus 
das endgültige Werk. So kann man feinem von ihnen das alleinige Anrecht an 
die konſequent naturaliftifche Kunftbehandlung zufchreiben. 

Das Sufammenwirfen beider dauerte mehrere Jahre; es hörte naturgemäß 
auf, als das notwendige Hiel erreicht, als die erft fo befremdende, neue Technik 
von Hauptmann und anderen mit Erfolg angewendet worden und allen An— 
fechtungen zum Trotz fiegreidy geblieben war. Die freunde trennten fich; fie 
blieben fich eine Zeitlang noch zugetan; jedoch in dem Maße, in dem die All- 
gemeingeltung der neuen Technik ftieg, ſchwand die alte Kameradfchaftlichkeit, und 
mit bitterem Wort fuchten fie fpäter den Anteil des andern an dem gemeinfamen 
Werf zu verringern. 


344 Arno Bolz 
Beide wurden von harten Schidfalsfchlägen getroffen. Holz geriet in äußerfte 
Xot. Die erfte Auflage feines Buchs der Zeit bradyte ihm 25 Mark, die zweite 
250, die dritte (für 10 000 Eremplare) 500 Marf; Dafnis 5000 Marf, Traumulus 
45 000 Mark, insgefamt bezog er, wie er berichtet, aus zwanzig Werken in 
dreißig uhren 53 375 Marf. Das Einfommen belief fi, bis zum Traumulus, 
im Jahr nur auf 100 Marf. Er lernte Elend und Hunger fennen. Mit Er- 
bitterung fah er, daß andere, auch Hauptmann, „der von ihm gelernt”, Erfolge in 
Hülle und Fülle hatten. Um Geld zu verdienen, erfand er eine Seitlang Kinder- 
fpielzeug. Noch im 53. Jahre lebte er in einer Dachbude. Die Bedrängnis, 
zumal in früheren jahren, ift ganz unverkennbar. Doc} hatte die Hartnädigkfeit 
von Holz, der Wille, fi} verfannt und verfolgt zu fehen, fraglos einen Anteil an 
feinem Gefhid. Schlaf, minder widerftandsfräftig als Holz, verfiel einige Jahre 
in ſchwere Hervenkrifen. Dies war das trübe Schicfal zweier literarifcher Pfad» 
fucher. 
Arno Holz 
Selbftändige Shriftenvon Holz: Cheoretiijde Schriften: Die Kunft, 
ihr Wefen und ihre Gefete 1891; Kevolution der Kyrif 1899. 


Künftlerifde Dramen: Die Sogzialarifiofraten 1896 (Komödie), Sonnenfinfternis 
1907. Jgnorabimus 1913. 

Publifums- und Unterhaltungsftüde (mit Jerfchfe zufammen): Tran- 
mulus (Schaufpiel) 1904, Bürl 1911 (Tragiftomödie). 

Bedichte: Phantafus I und II 1898 bis 1899; große Neuausgabe des Phantafus 1916. 
Die Blehichmiede 1902, neue ftarf erweiterte und use umgefialtete Ausgabe 
1921 (mit den Untertiteln: Pandipinium, Pandämonium, Panmyfterium); Lieder 
auf einer alten Kante 1903 (in neuer Bearbeitung Dafnislieder genannt) 1904. 


Als ſich die Wege der beiden für immer getrennt, erftrebte Holz auch eine 
Erneuerung der Cyrik (S. 307). Er bot im Muſenalmanach, dann in den beiden 
Heften des Phantafus die erften Beifpiele. Ein geborener Stilift, fhuf Holz das 
Programm ftets früher als die Poefie; mit unerbittlicher Logik und Energie ging 
er zuerft auf das Erkennen aus und rief dann erft, fih ummendend, die Kräfte 
der Santafie zur Derwirflihung auf. In den Difionen und Großftadtbildern der 
erſten Phantafusgedicdhte ift er reiner Künftler: aus Einzeleindrüden, 
jo einfach und präzis wie möglich, erwachſen neuartige Iyrifche Gebilde, die für 
die Entwiclung der Literatur von Bedeutung find. 

Das Syftem der Müttelachfenverfe, bald nur aus einem einzigen Wort, 
bald aus einem ganzen Saßgebilde beftehend, wirft in feiner urfprünglichen ein- 
rachen Form durchaus überzeugend. Dem Dichter gelingen Iyrifche Gebilde von 
hoher Schönheit. Sein Siel ging im Phantafus freilich aufs höchſte: „Das Ge 
heimnis der Phantafusfompofition bejteht im wefentlichen darin, daß ich mich 
unaufhörlich in die heterogenften Dinge und Geftalten zerlege.” Es foll ein 
!Deltbild gegeben werden, ähnlich wie fpäter in den Dramen, und zwar von der 
Dräeriftenz des Dichters bis zur Eriftenz von heute. Bier ift der Gedanke größer 
als die Ausführung. In dem veränderten und erweiterten Phantafus, der 1916 
in einem mächtigen Prachtband erfchien, liegt fraglos viel artiftifche Derfünftelung, 
aber auch eine fehr ftarfe dichterifche Fantaſie. In fieben Kiederzyklen (Prä- 
eriftenz und Eriftenz, Liebe, Heimat, Märchenhaftes, Wunderfahrten, Religion, 
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Dichterſchickſal) ſoll ein ganzes Weltbild gegeben werden. Der Zahl nach find die 
älteren Phantafusgedichte nur mäßig vermehrt, an Umfang aber find fie un- 
geheuer gewachſen. Bei einigen Gedichten ift die Neubildung volllommen ge 
lungen; bei anderen herrfcht eine Wortfettenfunft vor, die an die barode und 
grotesfe Manier Sifcharts erinnert, mehr auf Auge als auf Ohr und Seele wirkt. 
Das fantaftifch-fatirifchhe Werk: Die Blechfchmiede ward in der neuen Ausgabe zu 
einem Bild der Hunftanfhauung und Philofophie des Dichters in draftifch- 
poetiſcher form. Holz felbft tritt darin auf. Staunenswerte Polyhiftorie. Diel 
Burleskes mit zahllofen Unfpielungen. 

Eine bloße artiftifche Wortfpielerei, leblos und alerandrinerhaft, aber mit 
ftarf erotifchem Kißel find die Freß-, Sauf- und Buhllieder des Schäfners Dafnis. 
Hier wendete Holz den Grundſatz, nur echte Worte und Wendungen zu brauchen, 
vom Modernen auf das Hiftorifche an. „Opitius redivivus Holz“ brachte freilich 
als Artift Kunftmittel, Sprache und Dersbau des 17. Jahrhunderts wieder zu 
Ehren, aber höher als Bierbaums Brettellyrif fiehen die fetten Kieder auf der 
alten Laute nicht. Auch die Unterhaltungsftücde, die Arno Holz mit ©. Jerſchke 
fhrieb (Traumulus, Bürl) find teils rührfelige, teils groteste Stüde, die Holz 
mit voller Derneinung feiner felbft ſchrieb, um mit dem Ertrag die Mittel zu ge 
winnen, feinen Kunftideen leben zu fönnen. 

Das höchſte plante Holz in dem dramatifchen Zyklus: Berlin, Wende einer 
Seit. Der zyPlifche Gedanke kehrt damals bei vielen wieder (Hart, Conradi, Conrad). 
Drei Dramen waren bis 1920 vollendet: Die Sozialariftofraten, eine Literatur 
fomödie gegen die politifcy-fozialen Weltbeglüdungsideen der neunziger Jahre mit 
den Porträts der Harts, Wille, Maday und des Polen Prabyszewffi; Sonnen- 
finfternis, eine Künftlertragödie mit dem Motiv der Blutfchande, Dater und 
Tochter gehen in den Tod, am Grabe feiner Liebe findet Hollrieder, der fchaffende 
Künftler (Holz), feine Kunft in vergeiftigter form wieder; Ignorabimus, eine 
Tragödie des Wifjens, eine Dichtung von ungeheurer Länge, an der Holz drei 
Jahre gearbeitet (wohl wifjend, daß weder Schaufpieler noch Bühne fih finden 
würden, fie aufzuführen), behandelt unter Heranziehung fpiritiftifcher Gedanfen 
das Nätfel des Todes und die Frage der Erkenntnis über die Grenzen der fidht- 
baren Erfcheinungswelt hinaus. Ein einfanıer Kämpfer für feine Ideen, eigen- 
willig, ftachlig, verbittert, aber aufrecht und unter wachfender Anerkennung feines 
Wertes vertritt Arno Holz feinen Standpunft in der CLyrik und Dramatif. 


Schlaf 

Eine ganz andere Natur ift Schlaf. Er ift ſchwächer. An klarer Einſicht 
ins Weſen der Kunft und an Seftigfeit und Folgerichtigkeit des Denkens fieht der 
junge Schlaf unter Holz. In ihm lag eine Weichheit und Serflofjenheit, die der 
Führung eines anderen bedurfte. Schlaf hatte eine weibliche Seele. In ihrem 
Mutterſchoß lagen, der Befruchtung harrend, erſtaunlich viel Heime zu jugend- 
friſchen Gebilden. Holz, der ftrenge Theoretifer, gab dem Freund die allgemeine 
Richtung; doc Schlaf verfeinert mit feinen für das Lünſtleriſche beftimmten 
Organen die empfangene Lehre. Schlaf ift ein Dichter; die Theorien, die von 
draußen kommen, rauſchen nur wie ein Luftzug durch eine mit Saiten befpannte 
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Höhle und tönen völlig anders, im zitternde Klänge verwandelt, wieder; alles 
wird träumender, intimer, ftiller; die Deutlichfeit und die harten Akzente ver- 
lieren ſich, und eine eigene Iyrifche Kleinfunft entfteht. 


Johannes Schlaf wurde 1862 in dem Städtchen Querfurt bei Merfeburg geboren. Es 
ift das Dingsda feiner Dichtungen. Er war der Sohn eines Kaufmanns. Die familie ftand 
feinen literarifchen Neigungen fremd gegenüber. Lenaus und Schillers Gedichte hatte er zuerft 
in einem Winfel von Großmutters Glasfchranf entdedt. Der Knabe lebte und webte in dem 
ftillen $rieden der Kleinftadt. „Ich fehe, wie vor Augen, das lange dreifenftrige Zimmer der 
Großmutter, nad den blühenden, duftenden Wallgrabengärten des alten Grafenfcloffes hinab, 
in der Abenddämmerung, von fanften Mondlicht erfüllt, und Großmutter in ihrem Stuhl neben 
dem alten braunpolierten Tafelflavier.... und mich zu ihren Füßen, in feliges und be- 
geiftertes Lauſchen verloren.“ Es war der erfte große Schmerz feines Lebens, als er 1874 nad) 
Maodeburg Fam, um das Domgymnafium zu bejuchen. Er madte, wie viele feines eit- 
gefchlechtes, die Iyriiche Entwicklung dur: den Drang zu dichten in der Oberfefunda, den Su- 
jammenbruch des religiöfen Glaubens durch die Schriften von Strauß in der Prima; er fühlte 
in feiner Bruſt den Ruf der Zeit nach einer modernen Poefie, den unklaren, doch heißen Sturm 
and Drang der Werdejahre. Mit Hermann Conradi, der ebenfalls in Magdeburg die Schule 
befuchte, und andern hatte er einen politifch-äfthetifch-ethifchen Bund, wo es radikal herging. 
1884 ftudierte Schlaf in Halle Theologie und Philologie, glitt 1885 in Berlin zum Studium 
der Philofophie und Germaniftif über und durchlitt wie fo viele Funftbegeifterte Jünglinge 
den Konflikt, aus Mittellofigfeit zu einem Brotjtudium greifen zu müſſen. Endlich hatte er 
es, innerlich zerriffen und verbittert, glücdlich bis zum Staatseramen gebraht. Da brad er 
ab, warf die Schulfarriere hinter ſich und verlebte mit Holz jenen fchaffensfeligen Winter 
1887 bis 1888 in Miederfhönhaufen: Wie Schlaf von Holz fich löfte, feiner inmern Natur nach 
fich löfen mußte, das habe ich bereits erzählt. Schlaf ging nad} der Trennung in feine Heimat, 
nach „Dingsda“, gleichſam als fühlte er, daß bier die Wurzeln feines Wefens ruhten. Es ent- 
itanden zunächit Meifter Ölze und bald nachher köſtliche Kleinftadtjfizzen. Dann lebte Schlaf 
in Magdeburg. Don Kindheit fränfelnd, madte er von 1892 bis 1896 fchwere Nervenkriſen 
durh. Mir Holz zerfiel er völlig. Stille, Ichmerzensreiche Nahre, von denen das Movellen- 
buch Sommertod zeugt, verbrachte er in Berlin. Dann gefundete er, und rüftig begann er ein 
neues Schaffen. Später lebte er in Weimar. 


Profalyrif: In Dingsda 1892. Frühling 1895. Stille Welten 899. Frühjahrs- 
blumen 1901. 

Drama: Meifter Ölze 1892. Gertrud 1898. Weigand 1906. 

Bedichte: Helldunfel 1894. Sommerlied 1905. 

Novellen; Sommertod 1897. Xeonore 1899. Die Kuhmaad 1899. 


Romane: Das dritte Reich 1900. Die Sucenden 1902. Peter Boies Freite 1905. — 
F Kleine 1906. Der Prinz 1908. Am toten Punkt 1909. — Aufſtieg 1911. 
ieje 1912. 


Schriften über Walt Whitman 1898 und 1904, Derhaeren 1905, Maeterlind 1906, 
Novalis 1906. — Das abfolute Individuum und die Dollendung in der Religion 1910. 

Was Schlaf dichterifch Wertvolles gefchaffen, liegt außer in dem ftreng 
naturaliſtiſchen Drama Meifter Ölze vor allem in den Iyrifchen Profadichtungen: 
In Dingsda und Frühling. Wichtig find beide Bücher für die Dergeiftigung des 
phyfifchen Naturalismus. Als fih Schlaf von Holz trennte, wird bei Schlaf alles 
innerlicyer, deutfcher, mufifalifher. Zu des Dichters eigener Derwunderung: 
„Erftaunt laufch’ ich mir felbit. Ich glaubte, ich Fönnte das nicht mehr.” Und 
Schlaf findet nun erft feine Iyrifche Subjeftivität.. Der Band In Dingsda ent- 
hält lichte fchöne Skizzen aus dem Kleinftadtleben; mit einem feinen Pinfel gemalt, 
der wie in Licht getaucht ift. „Ein Nichtstun ift mein Leben hier. So recht ein 
göltlihes Nichtstun . . . Die Welt vor ſich hinträumen.“ Der Einfluß des 
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Amerikaners Walt Whitman iſt in den Proſagedichten Frühling bemerkbar, 
dies Schwellen, Sehnen und Suchen nach Auflöſung des Ich in einem fremden 
Ich, dies weltgöttliche Sicheinsfühlen mit der Natur. Auch aus Stillen Welten, 
Frühjahrsblumen, helldunkel ſpricht das Ahnen neuer Uunſt. 

Das naturaliſtiſche Drama Meiſter Olze behauptet ſich ſelbſt neben 
Bauptmanns Stücken. Olze, ein Übermenſch in philiſterhaften Verhältniſſen, hat 
vor Jahren ein Verbrechen begangen. Seine Schweſter Pauline, die durch das 
Verbrechen ihre Lebenshoffnungen verloren, ſucht ihm ein Geſtändnis abzuringen. 
Olze iſt krank; aber er behauptet feine Lebensanfhauung, fein Selbſt und fein 
Geheimnis gegen alle Schmerzen des Augenblides und der Gewiffensangft und 
ftirbt ungebrochen, voll höhnifcher Menfchenverachtung. Dehmel, der das Stück 
Fannte, hat fpäter eine ähnliche Tragödie: Menfchenfreunde gefchrieben. Schlafs 
fpätere Stüde find höchftens durch die „Technif des Schweigens” bemerkenswert, 
führen aber fonft nicht weiter. 

Auf der Höhe des Dichterifchen behauptet fih Schlaf in feinen Xovellen. 
Sie find den Sfizzen aus Dingsda verwandt, verfenfen ſich ins Kleine und find 
reich an pfvchologifchen Seinheiten. Seine Romane wollen WDeltanfchauungs- 
gedanfen und naturaliftifche Darftellung verbinden. In zwei Syklen befchäftigt 
ihn der Gedanke der Decadence. Sehr fchön find wieder die Maturfchilderungen, 
die Bilder der Einfamkeit, der Troftlofigfeit, der Dämmerung, des Meeres, des 
Waldes; die Menſchen find merfwürdigerweife wenig individuell; die Dar- 
ftellung ift umitändlich, ermüdend; die Handlung unwahrfcheinlich, reich an Zu— 
fällen, in den Wendepunkten ohne pfychologifche Begründung. für Whitman, 
deffen Brashalme er frei überfest hat, und der auf ihn als Eyrifer von Einfluß 
war, hat Schlaf viel getan. Er feiert ihn ſchwärmeriſch als Dereinigung von 
Chriftus, Buddha und Nietzſche. In den theoretifchen Schriften nähert er ſich 
beinahe Tolftoi: die religiöfe Uriſe ift das Hauptproblem der Gegenwart; der 
Haturalismus ift nur die Dorftufe zu der Dichtung der Zukunft, die Religion und 
Dihtung zufammen fein wird. Sonderbarfeiten, wie die Befämpfung des Ko- 
pernifanifcyen Weltſyſtems machten von fich reden. 


Krififhe Führer und Pfadfinder im Journalismus 


Don den Fritifchen Pfadfindern der deit zwifchen 1886 und 1896 find außer den beiden 
Barts, Bleibtreu und M. &. Conrad die wihtiaften: 

Georg Brandes (geb. 1842), dänifcher Ziterarhijtorifer, ift ein führender Geift 
von europäifcher Bedeutung. Seine Anfänge ftehen unter dem Einfluß von Heine, Feuerbach, 
Stuart Mill und Hippolyte Taine. Er eröffnete bereits 1871 in Kopenhagen feine Dor- 
lefungen über die Hanptftrömungen in der Kiteratur des 19. Jahrhunderts. Infolge von 
Anfeindungen lebte Brandes von 1877 bis 1883 in Berlin. Bier machte er fich mit dem 
Geiſtesleben Deutfchlands genau vertraut. 1901 ward er ehrenhalber Profeflor der £iteratur 
an der Univerfität Kopenhagen. Brandes geftaltete als einer der erften die Kiteraturfritif zur 
Kunſt und wendete die pfychologifhe Methode Taines auf die moderne £iteratur an. Mehr 
als ein anderer hat er zur Revolution der Geifter in Dänemarf und Deutfchland beigetragen. 
Seine hauptwerke find: Hauptftrömungen in der Kiteratur des 19. Jahrhunderts (6 Bände 1872 
bis 1890), Moderne Geifter 1881, Menfchen und Werke 1895. Einzelwerfe über Shafefpeare, 
Doftojemffi, Saffalle, die Romantifhe Schule, Ibſen, Hola, Nietzſche, den deutfchen Natura- 
fismus n. a. 
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Otto Brahm, geboren 1856 in Hamburg, unter Scherer in germaniftifcher Schniung 
anfgewacfen, Kritifer an der Doffifhen Zeitung, Derfaffer der erften wirffamen Abhandlung 
über Ibſen in Dentfchland 1887, 1889 Gründer der Freien Bühne, 1894 bis 1904 Direktor des 
Dentfchen Cheatess, dann des Zeffingtheaters, wo er dem Drama Jbfens und Kanptmanns die 
jorgfältigfte Pflege zumwendete. Er ftarb 1912. Seine Derdienfie um das Deutfche Theater 
werden an anderer Stelle gewürdigt. Er war der Cheaterdireftor, der Ibfen, Hauptmann, 
Tolftoi, Strindberg zum Durchbruch brachte. Der befte Hegiffenr des Wortes. Im Sinnen- 
fälligen und Romantifchen farg. Schriftftellerifche Hauptleiftungen: Gottfried Keller 1883. 
Heinrich von Kleift 1884. Ibſen 1887. Schiller (unvollendet) 1889. Kritifhe Schriften über 
Drama und Theater aus den Jahren 1882 bis 1895, herausgegeben von Paul Sclenther. 
In diefen fühnen, die moderne Kunft fordernden Rezenfionen war Brakm in der Doffifchen 
Zeitung und der freien Bühne der führende Cheaterfritifer Berlins. 

Paul Schlenther, geboren 1854 in Infterburg, Germanift, ein Schüler Scherers, 
1886 Kritifer an der Doffifchen Heitung, eröffnet mit Brahm den Kampf gegen den Still- 
fand und der Schablone im Berliner Hoftheater, fämpft für die moderne Dramatif, bringt 
Anzengruber, Ibſen, Björnfon, Moliere, Holberg, Hauptmann zu nenen Ehren. Betrachtet 
den Naturalismus nicht als Selbſtzweck, fondern nur als Mittel, die Unnatur anf der Bühne 
zu befämpfen. ı889 Mitgründer der Sreien Bühne, wird er 1898 Mar Burdhards Nachfolger 
als Direktor des Wiener Burgtheaters. Hat hier aber wenig Glück, obfhon er Hauptmann 
und Kofmannsthal aufführt und Kainz als Darfteller befitt. Tritt 1910 zurüd und wird 
wieder Cheaterkritifer in Berlin am Tageblatt. Sindet fi in die veränderte Situation nicht 
ganz leicht zurüd. Gibt mit Georg Brandes und J. Elias die große deutfhe Ibſenausgabe 
heraus. Stirbt 1916. Schriften: Genefis der Freien Bühne. Gerhart Hauptmanns Kebens- 
gang und Dichtung. Schriften über Holberg und frau Gottiched. 

Bruno Wille, geboren 1860 in Magdeburg, findierte kurze Zeit evangelifche 
Theologie, fpäter Sprecher der freireligiöfen Gemeinde in Berlin und Lehrer ihrer Kinder, war 
eine Seitlang in der fozialdemofratifchen Partei Führer der „Jungen“, Fonnte aber den Swang 
des Parteifyftems und die Derquidung von Jdealismus und ntereffenvertretung nicht ertragen 
und wendete fih von dem Parteileben ab. Er vertrat die „Philofophie der Befreiung durch 
das reine Mittel”. Er war Mitfchöpfer der freien Dolfsbühne und der Neuen Sreien Dolfs- 
bühne, zweier eigenartiger und dauernder Erzeugniffe der literarifch-fozialen Bewegung. Mit 
Bölfche fiedelte er fich in Friedrichshagen an. Um das Haus von Wille und Bölfche fammelten 
fi die Brüder Hart, die Brüder Hauptmann, Maday, Dehmel, Hartleben, Wedekind, Polenz, 
Sumppenberg u. a. Wille ift Kyrifer und ethiſcher Schriftfteller. Er fchrieb: Einfiedier und 
Benoffe (Gedichtbuh) 1891. Einfiedlerfunft (Lieder aus der Kiefernheide) 1897. Offen- 
barungen des Wacdolderbaums (Roman eines Allfehers) 1903. Die Abendburg (hiftorifch- 
vifionärer Roman, vom Scherlfchen Derlag mit 30 000 Marf preisgefrönt) 1909. Der heilige 
Hain (pantheiftifch-myftifche Gedichte) 1908. Das Gefängnis zum preußifchen Adler (auto- 
biographifcher Roman) 1913. 

Wilhelm Bölfche, geboren 1861 in Köln, Naturforfcher und Ethifer, der in 
anfhaulichfter Sprache, mit fortreifendem Schwung und herzermwärmender Innerlichkeit die 
Ergebniffe der modernen NWaturforfchung, namentlich die Entwidlungslehre, in weite Kreife 
getragen hat. In ihm Fämpfte die Kiebe zur Naturforfchung mit der Kiebe zur Dichtung. Die 
naturmwiffenfchaftlichen Grundlagen der Poefie 1887. Die Mittaasgöttin (Roman) 1891. Ente 
wielungsaefchichte der Natur 18953 bis 1896. Das Kiebesleben in der Natur (898 bis 1902. 
Hinter der Weltfiadt 1901. Don Sonnen und Sonnenftäubchen 1902. Der Menfchenftern 1908. 
Dazn zahlreihe andere lebensvolle Weltanfchauungsbücher, teils naturmifjenfchaftiich, teils 
philofophifch geflimmt, alle von poetifcher Unfchauung durhdrungen. Mit dem Kiebesleben in 
der Natur gewann Bölfche den größten Einfluß auf die junge Generation. In einem hohen, 
feftlichen Stil verbindet er Wilfenichaft und Dichtung. In Sriedrichshagen gründete er fein 
Heim, fpäter lebte er in Mittelfchreiberhau im Riefengebirge in der Nähe von Karl Haupt- 
mann, Maday und Wille. 

Marimilian Harden, geboren 1861 in Berlin, erit Schaufpieler, dann Jour- 
nalift, war zunächſt Cheaterfritifer an der Gegenwart (Dediname: Apojtata) und gründete fidz 
1892 in der Zukunft ein eigenes Organ, das er viele Jahre leitete und zum großen Teil auch 
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allein fchrieb. Als Cheaterfenner und -Fritifer ift Marimilian Harden eine der unabhängigiten 
und alänzendften journalifiifchen Erfcheinungen der Zeit; er kat durch oeifivolle, tief ein- 
dringende Kritifen der literarifchen Bewegung im allgemeinen und Ibſen, Tolftoi und 
Maeterlind im befonderen die wichtigften Dienfte geleiftet. Als Stilift ward er anjancs viel 
bewundert, geriet aber fpäter in eine Manieriertheit, die fchließlich nicht mehr zu ertragen war, 
auch wenn fie natürlich Nachahmer in Menge fand. Schriften: Apoſtata 1892. Cheater und 
Kiteratur 1896. Köpfe 1910 und 1911. Prozeffe 1913. Krieg und Frieden 1918. Schon von 
1900 ab wendete fi Harden mehr und mehr der Politif zu. Als Politiker lebte er vom 
Heinfacen. Er war anfanas Bismardfchwärmer; von 1905 bis Ende 1915 war er Dertreter 
des deutfchen Machtgedanfens und des Krieges; von Anfang 1916 bis 1918 war er „Defaitift“; 
nach 1918 einer der keftiaften Anfläger gegen das „Friegsichuldige” Deutfchland. Inwieweit 
bei all diefen Wandlungen die Natur des früheren Schanfpielers maßgebend geweſen ift, läßt 
ſich nicht enticheiden. Jedenfalls war Harden nach langer Seit wieder der erfte deutiche Jonr- 
nalift von europäifcher Berühmtheit. In Deutfchland verlor er nach dem Weltkrieg mehr nnd 
mehr an Boden. 
ferner: Sri Mauthner (geb. 1849) fehrieb: Nach berühmten Muftern 1878, die 
Sonntace der Baronin 1880, Berlin W (drei Romane), ſprachwiſſenſchaftliche und Fritifche 
Werke; Edgar Steiger (1858—1919) und Leo Berg (1862—1908), ein freimätiger, ent- 
fchiedener Dorfämpfer der modernen Kiteratur, Mitaründer des Dichterflubs Durch, Überfeher 
der theoretifchen Schriften Holas, befämpfte Gerhart Hauptmann mit Fühler Geiftigfeit. 
Aus der Zeit gegen die Zeit (1905). Auch Konrad Alberti-Sittenfeld (1862 bis 1916) ift zu 
erwähnen. 
Dichteriſche Vorläufer und Mitläufer des Frühnaturalismus 


Peter Hille, aeb. 1854 zu Erwiten in Weftfalen, fchon in der Iucend mit den 
Harts befreundet, ift vielleicht die auffallendfte und doch unbefanntefte Erfcheinung des Früh— 
naturalismus, dabei auch dadurch bedeutiam, daß er mit feiner Sprachkunſt auf die erpreffio- 
niftifche Ausdrucksweiſe vorbereitet. Er fiudierte einige Jahre in Leipzig, war Redakteur in 
Bremen, lebte dort bei den Harts, war in Zeipzig Korreftor bei 10 Mark Wochenlohn (wofür 
er auch noch Portugiefifch verftiehen follte), aing 1887 anf Wanderfahrten und Reiſen, lebte als 
praftifcher Sozialift mit adligfter Gefinnung, aber auch mit haltlofer Schramfenlojigfeit zwei 
Jahre in Kondon, oft in den dunfelften Höhlen von Whitechapel mit Niggern und Chinefen, 
gab in Amfterdam fein letztes Geld einer wandernden Schaufpielertruppe, deren Mitleiter er 
war, lebte in Mailand, Rom und Zürich (Bendell), fam etwa 1837 nad Berlin, lebte auch hier 
genial unbefümmert, fchrieb den Roman Die Sozialiften und das Drama Der Sohn des 
Platonifers, verfchwand dann wieder nach feiner Heimat Weftfalen und Hamburg, Fehrte zurüd, 
gründete in Berlin ein Kabarett, „der blauen Blume fromm geweiht und nicht Plebejer Xuft- 
barkeit“, 309 1901 nach Schlachtenfee in die Gründung der Harts, die Neue Gemeinſchaft, ge- 
noß die Sympathien der Freunde, gelangte nie zu Einfluß oder führerfchaft und ſtarb 1904 
in Schlachtenfee. Dabei hatte Peter Hille als Perfönlichfeit nichts von fahrigem Komödianten- 
wefen, von Künftlerpofe und Higeunerromantif. Eine tiefe Menfchlichfeit lag in ihm. 
„© Gott, wie ſchön ift doch die Freiheit, das äufßerfte Elend. Man ift fo ficher, tiefer fan 
man gar richt fallen.” „Einfamteit der Einfamteiten — Welt und ich, wir beide fchreiten.“ 
Ein Geift des Traumes lebte in ihm, der mit aroßen Sprüngen tiber die Brüden zmifchen den 
Ideen hinwegſetzte, fchreibt Julius Hart von Peter Hille, der das Samenkorn unmittelbar in 
Blüte verwandelte, der die Santafiebilder rafch, jäh und unmittelbar zufammenfchob. Hilles 
Dichten war wie er felbft: ein Kind fein und ein Greis fein im gleichen Augenblid. Was 
Hille hinterlaflen hat, ift nicht viel: Einige Romane (Die Sozialiften 1837, in England, Holland 
und Dentfchland fpietend, voll zerriffener Augenblidsbilder und Aphorismen; Semiramis 
1901; Kleopatra 1901; die Haflenburg (in Weftfalen fpielend); eine fünfaftige Erziehungs- 
tragödie: Des Platonifers Sohn 1896 (Petrarca); unvollendet blieb Myrddhin und Divyan, 
ein Welt- und Waldfpiel. Diel von feinen abgeriffenen, aphoriftifihen Werfen, die er in 
Manuffriptfäden mit fi herumfcjleppte, ift verlorengegangen. Apkorismen, Novellen, Dei 
Sohn des Platonifers, Die Sozialiften und Myrddhin werden fein Gedächtnis wacerhalten. 
Geſammelte Werfe 1904. Vachgelaſſene Schriften 1905. Heinrich Hart fette ihm nad 


350 Dichteriſche Mitläufer 


feinem Tod ein literarifches Denkmal, auch Elje Kasfer-Schüler; Sri; Droop gab ein Bud 
heraus: Aus dem Heiligtum der Schönheit, Aphorismen und Gedichte von Peter hille 1909. 

Hermann Heiberg war in feinen Anfängen vielleicht die zufunftsvollfte Er- 
fcheinung des Naturalismus. Er war 1840 in Schleswig geboren, war Derlagsbuchhändler 
und Gefchäftsleiter der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, dann Bankdireftor und hatte 
große Reiſen durch ganz Europa im Dienft von großen Spekulationsgeſchäften unternommen. 
Erft als zıjähricer hatte er fich der Literatur zugemandt. Die Plaudereien mit der Herzogin 
von Seeland 1881 und namentlich der Kleinftadtroman Apothefer Heinrich 1885 waren reife, 
flare, fcharf charafterifierte Gebilde. Es folgten die Romane: Efthers Ehe 1886 (in Berlin 
fpielend), der Janusfopf, Graf Jarl, die goldene Schlange und etwa 50 andere Romane, die 
er um des Ermerbes willen fchrieb. Seine literarifche Bedentung ſchwand mit feiner Maffen- 
erzengung. 1910 ftarb Heiberg in feiner Daterftadt Schleswig. 

Stanislaus Pra3ybyszemffi, ein polnifcher Dichter, jei wenigſtens kurz 
angeführt. Er war ein verframpfter Erotifer. Don ihm ftammt die Kofung: „Im Anfang 
war das Gefchleht — nichts aufer ihm — alles in ihm.“ Es lebte in diefem Eiyfterifer ein 
unbezmwinglicher Drang der Selbftentblößung und der Selbftzerfleifhung. Unerfättlid war er 
in der Selbfibeobadhtung, in der herabzerrung alles Heiligen, in der Dermijdhung von Wahn- 
finn, Satansfult und Peffimismus. „Glüd ift nur eine Madenfeligkeit, die die Sonne im 
Schmutz; ausgebrütet hat.“ Vach 1897 ift es ftille um ihn geworden. Nicht ohne Einfluß 
war e, anf Dehmel, vielleicht auch auf Strindberg. Dehmel nannte ihn den Jeremias der 
entartenden Inſtinkte. Praybyszewmifi war 1868 zu Sojemo in Pofen geboren, hatte von 
{889 bis 1895 in Berlin Medizin, Pfvchologie und Pfydiatrie fiudiert, war Nietzſche⸗ 
Schwärmer, fpielte in der Berliner modernen Bewegung (namentlih um Dehmel) eine Xolle, 
ſchrieb zunächſt eine Reihe deutfcher Schriften, ging dann als Schriftleiter eines polnifchen 
Blattes nad; Krafau, fpäter nah Warfchau und Thorn und zog fich auf die polnifche Kiteratur, 
ans der er herfam, zurück. Don ihm erfchienen Pfycdologie des Individuums (Chopin, Nietzſche 
Ola Banffen) 1892, Totenmeffe 1893, Digilien 1894, De Profundis 1895, Im Malftrom 
(Roman) 1896, Hhomo fapiens (Romantrilogie) 1398, Satansfinder 1897, Synagoge des 
Satans 1897, Totentanz der Kiebe (Drama) 1902, Gelübde (Drama) 1906, das Gericht 
(Roman) 1913. 

Karl Hendell, geb. 186% in Hannover, fiudierte in Berlin, Heidelberg, München 
und Hürich, gab 21jährig mit Conradi 1885 die Modernen Dichtercharaftere heraus, lebte in 
Lenzburg, Mailand und Brüffel, leitete von 1896—1905 einen eigenen Derlag, lebte in Char- 
fottenburg, fpäter in München und hat eine große Zahl von Gedichtbüchern veröffentlicht: 
Poetifhes Stizzenbuch 1885, Cnartett 1886 (mit Bartleben, Gutheil und Eugenbero), 
Strophen 1887 (fozialiftifch gefärbt), Amfelruf 1888 (ebenfo: Sufammenbruchsftiimmung mit 
Erlöfungsfchauern), Trutznachtigall 1891 (Kampflieder nach dem Fall des Sozialiftengefetes). 
Answahlfammlungen: Gedichte 1898. Mein Liederbuch und Neuland 1903. Kauter glatte, 
reimgewandte Derfe; herfömmlich aber mwohlflingend. Sozialiftifche Salondichtung. Conradt 
urteilte: „Bei ihm ift alles, was er fingt und faat, wahr und ohne Gefte und Pofe, und doch 
fehlt ihm der eigentlich fchöpferifche Aug." Kühler Derftand und Pathetifer. Wäre er 
bedeutender, würde man ihn mit Berwegh vergleichen. 

John Henry Maday, 1874 in Greenod in Holland geboren, fam in frühefter 
Kindheit nach Deutfchland, ftudierte in Kiel, Leipzig und Berlin, lebte 1886—87 auf Reifen, 
1888 in der Schweiz in der Nähe Henckells, dann feit 1893 in Berlin. Er ift in feinen erften 
Gedichten: Kinder des hochlands 1885, Arma parata fero 1887 (fozialiftifche Gedichte im 
Ceitartifelftil (2. Auflage Sturm 1890), gequält, unlyrifch, troden, gedankenhaft; lernt 
Stirners Werke fennen, fpricht deffen Solipfismus ohne Poefie aus (Das ftarfe Jahr 1890) und 
wird 1898 deffen Biograph und herausgeber. Hierin ruht Madays Hauptverdienſt. Sein 
Roman: Die Anardiften 1891 ift ein Disputierbuch; beffer find die Novellen (Letzte Pflicht 
1895). Gefammelte Werke ıgt1. 

Wilhelm Arent, geb. (864 in Berlin, war Schanfpieler und Dichter, Kind des 
£urus, in die Bewegung verſchlagen, ein Maffenproduzent von hemmungslofer Art (von 1886 
bis 1893 habe er 26 Bände Kyrif herausgegeben, rühmte er von fich felbft), verſank, ohne 
bleibende Spuren zu hinterlaffen. 


©. €. hartleben 351 


Hartleben 


Hartleben und Bierbaum haben zu ihrer Seit eine Berühmtheit 
befefien, die über ihre wirfliche Bedeutung hinausging. Mehr als Mitläufer der 
Bewegung waren fie nicht. Aber in ihrem Keben und Schaffen und den Kom- 
promiffen, die fie fchloffen, fpiegelt fi) das Wefen der ZFeit. 

Otto Erih Hartleben wurde 1864 in Klausthal am Harz geboren. Seine 
väterlichen Dorfahren waren feit vielen Generationen Harzer Bergbeamte gewejen. Die Eltern 
farben ihm früh weg. In Jever und Celle befucdte er die Schule, dann ftndierte er 
1885 in Berlin, 1886 in Tübingen Jura, genoß mit innigem Behagen die Annehmlichkeiten 
des Studenten- und Derbindungswefens und ward nad fechs Semeftern NReferendar erft in Stol- 
berg, dann in Magdeburg. „Und da ging’s nicht mehr. Da hatt’ ich den Jammer, daß ich mit 
den Kenten auf der Anklagebank faft täglich lieber zu Abend gegeffen hätte als mit meinen 
Kollegen — auf die Dauer hätten das die einen den andern übelgenommen, und ich wäre in die 
peinlichften gejellfchaftlichen Derlegenheiten gefommen.“ Kartleben verlief die Rechtswiſſen- 
Schaft und wurde Schriftfteller. Er oing 1890 nach Berlin, wo er im Sriedrichshagener Kreife 
verfehrte. Die foziale Bewegung padte auch ihn. „Sch glaubte zeitweife, Sozialdemofrat 
jein zu müffen“: ein bezeichnendes Geftändnis. Er faß im Dorftand der Neuen Freien Dolfs- 
bühne. Die Bewegung, die die Jungen mit Wille unternommen, fcheiterte; Bartleben und 
andere Intelleftuelle zogen ſich zurüd. 

1886 hatte er das Studententagebuch erfcheinen laffen. Die Erzählung von der Kore 
und der Srofch, eine Parodie auf Ibſen machten ihn befannt. Wie im Leben war Bartleben 
auch in der Kunft ein Genießer: witzig, fatirifch pointiert, aber beftrebt, aus dem negativ Iro⸗ 
nifchen zum Pofitiven zu fommen. Nur teilmeife gelang es ihm. Er lebte in Berlin, 
Münden, war viel auf Reifen. Hartleben fchrieb nur wenig. Gleich Holz liebte er es, aut 
großen fchönen weißen Bogen zu fchreiben. Saß er aber vor den Bogen, dann hielt er es 
nicht aus umd ging ins Wirtshaus. Seine Arbeiten entftanden alle in Nebenftunden. Andere 
Wirrmiffe bedrängten ihn. Er hatte eine Keipziger Studentenbraut geheiratet. Die Kiebe ver- 
blaßte. 1896 fah Hartleben in Berlin feine Iugendliebe, frau Ellen Birr, die geheiratet hatte, 
wieder. Sie ließ fich fcheiden, gehörte ihm bis zum letzten Atemzug, doch auch Frau Selma 
machte ihre Rechte geltend. Hartleben erlebte das Schickſal des Mannes zwifchen zwei frauen. 
1900, nach dem Erfolg von Rofenmontag, brad er in einer Nervenfrife zufammen. Yun 
fam ein rafcher unaufhaltfamer förperliher und moralifcher Derfall. 1902 baute er fih in 
Salo am Gardafee die Dilla Halkyone. Bier wollte er eine Art Akademie gründen, die fich 
an die Spitze der beutfchen Kultur ftellen ſollte. Nur Nebenwerke entftanden nod; fein 
letztes Stüd, das um Publifumsgunft buhlte, mißlang (1904). Schon 1905 ftarb Bartleben 
bei Frau Ellen. Wie eine graufige Poffe wirkt es, daß der Kopf, der feinem Teftament zu- 
folge abgefchnitten und befonders aufbewahrt werden follte, wochenlang in den Seitungen die 
Öffentlichfeit befchäftigte. Beklagenswert war die Deröffentlihung feines Briefmwechlels 
mit Selma und Ellen und feines nichtsfagenden Cagebuchs. 


Erzählende und Iyrifhe Sachen: Studententagebuhh 1836. Die Befchichte vom 
abgeriffenen Unopf 1893 (auch dramatifiert: Die Lore). Der. gaftfreie Pajtor 1895. 
Meine Derfe 1895 (enthält eine Anzahl Gedichte aus dem Studententagebudh). Don 
reifen Früchten 1904 (Meiner Derfe zweiter Teil). Der Balfyonier 1904 (Epiaramme). 

Dramatifdes: Der frofh von Henrif Ipſe 1889 (Satire). Ungele, 1890 auf der 
Freien Bühne aufgeführt. Hanna Jagert 1892. Die Erziehung zur Ehe 1895. Ein 

hrenwort 1894. Die Befreiten (vier Einafter: Die Kore 1893, Die fittliche Forderung 
1895, Abfchied vom Regiment 1897, Der fremde 1898). Nofenmontag 1900. 

Überfegungen und Bearbeitungen: JPierrot Kunaire 1895. Goethebrevier 
1895. Angelns Silefins 1896. 

Lebensgeſchichtliches: Tagebudh 1906 (enthält gg Wang von 1887 bis 

j 1895). Briefe an feine Frau 1887 bis 1905. — Briefe an feine freundin 1897 bis 
1905. 
Ansgemählte Werfe 1908. 
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Mberrafchend mager und dünnblütig erfcheint die Literatur, die von Hart- 
deben übrig geblieben ift. Er begann als Schüler Platens, fchrieb dann allerlei 
nette kleine Gefchichten: Dom abgeriffenen Knopf, Wie die Kleine zum Teufel 
wurde, Dom gaftfreien Paſtor, worin er die Kleinftadtwelt zumal in Stolberg 
fchilderte, aus der Stammtifchperfpeftive, im Honverfationston, mit einigen guten 
Beobachtungen aus dem Keben, aber ftets ironifch, lieblos, mofant. „LDeinftuben- 
geſchichten.“ Etwas Künftlerifches ift in diefen Sachen nicht zu finden; höchftens in 
der Kore, dem norddeutfchen Gegenftüf zum Süßen Mädel von Schnigler. Zu 
geftalten vermochte Hartleben überhaupt nicht, und fo 309 er es denn vor, Kari- 
katuren zu geben, Standes- und Berufsmoral ironiſch zu beleudyten und fih groß 
damit vorzufommen. Über Hartlebens geringe Bedeutung ift man fih all- 
feitig einig: „Höchft drollig wirft es, wenn Hartlebens freunde feine Dar- 
fiellung von allerlei liebenswürdigen Kumpereien als Kämpfen für eine neue 
Weltanfchauung ausgeben.“ „Das Törichte ins grotesk Lächerliche zu verwandeln, 
das war feine Hunft.” „Er zeigt ſich als ein verblüffend einfaches und dabei 
ſchwaches Wefen. Das find die beiden Eigenfchaften, deren Dereinigung er fein 
Halfyoniertum nannte.” „Er ift auf dem Grenzgebiet zwifchen Studententum und 
Philiftertum beheimatet.” Sein Tagebuch und feine Briefe find urfundliche Be- 
lege dafür. 

Reizvoll allein find feine Komödien: Angele, Die Erziehung zur Ehe, Die 
fittliche Forderung. Spielend verfpottet er hier die Moral des Philifters. Gleich— 
wohl: zur rechten Freiheit fommt er nidyt. Don den Dingen, die er verfpottet, 
bleibt er abhängig. Kächerlich, fcheint er zu fagen, die Bedeutung des Weibes 
wo anders zu fuchen als im Gefchlechtlichen. Mit Wedekind berührt er fich, aber 
er ift ohne alle dämonifhe Kraft. Glänzend ift die Nachdichtung der Gedichte 
Pierrot £unaire von Giraud. Gut gemaht, aber zufammengeflügelt ift das 
Offiziersſtück Rofenmontag. 1902 erhielt er dafür den Grillparzerpreis. 


Bierbaum Falke Buffe 


Die Wendung zum Kunftgewerblichen, die Hartleben nimmt, zeigt fich bei 
Bierbaum nod viel deutlicher. Während Hartleben nur verhältnismäßig 
wenig zu fchaffen imftande war, geht die literarifche Tätigfeit Bierbaums 
ins Breite. 

Otto Julius Bierbaum wurde 1865 zu Grünberg in Schlefien geboren. Sein 
Dater war Konditor, fpäter Gaftwirt. Bis zur Konfirmation bejuchte der Knabe das Frei— 
maurerinjtiitut in Dresden. „Eine jammervolle Jugend.“ Seine eigentliche Heimat fand er 
in Keipzig. Er beſuchte die Thomasichule, dann die Gymnafien in Hei und Wurzen. Nach 
beitandenem Eramen ging Bierbaum zunächſt auf ein Semefter nach Sürich, wo er bei Johannes 
Scherr hörte, dann vier Semefter nach Keipzia und endlich nad München. Inffribiert war er 
erſt in der philojophiichen, dann in der jurijtiichen Fakultät. Außerdem lernte er Ruſſiſch und 
Perjiih. Dann widmete er fi in Berlin zwei Jakre am orientalijchen Seminar dem Studium 
des Chinefifchen. Ein weiteres Studium machte der Fuſammenbruch des Wohlfiandes feiner 
Eltern unmöglih. Bierbaum war gezwungen, für fich felbjt und für feine Eitern zu forgen, 
er verließ das orientalifche Seminar 1891 und ging als freier Schriftjieller nah München. 
Ömwei Jahre lebte er, eifrig fchaffend, auf dem Einödhof in der Mähe des Starnberger Sees, 
Dorthin führte er auch feine erſte frau, eine Kehrerstochter vom Ammerfee. 1893 lebte 
er in Tegel bei Berlin, wo er mit Praybyfzewffi, Dehmel, Schlaf, Scheerbart, Hille ein 
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Bohemeleben führte, das er in Stilpe gefchildert hat. Ein halbes Jahr redigierte er die 
freie Bühne und beteiligte fi 1894 gemeinfam mit Dehmel, Schrn. von Bodenhaufen und 
Meyer-Graefe an der Gründung der Kunftzeitfchrift Pan. Don 1895 bis 1898 lebte Bier- 
baum auf Schloß Englar in Südtirol, das er für ein Spottoeld bewohnen durfte. 1898 gina 
er nach München. Bier redigierte er die Seitfchrift Die Inſel, wo u. a. der Marquis von 
Keith und die Büchfe der Pandora von Medefind erfchienen. Gründer war der reiche Kunftfreund 
Walter Alfred (von) Heymel. Es war die Zeit des Wolzogenfchen Überbrettels, und Bier- 
baum, der Dichter des Kuftigen Ehemanns (NRingelringel Rofenfranz, Mufit von Osfar 
Straus), war ein vielgenannter Dichter. Die Inſel verfanf nach drei Jahren; fraglos hat 
aber Bierbaum dem Buchdruck und der Fünftlerifhen Bucausftattung viele Anreaungen 
geaeben. Als Redaftenr wie als Schriftfteller entfaltete Bierbaum die eifriafte Propananda 
für die junge literarifche Bewegung; er ift einer ihrer erfolgreichften Oraanifatoren gemefen. 
Bierbaum, der inzwifchen feine zweite frau, eine Slorentinerin, geheiratet hatte, lebte in 
Mien, auf Reifen, in Italien, feit 1898 in der Waldkolonie Pafing bei München, zulett in 
Dresden. Diel untermeos, fchlaflos, nah Ruhe aierig und doch ruhelos, vielaemandt aber 
merflih in feinem Fünftlerifchen Quellen vertrodnend, verbrachte er unter der Masfe eines 
Glüdlihen die letiten Lebensjahre. Er ftarb 1910 in Dresden. 


Gedihtjamminngen: Erlebte Gedichte 1892. Studentenbeichten 1895 und 1897. 
Nemt, Frouwe, difen Kranz 1894. Der Irrgarten der Kiebe 1901 und 1907. 


Erzählendes: Die freiersfahrten und Sreiersmeinunaen des meiberfeindlichen Berrn 
Panfrazins Graunzer 1895. Die Schlanaendame 1896. Stilpe 1897. Kaktus (Künftler- 
novellen) 1898. Prinz Kudud, Leben, Taten, Meinungen und Böllenfahrt eines 
Wollüjtlings 1906. 

Herausgeber des Modernen Muſenalmanachs 1891, 1893 und 1894, des Kalenderbuds 
Der bunte Docel 1896 und 1898, des Goethefalenders 1906 ff. 


Dolfstümlide Singafpiele: Lobetanz 1895. Gugeline (Mufif von huille) 
1899. Pan im Buſch (Mufif von Mottl) 1900. 


Schanufpiel: Stella und Antonie 1903. 
Biograp hifches: Btiefe an Gemma Primetti (feine frau) 1901 bis 1910. 


« Unter den jungen Schriftftellern, die um Conrad, Conradi und die Gejell- 
fchaft fi) fcharten, war Bierbaum einer der wenigen, die für die bildende Kunft, 
namentlic) für Bödlin, Uhde, Thoma und Stud, Derftändnis befaßen und warm- 
herzig und freimütig für fie eintraten. Er ift unter den Jüngeren einer der ge- 
wandteften Stiliften. Bemerkenswert war auch fein Beftreben, Lieder für ein 
fünftlerifdy veredeltes Dariete zu ſchaffen. Don Bedeutung war weiterhin feine 
Tätigkeit als Herausgeber des Modernen Mufenalmanahs und des Pan. Bier- 
baum bildet da ein Bindeglied zwifchen der Gruppe um Conrad zu der um Stefan 
George. ‘Als Dichter berührt er fih mit Kilienceron und Hartleben. Ihm fehlt 
das lyriſche Element; das Stofflihe wird bei ihm über das Künftlerifche ftets 
Sieger. Seine Innerlichkeit ift nicht groß. In feinem Talent fpürt man, jo bunt 
audı die Färbung ift, doch ftets die grobe Holzfafer. Bierbaum ift als Lyrifer wie 
als Humorift oft gequält; er Plügelt verftandesmäßig Wirfungen aus, ſchlüpft fait 
in der Art von Wolff und Baumbah und andrer längft überwundener Mode— 
talente in altertümliche Gewänder, dreht und ziert und pußt und kränzt fi, und 
läßt fih, ganz wie Hartleben, obſchon er den Philiſter gründlich verahtet, zu einem 
Scherzmacher für den Philifter herab. Manches ift freier, felbitändiger und minder 
fpöttifch als bei Hartleben, doch fpürt man nie das eigentlich Schöpferifche. Es 
geht bei Bierbaum alles durdy den Deritand, auch das Bizarre; wer von der Taiel 
feiner Cyrik aufiteht, trägt nur einen Rauſch des Kopfes, nie des Herzens davon. 
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Die erſtrebte Grazie ift oft nur ein läſſiges Schleppen, die Leichtigkeit oft nur mittel- 
mäßige Jmprovifation. Poetifch betrachtet ift das Singfpiel Lobetanz das befte von 
Bierbaum. Sein Schaufpiel Stella und Antonie ift ein erhitster Theaterroman mit 
rerftohlener ftarfer Sinnlichkeit. Nicht als Kunftwerf, doc; als Heitwerf bleibt fein 
Roman Stilpe, der wenigftens in der Jugendgefchichte des Helden viel Selbfterlebtes 
und Selbftempfundenes von Bierbaum enthält, mit feiner Ausmalung literarifcher 
Auftände, mit feinen zahlreichen leicht kenntlichen Schriftftellerporträts, mit dem 
eigentümlichen Heitcharafter der Sturmjahre von 1886 bis 1890, ein wertvolles 
giteraturdenfmal. Auf dem Gebiet des biographifhen Romans ſank Bierbaum 
zu einer Dereinigung von Kangweile, Jmpotenz und Erotif in dem dreibändigen 
Wert Prinz Kudud herab, defien Held Henfel (Henry Felix Hauert) Fein anderer 
als Walter Alfred von Heymel ift (1878 bis 1914), der Gründer der Inſel. Tiber 
feiner Herkunft lag ein gewiljes Dunkel. Er hat Iyrifche Gedichte, dramatische 
Spiele und Studien veröffentlicht. Bierbaum ftarb für feinen Ruhm zur rechten 
Heit. Seine Schaffenslinie ſenkte fih und hätte vielleicht in einem unangenehmen 
Awittergebiet geendet. 


Erft mit 40 Jahren trat Guſtav Falke in die Literatur. Er war mit 
Eiliencron befreundet und wurde von ihm zum Schaffen ermutigt. In der Heit, 
da er mit Liliencron in täglichen Derfehr ftand, ſchuf er das Beſte. „Liliencron 
brauft freiherrlih mit Dieren durch die Welt; Falke gleicht dem einfamen Spa» 
ziergänger am wiegenden Kornfeld; Kiliencrons Draufgängertum hat den Matur- 
fin des ftreifenden Jägers, Falkes befchaulihe Romantif den eines forgfamen 
Gärtners.“ 


Guſtav Falke wurde 1853 in Lübeck geboren. Sein Dater war dort Kolonialmaren- 
händler; er ftarb früh, und der Knabe verlebte feine Kindheit unter der Obhut der Mutter," die 
in der Nähe von huſum, der Keimat Storms, zu Haufe war. Eine alte Großtante erteilte dem 
Knaben, der fehr nuſikaliſch war, den erjten Mujifunterricht. Der Wunſch zu ftndieren, ſei 
es Philofophie, fei es Muſik, lie fich der Koften wegen nicht verwirklichen. Falke fam zu 
einem Buchhändler in Hamburg in die Kehre und war fieben Jahre Buchhandiungsaehilje in 
verjchiedenen Städten, in Kübel, Efien, Hildburghauſen und Stuttgart. Dann wagte er den 
Fühnen Schritt und fattelte um, Er aab in Bamburg Klavierunterricht, die Stunde anfangs zu 
fünfzia Pfennig, und ftudierte nebenbei fleißig Muſik (1874). „Keichtfinnig tat ich diejen 
Schritt nicht, es war die Not dahinter. Jetzt aber bin ich jener Not danfbar. War es auch 
mühfelig, es war doch ein Kunftleben und ein Beruf eigener Wahl.“ Bier in Hamburg er« 
machte andh, vielleicht durch die Mufif anaercat, die poctiiche Anlaae, die jahrelang geſchlummert 
hatte. An £iliencrons Novellen und Gedichten in der Geſellſchaft erftarkte fein Dichtertalent. 
Der Senat von Hambugg, eine der wenigen Staatsbehörden Deutichlands, die fiir die moderne 
deutiche Literatur etwas aetan haben, verlieh dem Dichter an feinem fünfzigiten Geburtstag 
einen Ehrengehalt. Ar äußeren Ereigniſſen ift falfes Leben arm. „Etwas war in mir feit 
meiner früheiten Jugend ... ein heimlides Sachen, eine jtille freunde und ein munderliches 
Hoffen auf irgend etwas, was da noch fommen muß. Mit diefen drei Meaaefellen mandert 
fih’s gut. Wie auch mein Weg fid} winden mag — Ic} fing’ mein Lied und lob’ den Tag.” 
Er ftarb 1916 in Großborftel bei Hamburg. Sein Fünftleriiches Talent erbten zwei Töchter, 
Gertrud und Urjula, die als Tänzerinnen einen Namen erwarben. 


Gedihtfammlungen: Mynherr der Tod 1892. Tanz und Andacht 1893. Zwiſchen 
zwei Nächten 1894. Neue Fahrt 1897. Mit dem Leben 1899. Auswahl 1900, Hohe 
‚Sommertage 1902. frohe Fracht 1907. 
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Erzählendes: Ans dem Durchſchnitt (Roman) 1892. Landen und Stranden (Er- 
zählung) 1895. Der Mann im Uebel (Roman) 1899. Die Kinder aus Öhljens 
Bang 1908. 

£ebensgefhidhtlihes: Die Stadt mit den goldenen Türmen (Lübeck) 1912. 

Sefammelte Didhtungen 1912. 


Sales Cyrik (Tanz und Andacht, Neue Fahrt) hat etwas Anfpruchloies, 
Zartes, dabei aber Tüchtiges und Männliches. Wohl ift die Wurzel feines Glücks und 
jeiner Poefie die familie, das „Herddämmerglüd“; er liebt die WMläpiguig 
und Darmonie, aber er Friecht doch nicht wie Trojan oder Seidel ins Enge; er betet 
zu den Sternen um Hot und Huyger, damit er nicht vom Behagen des Alltags 
hinabgezogen werde, er betet um die Erhaltung feiner leichten Füße zu Spiel und 
Canz. Er möchte ein Menſch im Sinne Goethes, er möchte ein Kämpfer fein; eine 
life Refignation Elingt wohl zuweilen hervor, wenn er das große Leben in der 
Ferne vorbeiraufchen hört. Doch Fennt er feine Grenzen. Auch mandjes von dem, 
was innerhalb feiner Begabung liegt, ift tändelnd, wißelnd, nüchtern. Die Weizen. 
förner feiner Dichtung find unter viel Spreu verborgen. Neuen Inhalt oder neue 
Formen bietet Falke nicht; innerhalb der überfommenen poetifchen Vorftellungen 
bewegt er fidy mit fchlichter Grazie. Falke befist auch Humor, er hat Tier- und 
Kindergefchichten gefchrieben (Das Katenbuch 1900, Das Vogelbuch 1902, Der 
seiticfelte Kater 1904). Die Romane Salfes geben Hamburger Cebensbilder. Im 
Banzen ift Salfes Erfcheinung erfreulih. Hu den fchöpferifchen modernen 
Eyrifern zählt er nicht. „Man fommt auch einmal ohne Tieffinn aus.” 


Karl Bujfe, geb. ı872 in Lindenftadt-Birnbaum im deuifch-polnifchen Grenz 
sebiet, war eine deitlang außerordentlich befannt, wurde dann aber zu Unrecht vergeilen. 
Er fam als 19jähriger nach Berlin, veröffentlichte 1892 feind. erften Gedichte und fah fich 
faft über Nacht berühmt. Es folaten die Novellen: In junger Sonne 1892, Stille Geidichten 
1894, Träume 1895, Neue Gedichte 1895, Die von Polajemo (Roman) 1900, Dagabunden 
(Sedichte) 1901, Im polnifchen Wind (Novellen) 1906, Heilige Not (Gedichte aus feiner 
reifen Seit) 1910. Dazu famen ausgezeichnete literargefchichtliche Werke über Annette von 
Droſte 1903, Gefchihte der deutfchen Dichtung im 19. Jahrhundert 1900, Geſchichte der 
Weltliteratur 1909 bis 1912. Er trat als Kritifer ein für Aanes Miegel, Anna Xitter, 
Guſtav Frenſſen, Schönaicy-Carolath, Heſſe u. a. Während des Weltfricos hatte er eine Stellung 
im Preffeamt in Warſchau. Bald nad der Rückkehr aus dem Felde farb er 1918. Sein 
Bruder Georg Bufje-Palma (1876—1915) fchrieb Kieder eines Sigeuners 1899, Brüden- 
Beder 1905. 


Führende Talente 
Theodor Fontane 


Der ältefte der führenden Talente, Theodor Fontane, ift enf- 
widlungsgefchichtlidh eine einzige Erfcheinung. Durdy Geburt gehört er zur 
dritten Generation; in ihrem Geift fchreibt er feine erjten Gedichte, dennocdy würde 
man ihm ein Unrecht tun, ihn nach diefen erften Werken zu beurteilen. Als er ins 
reifere Mannesalter tritt, berrfcyt die vierte Generation; dody da nahmen ihn 
jeurnaliftifche Arbeiten, Wanderfahrten und Hriegsbücher völlig in Anſpruch. 
Er fiheint vom Heitgeift als Dichter auf Urlaub geſchickt worden zu fein. Endlich 
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erfcheint die fünfte Generation, und nun weden Heiteinflüffe, foziale Stimmungen, 
veränderte Weltanſchauung Sontanes verborgenfte und herrlihite Kräfte. Ohne 
mit den Dorläufern und Pfadfindern der jungen Generation fühlung zu haben, 
ja ohne von ihnen zu wifjen, tritt fontane 1882 völlig felbftändig als das erjte 
führende Talent auf dem Gebiet des Romans hervor. 


. Aindheit und Gehilfenzeit 


Sowohl väterlicher wie miütterlicherfeits ftammte Theodor Fontane von hugenottifchen 
Emigranten ab. Er achörte zu den verhältnismäßig zahlreichen deutſchen Dichtern, die fran- 
zöfifches Blut in den Aderh haben. Rein franzöfiicher Abfunft waren nur Chamiſſo und fon- 
tane. Don ihren Dätern hatten Milibald Aleris, Ronuette, £uife von François und Dubor, 
Waldmüller, von ihren Müttern Scherenberg, Geibel, Spielhagen und Felix Dahn franzöjifches 
Blut in den Adern. Sontanes Mutter, Emilie Labry, war in Berlin geboren, doch ftammte 
ihre Familie aus den Cevennen im füdlichen Teile Frankreichs. Sontanes Dater, Henri Louis 
Fontane, war ein ins Brandenburgifche verfetster Gascogner. Er war von Beruf Apotheker 
und hatte fich in dem durch feine Bilderbogen berühmten Neuruppin in der Marf die Löwen- 
apothefe gefauft. Dort wurde Theodor 1819 aeboren. In feinem Buch: Meine Kinderjahre 
hat der Dichter feine Eltern geſchildert. Der Dater war ein liebenswilrdig leichtfinniger 
Charafter, ein großer ftattliher Sranzofe voll Bonhomie, dabei fantaft und Humoriſt, ein 
Plauderer und Gefcichtenerzähler erften Ranges. Don ihm, nicht von der leidenfchaftlich 
heftigen, aber nüchternen Mutter, hatte der Knabe die Frohnatur, die Kuft des Sabulierens; 
fich felber aber, nicht dem Dater, danfte er des Lebens ernftes führen. Der Dater war, ge- 
linde gefagt, eine ungefchäftliche Natur. Er hatte die Gewohnheit, für feine noblen Paſſionen 
mehr auszugeben, als er einnahm. 1827 faufte der Dater die Adlerapothefe in Swinemünde. 
In Stadt und Haus, an Strom und Strand erlebte Theodor eine an bunten lebensvollen Ein- 
drücken überaus reiche Seit. In höchft origineller Weiſe ward der Knabe anfangs vom Dater 
felbft unterrichtet. Mit vierzehn Jahren kam er 1833 auf die Schule nach Berlin, die er bis 
1836 befuchte. „Wie wurde %h erzogen?” fragt Fontane und er antwortet felbft: „Bar nicht 
und ausgezeichnet.” Der Dater mußte eiaentlich nichts, hatte aber einen unendlichen Anet- 
dotenfchatz perfönlicher und gefchichtlicher Art bereit. Napoleon und die Marfchälle, Friedrich 
der Große und feine Generale, englifhe Gefchichte und fchottifche Sage: davon erzählte der 
Dater dem Knaben. Der Schule danfte Sontane wenig: „Einige Lücken wurden wohl zu- 
geftopft, aber das berühmte Wort vom Stückwerk traf auf Kebenszeit buchjtäblich und im be- 
fonderer Hochgradigfeit bei mir zu.“ Herumflreifen im Grunewald und Jungfernheide, Reh- 
bergen, Schlachtenfee und Tegel, nachmittags im Kaffeehaus Zeitungsleftüre der Berliner 
Gazetten (Gefellichafter, Figaro, Beobachter an der Spree) füllten feine Zeit aus und 
machten Sontane mit Natur und zeitgenöffifhem Ziteraturmwefen vertraut. 

Unvermittelt wird die Schulbildung abgebrochen und der 16jährige fommt zu eimem 
Apothefer in die Lehre, um fpäter das väterliche Gefchäft übernehmen zu fönnen. Don 1830 
an machte Sontane feine Gehilfenjahre in Berlin, Burg, Leipzig und Dresden durch. Schon 
während feines Aufenthaltes in Berlin hatte er zu dichten beaonnen. Die Produftion diefer Heit 
fommt nicht in Betracht, fagt Konrad Wandrey, der Schilderer des Dichters Fontane, die Derfuche 
waren teils leere, teils anempfundene Produftionen, die noch nichts Sontanifches zeigen. Aber 
auch hier ſchon war das Beobachtungstalent, die Freude an der Wirklichkeit erkennbar; Son: 
tane produzierte in der Juaend viel, aber nicht in tieferem Sinn. Während der Gehilfenzeit 
in Leipzig und Dresden erweiterte fich fein Gefichtsfreis; er fam in Leipzig in Beziekure 
zu Schriftfielleın und Gelehrten wie dem Überſetzer Wilhelm Wolffohn, der ihn in die Werke 
Puſchkins, Gogols und Kermontoffs einführte. Mit dreißig Jahren war er Provifor, doch die 
väterliche Apotheke war längft verfauft, und mehr und mekr ward aus dem Apothefer ein 
Kiterat. In Begleitung eines freundes unternahm er 1844 eine furze fahrt nach England. 

Zugleich trat er in den literarifhen Derein: Der Tunnel über der Spree ein, der 
1827 gegründet worden war. Wie eine verjchollene Sage Flingt es, wenn man bei der £ebens- 
geſchichte eines Dertreters der fünften Generation fi in die Heit des Tunnels zurücverjegen 
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muß. Als fontane 1844 eintrat, hatte fi) der Tunnel aus einem Derein dichtender Dilet- 
tanten allmählich in einen wirklichen Dichterverein umgewandelt. Kanter Werdende waren es, 
erzählt er felbft, die der Tunnel allfonntäalih in einem von Tabafsqualm durchzogenen 
Kaffeelofale verfammelte. Geibel, Heyſe, Storm, Dahn, Adolf Menzel, Gildemeifter zählten 
zu den Mitgliedern. Er empfing hier die Richtung anf das Brandenburgifch-Preußifce. 
Fontane felbft ftand in diefer Periode feiner Entwicklung als Dichter etwa zwifchen Strad)- 
wiß und Geibel. Er wurde neben Scherenbera, dem Sänger von Waterloo, Hefefiel, dem 
Derfaffer brandenburgifcher Romane, und Heinrich Smidt das prodnftivfte Mitglied des Tunnels. 
Die Ballade Archibald Douglas (fpäter von Löwe fomponiert) brachte ihm einen der größten 
Erfolge des Tunels. 


Der freie Scriftfteller 


Die Apotheferlaufbahn zu vollenden, war nnmöglih; 1849 lief er für immer in den 
Nothafen“ der Schriftftellerei ein. Er erhielt in Berlin eine kleine Stelle im literariichen Bureau 
des Minifteriums des Innern und wagte es daraufhin, fich 1850 mit Emilie Ronanet-Kummer zu 
verheiraten. Aber das Bureau löfte ſich auf; er lernte das Elend der freien Schriftitellerei aus- 
toften. „Konkurrenz, Nichtachtung, kärgliches Ausfommen, Bittjtellen, Antechambrieren und 
Bedientengefichter.” Dennoc blieb fein Mut ungebrochen. „Ich habe zu leben und das mill 
in diefen hungrigen Seiten eigentlich ſchon viel fagen. Sreilih muß ich zu diefem Behufe 
arbeiten wie ein Pferd; und Seitungfchreiben und Stundengeben find der nobelfle Teil meiner 
Tätigfeit.“ 1851 erhielt er ernent Anfchluß an die minifterielle Preſſe. Don April bis 
September 1852 ging er im Auftrag Berliner Blätter nad; London, um englifche Verhältniſſe 
zu findieren. Er beobachtete viel, er aemann neuen Stoff, erweiterte das Weltbild und war 
der Mifere des Berliner Dafeins entrüdt. Leider mußte er bald wieder zurüd in die 
Pfennigmwirtfchaft eines dentfchen Zeitungs- und Balladenfchreibers. 1855 gründete die 
preufifche Regierung eine deutfch-englifhe Korrefpondenz in London; Fontane ging abermals 
im Dienft der Preufifchen Heitung nad London, 1857 überfiedelte auch die familie nad 
Tondon, 1859 kehrte er wieder nach Berlin zurück. Er hatte das Leben bei diefem Aufenthalt 
in größter Breite gefehen und hatte erfannt, daß echte Kunft aus dem Leben erwächſt. Noch 
etwas anderes fam hinzu. „Auf einer Tour in Schottland angefichts eines im Keven-See fich 
erhebenden alten Dounglasfchloffes war es, wo mir zuerft der Gedanke fam: Je nun, foviel 
hat die Mark Brandenburg au. Geh’ hin und zeige es.“ Arm, aber unabhängig ging 
sontane in Berlin erneut feinen Weg; eine Bernfung nah München an die Tafelrunde des 
Königs Mar zerfchlug fidh. 

Bald nad; feiner Rückkehr trat Sontane durch Dermittlung feines Freundes Hefefiel, 
mit dem er durch den Tunnel befannt geworden war, in die Redaktion der Preußifchen 
Krenzzeitung in Berlin ein, der er von 1860 bis 1870 angehörte. Diefer Zeitabfchnitt war 
der glüclichfte feines Lebens. Die journalifiifhen Arbeiten liegen allerdings die dichterifche 
Tätigfeit manchmal zurüdtreten; aber er begann in jenen Jahren die Wanderungen durch die 
Marf Brandenburg, die eine der wichtigften Dorbedingungen für fein fpäteres Schaffen als 
Romanfcriftfteller wurden. Günftig war es aud, daß Fontane dreimal, 1864, 1866 und 
1870, auf den Kriegsfchauplägen war. Als er im Jahr 1870 als Kriegsberichterftatter, durch 
sefdyichtliche Erinnerungen gelodt, von Toul aus einen Abfteher nad Domremy, dem 
Geburtsort der Junafrau von Orleans, unternahm, wurde er von Sreilchärlern gefangen 
genommen, am Leben bedroht und fchlieflich durch ganz Frankreich nach der Inſel Oleron am 
Atlantifhen Ozean gefchleppt. Durch Dermittlung Bismards fam Fontane endlich frei. In 
dem prächtigen, frifch und klar gefchriebenen Buch: Kriegsgefangen hat er diefe Zeit ge- 
ſchildert. Aus der Redaktion der Kreuzzeitung fcheidet Fontane 1870 aus; die Wanderungen 
fett er fort, feine Kriegsbücher erfcheinen, aber zu einer Entfaltung feines Beften ift er noch 
nicht gefommen. Als Jonurnalift fand er Erfah, indem er die ftändige Berichterftattung über 
das Königliche Schaufpielhaus für die Doffifche Heitung übernahm. Die Stellung war nicht 
gerade glänzend, fchwer genug mußte fih Fontane durchs Keben Schlagen, doch höher als 
alles hätte er feine Sreiheit und Unabhängigfeit. Die ihm angebotene, gut dotierte Stelle 
eines Sefretärs der Könialihen Mfademie der Künfte in Berlin gab er nah Monatsfrift 
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wieder auf, als er ſich in feiner Perfönlichfeit gehemmt fah. Der Entfchluß war fühn, aber 
von enticheidender Bedeutung: jetzt erft, nach der Ablehnung der Sinefure, will er fich ale 
Dichter durchſetzenz jett erft fchlägt die Geburtsftunde des Romanfchriftftellers. 


Der Romanfdriftfteller 


Im Jahr 1876 beginnt feine Tätigfeit als Romanfcriftfteller. Als Balladendichter 
im Geifte Strahmitens hatte er begonnen, war durch die erſte Englandreife in Derbindung 
mit der altengliichen Balladenfunft gefommen, hatte auf der zweiten Englandreife feinen 
Horizont erweitert, war in den 50er Jahren hauptfächlich Reifefchilderer gewefen, hatte die Mark 
durchwandert, Reifebefchreibung und hiftorifche Sofalbefchreibung verbunden, den Keuten ins 
Herz geichaut, die Scheuern des Gedächtniſſes bis zum Berften mit fcharf realiftiichen Be- 
obachtungen gefüllt und hatte 12 Jahre (1864—76) der Kriegsberichterftattung gewidmet. 
Er war 45 Jahre alt, als er den erften Roman anfing; 60 Jahre zählte er, als er den erften 
Roman vollendete (Dor dem Sturm). In 20 Jahren entfiehen 15 Romane und Xovellen. 
Mühfam ringt er zunächft um die Dollendung der Technif (Grete Minde, Ellernflipp). 1882 
fommt er auf die Höhe mit l'Adultera; als ssjähriger, wo andere längft verftummt find, 
fchreibt er feine fühnen Berliner Romane Cecile (1887) und Irrungen Wirrungen (1388); 
es folgen in den neunziger Jahren die ganz unromanhaften realiftiihen Romane: Un- 
wiederbringlich 1891, Frau Jenny Treibel 1892 und Effi Brieft 1895. 

Weder feine auf Naturinftinkt beruhende Beaabung als Kritifer, noch feine dichterifche 
Bedeutung wurden anfangs anerkannt. Und doch entfaltete er erft als Siebzigjähriger jene 
Tätigfeit, die fein Schaffen in der literarifhen Entwidlung für immer denfwürdig madt. Das 
Amt des Cheaterfritifers an der Doffiichen Heitung führte Fontane bis zum Jahr 1889 fort. 
Mit feinen letzten Kritifen grüßte er Gerhart Hauptmann und die Dichtung feiner aleich- 
firebenden Genoffen. Fontane fah fi} in der Periode von 1884 bis 1889 gegen feinen Willen 
zu einer Art Parteihaupt der jüngeren literarifchen Generation erflärt. Wohl mehrten fic 
die Ehrenbezeugungen, je älter er wurde, doch der Ruhm kam zu fpät. Er fagte: „Man 
bringt es nicht weit — Bei fehlendem Sinn für Seierlichfeit.” Der 70. Geburtstag brachte 
ihm den Schillerpreis, der 75. den Ehrendoftor. Tapfer fagte er: „Ich bin abfolut einfam 
durchs Keben gegangen... Ich habe den Schaden davon gehabt, aber auch den Dorteil, 
und wenn ich’s noch einmal machen follte, fo macht’ ich's wieder fo.” In einem feiner 
letten Gedichte hat er die Summe feines Kebens gezogen: 


Eine fleine Stellung, ein Fleiner Orden 

(Saft wär’ ih auch mal Hofrat geworden), 

Ein bißchen Namen, ein bifichen Ehre, 

Eine Tochter „geprüft“, ein Sohn im Biere, 

Mit fiebzig 'ne Jubiläumsfeier, 

Artifel im Brodhaus und im Meyer... 
Altpreußifcher Durchſchnitt. Summa Summarum, 
Es drehte jih immer um Lirum Larum, 

Um £irum, LCarum Köffelitiel. 

Alles in allem — es war nidt viel. 


Dolitiih genommen war er trotz feiner Tätiofeit für minifterielle Blätter und bei 
all feiner Dorliebe für den märfifchen Adel doch abfolnt Fein Kreuzzeitungsmann, eher das 
Geaenteil. Er war zeitlebens, wie er felbit jagt, ein „Nörgler“. In Wahrheit fchaute er 
Menichen und Dingen tief ins Herz. Seinen Brief über den Kaifer haben wir fchon kennen⸗ 
gelernt. Sontane war von der Machtlofigfeit der äußeren Macht überzeugt, als wir in 
Deutichland auf die äußere Macht noch alle Hoffnung fetten. „Es aibt ein ganz ftilles 
Beldentum, das mir imponiert. Was aber meift für Beldentum gerechnet wird ift fable cor- 
venue, Renommifterei, Örogrefultat.” Das Preufentum nennt er einmal eine „tiefe Kultur 
form“, refpeftabel genug in den Hungerjahren der Entwiclung, phrafenhaft und unreell gerade 
auf der Höhe des materiellen Erfolgs. Und von den Märfern fagter: „Ehrlich ift der Märker, 
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aber ſchrecklich. Und daß gerade ich ihn habe verherrlichen müffen!... Es iſt Corheit. 
aus diefen Büchern (den Wanderungen) herauslefen zu wollen, ich hätte eine Schwärmerei 
für Mark und Märfer. So dumm war ich nicht.” Wohl fette er auch als Siebzigjähriger 
fein literarifhes Schaffen fort. Aber von den Menfchen zog er fi zurüd. „Im Eerzen 
tiefe Müdigfeit — Alles fagt mir: es ift Zeit.“ Erich Schmidt und Paul Schlenther ftanden 
ihm von den Jüngeren nahe. In dem Haufe Potsdamer Straße 1340 drei Treppen wohnte 
er von 1873 bis 1898. Ohne langes Kranfenlager verfchied er faft zyjährig 1898. 
Auf dem franzöfifchen Friedhof im Norden Berlins ward er begraben. Das Märfifche 
Mufenm in Berlin bewahrt feine Arbeitszimmer und einen Teil feines umfangreichen, wohl- 
geordneten Nachlaffes; der Hauptteil befindet fih im Haufe von Fontanes jüngftem Sohn in 
Neuruppin; dort fteht auch fein Denfmal. 

Sein letter Roman Mathilde Möhring war beinahe vollendet; von Plänen beihäftigten 
ihn Klaus Störtebefer und Godife Michels für einen Abentenrer- und Seeräuberroman: Die 
Kigedeler. 


Werte 


Gedihtjammlungen: Don der Schönen Rofamunde, Romanzen 1850. Männer und 
Helden, acht Preußenlieder 1850. Gedichte 1851. Balladen 1861. Geſammelte 
Gedichte, fechite Auflage 1899. 

Englifhe Reifebüdher: Ein Sommer in London 1854. Aus England Studien und 
Briefe 1860. Jenfeits des Tweed, Briefe und Bilder aus Schottland 1860. Fuſammen: 
Aus England und Schottland 1899. 

Kriegsbücder: Der Scleswig-Holfteinifche Krieg im Jahr 1864 (1366). Der deutfche 
Krieg von 1866 (1869—71). Aus den Tagen der Offupalion (18722). Der Krieg 
gegen Sranfreih (1874— 76). 

Wanderungen durch die Marf Brandenburg. 4 Bd.: Grafſchaft Ruppin 
1862. Oderland 1865. Havelland 1872. Spreeland 18832. — fünf Schlölfer 1889. 


Romane und Novellen: Dor dem Sturm 1878. Grete Minde 1880. l’Adultera 
1382. Shah von Wuthenow 1885. Cecile 1887. Jrrungen Wirrungen 1888. 
Unmwiederbrinalich 1892. Frau Jenny Treibel 1892. Effi Brieft 1895. Der Stechlin 
1899. Mathilde Möhring (aus dem NVachlaß) 1908). 

Biographifces: Kriegsgefangen 1871. Meine Kinderjahre 1895. Don Swanjig 
bis Dreifig 1898. Chriftian Sriedrih Scherenberg und das literarifhe Berlin von 
184060 (1885). 

Briefeanfeine familie 1905. weite Sammlung 1910. Aus Theodor Fontanes 
engerer Welt. Sontanebuh (Tagebücher aus feinen letzten Jahren) 1919. 


Kritifde Cauferien über Cheater, herausgegeben von Schlenther 1904. 
Ausdem Vachlaß 1908 (Auffäte, Gedichte, Mathilde Möhring). 


Einzelne Gedichte: Der alte Derffling. Der alte Deffauer. Der alte Sieten. Seyd- 
ig. Schwerin. Keith. Prinz Konis Ferdinand. Wanaeline von Burgsdorf. Der 

Cag von Diüppel. Die Gardemufit bei Chlum. Adlig Begräbnis. Jung Bismard. 

— Don der fchönen Rofamunde. Der Tag von Hemmingſtedt. Archibald Douglas. 

Maria Stuart. Marie Duchatel. Kied des James Monmouth. Die Hamiltons. Der 

CTowerbrand. Jung Musarave und Kady Barnard. Kord Athol. Königin Eleonorens 

Beichte. John Maynard. Die Brüd’ am Tay. Schloß Eaer. Herr von Ribbed auf 

Ribbeck. — Sri Katzfuß. Die Gefchichte vom Fleinen Ei. Auf der Treppe von 

Sansfouci. Zeus in Mifjion. Hubert in Hof. — Was mir fehlte. Was mir gefällt. 

£ebensmwege. Kette fahrt. Kette Begeanung. Hoffeſt. Der Subalterne. Der Sommer- 

und MWinter-Geheimrat. YBrunnenpromenade. Und alles obme Kiebe. Wo Bismard 
liegen foll. 

DieHeitder Preußenlieder und derenglifh-fchotti- 
fhen Balladen. Fontane begann um 1840 mit freiheitlichen Liedern, wie 
fie in der Seit der politifchen Eyrif allgemein üblidy waren. Sie waren in Ker- 
weghfchem Stil gehalten und zeugten von Feiner fonderlicdyen Eigenart. Im Jahr 
1846 entitanden die Preußenlieder. Wie ein Shleier lag über ihnen die eigen- 
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tümliche Sprödigfeit des Gefühls, die Fontane zeitlebens eigen war. Allzeit trug 
diefer Dichter eine gewifje Scheu, fein Innerſtes und Letztes offenbar werden zu 
laſſen. Es mangelte ihm nicht an innerem feuer, aber er dämpfte es nach außen. 
In diefen Gedichten von Derffling, Seydlis, Hieten, Keith und Schwerin war 
ſcharfgeſchautes gefchichtliches Leben; man fühlte in den ftraff gebauten, männlich 
berben Derfen, die ein leifer Hauch des Unfeierlichen und Ironiſchen umſchwebte, 
fhon deutlich eine Abwehr aller pathetifchen Geften und romantifchen Tiber- 
freibungen. Im letzten und ſchönſten diefer Gedichte, dem vom Prinzen Louis 
Ferdinand, Flingt vorbedeutend Fontanes ganzes Schaffen an. 

1848 wurde Sontane mit Pereys altenglifcher Balladenfammlung und bald 
nachher mit Walter Scotts Sammlung fchottifcher Minſtreldichtungen befannt. 
Auf Jahre hinaus beftimmten beide Bücher Fontanes Fünftlerifhe Richtung. 
Halb ftand Fontane in feinen Balladen — feine Iyrifchen Dichtungen find un— 
bedeutend — im Bann der um 1850 erwachenden Neuromantif, fo in den Balladen 
von der ſchönen Rofamunde; halb wird ſchon das Streben nach felbftändigen Aus- 
. drudsformen fihtbar. Fontane gehört zu unfern beften Balladendidhtern. Was 
dabei in die Hufunft weift, ift die Schlichtheit der Darftellung, die es verfteht, 
mit wenig Mitteln der Fantaſie einen Unftoß zu geben, der fo Fräftig nachwirkte, 
daß man behaupten durfte: je weniger gefagt wurde, defto beffer. Auch eine andere 
Fähigkeit zeigte fich ſchon jett, die Fontane fpäter zu höchfter Vollendung ent 
widelte, es war die fuggeftive Macht, um Menfchen und Dinge eine faft fühlbare 
Atmofphäre fließen zu lafien. Man hat von den Balladen gefagt, daß fie eigent- 
lich Sontanes innerftem Wefen fremd gewefen wären. Fontane hatte recht, wenn 
er von den Balladen fagte: „Un nnerlichem mag es gelegentlich fehlen, das 
Außerliche hab’ ich in der Gewalt.” 

Aber ganz er felbft war er in der Zeit der englifch-fchottifchen Balladen- 
roefie noch nicht. Seine Poefie ging bei Ausländern zu Gafte. Noch fpann mit 
Dorliebe um englifhe Schlöffer und alte verfallene fchottifche Türme die Fantaſie 
ihr Gewebe; noch fah das Auge des Dichters bloß auf den fchottifchen Heiden und 
Seen das Walten der Natur. Wir, die wir rücfchauend fein Leben überbliden, 
wiffen, daß fein Talent im Stillen heranwuchs. Dom Standpunkt der Heitgenoffen 
aus betrachtet, blieb Fontane von 1861 bis 1882 dichterifch ftehen. Zweimal 
überholte ihn feine Seit. Die Kiterarhiftorifer glaubten mit ihm fertig zu fein. 
Sontane wartete. Noch war feine Stunde nicht gefommen. Dann überholte er 
die Zeit. 


Die Seit der märfifhen Wanderungen und der ge- 
[hihtlih gefärbten Romane. Als Fontane in Schottland über den 
Cochleven fuhr, Fam ihm, wie fchon erzählt, wie ein Blig die Erinnerung an 
das Ufer des Rheinsberger Sees und ihm fchien es, als fei der Rheinsberger See 
nicht weniger einer Derherrlichung wert als der Cochleven. Nach jeiner Rüdfehr 
aus England im Jahr 1859 durdyzog Fontane die Marf und fand fie reicher, als 
er erwartet hatte. Daß im Land des märfifchen Sandes hohe Halurfchönheiten 
verborgen feien, glaubte Fontane nicht. Die Haturfchilderungen in den märfi- 
fchen Wanderungen find auch nicht weit ber; um fo bemerfenswerter ift die Art, 
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wie ſich Naturfhilderung und geſchichtliche Darftellung miteinander verweben und 
wie die Menſchen mit dem Boden, von dem fie ſtammen, zu einer Einheit zu- 
ſammenwachſen. Fontane lernte, indem er von Pfarrhaus zu Pfarrhaus, von 
Schloß zu Schloß mit Stab und Ränzel wanderte, Land und Leute, die er fpäter in 
feinen Romanen fdyilderte, aufs genaufte kennen. Troß ihrer „enormen Fehler“ 
waren, wie Sontane fagte, märfifhe Junfer und märfifhe Kandpaftoren feine 
Ideale, feine ftille Liebe. Graffchaft Ruppin, Oderland, Havelland, Spreeland 
find die einzelnen Teile; dazu kommen noch die fünf Schlöffer. Über zweiund- 
zwanzig Jahre verteilt ſich die Entftehung. Künftlerifch wertvoll find Fontanes 
Wanderungen nur in einzelnen Abfchnitten, nicht als Ganzes. Heimatfundlich 
haben fie ihren Wert. Die Schilderung ift oft fchematifch, umftändlich, unper- 
ſönlich mit Kleintram überlaftet; vorzüglich find die Kapitel über Katte, Mar- 
wis, über die wendifche Spree und Freienwalde. Den Bli für die ftille Schönbeit 
der Heimat haben fie vielen Kefern, auch den Malern der Mark (Keiftifow, Keffer 
Ury) geöffnet. 

Hu den märkiſchen Wanderbüchern Fontanes gefellten ſich die drei Hriegs- 
bücher, die Fontane nach den Hriegen 1864, 1866 und 1870/71 fchrieb. Auch 
diefe Werke wollen als Dorbereitungswerfe aufgefaßt fein. „Weder die Wander 
rungen durd die Marf noch die Kriegswerfe haben den Namen Fontane groß 
gemadt. ber hier wie dort lag der breite und tiefe Grund, moraus_ feine 
dichterifche Hraft emporwuchs. Die Wanderungen ftärften das Gefühl für feine 
Heimat, die Kriege das Gefühl für feine Zeit, und Zeit und Heimat find die beiden 
Mächte, die aus dem Dichter fein Beftes und höchſtes herausgeholt baben.“ 

Dorfichtig, man möchte fagen mit Emigrantenflugheit, begann Sontane 
nadı 1866 die jchwierige Bahn zu größeren epifchen Schöpfungen zu betreten. 
Sein erftes Wer? war der gefchichtlihe Roman Vor dem Sturm (d. h. vor dem 
Sturm von 1813). Der Roman wurde 1863 begonnen, aber erft 1878 vollendet. 
Wunderbar genug lehnte ſich der Dichter in diefem Werk an zwei grundverfchiedene 
Dorbilder an: an Wilibald Aleris, den Walter Scott der Marf, und an George 
Hefefiel, den mit Fontane befreundeten brandenburgijc.preußifchen Romanviel- 
fchreiber. 

In intereffanter Weife hat Ernft Klatt 1921 den Stil von Scott, W. Aleris, Heſekiel 
und Fontane verglihen. Scott (Seite 1,83) bringt ftets einen Helden, den er zum Spiegel 
aller $eitesereigniffe macht und der felbft nur eine paffive Rolle fpielt. Der Scottiche Held ift 
unbedeutend, ift nur der Reflex der Ereigniffe, aber er fteht mit den gejchichtlichen Perfönlich- 
feiten in Derbindung. So madıt Scott die Gefcichte nicht zum Roman, fondern er ver- 
bindet nur den Roman mit der Geſchichte. W. Aleris wählt in feinen geichichtlichen 
Romanen feinen einzigen Helden (veral. I, S. 365), fondern unzählige, um ein Kulturbild zu 
geben. Infolgedeffen fehlt den Alerisihen Romanen die durcjlaufende Handlung; es fehlt 
die Spannung; es werden hunderte von Fleinen Geftalten vorgeführt und bei 
Ausmalung des Kulturbildes die abnormen Füge bevorzugt. George Hefefiel 
(1819— 1874) geht auf Scott zurüd, wählt einen Helden als Mittelpunft, macht ihn aber 
weder zum Spiegel noch zum Typus der Seit. Fontane (im Shah von Wuthenom) madıt 
es wie Scott und Hefefiel: er wählt einen Helden, ftempelt diefen aber wie W. Aleris 
er Zeittypus und gibt ſo nicht nur ein Einzelſchickſal, ſondern das Weſen einer ganzen Zeit 
wieder. 


Anfangs fühlt man die Unſicherheit, mit der Fontane nach einem eigenen Stil 
taſtet, aus Vor dem Sturm heraus. Die Darſtellung ift zu breit, der Aufbau miß- 
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lungen, das Epifodenwerf zu groß. Fontane wagt noch nicht, die Fühne Sprung- 
haftigfeit feiner Balladen auf die Profaerzählung zu übertragen. Doc auch 
mandje Anzeichen einer neuen Urt des Erzählens find da: ein Wahrheitsfinn, der 
nichts unterfchlägt und nichts der Spannung zuliebe „heraufpufft“; ein Erfaffen des 
Menfchen aus feiner Umgebung, feiner Abftammung und den Seitverhältniffen. 
Dor dem Sturm ift das Werk, in dem Fontane, fchon ein Sechzigjähriger, fich felbft 
zum Erzähler erzog. Yun ruhte er nicht; von diefem Zeitpunft an dringt Fontane 
immer fühner in ein neues Gebiet vor. Noch einmal erfor er ſich bei der Mieder- 
fchrift von Grete Minde 1880 in Theodor Storm ein fremdes Dorbild, dann fing 
feine le&te und eigentümlichfte Entwidlung an. 


Die Heitdermodernenrealiftifhen Romane. Was mm 
fommt, das ift ohne Beifpiel in der Befchichte der gefamten Weltliteratur. „Fon- 
tane ift dreimal entdeht worden: einmal als Balladendichter, dann nad) feinen 
märtifchen Wanderungen, und endlidy nad) feinen realiftifchen Romanen.” Zwifchen 
dem 62. und 76. Jahre ſchrieb Fontane die Werke, die ihn erft literargefchichtlich 
bedeutend gemacht haben. Er hatte die Handfchriften nicht etwa im Pulte liegen 
und gab fie in Buchform nun nach und nad) heraus, nein, er fchrieb die Werke 
erft jetzt: l'Adultera, Irrungen Wirrungen, Stine, frau Jenny Treibel, Effi 
Brieft, Der Stechlin. Mit ihnen wurde Fontane einer der wichtigften Schöpfer des 
modernen Berliner Romans. Sontane kannte Berlin; er hatte es groß werden 
fehen von den erften Jahren Friedrich Wilhelms des Dierten an bis zu dem Berlin 
Wilhelms des Zweiten. Sontanes Schilderung der Berliner Gefellfchaft 
ift echter als die Spielhagens, feiner und durchgeiftigter als die Kindaus. Er 
ift der fcharfäugige Beobachter in den Salons der Prinzen wie in den Dillen der 
Millionäre; er ift im Bürgerhaus wie auf den märfifhen Sclöffern daheim. 
Klar und ſcharf fieht Fontane Straßen, Stuben, Menfhen. Sein ftaunenswertes 
Gedähtnis war ein Magazin von Bildern, in denen auch die Fleinite Skizze nicht 
verloren ging. für ſich allein wäre Fontane außerftande gewefen, den realiftifchen 
Stil im Roman zu erfinden. Er wäre allein, ohne feine Zeitgenoſſen, nicht viel 
über die Skizze hinausgelangt. Die literarifche Bewegung der adhıtziger Jahre 
mußte dazu fommen, fein Talent zu beflügeln und zu größeren Schöpfungen an 
juregen. Mit größter Deutlichfeit verfteht Fontane namentlidy Gefpräche wieder- 
zugeben. Darin war er vor Hauptmann unübertroffen. Darum erfannte er in 
Hauptmann aud; fofort den Ebenbürtigen. Eitelkeit, Widerfpruchsgeift, Leiden- 
fchaften, die fo viele der Jungen in zitternde Erregung bradyten, verwirrten ihn 
nicht. Was Taine theoretifch von dem Poeten der Zukunft forderte, das hatte 
Fontane in einer langen journaliftifchen Laufbahn praftifch gelernt: fchärffte Wieder- 
gabe des Seienden. Dies war nur möglich, weil Fontane mit gereifter Lebens- 
erfahrung, ja fchon als refignierter Mann zu feinen legten großen Schöpfungen 
fam. Fontane ging nicht einfeitig dem Häßlichen nach, er ftrebte nach dem Hiel, 
alles in den Derhältnifien und Prozentfägen zu lafien, die das Leben felbit feinen 
Erfcheinungen zu Grunde legt. Das aber fühlte Fontane Plar und deutlich, daß 
es Seit fei, endlich einmal mit den Wiederholungen vorhandener Meifterwerfe, mit 
der „Dublettenfranfheit” aufzuräumen und neue, ftatt bloß fchönheitliche Werfe zu 
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fchaffen. Gegen Ibfen und Hebbel hatte er eine Abneigung; aber ber alte und 
doc) fo junge Dichter Fam doch zur Erfenntnis der Notwendigkeit und tiefen Be- 
rechtigung der neuen Poefie: 


Ob unfre Jungen, in ihrem Erdreiften, 
MWirflih was Befferes ſchaffen und leiften, 
Ob dem Parnafie fie näher gefommen, 
Oder bloß einen Maulmurfshügel erflommen, 
Ob fie, mit anderen Weufittenverfechtern, 
Die Menfchheit befiern oder verichlechtern, 
Ob fie Frieden fän oder Sturm entfacdhen, 
Ob fie Bimmel oder Hölle machen, — 

Eins läßt fie ftehn auf fiegreihem Grunde, 
Sie haben den Taa, fie haben die Stunde, 
Der Mohr kann gehn, nen Spiel hebt an, 
Sie beherrichen die Szene, fie find dran. 


Wundervoll ift, daß Fontane, der das Neue fchafft, abfolut freivon 
Theorie ift. Nicht auf Handlung, fondern auf plaftifche GBeftalten geht fein 
Streben. Seelifche Höhepunkte werden im Refler des Dorher oder Nachher gegeben. 
geidenfchaftliche Auftritte meidet Fontane. „In meinen ganzen Schreibereien 
fuche ich mich mit der fog. Hauptfache immer fchnell abzufinden, um bei den Neben- 
fachen liebevoll, vielleicht zu liebevoll verweilen zu fönnen.” Hauptmittel der 
Charafteriftif ift für Fontane das Gefpräh. Er hat ſich darüber folgendermaßen 
ausgelafien: BE. 

„Wie foll man die Menfchen fprechen laſſen? Ich bilde mir ein, daß nach diefer 
Seite hin eine meiner Sorcen lieat und daß ich auch die Beften (unter den Lebenden die 
Beften) auf diefem Gebiet übertreffe. Meine ganze Aufmerffamfeit ift darauf gerichtet, die 
Menfchen fo fprechen zu laffen, wie fie wirklich fprechen. Das Geiftreihe (was ein bifjchen 
arrogant klingt) geht mir am leichteften aus der Feder. Sch bin — auch darin meine 
franzöfifche Abftammung verratend — im Sprechen wie im Schreiben ein Caufeur; aber weil 
ich vor allem ein Künftler bin, weiß ich aenau, wo die geiftreiche Cauferie hingehört und mo 
nicht.” „Sch habe feinen Sat in meinem £eben gefchrieben, wo ich nicht das Und und das Aber, 
das Komma und das Semifolon an die richtige Stelle aefetzt zu haben glaube.“ „Das erite 
Kapitel iſt immer die Hauptſache, und in dem erften Kapitel die erfte Seite, beinahe die erfte 
Seile. Bei rihtigem Aufbau muß in der erften Seite der Keim des Ganzen fteden.“ 


Der Inhalt der Haupfromane” 


Ich laſſe zunächft die Inhaltsangaben einiger der wichtigften Romane 
folgen. 

Grete Minde ift ein Bürgermädchen aus Tanaermünde in der Marf, Sie 
flieht aus dem Elternhanfe mit Daltin, dem Sohn des VNachbars. Aber draußen 
finden die Flüchtlinge fein Glüd und nach Jahren fommen fie gebrochen, als Mit- 
alieder einer Puppenfpielertruppe, in die Heimat zurüd, Daltin ftirbt, und Grete 
Minde fucht mit ihrem Kinde Zuflucht im Baus des Bruders, des — Erben. 
Er aber verweigert ihr das Erbteil, und auf Grund alter Satzungen weiſt auch der 
Rat die Klage der Verzweifelten ab. Da wirft Grete Minde glühende Schwefel- 
fäden in die Häuſer der Stadt, und als Tangermünde in Fener aufgeht, ftürzt fie 
fih mit dem einzigen Kinde ihres Bruders vom Turm in die Flammen. 


rAdultera führt im Berliner Börſenkreiſe, „in denen das Caufwaſſer erft 
eine neuere Einführung ift.“ Der Kommerzienrat Dan der Straaten gilt in der Ge- 
fellfhaft nur bedingungsweife. Seine bisweilen fehr gewagte und ironiſche Ant 
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tößt feine junge ſchöne Gattin Melanie ab. Ein Frankfurter Gefchäftsfreund, ein 
meitgereijter Mann, Ebenezer Ruben, beginnt fie erft flüchtig, dann ftärfer und 
Re zu interejjieren. Ihr Gatte, der alles fommen fieht, bittet Melanie, wenigftens 
en öffentlichen Bruch zu vermeiden und den Schein vor der Welt zu retten. Aber 
fie gibt der Wahrheit die Ehre, fie folgt dem Geliebten, verläßt Mann und Kinder, 
und jo verfällt fie der Achtung durch die Geiellfchaft, die eine offene Derletung ihrer 
Geſetze nicht duldet. Nach längerer Abmwejenheit in Italien fehren Melanie und 
Ruben, die jich miteinander vermäblt haben, nach Berlin zurücd. Noch immer merden 
fie gemieden; das Unglück will, daß Ruben auch fein Dermögen verliert. Schwere 


Cage tommen; aber Melanie und Ruben erringen durch Tüchtigteit Ehre und 
Achtung wieder. 


Schad von Wuthenomw, ein glänzender Offizier im adligen Regiment Gens- 
darmes in Berlin, trägt den ganzen ne jeiner Kajte zur Schau. Die Erzählung 
fpielt 1805 furz vor der Niederlage Preußens bei Jena. Herr von Schadh, eine 
äfthetifch jehr empfindfame Natur, kann ohne die Bewunderung der Gejellichaft 
nicht leben. Er läßt jich mit einer jungen Dame, Dictoire von Carayon, in ein Liebes— 
verhältnis ein, das Folgen hat, doch möchte er Dictoire auf feinen fall heiraten, 
da fie blatternarbig iſt und jein äfthetiiches Gefühl damit verlett. Frau von 
Carayon, für die er anfangs ebenfalls Intereſſe empfunden hat, erzwingt durch 
einen Befehl des Königs die Heirat Schadhs mit Dictoire. Er gehorcht dem Befehl, 
aber nach der Heirat erjchiegt er jich. 


Jrrungen Wirrungen 1888. Fontane ift in diefem Bud anf die 
Höhe feiner Meijterihaft gelangt. Der Roman jchildert das Verhältnis eines adligen 
Offiziers, Botho von Rienäcker, zu einem jungen anjpruchlofen Gärtnermädcden 
namens £ene. So herzlich Botho jeine £ene liebt, fo wenig iſt er doch imjtande, fich 
in einen Öegenjatz zu jeiner familie und zu feinen Standesgenofjen zu ftellen. Er 
bringt das Opfer feiner Kiebe und fchlieft eine ftandesgemäße Heirat; auch Lene 
reicht einem braven Mann ihres Standes ihre Hand. Botho und Kene überwinden 
und tragen mit einer Wunde im Herzen das Dafein tapfer weiter. Wehmütig, nicht 
tragijch Elingt die Geidichte aus. In voller Kebenstreue ftehen alle Geftalten der 
Erzählung da. Unendlich rührend find Tenes Abſchiedsworte zu Botho: „Xebe wohl, 
mein Einziger und ſei fo alüdlich wie Du's verdienft und jo glüdlih, wie Du mid 
gemacht haſt. Dann bift Du glücklich.“ 

Stine 1890. Ein Peiner Roman aus den Berliner Halbweltfreifen, be- 
mwundernsmwert durch die Schärfe der Beobachtung, durch die Schilderung der Ummelt 


und die Fühne Eroberung eines neuen Stoffgebietes. An ſich nicht fehr bedeutend, 
hervorragend aber ift in dem Roman die Schilderung der Witwe Pittelfow. 


Effi Briejt, die Tochter eines adligen Grundbeſitzers in der Mark, 
heiratet mit fechzehn Jahren einen vornehmen, klugen, fehr korrekten und Fühlen 
Streber, den Kandrat von Innftetten. Nach Liebe bedürftig, von Stimmungen ab- 
hängig, begeht Effi einen Fehltritt. Sie empfindet darüber mehr Angſt als Scham. 
Da kommt nad) vielen Jahren ihr Gatte hinter das Geheimnis. Innſietten fordert, 
obſchon niemand um das Gejchehene weiß, den Derführer zum Hweitampf und tötet 
ihn. Effi wird von ihrem Mann gejcyieden, das Kind wird ihr genommen, die Eltern 
verbieten ihr bis auf Weiteres das Haus; jie ift ganz verlafjen. Die langfam Dahin« 
fiechende Fehrt endlich ins Elternhaus zurüd, wo jie ſtirbt. Eine alte Magd und ein 
alter Hund jınd die treuejien Weſen, die jie anf Erden gehabt hat. 


Grundzüge der Romane 


Grete Minde 1880, ein Werk der Dorbereitungszeit, ging mehr auf 
Stimmung als auf Chavafterfchilderung aus. Es war in Storms Art gefchrieben. 
Die Hauptfigur in Ellernflipp (das im Harz zur Heit des Siebenjährigen Krieges 
fpielt) ift ein liebenswürdiges, apathifches, ſchönes Mädchen, das felbft nichts tut, 
aber alles verwirrt, Dater und Sohn in feinen Bannkreis zieht, fi), ohne ihr 
Wefen zu ändern, verflärt und-das Wirrfal überlebt, das fie angeftiftet. 
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Das folgende Wat L’Adultera (Ehebrecherin) 1882 ift der erfte moderne 
realiftifche Roman des Dichters. Der Aufbau ijt zerftüfelt; die Beweggründe für 
die wichtigften Wendungen in der Handlung find auch in diefem Werk zu ftarf ver- 
dedt; man verfteht die zwingende Notwendigkeit mancher Dorgänge nicht. Da der 
Roman mit leidenfchaftslofer Kühle den Derlauf eines Ehebruchs darftellte, fo rief 
das Werk den Anſchein einer oberflächlichen Frivolität hervor, die Fontane gänzlich 
fern lag. Melanie van der Straaten folgt nur einem inneren Gefeß, auch wenn 
das in Widerfpruch fteht zu Gewohnheit und Sitte. Die Selbftbefreiung Melanies 
vollzieht fih ohne jede Phrafe im Sinn hödhfter Sittlihfeit. Feinste Auffaffung 
vom eben findet man bei fontane: fittlihe Weltordnung, Schuld und Sühne 
find viel zu einfache Begriffe, find in Kleinbürgerlichfeit und Zeitlichfeit befangen;; 
das Menfchenleben geht nicht auf im bloßen „Zug- und Klippflappfpiel” von 
Schuld und Sühne. 


Shadvon Wuthenomw 1883. Die befte unter den gefchichtlichen 
Novellen Sontanes. Das Seelenleben wird mit höchſter Feinheit gefchildert, doch 
bleibt es gerade an den Wendepunkten zu ftarf verdeckt. Es ift dies ein Lehler, 
der fich in allen Erzählungen Fontanes wiederfindet. Das Empfinden Schadhs 
erPlärt ſich aus einer aufs hödhfte gefteigerten überäſſhetiſchen Natur. Dem 
noch bleibt der Eindrud, daß es ſich bei Shah um einen pfychologifchen Einzel- 
fall handelt. „Wie ein Dorgang aus einer fremden Welt mutet die Handlung 
des Romans an.“ Das Reinmenfchliche fällt weg, auch wenn die pfychologifce 
Behandlung viel feiner ift als in den vorhergehenden Werken. 


Graf Petöfy fpielt, eine Seltenheit bei Fontane, in Wien, in den Hreifen 
des öftreichifch-ungarifchen Adels. Löcile (die Gefchichte einer jungen, ſchönen 
frau aus polnifhem Blut, die einft Geliebte eines Fürften war, um deret- 
willen zwei Männer im Duell fallen, bis fie felbft dem zweiten freiwillig in 
den Tod folgt) ift voll unaufdringlicher Charakteriftif, wenn auch der letzte Teil 
überhaftig dem Schluffe zueilt. Irrungen Wirrungen: das Kiebesglüd 
eines Sommers. Doll gefunder herzerfrifchender Offenheit und Natürlichkeit 
wird Höhe und Abfchluß eines freien Liebesverhältniffes gefchildert. In Refig- 
nation, in lächelndem Derzicht Plingt echt fontanifch das Werk aus. Unmwieder- 
bringlich 1892, ein Höhenwerf Sontanefcher Kunft, das aub €. F. Mlever 
für künſtleriſch bedeutend erflärte, ift weicher, romantifcher, tönereicher. Der 
Roman fpielt in Kopenhagen und Schleswig. Graf Holf, die Gräfin Chriftine 
Holk und die fchöne Hofdame Ebba werden in der Derfchlingung ihres Schid- 
fals gezeigt. Nach der Trennung vereinigen fi} die Gatten wieder, doch als der 
Friede neu gefchloffen, fcheidet die Gräfin freiwillig aus dem Keben und läßt 
nur ein einziges Wort zurück: Unwiebderbringlich. 

Frau Jenny Treibel, ein Werk fo gut wie ohme Handlung, ift ein 
Bild der Berliner Bourgeoiswelt. Den Sinn des Ganzen Fann man ungefähr in 
die Worte faſſen: Mit zwei Samilienporträts und einer väterlihen Bibliothef 
kann man allenfalls in eine Herzogs-, aber nicht in eine reiche Berliner Bourgeois- 
familie heiraten. Die frau Jenny Treibel, geb. Bürftenbinder, die für das 
Schöne, Gute, Wahre fehwärmt, aber damit den Geldſack meint, der ivonifch 
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jopiale Profefior Schmidt (im dem fich Fontane felbft gezeichnet), Corinna Schmidt, 
die Fluge, faft überfluge Tochter des Profefjors, die die Eroberungsfucht der 
modernen jntelleftuellen befist und in der Fontane feine Tochter Miete, mit der 
ihn eine innige geiftige Gemeinfchaft verband, gezeichnet hat, fowie einige glänzend 
gefchilderte Nebenperſonen bilden die Hette der faft zuviel fontanifch redenden 
Geſtalten. F 

Bis hierher war vom Greiſentum in Fontane noch nicht das mindeſte zu 
erkennen. Die folgenden Werke zeigen zuerſt die ſinkende Kraft: Redſeligkeit, zu 
große Ausführlichfeit im Unwefentlihen und zu knappe Behandlung des Wejent- 
liher. Nur der Roman Effi Brieft 1895 madıt hiervon eine Ausnahme. 
Es ift eine feine, zarte, traurig ausklingende pfychologifche Ehebruchsgefchichte, doch 
ebenfalls mit zu ftarfer Deckung der Wendepunfte. „Es wird in dem Wer? 
gefündigt ohne Freude; das möchte gehen; aber es wird auch gebüßt ohne 
Sweck.“ Innſtetten, der Gatte Effis, der Mann der großen Karriere, ift faft 
ebenfo unfympathifch wie die Eltern, die die geliebte Tochter aus geſellſchaftlichem 
Swang auf Jahre hinaus verftoßen. Der Ausgang fonnte wohl fo fein, aber 
die Stellung des Dichters zu diefem Ausgang hätte anders fein müfjen. Stechlin, 
Sontanes letztes Werk, führt in die Graffchaft Ruppin, feine Heimat. Das Alte 
wird durch die Jugend, die überlebte Zeit wird durch eine neue abgelöft: das ift 
der Sinn des Werfes. Die Geflaltungs- und Kompofitionsfraft verfagt; nur ein« 
zelne ſchildernde Teile find anfchaulih, das Ülbermaß an Gejprähen wird zur 
Manier. Auch in dem alten Stehlin hat Fontane eine Charafteriftif feiner Ge— 
fpräcdhsweife gegeben. Mathilde Möhring, fhon 1891 entworfen, ift 
fließend, aber nicht bedeutend. 

Wie ſchon die Inhaltsangaben feiner Hauptwerfe erfennen laffen, ift Fon- 
tane Fein Meifter des Aufbaus. Die Handlung ift ihm Nebenfache; fie dient ihm nur 
dazu, die Charaktere offenbaren zu helfen. Mit Dorliebe behandelte Fontane das 
Eheproblem ("Adultera, Graf Petöfy, Cécile, Irrungen Wirrungen). In diefen 
Erzählungen finden wir feinerlei leidenſchaftliche Seelenfämpfe; mit Dorliebe ftellt 
Fontane das Gleibgewicht der Seele dar und das ftille Hinfiechen der tief ver- 
wundeten frauennatur (Effi Brieſt). Seinen Geftalten ift faft durchgängig ein 
gefunder Menfchenverftand eigen, ihnen eignet eine gewiſſe märfifche Art, wie er 
fie ſelbſt kennzeichnet: ſcharf und ſchneidig, mit Gemütlichkeitsallüren, aber immer 
eulenfpieglerifch und farkaftifich. Er liebte das drllifhe und Kleine, das Be— 
ſcheidene und NMüchterne. Das rein Eyrifche geht ihm ab. „ch liebe eigentlich 
nichts fo ſehr und innig wie ein fchönes Kied und dody ward mir gerade die 
Gabe für das Lied verfagt. Mein Beftes, was ich gefchrieben habe, find Balladen 
und Charakterzeichnungen hiftorifcher Perfonen.” Das Wefen feines "Geiftes 
erſchöpft man nicht, geht man an feinen Briefen, feinen Theater fritifen 
und feiner Spruddidhtung vorübe. Sontanes Briefe ſind mit das 
Schönfte, was er gefchaffen hat. Sie werden bleiben, auch wenn man von feinen 
Werfen nicht mehr die Gefamtheit, fondern nur nody einige Seiten voll Röftlichfter 
£cbensweisheiten lefen wird. Seine Theaterfritifen find vorurteilsfreie, weltkluge 
Beurteilungen. Seine Beinen AUugenblidsbilder und Spruchdidytungen find von 
unvergänglicher Friſche. 
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In der abfoluten Abwefenheit von Romantik, in der Helligkeit feines 
Kolorits, in der fcharfen Deutlidyfeit und Sachlichkeit feiner Schilderungen erinnert 
er wohl an die Bilder von Liebermann und Skarbina. Er ift von der Wahrheit 
des Satzes durchdrungen, daß die kleinen Dinge in der Welt das Entfcheidende find. 
Mit dem geringen Sinn für Feierlichkeit, der für ihn charafteriftifch ift, ftellte er 
die frage: „Was heißt großer Stil? Großer Stil heißt foviel wie Dorbeigehen 
an allem, was die Menſchen eigentlich intereffiert.” „Fontane war eine Natur, 
der Poſen oder Phrafen jeder Art gründlich zuwider waren, ein aufrecdhter Mann 
ohne Falſch, ohne Tücken, ohne Launen, voll liebenden Humors und voll behaglicher 
Bosheit, der vor echter Größe einen fo fchönen Reſpekt und vor der angemaßten 
Wichtigtuerei eine fo fpöttifche Überlegenheit zeigte.” 


Detlev von £Liliencron 


Halb ein Pfadfinder, halb ein führendes Talent, war Detlev von Kiliencron 
der Befreier der jungen Lyriker von der Nachahmung der Platen, Geibel und Heine, 
war er der Dernichter des leirig gewordenen, mit überfommenen Wendungen, Bil 
dern und Keimen wirtfchaftenden Iyrifchen Scheinidealismus. Liliencron ift das ftärfite 
iyrifche Naturtalent diefer Generation, wie er das urwüchfigfte und finnlichite iſt. 
Er brauchte nicht erft wie Holz und Schlaf Studien zu machen, um ein Stück Leben 
zu bewältigen; fieghaft war er fogleich defien Herr — auch darin an Theodor Fon- 
tane in feiner realiftifchen Periode erinnernd — und ebenfo wie Fontane empfing 
auch der Iyrifche Freiherr diefes Heitgefihlechts von feinem ausländifchen Poeten 
Anregungen; gleidy Fontane arbeitete er niemals nad) Regeln, fondern folgte immer 
nur feiner Individualität. Weit reicht diefe allerdings nicht; im guten und im 
fchlechten Sinn ift Liliencron ftets an das Erlebnis gebunden; aber gefund, friſch 
und durchſichtig quillt feine Poefte gerade in jener erften Heit wie ein Jungbruimen 
empor, als die neue Didytung noch mit den Nebeln der theoretifhen Unterfuhung - 
rang. Da Fam, nidyt von der Literatur, fondern vom Leben felbft, der Keiter, 
Jäger, Hauptmann und Kircyfpielvogt Friedrich von Eiliencron feines Wegs daher, 
fein Jüngling mehr, fondern bereits ein Mann nahe den Dierzigen, als er feine 
ersten Derfe fchrieb. 


Leben 


$riedrih von Liliencron (Detlev ift nur fein Dichtername) war wie Johann Meyer, 
Klaus Groth, $riedrich Hebbel und Wilhelm- Jenfen ein Schleswig-Holfieiner. Er ftammte 
nicht von der ritterfchaftlichen Linie des Gefchlechts ab, das große Güter befaß, fondern von 
einem Kai Kilienceron, der auf feinem Sterbebett eine Bauermagd heiratete und deren Kind er 
anerfannte. Die Kinie wurde erft 1829 vom König von Dänemark geadelt. Der Großvater 
Siliencrons war amerifanifcher General, einer der wenigen freunde des großen Wafhington; 
der Dater Kouis Ernſt war Sollverwalter; die Mutter Adele Sylveftra von Harten ſtammte 
aus den Dereinigten Staaten. Liliencron wurde 1844 in Kiel geboren. Seine Knabenjahre 
vergingen einfam. Es war feine £uft, in den Garten, ins Holz, in die Felder zu laufen. 
Don früh an wollte er preußifcher Soldat werden. In fiebzehn Garnifonen ward er herum- 
geworfen. „Stöhliche Leutnantszeit.“ Als Offizier fämpfte er 1866 und 1870 in den Feld- 
ziigen in Böhmen und Sranfreih mit. In beiden ward er verwundet. Schulden und 
Wunden halber nahm Kilieneron als Infanteriehauptmann den Abſchied. Es fiel ihm, der an 
König und Daterland, Preufen und Schleswig-Kolftein mit Xiebe hing, unendlich ſchwer. 
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Tioch fchmwerer aber war, was nun fam. Er ging zunäcft in die Dereinigten Staaten, das 
Sand feiner Mutter und feines Großvaters. Er ward Spraclehrer, Klavierfpieler, Stall- 
meifter und Stubenmaler. Er war froh, als er endlich die Mittel zur Rüdfehr zufammen 
hatte. Als er in der Heimat eine da zurücgelaffene Kifte öffnete, fiel ihm ein altes Sol- 
datenbild in die Hand, und er fehrieb auf die Rückſeite feine erften Derfe. Das Werden des 
Dichters Kilieneron ift nicht ganz klar. Er ſchwieg fich über fein Leben, über den Aufenthalt 
in Amerifa und die Beamtentätigfeit aus. Stets trennte er Leben und Werfe, Nur 
foviel ift ficher: feit er zurüdgefehrt war, fteht fein Kebensziel feſt, Dichter zu werden. Trotz 
drückender Armut heiratet er, fucht bei Aaenturen, Eifenbahngefellichaften, Derficherungen 
nad; einem Broterwerb, ja, er will fogar Gefangichrer werden. Endlich tritt er als pen- 
fionierter Offizier beim Sandratsamt in Edernförde ein, wird Deichhauptmann und Hardes- 
voct auf der einfamen Fleinen nordfriefifchen Inſel Pellworm, fpäter Kirchfpielvogt in 
Kellinghufen. Dort, in einer elenden Lehmkate, fchafft er fein erftes Werk: Adjutantenritte, 
das W. Sriedrich verlegt. Liliencron läßt feine Ehe fcheiden, geht eine zweite Ehe ein, 
verftricht fih in nene Schulden, bis er ſchließlich (1887 Amt und Ehre von ſich wirft, um als 
freier Dichter in München zu leben. Don München geht er bald nach Altona. Die Dichtung 
diefer Jahre atmet ſcheinbar freudigſte Lebensluſt; in Wirklichfeit war das Bild ganz 
anders. 

Ciliencron war ein Angenblictsmenfh, aber abſolut nicht der leichtfinnige Schufden- 
macher und reiche Genießer. Not war die Parole feines Lebens. Don hier aus muß man ihn 
betrachten. Dreifig Jahre lang wurde er von den Schulden aus der Keutnantszeit bedrängt. 
Sie haben fein Leben vergällt und verdorben. Der Armutsdrache faß ihm im Haden. Er 
hatte oft weder Schreibtifch noch Papier; die Bibliothek mar aepfändet; der Gerichtsvollzieker, 
fein täglicher Gaft, lieh ihm den Grofchen für die Briefmarke; feine junge frau mußte ihre 
Möbel und Hocdzeitsaefchenfe weatragen fehen; wenn eine Ehrenaabe der Schillerftiftung kam. 
fammelte fih in Kellinghufen die Maffe feiner Gläubiger vor der Haustür. AU das kat 
Jahrzehnte gedauert und feine Spuren hinterlaffen. Auch als er fchon einen Namen hatte, 
brachten ihm feine Dichtungen jährlih faum einige kundert Marf; oft genug wurden ihm 
feine Arbeiten zurückgeſchickt; felbft fein letztes Werf wanderte zwei Jahre von Derleger zu 
Derleger. 

Dies muß man bedenken, um zweierlei zu verftehen: für Liliencron war die Poeſie 
mehr als eine Befchäftigung mit fchönen Bildern, für ihn war die Kunft die Rettung aus 
der Not des Kebens; fie mar der Fels, wo er Höhenluft atmete, wo er fich nicht als Der- 
femter und Deflaffierter fühlte. Und dann: aus der Not und Armut erflärt fih auch feine 
ausfchweifende Einbildungsfraft. Dor nichts hatte er mehr Reſpekt als vor dem Reichtum, 
fagt Karl Bulde, der mit Dehmel und Falke zu feinen letzten Freunden gehörte; nichts regte 
feine Santafie fo an, als ſich vorzuftellen, was ein reicher Mann mit dem Gelde anfangen 
fönne. Poogfred, Mäzen, Keben und Lüge und andere Werfe führen diefe Gedanken aus. 
Freilich: die Gedichte und der Kreiherrntitel des Dichters weckten ganz andere Dorftellungen. 
Doc; erft wenn man die Wahrheit feines Kebens Fennt, verfieht man die Großartigkeit feiner 
£ojung: 

„Sei ftolz, fei freil Schreib dich! Vergiß das niel 
Und fchreibft du Poefie, fchreib’ Poeſie.“ 


Altmählih fommt äußerer $riede über ikn. Er heiratet zum dritten Mal, zieht mit feinem 
Töchterchen Abel und feinem Söhnen Wulf nah Altrahljtedt bei Hamburg, ſieht feine 
Schulden getilgt, erhält vom Kaifer ein Jahresgehalt von 2000 Marf, will nun Einfiedler 
und Philofoph fein, aber die Angſt des Alters fchredt jest den Mann, der eigentlich nur als 
Jugendlicher zu denken if. Ein tiefer Peffimismus tritt (für viele überrajchend) in feinen 
let;ten Dichtungen zutage. Seine Sreunde Fannten ihn beſſer. „Nach innen fah ich feine 
Schmerzen weinen.“ Im Jahr 1909 ernannte ihn die heimifche Univerfität Kiel zum Ehren: 
doftor. Als s5jähriger unternahm er mit feiner familie eine Reife nach den franzöfifchen 
Schlachtfeldern, wo er aefämpft. „Ic glaube, im Himmel müßte ich zumweilen auch einen 
Krieg, eine Schladt mitmachen fönnen.” Bald nach der Rücklehr ftarb er 1909. Auf feinen 
letzten Gedichtband fchrieb er voraknend den Titel: Gute Nacht. Auf dem Friedhof in Alt- 
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cahlſtedt iſt er beſtattet. Dehmel hielt ihm die Grabrede. Der Senat der Freien Stadt 
hamburg gab der Witwe eine Spende von 10.000 Mark, die Nationalſammlung erbrachte 
56 000 Marf. 

In Liliencrons Wefen vereinigten fi viele und ftarfe Gegenſätze. Philofophifch war 
er abfolnt nicht, aber er befaß eine gute Allgemeinbildung. Vamentlich für Mufi? hatte er 
Derftändnis. Seine Santafie war in der ganzen Welt zu Haufe. Die Gefchichte, befonders die 
feiner Heimat, war ihm vertraut. In der bildenden Kunft hatte er Derftändnis für Franz 
Bals und Delasquez, Raffael dagegen war ihm ein Greuel. Don 1868 bis 1878 neigte er 
ftarf zum Katholizismus. Doc; äußerte er: „Ich bin ein guter Proteftant, aber ein Künftler 
kann nur in einer fatholifhen Stadt leben.“ Man mag von ihm ausfagen, was man will, 
fagte Richard Dehmel, der Derwalter und Ordner feines Nachlaſſes, es iftimmer aud das 
Gegenteil richtig. Aber foviel fteht feft: Auch in den fchlimmften Lebenslagen behauptete 
Kiliencron feine Unabhängigfeit und feinen Sreiheitsfinn. 


Werte 


£yrifhe Sammlungen: Adjntantenritte 1883. Gedichte 1839. Neue Gedichte 
1895. Der Haidegänger 1891. Bunte Beute 1903. Gute Nacht (nachgelafiene Ge- 
dichte) 1909. — Ausgewählte Gedichte 1896 (Kampf und Spiele, Kämpfe und Siele, 
Nebel und Sonne). Balladendhronif 1906. 

Einzelne Gedichte daraus: Tod in Ähren (Im Weizenfeld, in Korn und Mohn), 
Wer weiß wo (Auf Blut und Leichen, Schutt und Qualen), Nach dem Ball (Seh in des 
Wagens Sinfternis), Glüdes genug, Der Diererzug, Kurz ift der — Wiebke 
Pogwiſch, Sizilianen, Der Heidebrand (Ballade). Die Mufif kommt, Dergiß die Mühle 
nicht, Der Sapfenftreih, Der handkuß, In einem Srühlingsgarten, Das Gemitter, 
Cincinnatus, In einer Winternaht. Sch und die Rofe warten. Pidder Lüng (Bal- 
kade mit dem Kehrreim: Kemmer duad üs Slaav). Der Blitzug, Durch die Nacht, Die 
zwei Senfen, Das Gewehr im Baum, Der Zug zum finftern Stern (beides Balladen). 
Der Tag war regenfchwer und ftinrmbewegt; Die Sündenburg, Pieta, Die Heilige 
Flamme, Krifhan Schmeer; Heimgang in der frühe. 

Epifh-Iyrifhes Hauptwerf: Pogafred, Kunterbuntes Epos in 12 Kantuffen 
1896, letite Ausgabe in 29 Kantuffen 1908. 

Novellen: Eine Sommerfhlaht 1886. Unter flatternden Sahnen 1888. Krieg und 
Frieden 1891. Tetzte Ernte 1909, 

Romane: Breide Kummelsbüttel 1887. Der Mäzen ı889. Mit dem linken Ellenbogen 
1899. Leben und Lüge 1909. 

Dramen: Knut der Herr 1885. Die Rantzow und die Pogwifch 1886. Der Crifels 
nnd Palermo 1886. Arbeit adelt 1887. Die Meromwinger 1888. Pocahantas 1905. 

Beiamtausgabe von Dehmel 1911—12. 

Ausgewählte Briefe an W. Sriedrich, Dehmel, Friedrichs, Falke, Piper n. v. a. 
(Ans 21 000 Briefen.) 


Der Lyriker 


Liliencrons Stärke in der Eyrif ift das fichere Erfaffen der äußeren Dinge. 
Schnell, gleichſam wie ein auf Kundfchaft begriffener Offizier die Gegend auf - 
einer Meldefarte, fo hält er in feinen Gedichten den Einzelmoment feft. An allem 
Srifchen, Männlichen, Sinnlichen empfindet der Poet eine naive Freude, die audı 
den Kefer mit fortreißt. Kiliencron hat für farben und Einien der Dinge den 
feinften Sinn. Wie Bismards Sprache ftroßt auch die feinige von bildlichen Wen— 
dungen, die aus dem Leben des Jägers, Soldaten, Seemanns und anderer Freiluft— 
menſchen genommen find. In treueftem Gedächtnis bewahrt der Dichter emp- 
fangene Sinneseindrüde; mühelos fteigen fie in entzückender Fülle, mit überwältigen- 
der Schlagkraft aus feiner Erinnerung hervor, auch liegt auf diefen Augenblids- 
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bildern nicht die leifefte Spur des bloßen Beobachtens, des Falten Schauens eines 
literarifchen Notizenfrämers. Um bloßer Beobachter zu fein, dazu befaß Kiliencron 
zu viel warmblütige Menschlichkeit; um bloß in leuchtenden farben zu fchwelgen, 
dazu war Kiliencron zu ehrlich und jeder HKünftelei zu fehr abgeneigt. Seine fan- 
tafie arbeitete fprunghaft, in jedem Betraht gehorchte fie mehr dem eingeborenen 
Inſtinkt als einem abfichtsvoll planenden Kunftverftand. Kiliencron war der erite 
Iyrifche Sreilichtmaler der Generation. Er hat für die Poefie eine ähnliche Be- 
deutung wie die Münchner Sezeffioniften, die bahnbrechenden Sreilichtmaler auf 
den Spuren Manets, Monets und Sisleys. Wie die Maler Keibl, Liebermann und 
andere eine ganz neue Natur erblicdten, als fie aus dem gleichmäßig fühlen, grauen 
Atelierlicht hinaus in das Sonnenlicht traten und vor der Natur felber zu malen 
begannen, fo ging den jungen Dichtern eine neue Welt auf, als ihnen Kiliencron das 
große Hunftftüc zeigte, die ganz gewöhnliche und alltägliche Umwelt unmittelbar 
in die Lyrik oder in die Ballade zu übertragen. Die farbenfreudige Wirkung Lilien⸗ 
crons in der Dichtung ift nur mit der Aufhellung der Palette zu vergleichen, die 
ſich damals gleichzeitig in der Malerei vollzog. Statt der braunen Sauce, mit der 
man früher zu malen liebte, malte man nun ganz hell mit einem feinen grau- 
fibrigen Ton; man ließ, wie ſchon befchrieben, die Farben, die man hervorrufen 
wollte, erft durch die Neshautmifchung zu einem Ganzen ſich vereinigen und ſetzte 
endlich in immer fühneren Derfuchen die Lofalfarben hart nebeneinander. Detlev 
von Kilieneron ift in der Literatur die Parallelerfcheinung zu den Impreſſioniſten 
in der Malerei. Er ift in der Eyri? der Bezwinger der Schilderungsfchablone alten 
Stils, der dichterifche Licht- und Farbenbringer. WMarfig fest Kiliencron Farbe 
neben $arbe; er kennt nicht das ſchwächliche Zurückbeben vor irgend einem Begen- 
ftande, dabei ift er in der faft erfchredenden Ausdrudsdeutlichfeit feiner Sprache 
doc; nicht ohne Grazie und verarbeitet in grenzenlos um ſich greifender Kebens- 
freude gut und fchlimm, edel und gemein unterfchiedlos mit einer unverwüftlichen 
poetifchen Energie. 


Dertreter von vier verfchiedenen Lebensfreifen ftellt Kiliencron mit befonderer 
Dorliebe dar: den altangefefienen adligen Grundheren in den Schlöffern feiner 
Heimat, der der Ahnen nicht unmwert ift, die aus goldenen Rahmen auf ihn nieder- 
blicken — den von Sonnenglut gebräunten Offizier, der im Manöver, die Schuppen- 
fetten unterm Kinn, mit Elingendem Spiel durchs friedliche Städtchen marfchiert, 
lieber aber noch im feld dem feind die Zähne weift — den Kunftzigeuner, den 
forglos freudigen Bohemien, der hinter vollen Bläfern an das Morgen nicht denft, 
„glühend von den Beheimmiffen der Zeit, die er im Bewußtfein feiner jungen 
Kraft ausſchöpfen möchte”; — und endlich die Pleinen Mädchen, denen Eiliencron 
feifch und fröhlich entgegentritt, ohne „Heuchelhut und Tugendmanfchetten.” Doch 
nicht auf Erwedung finnlicyer Reize geht feine Hunft: Kiliencron ift vor allem ein 
vaterländifcher, foldatifcher Dichter; er betrashtet es als ein Glüd, als Preuße und 
Scyleswig-Holfteiner geboren zu fein und feinem Kaifer dienen zu fönnen. Wenn 
er feine Erinnerungen an die feldzugszeit in poetifche form bringt, da fpannt ſich 
feine Poefie zu ihrer ftählernften Kraft, und ihm glüden Deutfchlands fchönfte 
Kriegsnovellen aus den Ruhmesjahren 1870 und 1871. Heimatliche Empfindung 
gefellt fi; dazu, die Naturliebe des norddeutfchen Land- und Jägersmanns. In 
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Ciliencrons Gedichten iſt gründlich mit der Stubenluft und vornehmlich mit der 
Sehnfucht aufgeräumt, die unfere Literatur durchzieht. Feft, auf wohlgegründeter 
Erde, ftehen Fontane und Kiliencron; ſchon bei Hauptmann fegt die Sehnſucht 
wieder ein. Und doch ift bei Kiliencron nicht bloß Irdiſches und Realiftifches da, 
fondern ftarf und lebendig kommt auch ein romantifches Element in feiner Poefie 
zum Ausdrud. 

Liliencron ftellt als Dichter eine Derfchmelzung von Offizier und Bohemien 
dar. Beiden Klafjen gehört er mit Teilen feines Wejens an, und doch fteht er mit 
andern Teilen wieder außerhalb beider. Er lebte fich mit bezwingender Unbe- 
fangenheit aus; aber er ift mehr in feiner Einbildung als in Wirklichkeit der 
üppige, abenteuerliche Havalier und herzensbrecher. In Lilieneron ſteckt wie in 
Sontane, mit dem er auch den Sinn für das Unfeierliche teilt, ein Stüd naiven 
Auffchneidertums. „Aus der ärmlidyen Poetenftube zu Hamburg wird ein Schloß 
in der Heide, Poggfred genannt, die Flinte an der Wand wird zum Jagdrevier, 
die Blume am Fenſter zum veriwilderten Park, der ungeheizte Ofen zum hohen 
altdeutfchen Hamin, wo das Feuer prafjelt, und kaum hat diefe Wandlung fich 
vollzogen, fo fchneit es auch fchon draußen und in wenigen Minuten ift alles tief 
unter Schnee, weit über die Heide bis ans Mleer. In dem Glas Waſſer aber, das 
vor ihm fteht, hört der Herr Baron die dumpfe Brandung der Nordſee raufchen; 
das Fleine Ladenmädchen, mit dem er in der Trambahn zufammen gefahren, wird 
zur Tochter einer ftolzen Gräfin und fährt mit ihm im heimlichen Wagen nad 
Gretna Green.” Liliencrons Ausdrud ift jedoch auch in diefen vomantifchen Er- 
findungen von meifterhafter finnlich lebendiger Anfchaulichkeit. 

Unter Liliencrons Gedichten werden feine Balladen immerdar eine der 
eriten Stellen einnehmen. In ihnen wendete fi) Liliencron der Gefchichte zu, 
für die er von früh an Dorliebe empfand; befonders fefjelte ihn die Befchichte des 
Nordens, aus der er Ereignifje von helliter Anfchaulichkeit ohne alle Fonventionelle 
Züge mit herber Urwüchfigkeit darzuftellen wußte. Größere erzählende oder 
dramatifche Werke find Kiliencron nicht gelungen. Auf dem Gebiet des Dramas 
nähert er fich fogar bedenklich dem alten Epigonenftüd. Im Mäzen und im 
Poggfred hat er in Profa und Ders fein Jnnenleben am beiten dargeftellt. Im 
Mäzen haben wir das Tagebuch eines unermeßlich reichen Junkers, der fich mit 
deuffcher Kiteratur und Kunft befchäftigt hat und ungezählte Millionen mit frei- 
gebigfter Hand verftreut. In Poggfred, einem Fantaſieſchlößchen Kiliencrons, 
„wo den Sröfchen Frieden ift befchieden”, ſpinnt ſich der Poet in eine, ach, in 
Wirklichkeit ihm fehr ferne Traumwelt von Glanz und Lurus ein. Nur mit einem 
alten Diener und feinen Hunden lebt der Freiherr da; Erinnerung und Santafie 
umgaufeln ihn und führen ihn nach Blankeneſe und Uhlenhorft und von da weiter 
zu allem Möglichen und Unmöglichen bis hinauf zum Sternlicht des Sirius. 

„Wie er mit umgehangener Jagdbüchſe über eine Lichtung ftreicht, fieht er einen 
Zirkusklown, nach deffen Pfeife Läfar und Hannibal, Napoleon und Friedrich der Große 
tanzen müffen. Einſt ftöbert fein Jagdhund Diana einen geflügelten Bewohner des Mars 
auf. Ein ander Mal begleitet der träumende Dichter einen feiner fantaftiichen Ahnen auf der 
Reife durchs Weltall, und wieder ein anderes Mal ift es ihm, als wäre in feinem Parf Jeſus 
ans Kreuz gefchlagen, und er helfe den Heiligen feftnageln, um nachher, gleich anderen, von 
Reue ergriffen zu ftehn. Und fo weiter fteigt vor der Santafie des Dichters in planlos bunter 
Mannigfaltigfeit auf: was er gelefen, gedacht und geträumt — und was er erlebt hat. Durch 
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Did und Dünn reimt er fi hindurch mit Ottaverimen und Terzinen, und ein je größerer 
Widerſpruch zwifchen diefer feienichen Form und dem alltäglichen Gegenftande Flafft, deftv 
freudiger lacht der Dichter... Aber wie ausgelaffen lebensiuftig diefer Poggfredfänger zu 
fein fcheint, er fcheint es doch nur. Denn all feine Kiebesabenteuer enden in Wehmut. Don 
dem poetifh Schönften, von der fanften Site, die aus Eiferfucht zur Mörderin der ſchönen 
Hamburger Griechin wird, bis zu dem als Pagen verkleideten jungen Mädchen, das in einer 
Schiffertaverne einer Rauferei zum Opfer fällt — überall breitet ſich der ahnungsvolle 
Schatten des Todes über die Lebensfreude...“ 


Das funterbunt in fühnem Flug dahinftürmende Gedicht in zweimal zwölf 
Kantuffen ift harakteriftifch für Ciliencrons Anfäge zu höherem Auffchwung, doch 
auch für fein Unvermögen, das Kunterbunt zu bändigen und über die Zufälligfeit 
des Einzelnen zu dem Sinn der Dinge vorzudringen. 

Wäre Liliencron für das Öeftalten im Großen fo begabt, wie er es für das 
Öeftalten im Kleinen war, fo hätten wir in ihm einen unferer erften Dichter zu 
verehren. Doch Kiliencron mangelt die Babe, einen Stoff feit und einheitlich aufzu- 
bauen. Friſch und unbefümmert erzählt er drauf los, entrollt veizende, farben- 
frohe Einzelbilder, kommt zu neuen Reizen, kommt zu neuen Einzelgefhichten, aber 
gelangt niemals zu einer abgefchloffenen Hompofition und zu einer Charafter- 
zeichnung von großem Wurf. Seine Weltanfchauung ift befchränft und ein- 
förmig, und fo fcheidet er nicht zwifchen Wichtig und Unwichtig; im nahen Dorbder- 
grund ift fein Auge ſcharf und klar, in die Hintergründe und Tiefen des Lebens 
dringt es nicht. Im Kauf der Jahre ift Kiliencron auch zu einer Manier gelangt und 
wiederholt fich. Seine Bedeutung wird Kiliencron deshalb nicht verlieren. Weit mehr 
als auf Bierbaum, $alfe, Buffe, Ompteda,.die unmittelbar von ihm ausgingen, hat 
Ciliencron auf die gefamte jüngere Generation dadurch gewirkt, daß er der große 

„Mutmacher“ war, mit unbefangenem Sinn, mit vollem Herz, mit offenem Aug’ 
an die Wirklichkeit a nie und fih ihrer Eigenart und Kebensfülle fühn 
zu bemäcdhtigen. 


Gerhart Haupfmann 


Das ftärfite und entwiclungsreichfte Talent der fünften Generation ift Gerhart 
Bauptmann. Immer bedeutfamer erhebt ſich feine Geftalt. An ihm befiten wir, 
wenn wir uns von herfömmlichen Urteilen freimachen wollen, den Dichter unferer 
Heit. 

- Aindheit und Jugend 


Gerhart Hauptmann wurde 1862 in dem fchlefifchen Badeort Salzbrunn geboren. Die 
familie war aus Böhmen ins Eulengebirge eingewandert. Noch lebte in den Überlieferungen 
der Großeltern die Erinnerung an die Not und den hunger der MWeberzeit. Der Großvater 
hatte felbjt noch am Webjtuhl gefeilen, war fpäter, als er aus den Befreiunasfriegen heim- 
gekehrt war, Gaftwirt geworden und hatte ſich lanafam emporgearbeitet. Der Dater war 
fhon zu behaglihem Wohlftand gefommen. Er befaß den Gafthof zur preußifchen Krone in 
Salzbrunn. Drei Söhne wuchſen heran: Karl, Georg und Gerhart, der jüngfte. Bis zum 
zwölften Jahre befuchte diefer die Schule in Salzbrunn. Der Knabe war von verfchloffenem, 
fhwerfälligem Wefen, von dumpfer, fchwer zu deutender Innerlichkeit, dabei ein mittel- 
mäßiger Schüler. Ganz und gar war er in fchlefiihe Natur- und Kebensverhältniffe ein- 
geſponnen. Er fam zunächft nach Breslau in die Schule. Die Dermögensverhältniffe der 
Eltern änderten fit jedoch; Gerhart war faum Quartaner, da mußte er als Kandwirtichafts- 
lehrling anf Güter bet Sauer zu Dermandten. In der Nähe von Jauer lagen die Kohlen- 
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dörfer, die der Dichter fpäter in Vor Sonnenaufgang ſchilderte. Gerhart hatte feine Neigung 
zur Landwirtfchaft. Mit herzlichfter Liebe nahm ſich Karl, der älteſte Bruder, feiner an und 
mard jahrelang fein Führer und tremer Berater. 1880 trat in Gerharts Keben eine Wendung 
ein. Er bezog die Kunftfchule in Breslau, um Bildhauer zu werden. wei Jahre ftudierte 
er dort, doch tat er nicht gut und wurde für einige Zeit vom Unterricht ansgefchloffen; in 
Kollege Crampton, Michael Kramer und im Roman Emanuel Quint wirken Eindrüde jener 
Jahre nah. Im Kollegen Crampton ftehen Bilder aus der Kunftfchule (Profeffor Marfhall) 
da; Emanuel Quint gibt in der Schilderung des „Mufenhains“ in Breslau mit feiner Ge- 
fellfchaft von Studenten, Journaliften, Sozialiften und Künftlern eine pfychologifch ſehr 
intereffante Darftellung der Utopien, in die ſich damals der junge Gerhart Hauptmann in 
heißem Gefpräh mit vielen Jugendgenoffen hineindebattiert und hineingefhwärmt hatte. 

Sein wictigfter £ehrer war Bildhauer Härtel. Lange fchwanfte Hauptmann zwifchen 
Kunſt und Didtung. Noch ftand Gerharts wiſſenſchaftliche Bildung auf einer ziemlich tiefen 

Stufe. Als ſich jedoch die Weltkenntnis in ihm höher entwidelte, fühlte er die Lücken feiner 
Bildung immer fehmerzlicher, und 1882 bezog er, indem fich Profeffor Härtel beim Großherzog 
von Weimar für ihn verwendete, die Umiverfität Jena als Hörer, wo fein älterer Bruder Karl 
zu gleicher Zeit Philofophie ftudierte. Gerhart befuchte in Jena namentlich die natur- 
wiffenfchaftlihen Dorlefungen von Haedel. In Gerharts von fünftlerifhen Intereſſen er- 
füllten, unklar ftrebenden, von romantifchen Ideen bewegten Geift fielen in Jena die modernften 
freifinnigften naturwiffenfchaftlichen und philofophifchen Lehren, die man damals in Deutfch- 
land an irgend einer Univerfität fonnte vortragen hören. Es war diefem eigentümlich fchwer- 
fälligen Geifte befchieden, letzte, kühnſte, radifalite Anſchauungen erft auf naturmwiffenfchaft- 
lihem, dann auf fozialem und endlich auf poetifchem Gebiet in fih aufzunehmen. 

1883 trat Hauptmann von Hamburg, wo fein Bruder Georg inzwifchen Kaufmann ge- 
worden war, eine Reife nad; dem Süden an. Er hat fie jelbft in feinem Jugendepos Prome- 
thidenlos gefchildert. Auf diefer Reife reifte feine Eigenart. Er reifte zur See von Hamburg 
fiber Malaga nad Genua, wo er mit Karl zufammentraf, von da nach Neapel, Capri, Rom. 
Nah einem Abftecher über die Alpen fehrte er wieder nah Rom zurüd und richtete fich hier 
ein Bildhaueratelier ein. Der Mangel an Jdealen bei feinen Kunftgenoffen ftieß ihn ab. 
Infolge einer Erfranfung mußte Hauptmann zum zweiten Mal heimfehren. Seine Brüder 
Karl und Georg hatten zwei fehr vermögende Schweftern geheiratet, die auf der Befitung 
Hohenhaus in der Lößnit lebten. Gerhart heiratete im Jahre 1885, zwelundzwanzigjährig, 
die dritte der Schweftern, Marie Chienemann. Das Leben der Schweftern und den alten Chiene- 
mann haben die Brüder in Dramen geſchildert: Karl Hauptmann in den Rebhühnern, Gerhart 
Hauptmann in den Jungfern vom Bijchofsberg. 

Durch die Ehe von fchriftftellerifhem Erwerb unabhängig geworden, wandte fi Gerhart 
Hauptmann von neuem der Erweiterung jeiner Bildung zu. Als junger Ehemann ftudierte er 
‚zwei Semefter auf der Univerfität Berlin. Im Derfehr mit Bölfche und Wille ward er ver- 
traut mit naturwiffenfchaftlichen und fozialiftifchen Jdeen. „Eanptmann huldigte damals dem 
Entfagungspeflimismus durhaus. Er meinte, alle Reden, die man halten, alle Dichtungen, 
die man ſchaffen könne, würden die Menjchheit doch nicht um ein Senflorn vorwärts bringen. 
Nach Autodidaftenart las er alles, was von naturwiffenfchaftlicher, ftaatsmännifcher oder theo- 
logifcher Seite über Soziologie aefchrieben wurde. Darwin und Marr waren feine führer.“ 


Im Rampf um die neue Aunft 


Um fich den Getriebe der Großftaöt zu entziehen, „den Schmut Berlins von der Serie 
zu jpülen”, 309 fih Hauptmann im Jahr 1888 nad einem Zandhaus in Erkner zurüd. Da 
befuchten ihn die Freunde, da vertiefte er fich in Dichtungen. „Einter feiner Wohnung“, er- 
zählt Bölfche, „dehnte fi der Wald, ab und zu durchbrochen vom blanfen weißen Spiegel 
eines flachen Schilffees, zu dem der Uferfand gelb wie Dufatengold niederquoll und aus deifen 
Moorboden die Ruderftanae das Sumpfgas wie Selterwafferperlen ftieß. Wacholder und Heidel- 
beeren und dürres Farnkraut. Kibellen und Schmetterlinge. Ein Spechtruf und zwei jich 
jagende Eichfäschen. Das war feine beranfchende Kandichaft, die man jehen mußte, 
ehe man ftarb. Uber immer doh eine Landfhaft." Hauptmann war damals ganz 
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und gar Gefühlsmenfh. „Die Dichtung“, fchreibt Adalbert von Hanftein, ein anderer 
damaliger Freund Hauptmanns, „erfaßte er von der Seite der Empfindung. Etwas 
!Weiches, ja im auten Sinne Weiblihes, war feiner aeiftigen Perfönlichkeit ſchon 
damals eigen. Die Dichter find die Tränen der Gefchichte, fagt er von feinem Selin... 
Den Weg von Saint-Simon, „dem Ueuchriften”, bis zu Hola, dem Naturaliften, machte eı 
durch, wie ihn Europa durchgemacht hatte... Das foziale Gefühl war feine Grundfliimmung. 
Sie veranlafte ihn, finndenlang der Genoffe eines einfamen Bahnmwärters zu fein, deffen ftilles 
Leben im traumfelig ftimmunasvoll geſchilderten märfifchen Kiefernwald er in der Novelle 
Bahnmärter Thiel niederlegte. Er dichtete über einen Nachtwächter, der fih im Winter der 
Eisluft ausfeen mußte, einen Geſang, in dem es hieß, man habe diefem Mann zwar Brot 
gereicht, aber in das Brot den Tod hineingebaden. So glitt er langfam in das moderne Stoff- 
gebiet hinüber. Dennoch waren es bis dahin hiftorifche Geftalten gemefen, die ihn gefeſſelt 
hatten: Ciberins, der oft gereitete Tyrann, Römer und Germanen, ein Drama aus dem Teuto- 
burger Walde... Er wurde damals hin und her geichleudert von einem Gegenfat zum 
andern. Hatte ich ihn heute verlaffen als einen Krekerfchwärmer, fo fam er mir morgen ir 
feinem Garten mit einem Bande Byron entgegen und glaubte hier den rechten Kehrmeifter ge- 
funden zu haben. Auf feinem Tifch lag Bleibtreus Revolutionsbrofhüre neben der Anthologie 
Moderne Dichtercharaftere und dem Holzſchen Buch der Zeit.” Berührung hatte er mit Kreker, 
den Brüdern Bart und den jüngfidentfchen Mitgliedern des Dereins Durch. 

Im Jahr 1889 lernte Hauptmann durch Holz die Lehre des Fonfequenten Naturalismus 
Pennen. Don nun an nahm feine Entwidlung eine beharrlicy feftgehaltene Richtung an. 1889 
entftand in fürzefter Zeit das Drama Dor Sonnenaufgang. Noch in demfelben Jahr ward es 
gedruckt; ein Eremplar empfing Fontane, der das große Talent erfannte; unmittelbar vorher 
hatte ſich Otto Brahm bereits entfchloffen, es auf der Freien Bühne aufzuführen. Im Oftober 
1889 wogten nm das Stüc die Kämpfe der literarifchen Parteien; noch einmal wiederholten 
ſich diefe wüften Streitereien 1890 beim Stiedensfeft, 1891 brachten die Einfamen Menfchen 
den eriten leidlichen Bühnenerfolg, 1892 erftritt fih Kollege Erampton den erften größeren 
Bühnenfieg. 1395 drang Hauptmann mit Hannele auf die Bühne des Berliner Schaufpiel- 
haufes, 1894 brachte die Aufführung der Weber dem Dichter den hödften äußeren Triumph, 
Anfang 1896 fcheiterte die Aufführung von Slorian Geyer, Ende 1896 ging die Derfunfene 
Glocke mit großem Erfolg in Szene. Don da nahmen hauptmanns MWerfe unter der Auf- 
merffamfeit der gebildeten Welt Deutfchlands ihren Weg. 

Die drei Männer, denen Hanptmann bei feinem Anfftieg das meifte dankte, waren der 
Derleger S. Fiſcher in Berlin, Otto Brahm, der Keiter der Freien Bühne und fpätere Direftor 
des Deutfchen Theaters und Paul Schlenther, der Cheaterkritifer der Doffifchen Zeitung, der 
fpätere Direktor des Wiener Burgtheaters. Förderlich ftanden der neuen Bewegung auch die 
Hochſchullehrer und Kiterarhiftorifer Erih Schmidt und Richard M. Meyer gegenüber. Sorg- 
tältig hielt fih Hauptmann von dem, was Modedichtertum heißt, zurück, aber er war allzeit 
ein Finger Mehrer des eigenen Ruhms. Er ftellt durchaus den Typus des modernen Dichters 
dar, der wirtfchaftlich feinen Dorteil verfteht und aud in finanziellen Fragen bewandert ift. 
1891 309 fi Hauptmann nach Schreiberhan im Riefengebirge zurüd. Auf Heimatboden lebte 
er dort mit feinem Bruder Karl. Schaffend und anregend blieb er im Sufammenhang mit 
feinen Berliner Anhängern. Don feiner erjten frau trennte er ſich und ging eine zweite Ehe 
mit Margarete Marfchalt ein. Reifen führten ihn nah Amerifa, England, Italien und 
Griechenland. Nicht bloß in unabhängige, fondern in fchimmernde Derhältniffe hob ihm das 
Glüd. Dreimal empfing er den Örillparzerpreis, einmal den Volksſchillerpreis; die Univerfität 
Oxford ernannte ihn, mas noch feinem dentfchen Dichter widerfahren war, 1905 zum Ehren- 
doktor. 


Jahre der Reife 


In Agnetendorf im Xiefengebirge, auf der grünen Kuppe eines hügels, angejichts der 
gewaltigen Abftürze der Schneegruben, gründete er fein zweites Heim, den Wieſenſtein. „Die 
Diele hat etwas von einem Kirhenfchiff. Arbeitszimmer und Bibliothef gemahnen ar 
eine Abtei. Der hausrat ift nicht zu behaglich forglofer Wohnlichkeit eng und bunt aneinander- 
ardrängt, fondern in ſehr großen, fehr ſchweren, fehr Fofibaren Stüden monumental in großen 
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Abftänden verteilt. Die Koftbarkeit hebt den Flöfterlihen Charakter dabei nicht auf, den 
Charakter einer reich dotierten Kirche, in der doch ftrenge, fait asfetifhe Gedanken gepredigt 
werden. Wer alte Romantypen vom Dichter und feinem Keim mitbringt, der wird fich bei 
einem Grübler zu Gaft glauben, einem Doftor Sauftus, der ſich hier an der Grenze des wilden 
Bergſpuks angefiedelt... Wenn der Gebirgsfturm um diefes Haus fegt, daß felbft feine 
Quadern zittern, antworten ihm aus der Klofterhalle hinter den mächtigen Eifengittern Iuftig- 
verwegene Klänge — ‚das wundervolle, lebensfrohe Beigenfpiel von Gerhart hauptmanns 
Gattin. Wenn er felbft aber dann in diefer Halle zu leſen beginnt, vorzulefen in engſtem 
Freundeskreis aus einer feiner Dichtungen, dann tritt in ihm mit ganzer Kraft hervor, was 
diefe Gegenfätze vereint: die tiefe, unbeugfame, aber doch niemals asketifch-Iebensfeindliche 
Andacht vor dem Schickſal, vor der Wirklichkeit in ihm — diefe begeifterte Andacht des Künftlers, 
die viel mehr ift, als das Modewort Naturalismus je ausdrücen könnte.“ Hier lebt in vor- 
nehmer Abgefdiedenheit, voll Ernft und Ehrlichkeit in feinem Wollen, in feinen Kunft- 
anfhanuungen dem einmal als wahr Erfannten beharrlich nachftrebend, Gerhart hauptmann 
der Arbeit und feiner Kunſt. Im Sommer weilte er feit 1895 wiederholt in Klofter auf der 
Infel Biddenfee, wo fein Drama Gabriel Scillings Flucht fpielt. 

Im Jahr 1908 veröffentlichte er die Befchreibung der griechifchen Reiſe; 1914 ward 
er Ritter des bayrifchen Marimilianordens; 1912 empfing er den fchwedifchen Nobelpreis für 
Siteratur. 

Die Träger der£fiteraturpreife der Mobelftiftung feien im Sufammen- 
bang mit diefer Derleihung hier verzeichnet. Den Preis erhielt 1901 Sullp Prudhomme (geft. 
1907), 1902 Mommfen als Profaiter (geft. 1903), 1903 Björnfon (geft. 1910), 1904 Miftral 
(geft. 1904) und Echegaray (geſt. 1916), 1905 Sienfiewicz (geft. 1916), 1906 Carducci (geft. 
1907), 1907 Audyard Kipling, 1908 Rudolf Euden, 1909 Selma £agerlöf, 1910 Paul 
Beyfe (geft. 1914), 1911 Maeterlind, 1912 Gerhart Hauptmann, 1913 Kabindranath Ta- 
gore, 1914 wurde der Preis nicht verteilt, 1945 Romain Nolland, 1916 Derner af Heiden- 
ftam, 1917 Karl Gjellerup (geft. 1919) und Henrif Pontoppidan, 1918 wurde der Preis nicht 
verteilt, 1949 Karl Spitteler, 1920 Knut Hamſun. 


Im Jahr 1913 trat an Hauptmann die Aufforderung heran, zur Jahrhundertfeier der 
Befreinngsfriege ein SFeftfpiel für Breslau zu fchreiben. Als Schlefier willfahrte er, went 
auch zögernd, dem Wunſch, fchuf, nach rein fünftlerifchen, nicht fo fehr nach patriotifchen Ge- 
fihtspuntten ein $eftfpiel, das wohl Kennern genügte, die Mehrheit der Nation aber ent- 
täufchte. Im Jahr 1914 und fpäter trat er in offenen Schreiben, doch nicht immer mit 
Glüd, in die politifchen Schranfen. Den völlig laienhaften Gedanken, ihn, den ausgefprochenen 
Nichtpolitiker, als NReichspräfidenten vorzufchlagen, lehnte er felbftverftändlih ab. Wie ihn 
der Weltkrieg und die Ummälzung berührte, ift heute noch nicht in dichterifchen Schöpfungen 
zutage getreten. Eine Fülle von Plänen befhäftigt ihn. Don 1890 bis 1920 find allein dreißig 
Dramen entftanden. Die Arbeitsweife Hauptmanns bedingt es, daß er niemals an einem Werf 
allein, fondern daß er immer an mehreren Werfen gleichzeitig ſchafft. So treten denn oft 
überrafchend fchnell Werke hervor, deren Entftehung um Jahre zurüdliegt. 


Werte 


Ingendwerke: Ingeborg (Drama nah Teaners Frithjof). Hermann der Befreier 
(Epos). Germanen und Römer (Drama). Das Erbe des Tiberinus (Drama). Pro- 
methidenlos (epifche Dichtung 1885). Bahnmärter Chiel (Novelle, in der Geſellſchaft 
erfchienen 1887). Das bunte Buch (Iyrifche Gedichte) 1888. 

Dramen: Dor Sonnenaufgang 1889. Das Sriedensfeft 1890. Einfame Menfchen 1891. 
Die Weber 1892 (Dialeftausgabe De Waber 1892). Kollege Erampton 1892. Der 
Biberpel3 1895. Hanneles Himmelfahrt 1895. Slorian Geyer 1896. Die verfunfene 
Glocke 1896. Fuhrmann Henfhel 1898. Schluck und Jau 1900. Michael Kramer 
1900. Der rote Hahn 1901. Der arme Heinrih 1902. Roſe Bernd 1903. Elga 
1905. Und Pippa tanzt 1906. Die Jungfern vom Bifchofsberg 1907. Kaifer Karls 

eifel 1908. Grifelda 1909. Die Katten 1911. Gabriel Scillings Flucht 1912. 
Seftfpiel zur Jahrhundertfeier 1913, im dentfchen Keimen. Der Bogen des eus 
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1914. Winterballade 1917. Der weiße Beiland 1919. Indipohdi 1920. Peter 
rauer, Homödie 1921. 


Erzählendes: Bahmmärter Thiel, 1ser. Der Apofiel 1890. _ Grieifder Srüh- 
fing 1908. Der Narr in Ehrifto Emanuel Quint (910. Atlantis 1912. Ketzer 
von Soana (Movelle) 1918. Anna, epiſche Dichtung 1921. Phantom (Roman) 1922. 


Brudhftüdartiges: Helios 1896. Das Birtenlied 1898. Aus den Memoiren eines 
Edelmannes 1907. Der große Traum, epifch-philofophifche Dichtung in Terzinen. 
Die abgefürzte Chronif meines Kebens (Selbfibiographie) 1920. 


Tyll Eulenfpiegel (ein größeres, epifches Werk, das auch Hauptmanns Stellung zum Welt- 
frieg darftellen foll, ift für 1922 angekündigt). 


Lebenseinfläffe 


Bauptmanns ftärfftes Kebenselement ift das Heimatliche. Nicht aus 
geftüre und Schulzwang, wie bei Conradi und andern, ftieg unter heftigem äußern 
Drud feine Dichtung empor, fondern fie flo aus der Stammesart und dem 
geben feiner Heimat. Dumpfer und zumwartender ift Hauptmanns Art als die 
Sontanes und Liliencrons, doch nicht weniger mächtig und feft im heimatlichen 
Wefen begründet. In Hauptmann hat man in erfter Linie den fchlefifchen Dichter 
zu fehen. Es gibt ein ganz falfhes Bild, wenn man ſich Hauptmann als Nach- 
ahmer eines Ausländers vorftellt. Er ift deutfch in feinem Wefen. In feinen 
Schwächen und Stärken, in feiner Entwidlung, wie in der ſchließlich nur mittleren 
Höhe feiner Hunft ift und bleibt Hauptmann Schlefier. Dertraut war ihm das 
fchlefifche Land vom Riefengebirgsfamm bis zu den rauchenden Schloten der n- 
duftriedörfer und den Ebenen Kliederfchlefiens. Seine felbftändigften und fchönften 
Bilder entnahm er dem landfchaftlicen Bezirke Schlefiens, feine lebendigften und 
frifcheften Beftalten dem Schoß des fchlefifchen Dolfes. Seine umvergleichliche Be- 
obadıtungsgabe, fein Sinn für das Kleine, fein feines Empfinden für die Natur 
liegen ihn das Leben der Heimat aufs treuefte widerjpiegeln; ihm war die 
fchlefifche Mundart die Sprache der lebendigften Poefie. Daß Hauptmann ſchon 
im feinem Erftlingsdrama Dor Sonnenaufgang die Witdorfer Bauern die lauf 
getreue Sprache der Heimat auf der Bühne reden ließ, fcheint uns ‚heut nicht mehr 
bedeutend. Für die Seit aber war es eine Tat. Die Mundart war in ernften 
Stüden feit 1850 nicht erflungen; fie war in der Echtheit, wie Hauptmann es 
tat, noch niemals verwendet. Mit den fchlefifchen Bauern Hauptmanns und 
ihrem echten Dialeft begann eine neue Periode der Charafterifierung auf der 
Bühne. 

Hu diefem wichtigften und ftärfjten Element Gerhart Hauptmanns, dem 
Heimatlichen, fommen als zweites wichtiges Element die $amilienein- 
flüffe. Nicht aus hochgebildeten Kreifen, fondern aus dem Dolf, das noch die 
Arbeitsfchwielen an den Händen trägt, ging Gerhart Hauptmann hervor. Seine 
foziale Abkunft ift ein wichtiges Moment feiner Entwicklung. Seine Dichtung ifl 
voll Jugenderinnerungen. Unauslöfchlich prägten fi feinem Geift die Erlebniffe 
feiner früheften Jahre ein. Wohl von nachhaltigſtem Eindrud waren des Daters 
Erzählungen von der Kot und dem Elend der Weber. Auch religiöfe Einflüffe 
kamen fchon frühe hinzu. Gerhart hatte als junger Mann Beziehungen zu den Herrn 
hutern, deren Kolonie Gnadenfrei in der Nähe von Oberfalzbrunn liegt. In 
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Hauptmanns Werken kehren Spuren feines religiöfen Jugendlebens in verfchiedenen 
Werken wieder (Upoftel, Einfame Menfhen, Hannele, Emanuel Quint). Und wenn 
ſich auch Hauptmann fpäter ganz und gar vom kirchlichen Leben gelöft hat, fort- 
gewirkt haben diefe religiöfen Jugendeindrüde doch. Auch bei Hauptmann fehen 
wir es beftätigt, daß Fein wahrhaft fchaffender Geiſt in Deutfchland ohne religiöfen 
Grund zu denken if. Derbunden mit bdiefen aus Hauptmanns Umgebung und 
Erlebniffen ftammenden Einflüffen ift eine fharfe Beobahtungsgabe, 
die auch die Fleinften Füge zu erfaffen verftand, ja ſich mit Dorliebe ins Intime 
erftrecte, die Menfchen in ihren Außerlichteiten meifterhaft austundfchaftete, bie 
Redeweife des Alltags erftaunlidy treu auffaßte und die lebensvollfte Schilderung 
von Schauplägen, Befchäftigungen und Kebensverhältniffen zu geben wußte. Be- 
fhärft wurde Hauptmanns Beobahtungstalent noch durch die Kunftftudien, die 
er in Breslau auf der Akademie und dann als felbitändiger Künſtler getrieben; 
nidyt ohne Nutzen fam Hauptmann von der bildenden Uunſt zur Dichtung. Einen 
Plaftifer von foldem Reichtum der Geftalten wie Hauptmann, das kann man 
ruhig fagen, hatte es in Deutſchland noch nicht gegeben; an Charafteren, an inbdi- 
viduellen Geftalten des niederen Dolfes ift er felbft Shakefpeare überlegen; nur in 
den Gipfelgeftalten, in den Symbol- und Monumentalmenfchen ift Hauptmann 
den Großen der Weltliteratur nicht ebenbürtig. Dichtung und bildende Hunft 
haben Hauptmann genährt; von einer zur anderen fpannen fich bei ihm wichtige 
Fäden. In der bildenden Kunft feiner Zeit find ihm Kaldreuth und Uhde am 
nädhflen verwandt. 

In der forgfältigen, peinlid) genauen Durhbildung des Hleinften tritt 
Hauptmanns ftärffte Eigenfhaft hervor: die Willensfraft. In unab- 
läfjigem Ringen hat Hauptmann an fidy felbft gearbeitet. Seine Anfänge waren 
die eines ungelenfen Dilettanten. Ihm hatte das Schickſal eher eine Farge, denn 
eine reiche Natur verliehen. Mit blühenden, verfchwendenden Künftlernaturen wie 
Tließfche, Mörike, Keller verglichen, ift Hauptmann eine enge, mühfam ringende 
Hatur. Unter den Faktoren, die ihn zur Höhe trugen, find Ausdauer und eiferne 
Willenskraft nicht die geringften. Als er begann, ragte er unter den ungefähr 
Bleichaltrigen kaum hervor, ja Bleibtreu, Conrad, Kirchbach ftellten ihn in mehr 
als einer Beziehung in den Schatten; Holz hat- ihn in fonfequenter Anwendung 
eines Pünftlerifchen Prinzips erft belehrt, und feine erften Werke find kaum 
mehr als Erperimente. Daß Hauptmann über feine Anfänge hinausfam, dankt 
er der angefpannteften, zielficheren Arbeit im Kleinen, daneben aber freilih auch 
der Gunft, in ein Seitalter hineingeboren zu fein, das in dem Unfcheinbaren, 
Schlichten und Kleinen die Quellen neuer Schönheit und Kraft erfannte. . 

In Gerhart Hauptmanns Leben fehen wir ein merfwürdiges Schwanken von 
einem Beruf zum anderen. Hauptmann ging von der Kandwirtfchaft zur Bildhauerei, 
von der Bildhauerei zur Schaufpieltunft, von der Bühnenkunft zur Dichtfunft über. 
In diefem Wandel Fündete fich ein Gefet feiner Natur an: ein dunkler ünftlerifcher 
Drang fteht im Mittelpunkt feiner Empfindungswelt. „Da er diefen fünftlerifchen 
Drang und feine Richtung nicht genau erfannte, wandte er fic bald der bildenden 
Kunft, bald der pietiftifchen Schwärmerei, bald dem fozialiftifchen Apofteltum, 
bald der Schaufpieltunft und endlich der Dichtung zu.“ Aber Hauptmann wäre 
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ser nicht geworden, der er war, hätten in feinem ECharafter nicht ftarfe fittlidye 
Kräfte gelegen: eine rüdfichtslofe Wahrheitsliebe und ein Exnft, dem in Dingen 
der Hunft jeder falfche täufchende Schein, jedes Zugeftändnis um billiger Wir- 
kungen willen fern lag. Nicht das fchuf fchlieglih Hauptmanns dichterifche Stel- 
lung, daß er an Talent, gefchweige denn an Geift die anderen überragte, fondern 
das war das Geheimnis feiner Wirkung, daß er den Mut der Einfeitigfeit befaß, 
Flar das Geſetz der Einheit feines Weſens erkannte und es ftrenge fejthielt, daf 
er um Beifall nie buhlte, fondern faft eigenfinnig in dem Augenblid, da ihm eine 
Straße zum Erfolg eröffnet war, in Seitenwege einbog, mühfam ein Stüd vor- 
wärts Fam und fo mehr als irgendein anderer Dichter die Treue zum eigenen 
Selbft bewahrte. Diefes Selbft aber hat er offenbart in einer fchon heute erftaun- 
lihen Fülle von Werken. 

Hohe Gedanken, Größe der Weltanfhauung, Durchblide ins Weite, Keiden- 
haft oder hohe tragifche Kraft: auf dies freilihh muß man bei Hauptmann ver- 
zichten. Es fehlt jedoch dem Dichter eine MWeltanfhauung nicht fo gänzlich, wie 
man vielfach geglaubt hat. Seine Werke find erfüllt von dem Beifte des fozia- 
len Mitleids. Das Mitleid ift der elementare Trieb feines Schaffens; nicht 
feine Geiftigfeit, nein, feine Herzlichfeit hebt ihn über die Naturnahbildung in 
Holz-Schlafs Ainfängen hinaus. Das foziale Mitleid zeigt Hauptmann in vielen 
feiner Geftalten: in Dor Sonnenaufgang mit der reinen WMädchennatur, im 
Sriedensfeft mit den Abkömmlingen einer innerlich zerflüfteten Familie, in den 
Einfamen Menfchen mit all denen, die im engften Samilienverband tiefftem Miß- 
verftehen begegnen, in den Webern und in Slorian Geyer mit den Armen und Ent- 
erbten, in Hannele mit dem gefchlagenen und mißhandelten Kind, in Rofe Bernd 
mit der armen in Sünde und Schande gehesten Kindesmörderin, im Fuhrmann 
Henfchel mit einer fchwergetäufchten, im nmerften erfchütterten treuen Mlannes- 
natur. In feinen fpäteren Werfen ift das nicht weniger der fall: Emanuel 
Quint ift in Mitleid getaucht und gehüllt; Michael Kramer ift das Lied des 
Daterfchmerzes; in Gabriel Schilling bebt unendliches Mitleid; in der Winter- 
ballade faßt Mitleid mit dem Mörder felbft den finftern Rächer an; im Weißen 
Heiland wächſt das Mitleid mit dem geftürzten Kaifer riefengroß an. Don dem 
jungen Gerhart Hauptmann fagte ein Freund: „ch habe nie einen Menfchen 
gefehen, dem das foziale Empfinden mehr in Sleifh und Blut, ja in das ganze 
Nervenſyſtem übergegangen war.” Güte, Barmherzigfeit, Mitempfinden fehrt 
in allem, auch in den legten Dichtungen Hauptmanns wieder. Ein brennender Strom 
von Recht fließt durch fen Herz: Dies Wort über Florian Geyer läßt ſich von 
niemand mit mehr Recht als von feinem Schöpfer jagen. So wirft in Haupt- 
manns geiftig enge, von Erdenweh erfüllte Poefie das Mitleid ein fchimmerndes 
Kicht von höherer Art. Die Fähigkeit, Leiden zu fühlen und Leiden zu fchildern 
sit vielleicht die eigentümlichfte Kraft diefes Dichters. 


Die Entwidlung bis Florian Geyer 


Gerhart Hauptmann ftand, wie nicht zu verwundern, in feinen An— 
fängen unter den Einflüffen idealiftifcher Dichtung; namentlicdy waren Schiller und 
Boethe feine Dorbilder. „Ich bewunderte fie fo, daß ich auf die ganze damalige 
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Produftion mit ſolcher Deradytung herabfah, als hätte ic; jelbit die Dramen von 
Goethe und Schiller gedichtet.“ Wahrfcheinlich durch Dermittlung von Bleibtreus 
Schriften Fam Hauptmann zuerft zu Lord Byrons weltfchmerzlerifcher Dichtung. 
Don diefer Urt wie überhaupt von aller idealiftifchen Poefie unbefriedigt, fuchte 
Hauptmann nad} neuen Dorbildern. Er fand fie in Fülle. 1886 trat Zola in 
feinen Gefichtsfreis. Don der naturaliftifchen Darftellung wie von dem fymbolifti- 
fhen Hug, den Hola feinen Rougon-Mlacquart-Romanen gab, zeugte 1887 die 
novelliftifche Studie Bahnmwärter Thiel. Noch aber wagte Hauptmann nicht die 
letzten Schlußfolgerungen des Naturalismus zu ziehen. Nachhaltigften Einfluß 
übte auf ihn die Lektüre von Ibſens Befpenftern und Tolftois Macht der Finfternis 
aus. Ihm war, als ob eine neu entdeckte Welt vor ihm läge. Zu Tolftoi trat 
auch Doftojewffi. Gleichzeitig übernahm er von Holz und Schlaf die Technif 
des naturaliftifchen Hunftwerfs. Er führte aus, was beide in der Sfizzenfamm:- 
lung Papa Hamlet in kleineren Bruchftüden zu verwirklichen gefucht hatten. 

Kun war es bedeutfam, mit welcher Entfchiedenheit fi Hauptmann von 
den literarifchen Mberlieferungen der älteren Generation trennte. Hätte er eine 
Bildung befeffen, wie fie die Mehrzahl der literarifchen Hochſchuljugend damals 
befaß, er hätte fi} vom Bisherigen nie fo entfchieden losgerifien. Doc durch den 
faft autodidaftifchen Bildungsgang, den er genommen, fam Hauptmann fo aut 
wie vorurteilslos an die Dichtung. Er hatte nur wenig Dramen, feien es moderne, 
feien es Maffifche Stücde im Theater gefehen; er fannte die Uunſt der Zuſpitzung 
der Aftfchlüffe, die ganze theatralifche Machart nicht; er war, als er auftrat, alles 
in allem ein Theaterfrembdling, und fo warf er in feinem Drama Por Sonnen- 
aufgang mit der vollen Kraft des unbeirrten Jugendmutes alle Schranken nieder, 
feste die Sprache des Lebens an Stelle der Sprache des Theaters, gefiel fih in 
Nbertreibungen, für die ihm das Maß fehlte, und war ein literarifcher Umftürzler, 
faft ohne zu wiffen, daß er ein fo fchlimmer Umftürzler fei. Ganz erftaunt fah 
Hauptmann die Wirkung, die er mit feinem Erftlingsdrama getan hatte. Es liegt 
in diefem modernen Jung Siegfriedtum ein rührend deutfcher Zug, den ich gerade 
bei diefer Beneration und bei die fem Dichter nicht miſſen möchte. 

Bald nah) Sonnenaufgang ward Hauptmanns dichterifches Schaffen jedoch 
mehr und mehr bewußtes Schaffen. Ibſen trat ftärfer in fein Beiftesleben ein und 
beeinflußte befonders feine Cechnik; doh auch in den folgenden Werfen: ift 
Hauptmann nie der fflavifche Nachahmer ausländifcher Dorbilder, als den man 
ihn hingeftellt hat. fremde Einflüfje find allerdings vorhanden; das Friedens- 
feft läßt fich nicht denfen ohne die Gefpenfter, Einfame Menfchen nicyt ohne Ros- 
mersholm, die Weber nicht ohne Germinal. Aber in der Hauptfache ift Hauptmann 
auch in diefen Werfen ein Eigener, und nad} 1900 hörte für ihn wie für die Bene- 
ration überhaupt das Ausland auf, literarifch anregend zu wirken. In der Der- 
funfenen Blode und Pippa famen fortan Einflüffe des deutfchen Märchens, in 
Schluß und Jau Einflüffe Shakefpeares, in Elga und in Kaifer Karls Geifel Ein- 
flüffe Grillparzers, im Griechifchen Frühling Einflüffe der Antife zum Dorfchein. 

Indem aus der Tiefe diefes Gemütes, aus der Breite diefer Lebensanfchau- 
ung ein Werk nach dem andern quoll, fchien es, als verfprudle und verfprühe 
feines Weſens befte Kraft. Danfbare Kiebe war es oft, die von dem Dichter das 
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große, ſchimmernde, alles überragende Werk der Gegenwart forderte. Ein Irr 
tum aus den Anfängertagen der literarifchen Bewegung war der Anlaß. zu 
glauben, daß alles Bisherige, das erreicht war, nichts gelte, fondern nur Dorberei- 
tung zur Tat des literarifchen Meſſias fei. Aber auf Ummegen liebt es die Gefchichte 
zur Höhe zu führen. In Hauptmann, von unferen Dichtern dem adligften, den 
Meffias zu fehen, war faft eine Gewißheit. Und da der Meſſias verzog, „Wun— 
der” zu tun, da er nur gleich anderen fterblichen Dichtern zwar viele, aber oft. 
bloß fterbliche Werke fchuf, fo fuhr in Erbitterung, Mißfennung, gefränfter 
Liebe, aber freilich auch bisweilen in hämiſchem Heid, ein unbilliges Urteil gegen 
den raftlos Schaffenden her. Eine Zülle von Kränfung und Derfennung ward 
ihm damit angetan. Emil Klaar hat einmal das tiefe Wort über den Dichter 
gefprochen: „Hauptmann ift immer groß, wenn er uns zeigt, was der Boden 
aus einem Menfchen gemaht hat; er wird fchwach, wenn es darauf ankommt 
darzuftellen, was der Menſch aus fih felbft macht.“ Nicht im Einzelwerd — 
nur im Geſamtſchaffen liegt Hauptmanns Bedeutung. Wie eine fanftanfteigende 
Flur wogender Felder, nährender Wiefen, von Quellen durchriefelt, nicht wie ein 
hochwald von ragenden Stämmen liegt fein Schaffen da. Stellt man auf folche 
Wefensart feine Betrahtung ein, fo gewinnt man den Standpunft, der Haupt- 
mann als Künftler und Mlenfchen gerecht wird. 

In Hauptmanns dihterifher Entwidlung kann man zwei 
Perioden unterjcheiden; der trennende Abfchnitt liegt etwa hinter Florian Geyer. 
Doran ging eine Dorbereitungszeit. Hauptmann begann ganz fubjeftiv. Sein 
Erftlingswerf, das in Byrons Stil gehaltene Epos Promethidenlos zeigte mit einem 
Mbermaß von Empfindung als wichtigften Charakter einen weichgeftimmten Dichter- 
jüngling mit Namen Selin, „der in die ungeheuren Abgrundtiefen des Elends 
unferer Seit gefchaut hat und am Mberfluß des Mitleids und am Überfchwang des 
Rettungswahns zu Grunde geht.” Hauptmann felbft ift Selin; er hatte in ihm 
fein Ich, fein übervolles Innere ausftrömen laffen. 


Nach 1887 vermied Hauptmann die Gefahren, die für jeden Dichter darin 
liegen, fein Ich und nur fein Ich zu ſchildern. Es muß des Dichters Streben fein, 
Menſchen, Welt und Dinge objeftiv darzuftellen. „Es ift der Fluch der Unfah- 
lichfeit, daß fie den Menſchen nie zur vollen Freiheit gelangen läßt, fondern den 
ſich felbft befpiegelnden Geift in ſich felbft einſperrt.“ Bauptmanns Streben nach 
1887 geht dahin, zu einem fachlichen Erfaſſen des Weltbildes vorzudringen. Im 
Gefühl der Notwendigkeit, feine Art zu fchaffen völlig umzuwandeln, übergoß der 
Dichter feine glühende Santafie mit dem härtenden Sturzbad der naturaliftifchen 
Hunftlehre. In Hauptmanns Entwidlung könnte man dies die heroifche Zeit 
nennen. Um den Fluch der Unſachlichkeit zu überwinden, fest Hauptmann alle 
feine Kräfte daran, zuerft die Wirklichkeit, und zwar die alltägliche, gemeine Wirk- 
lichkeit, einmal fo treu wie möglich nadyzubilden. Er tut dies zuerjt in Zolas 
mit Symbolen gemifchter Art (Bahnwärter Thiel), dann im Sinn des ftrengen, 
auf YAusfchaltung jedes perfönlichen Moments berechneten deutfchen Naturalismus. 
Aus diefem Streben erwächſt nun das Drama: Dor Sonnenaufgang. 


In mehr als einer Beziehung ift es merfwürdig, Es hat weder die beranfchende 
Glut, die Erfilingswerke der deutfchen Dichtung gewöhnlich umfließt, noch die geftaute erotifche 
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Kıwft, die bei Lenz, Grabbe, Büchner, Hebbel in den Erfilingen ſchwellend hervorbricht; auch 
bie fhimmernde Blüte, den Dufthauch der Iugend ſucht man bei Gerhart Hanptmann ver- 
gebens. Dennoch: hier ward der erfte Schritt über Hebbel hinaus getan. Eier war die 
Sprade, hier war das Wortblut des Dramas erneuert, der Ausdrud des Gefühls mit der 
Sprache des Lebens in Einflang gebraht. Hier war die Wirflidhfeit auf die Bühne 
geftellt, fchematifcher Aufbau, Monolog, Ueflerion, Ahetorif, typifche Charakteriſtik über- 
wunden. Bier war das Shidfal der Griechen im Geift der modernen Naturwiſſenſchaft 
‘und Philofophie in die eherne Notwendigkeit verwandelt, die Abftammung, Umwelt, Der- 
erbung uns anferlegen. Bier war aber die Abhängigfeit der Menſchen vom Naturgefet in 
das Gefühl der $reiheit fünftlerifch verwandelt, indem durch das Stammeln der Menfchen, 
durch das Suchen der Menjchen nach der rettenden Tat jede Spur eines Zwanges verwilcht 
ward. Bier war das Soziale, hier war das Seruelle mit einer Kühnheit ohnegleichen 
auf die Bühne geftellt; hier ward über Schuld nicht geurteilt, hier ward mit Wahrhaftigfeit 
das Schiefal der Menfchen gefchildert. Und zwar mit perfönlihem Anteil. Denn 
Dor Sonnenaufgang ift nicht rein objektiv, ift nicht rein naturaliftifh. Was theoretifch einen 
Rückſchritt bedentet, ift im Grunde des Werkes höchſter Schmuck. Das Drama zeigt gerade 
Hhauptmanns Erhebung über die naturalifiifche Grundforderung, nur einen unperfönlichen 
Ausfchnitt aus der Wirklichkeit zu geben. Aus der überfchwenglichen Gefühlsfeligkeit feiner 
Anfänge rettet und bewahrt fih Hauptmann auch in der naturaliftifchen Darftellung ein war- 

mes Mitgefühl. 
Ein Sortfchritt in pfychologifcher und tedmifcher Hinfiht war ein Jahr 
fpäter im Sriedensfeft bemerkbar; die Enthüllungstechnif Ibſens war vorbild- 
lic geworden. Einft fand man das Stüd eintönig; jest hört man die Stimmen 
des Keids. In der Geftalt Idas fchimmert von fern der Erlöfungsgedanke. 
Eine neue Seite des Hauptmannfchen Talentes zeigt dann das düftere, aber ge: 
fühlsweiche Drama Einfame Menfchen, das nur aus einem großen feelifchen Er- 
leiden erwachſen Ponnte. In beiden Samiliendramen haben wir deutlich das Dor- 
dringen des Dichters in das Reich einer inneren Wirklichkeit zu erfennen. Das 
fchmerzliche Thema von dem Mißverftehen in der Ehe eines geiftig hochftehenden 
Mannes und einer tieferftehenden frau Fehrt in Kollege Crampton, Michael Kra- 
mer und der Derfunfenen Glocke wieder. Auf die Einfamen Menfchen folgen die 
Weber, in mehr als einer Beziehung Hauptmanns größte und eigenartigfte 
Seiftung. Der Schritt nad) aufwärts innerhalb vier Jahren ift ungeheuer. Das 
Drama des Einzelmenfchen und der Familie hatte ſich zu einem Maffendrama 
erweitert. Es zeigt feinen Einzelhelden mehr; das Webervolk als ganzes fämpft, 
hungert, wütet und erliegt. Objektiv ift das Werk von erftaunlichem Reichtum der 
Geftalten, innerlich glüht in ihm foziales Mitgefühl. Auf diefes Werk folgen Neben— 
werfe: eine dramatifche Porträtitudie, deren Umgebung mur leicht umriffen war, ent- 
warf der Dichter im Kollegen Crampton, und wie dies Wer? in Rüderinnerung an 
die Breslauer Kunftftudien entftanden war, fo erwuchs die fatirifche Szenenfolge im 
Biberpelz; aus Erlebnifjen Hauptmanns in dem Berliner Dorort Erfner. Zu neuen 
Entwicdlungsformen geht der Dichter alsdann in Hanneles Himmelfahrt und in 
Slorian Geyer über. Hanneles Himmelfahrt ift dadurch fo merfwürdig, daß fich 
hier eine auf das fchärfite gefehene äußere Wirflichfeit und eine von allen Wunder- 
mächten des Glaubens, der Poefie, der Santafie und des Traumes durchwaltete 
Innenmwelt berühren und zu einer Einheit verbinden. Stärfer als in jedem der 
anderen Werke Hauptmanns ſchimmert hier der Erlöfungsgedanfe hervor; von 
der Welt der Wirklichkeit, der Not und des Elends, von der fih Hauptmann in 
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einzelnen Momenten ſchon früher emporgehoben hatte, löfte fich jetzt mit beflügelter 
Sohle der dichterifche Beift. In Hannele war Hauptmanns Derfuch gelungen, 
Schönheit und Wahrheit zu vereinigen. 

Doch auch diesmal geht Hauptmann in einer ganz unerwarteten Richtung 
weiter. Der Höhe des gefchichtlichen Maffendramas, geboren aus den Kunft- 
anſchauungen des Naturalismus, ftrebt $lorian Beyer zu, das Drama ber 
aufftändifchen Bauern nad) dem Drama der aufftändifchen Weber. Das Streben 
war hodh: das gefhihtlihe Drama großen Stils nach imprefjioniftifchen 
Grundfägen follte erreicht werden. Doc der Dichter beging einen verhängnis- 
vollen Fehler: die Weber waren ein Drama ohne Helden, das ganze ZDeber- 
vol? war der Held; aber im Kontraft zwifchen Unterdrüdern und Unterdrüdten, 
im aufregenden Spiel und Gegenfpiel, im Schrei der Derzweifelten nach menfchen- 
würdiger Eriftenz lag die aufwühlende Wirkung. In Florian Geyer wird alles 
nach innen gepreßt. Sieht man vom Dorfpiel ab, das meiftens bei der Auf- 
führung weggelaffen wird, dann fehlt es an Gegnern. Reflexe fchlagen wohl 
herüber; aber Botenbericdyte, Derhandlungen, Wirtshausgefpräche, gefprochene 
Szenen fönnen Handlungen, fönnen fichtbare Dorgänge nidyt erfegen. Und das 
Stüd wimmelt wohl von Mienfchen, aber wir fehen nicht den Menfchen. Ein 
meifterhaftes Bild der Maffe fteht in fiebenundfiebzig Charakterbildern in hiftori- 
cher Echtheit da, doch Feine einzige Geftalt ift herausgehoben. Geformt ift das 
Werk, aber nicht gejteigert. In fünf ungeheure, alles Bühnenmaß fprengende 
Akte, die auf drei Schaupläße Fonzentriert find, wird die Handlung zufammen- 
gepreßt. Das Stüd in feinem Kern voll höchſten fozialen Geiftes, doch völlig 
„nüberfehbar, ward bei feiner erften Aufführung 1895 in Berlin von Publitum 
wie Hritif verftändnislos verhöhnt. Der Schmerz diefer Ablehnung ging tief. 
Wohl ſchuf eine Umarbeitung fpäter eine beffere Bühnengeftalt, aber die ver- 
!orenen Teile wurden nicht in Fünftlerifcher Derfürzung in den Gefamtorganismus 
aufgenommen, und fo blieb ein unbefriedigender Suftand. Mit dem Scheitern 
Hauptmanns am hohen gefchichtlihen Drama naturaliftifchen Stils endet diefe 
Periode feines Schaffens. Ihre wefentlichften Merkmale find: naturaliftifhe Zu- 
ftandsfchilderungen, epifcher Derlauf der Handlung, leidende Helden, Mangel an 
Entwidlung der Charaktere, Neigung zu gewaltfamen Schlüffen, Sernhalten finn- 
bildlicyer und gedanfenhafter Elemente. 


Die Entwidlung nah Florian Geyer 


Hauptmann jtand ziemlich lange unter den Nachwirkungen der mit $lorian 
Geyer erlittenen Niederlage. Zunächſt entitand in jenen Tagen voll Zweifel und 
Unruhe, aus der Sehnſucht nach Dergefien der fehmerzlichen Enttäufchung das 
dramatifche Nocturno Elga. In wenigen Tagen (31. Januar bis 3. februar 
1896) ward es niedergefchrieben, aber zunächft zurücgehalten. So hob fich der 
Dichter wieder in rüftiger Kraft; ein Plan zu einem Gedicht Helios ward bear- 
beitet, doch zunädyft nicht vollendet. Es folgte als eine Art fchmerzliches Selbft- 
befenntnis, das an Ivrifchen Schönheiten reiche, leife Flagende Märchenſtück Die 
verfunfene Blode. „Im Tale Plingt fie, in den Bergen nicht.” Das Problem 
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diefes Stückes ift der die Seele des Hünftlers zerreißende Widerſpruch zwifchen 
Wollen und Können. Hauptmann verlor in diefer Dichtung an Urfprünglichkeit 
und Selbftverftändlichkeit. Die drei erften Akte der Derfunfenen Blode find wohl 
anfchaulich, frifch, lebendig, die leten zwei mühen ſich in Deutungen ab. Rau- 
tendelein, Waffermann, Schratt, die Naturwefen, die in dem Märchendrama auf 
treten, erfcheinen dem, der Hauptmanns Entwidlung verfolgt, fo fremdartig 
nicht, denn Hauptmann ftand zur Natur ftets in naher Beziehung. 

In den folgenden Werfen erfcheinen zwei neue Momente: Hauptmann jtrebt 
an Stelle bloßer Zuftandsfchilderungen wirkliche Charakterentwidlung zu geben 
und in das fichtbare Gefchehen eine finnbildliche Bedeutung zu legen. In ug 
mann Benfchel, einem ftreng naturaliftifchen Stüd, zeigt fich zum erften Mal bei 
Hauptmann eine innere Charakterentwidlung, die fich bezeichnenderweife durch das 
fonft ftreng gemiedene Hilfsmittel eines Monologs im legten Akt vertieft. Noch 
ftärfer tritt die Yeigung des Philofophierens in Michael Kramer zutage. Es ift 
die Tragödie eines Hünftlers, der, wie R. IN. Mleyer fagt, bis zur Derzweiflung an 
feinem mißlungenen Werke leidet: an feinem Sohn. An dem Widerftreit zwifchen der 
eigenen Mißgeftalt und dem Derlangen nady Schönheit geht Arnold Hramer, der 
Sohn, zu Grunde, aber fein Tod verklärt ihn, und der Pater findet dadurch die 
Derföhnung. Mit dem Bilde des Todes hat Hauptmann wohl oft gerungen, 
aber in feinem Stüd führt er fo in die Tiefe des Gedankens wie hier. „Die 
Siebe”, fagt Michael Kramer, „ist ftarf wie der Tod. Uber Fehren Sie getroit 
den Sat mal um: Der Tod ift auch mild wie die Liebe. Der Tod ift verleumbdet 
worden. Das ift der ärgite Betrug in der Welt, der Tod ift die mildefte Form 
des Lebens, der ewigen Liebe Meifterftüd.” Der legte Aft von Michael Kramer 
ift, mit feiner Tobdeslitanei, eine der merfwürdigften Ausftrahlungen der modernen 
Dramatif. 

Im Armen Heinrich erbliden wir den Dichter mit neuem Mut und Selbft- 
vertrauen erfüllt. Wundervoll ift hier das Bild des Mittelalters. Deredelt und 
durchleuchtet ift die Sage, belebt und vergeiftigt die alte Dichtung des Hartmann 
von Aue. Der Scyreden der Krankheit ift getilgt. „Der graufe Schnee der 
Miſelſucht“ ift ins Symbolifche erhoben: Der Mifelfühtige wird in der Dich— 
tung ein Bild der an der Sünde krankenden Menfchheit felbft. „Das Stüd ift das 
Schaufpiel vom Sieg des Lebenswillens über die Derzweiflung.” 

Immer deutlicher erkennt man, daß der Dichter in feinen nun folgenden 
Werfen nad; Derföhnung trachtet. Die arme fchlefifche Bauerndirne Rofe Bernd 
fehen wir, von der Liebe der Männer gehetst, fchließlich zue Kindesmörderin werden, 
aber in dem Mitleid, das der Dichter erregt, fühlen wir das verföhnende Moment. 
Hauptmanns nächftes Drama: Und Pippa tanzt ging auf das Iyrifche Drama des 
Engländers Robert Browning zurüd: Pippa geht vorbei. Das Stüd zeigt das 
Doppelwefen in Hauptmanns Begabung, das Eyrifche und das Naturaliftijche. Eine 
große, nur in der Empfindung liegende Abficht ſchwebt dem Dichter vor: die Schön- 
heit der Natur (in Pippa) und deren Wirkung auf die Menfchen zu zeigen. Es 
glücte ihm jedoch nicht, die große Abſicht zu verwirflihen. In Hauptmanns 
Drama: Kaifer Karls Geifel tönen merfwürdig tiefe, felbit erlebte Sehnfuchts- 
länge über das Schwinden der jugend. Weniger ausgeprägt ift das Drama. 
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Grifelda. Es ift ein fchönes Beifpiel Hauptmannfcher Seelenfunft, aber es gleicht 
einem Baum, bei dem zu viel Kraft in die Blätter gegangen if. Der Kampf 
der Geſchlechter ift das Thema des Stüdes: Überfteigerung der Liebe auf feiten 
des Mannes, der auf das Hind im Schoße des Weibes eiferfüchtig wird; Mlber- 
fteigerung des Troßes auf feiten der frau, die nur als Magd in das Haus 
des Gatten zurückkehren will, weil fie weiß, daß dies den Mann am fchmerz- 
lichften quält. Aus felbft bereiteter Pein führt in Grifelda Mutter Natur de 
verframpften Gemüter zurüd. Doch find die Motive allzufehr gededt, es fehlt 
die Märchenftimmung, und es fehlt die leßte Löſung des Problems, fo individuell 
auch die Anlage des Werkes ift. Das folgende Drama: Die Ratten, eine Sinfonie 
in Grau, der dichterifche Querfdmitt eines Berliner Hinterhaufes, mit feiner 
wimmelnden Fülle von Deflafjierten, Entarteten und Scheineriftenzen, iſt natura- 
liſtiſch. Es erftrebte eine Dermählung von Tragif und Komik, verbunden mit 
einer Keidensgefchichte der Mutterfehnfucht, doch fchmelzen die Teile nicht zu- 
fammen. Das $eftfpiel zur Jahrhundertfeier der Befreiuungsfriege von 1815 
fand faft überall Widerfpruch. Der Grundgedanke eines Puppenfpiels, das der 
himmlifche Direftor des Welttheaters lenft, war zu ungewöhnlich, um in Zeiten 
patriotifcher Hochftimmung der feftlichen Menge zu gefallen, aber die herbe Kraft, 
die Schönheit einzelner Bilder und die fünftlerifche Ehrlichkeit der Durchführung 
fihern dem Seftfpiel in Fommender Seit feinen Plas in der Dichtung. Auch über 
dem Bogen des Odyſſeus liegt die herbe Eigenwilligfeit des Hauptmannfchen 
Beiftes. An Homer und die idealiftifche Tradition des Griechentums fließt ſich 
dies Drama nicht an. Ein Totgeglaubter, ein Schatten feiner felbft, kehrt Odyſſeus 
nach langer erfahrt in die Heimat zurüd. Er begegnet hier, ein Derftorbener, 
feinem eigenen Ruhm. Wie Odyſſeus durch feine Derfteinerung hindurchbricht 
und wieder er felbft wird, ift der Inhalt des Werks. Ganz eigenartig hat Haupt- 
mann die Stellung Penelopes erfaßt, die nur hinter der Szene in Reflerbildern 
fihtbar wird. Alles ift nordifcher, primitiver in der Heimkehr des Odyſſeus, als 
es jemals ein Dichter vor Hauptmann in einem Öriechendrama zu zeigen gewagt 
hatte. Das große unterfcheidende Mlerfmal diefes Dramas auch von Racines, 
Goethes, Grillparzers und Hebbels Briechendramen ift dies, daß alle früheren 
Dichter von der Idealwelt Griechenlands, die fie nie gefehen, ausgegangen waren, 
daß Hauptmann im Gegenfaß zu ihnen von der Wirflichfeit des Kebens, von der 
Kenntnis des Zandes, des Dolfes, des fozialen Gefüges ausgeht und daß fomit 
(auh wenn der erſte Derfuch noch nicht gelungen ift) bier eine neue Ära der 
Darftcllung der Antike auf der Bühne beginnt. Nach dem Bogen des Odyſſeus 
fchwieg Hauptmann als Dramatiker vier Jahre. Zurücktritt an Bedeutung 
hinter den früheren Werfen die Winterballade. In neue Stoffwelten, in die der 
merifanifchen und indianifchen Sage, mit ftarf romantifchen und philofophifchen 
Elementen gemifcht, führten Der weiße Heiland (Montezuma) und Indipohdi 
(Niemand weiß es), Dramen aus der Traummelt einer fernen Kultur, die Marf- 
fteine einer großen Entwicklung, die einft mit den Bergwerfsbauern von Wis 
dorf begonnen hatte. 
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Einzelne dramatiihe Werte Hauptmanns 


Einfame Menfhen. Innerliche Handlung. Stille, leife wallende 
Schauer moderner Tragif. Aufdämmern eines neuen Schuldbegriffs: das Ge- 
wicht der ftummen Sünden wird ſchwerer empfunden als die Laft der offenen 
brutalen Sünden. Das Drama behandelt das alte Thema von dem Mann, der 
bang wählend zwifchen zwei frauen fteht. Diefer Mann, Johannes Doderath, 
fann weder im Sinn der alten Moral Derzicht leiften, nody im Sinn der neuen Sitt- 
lichkeit fich fein neues Glück rauben. Meifterhaft gefhautes Gemälde der alten 
und der jungen Generation, eins der bleibenden Seitdofumente der neunziger 
Jahre; erfter Dorflang der Ehetragddien Hauptmanns; wundervolle Derfchmel- 
zung von Alltäglicyem und Poetifhem; das erfte Werk der reifenden jungen 
dramatifchen Kunft. 

Die Weber. Hauptmanns größtes Wert. Kein Ewigfeitswerf, aber 
ein hervorragendes Werf unferer Feit. Erfchien in zwei Ausgaben: die eine ift 
in ſchleſiſcher Mundart gefchrieben, die zweite ift eine hochdeutfche Mbertragung. 
Die Quelle bot Alfred Simmermanns Gefhichtsbuh: Blüte und Derfall des 
Leinengewerbes in Schlefien 1885. Dazu fommen die Lebenserinnertingen des 
Vaters. Das Drama behandelt den Hungeraufftand der Weber des Eulengebirges 

im Jahr 1844, den fchon Heine, Freiligrath und Geibel befungen hatten. Beim 
Erfcheinen des Dramas wurde die Bühnenaufführung verboten. Es ſchien zum 
HKlafjenhaß aufzureizen. Einwände diefer Art, fagt Gerhart Hauptmanns Bio- 
graph Paul Schlenther, laffen- fih nur aus dem Stoff heraus begründen. 1893 
wurde das Stüd vom preußifchen, fpäter auch vom ſächſiſchen Oberverwaltungs- 
gericht freigegeben. „In den Webern gibt es fein einziges Dort, das irgend einer 
beftehenden Partei das Recht gäbe, den Dichter auf ihre Fahne einzufchwören. 
Es findet ſich fein Wort, das aus dem Zwang der Situation herausfiele und von 
der Perfon des Dichters gefprochen wäre... Der Dichter verſchwindet hinter 
dem Kunftwerf ... Man hat die Weber ein Drama ohne Helden genannt. 
Man Fönnte fie dafür ein Schidfalsdrama nennen.” Die einzelnen Akte find nur 
lofe miteinander verbunden. Am bebdeutendften ift der fünfte. 


Erfter Aft. An einem Maientag liefern die Barchentweber ihre Waren 
im Banfe des fabrifanten Dreißiger in Peterswaldau ab. Man fieht das Maflen- 
elend in den verfchiedenften Webergeftalten. Smweiter Aft. In der Hütte des 
Häuslers Anforge in Kafhbah am Kamm des Enlengebirges wohnt der alte 
Baumert mit den Seinen zur Miete. Wir fehen das Elend der Einzelfamilie. 
Moritz Jäger, ein zur Referve entlaffener Soldat, bringt das Weberlied mit, das von 
ungeheurer Wirkung auf die hungernden Weber ift. An Rettung von außen ver- 
zweifeln fie. Sie felbft müſſen aufitehen als ihre Rächer im Eungerlande. Dritter 
Att. Im Mittelfretiham zu Peterswaldau verfammeln ſich die Weber. Ein 
ichnoddriger Handlungsreifender, der Lumpenjammler Hornig und der alte Schmied 
Wittich unterhalten fih. Als der Gendarm dem alten Mittich droht, ‚bricht der Auf- 
fand aus. Eine Kolonne zieht vor das Haus des Sabrifanten Dreißiger, um Ab- 
rechnung mit ihm zu halten. Dierter Aft. Im Haufe Dreifigers find außer 
der familie auch der nn der Polizeiverwalter, der Erpedient und andere ver- 
fammelt. Einer der Hauptichreier, Moritz; Jäger, der verhaftet worden, wird be» 
freit, der Pajtor und der Polizeivermalter werden mißhandelt, die Familie Dreißigers 
entfommt, um fo gründlicher wird das Haus zerſtört. Fünfter Akt. Die 
aufaeregten Weber ziehen nach Langenbielau. Häujer und Fabriken werden er- 
ftürmt. In der Stube des alten, treugläubigen Webers Hilfe fpiegeln ſich die Dor- 
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gänge. £uife Hilfe wird zur Furie der Revolution. Militär rüct an und gibt eine 
Salve. Eine abjeits irrende Kugel trifft den alten Hilfe. Am MWebftuhl ſitzend, bricht 
er zufammen, indeffen das Militär aus dem Dorfe getrieben wird. 


Der Biberpelz. Eine „Diebstomödie.” Mehr als das: eine Rich— 
terfomödie. Ohne Sweifel war das Stück zuerft als politifche Satire gegen die 
Huftände in Preußen und gegen die Dummheit der Behörden gefehrt. Aber das 
Poetiſche hat mit der Zeit das Politifche faft völlig getilgt, ein Kunftwerf ohne 
Tendenz tritt uns entgegen, halb Skizze, halb ausgeführtes Lebensbild. Mit dem 
Biberpelz warf Hauptmann die ganze Luftfpieldichtung von Benedir, ’Arronge, 
Mofer, Blumenthal und Otto Ernft über den Haufen. In der. Zeit des Ent- 
ftehens ſelbſt war man ſich deſſen nicht bewußt. Die Gattung der Luftfpiel- 
dichtung lebte wohl weiter, aber über ihr ftand fchon im vollen Halme die neue 
und höhere Dichtung. 

Hanneleshimmelfahrt. Ein Werk, aus Mitleid mit den Armen 
und zugleich aus tiefer Sehnfucht nach Schönheit geboren. Dem Dichter graut vor 
dem Leid. Es ift, als ob Hauptmann die Häßlichfeit, zu der ihn der Naturalismus 
zwang, nicht mehr hätte ertragen fönnen. „Durch abgelegne Gafjen muß ich 
fchleichen — in Keller Friechen, die nad) Fuſel duften — muß Speife fchlingen, die 
mich efelt, muß — Geſtank, verdorbene Dünfte in mic; atmen.” Hannele ift das 
bedeutendfte Werk auf dem Weg der Entwidlung von der Elendsmalerei zur Er- 
fafjung neuer Schönheit, die erfte, Wirklichkeit und Traum kunſtvoll verfchmelzende, 
das Iyrifche Element in Hauptmanns Wefen zeigende Dichtung. Gedachtes wird 
bier in Gefühltes, Erfanntes wird hier in Menfchliches verwandelt. Es ift fein 
Myſterium, es ift Feine Derberrlichung der religiöfen Porftellungen vom Jenſeits. 
Hauptmann, der Dichter, glaubt nicht an den Himmel, den Hannele offen fieht; 
er glaubt nicht an die goldene Stadt, aber mit einer feltenen Inbrunſt ſchöpft er 
aus den Tiefen des Dolfstums, des Glaubens und des Märchens. Seltfam, daß 
Hanmele beim Erfcheinen auch bei Hochgebildeten Schauder und Entſetzen weite. 
Hannele ift eine Dichtung des Mitleids: „Das Herz, nur das Herz der Menſchheit 
Fann die Dot des Menfchen brechen.” Die Liebe zwingt den Tod. 


Hannele, die Tochter des Maurers Mattern, hat fchon früh ihre Mutter ver- 
loren. Hannele muß frierend, in Lumpen gehüllt, den Körper mit blutenden 
Striemen bededt, auf der Straße für ihren Stiefvater Geld zu Branntwein er 
betteln. In der Minternacht ftürzt fie fih in den Dorfteich, um in den Bimmel zum 
Herrn Jeſus und zu ihrer Mutter zu Fommen. Das Kind wird gerettet und vom 
£ehrer Gottwald, der in ihrer früh mach gewordenen Fantaſie eine große Xolle 
fpielt, in das Armenhaus des Dories getragen. Man bettet fie anf einen Strohlad. 
In ihrer Sieberangit glaubt jie an der Tür die Geitalt des Daters zu fehen. Sie 
fprinat aus dem Bett und bricht oknmächtig zufammen. Yun wandelt fih vor 
unjeren Augen die Melt der Mirflichfeit in die Welt des Traums, und immer 'cliger. 
immer lichier werden die Bilder, die das fterbende Kind umganfeln. Alle Bilder find mit 
zartejter Bewahrung der kindlichen Dorftellung ans der Bibel, dem Gottesdienit und 
den Dolfsmärden geihöpit. Die Fiebernde ficht den Tod mie einen Enael mit 
ſchwarzen Fittichben und umflortem Schwert anf der Ofenbanf ſitzen. Er näbert fich 
ihr und nun träumt fie ji tot. In füßer, queliender Fülle blühen alle Heimlichfeiten 
der Scele des Kindes empor. Die Geſtalt der Pflegerin wandelt fich in die Geſtalt 
der Mutter, Englein fommen und fineen. Wir feben, wie in findlicher Eitelfeit 
Banneles Wünſche erwachen. Sie erlebt anch ihr eigenes Begräbnis. Wie 
Aſchenbrödel, befommt fie die glälernen Pantoffel, wie Schneemittchen wird fie in 
den gläjernen Sarg gelegt. Der böje Stiefvater erjcheint drohend, da wandelt fich 
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der Lehrer Gottwald in den Heren Jefus, und der Stiefvater fiürzt davon. Der 
Herr Jejus aber wet Hannele aleich Jairi Töchterlein vom Tode auf. Hitternd 
finft fie vor ihm in die Knie. Der Herr aber zeigt ihr den Himmel mit feinen 
marmornen Bäujern, goldenen Däcdern, den Blumen und filbernen Brünnlein und 
führt die von der Qual des Lebens Erlöfte in fein ewiges Reich. Der Engelgefang 
verhalt. Wir Fehren in die Welt der nadten MWirklichteit zurüd. Die Kleine 
Hannele liegt tot auf ihrem Strohbett. Der Arzt bückt fich über die Keiche. 


Dieverfunfene Ölode. Das Stüd ıjt am Kuganer See nach dem 
Mißerfolg des Florian Geyer entitanden. Es iſt das befanntefte, zugleich aber das 
am meiften überſchätzte Stüf Hauptmanns. Daß auch diefes Werf aus der nner- 
lichkeit geboren und ein einziger tönender Scymerzensfchrei des Künftlers ift, der ein 
großes Werk fcheitern fah, ift nicht zu bezweifeln. Nur mifcht fih perfönliche Emp- 
findung fo ftarf mit unklaren Allegorien, daß notwendigerweife eine gewiſſe Un- 
befriedigtheit übrig bleibt. 


Fuhrmann henſchel it wieder ein ftreng naturaliftifches Drama. 
Heine Tragödie großen Stils, aber ein dramatifches Kebensbild, Schickſalswende 
eines ehrenfeften jchlefifhen Fuhrmanns, der in dumpfer Gelaffenheit feinen Weg 
zieht, einfam und hilflos, und der in feiner arglofen Güte umgarnt wird, nieder- 
gezogen und feftgehalten von einem Weibe. Schuldlos und doch fehuldig gebt 
er zugrunde. „Ich kann nifcht dafier.” Ein ins Tragifche gemendetes Milieuftüd. 


Schauplatz ift das Botel zum grauen Schwan in Schlefien in den ferhziaer 
Jahren. Frau Benfchel, die frau des fuhrmanns, lieat im Kellergeihoß fchmer- 
franf darnieder. Um fie herum fchaltet und maltet eine junge Magd, Hanne Schäl. 
Weil die fterbende frau die Derworfenheit der jungen Perſon durchfchaut, läßt fie 
ihren Mann fchmören, daß er nach ihrem Tode die Maad nicht heiraten wird. Der 
Fuhrmann, ein Mriterbild von biedrer, fchmwerfälliaer Kraft und meichem Gemüt, 
leiftet diefen Schwur mit freier Seele. Banne, die fchon ron einem anderen ein 
Kind gehabt und den Fuhrmann eicentlich nicht liebt, hält fi nach dem Tode der 
Fran untadelhaft, um ihr Siel zu erreichen, frau Henſchel zu werden. Sehnfuct 
nach ruhigem Familienleben und allerlei geſchäftliche Gründe, vielleihbt auch eine 
geheime Sinnlichfeit, drängen den fchwerblütigen Mann endlich zur Beirat. Hanne 
wird frau Benfchel. Ihre böfe Natur erwacht unn von neuem. Sie betrüct ihren 
Mann, während diefer fort if. In rohbeiter Weiſe verlengnet fie ihr voreheliches 
Kind, das der aute Henschel ihr ins Haus bringt. In der Wirtsitube des Botels 
erfährt der ahnnnaslofe Mann die Dermorfenheit von Hanne. Banne lenanet, doch 
Henſchel weiß aenug. Der ftarfe, fo trenberzine, etmas beichränfte Mann bricht 
unter der Entdedung zufammen. An Race denft er nicht. So treu und mafellos 
mar er fein Lebtag, da ihm der einziae Fehltritt, der Bruch des Derfprechens, das 
er der Sterbenden gegeben, zur unaeheuren Schuld anwächſt. Überall fieht nnd hört 
er die tote frau. Hanne oder er: eins muß weichen. nd er felbft weicht. In 


feiner Kammer hängt er ſich auf. 

Rofe Bernd. Die dramatifche Gefchichte eines armen Mädchens. Das 
Chema von der Macht der Schönheit, das Hebbel in der Ugnes Bernauer behandelt 
bat, vom Hiftorifchen ins Bäuerliche überfegt. Cine doppelte, jeden Mitfühlenden 
erareifende Klage: das Keid des Weibes, das aus Liebe fällt, aus Scham ſich zu 
feinem Geftändnis ihres Sehltritts entfchließen kann, halb durch eigne, halb dur) 
fremde Schuld in Sünde und Elend verfinft und das ganze Weh und Leid des ge- 
ängitigten, gehetsten verzweifelten Weibes in ftammelnden Klagelauten offenbart. 
Uns die andere, allgemein menſchliche Klage, wie einfam jeder im Leben ift, wie 
wenig im legten Grunde oft felbft die Nächſten von ihm wiffen. „Leben heißt tief 
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einfam fein.“ Die leife Mahnung flingt duch das Stüd: Ihr Menfchen, lernt 
verftehen, begreifen, verzeihen, denn ihr wißt ja nicht, wie wenig wir vom Keben 
unferer Mitmenfchen wiffen. 

Kaifer Karls Geiſel. Eins der fchönften, inmnerlichften Stüde 
Hauptmarns. Eine eigentümliche Kebendigmahung eines gefhichtlichen Zeit- 
alters. Derwebung des Iyrifchen Elements mit dem hiftorifhen. Das Drama 
des alternden Kulturmenſchen, der eine legte Liebe zu einem Weib von unge- 
bändigtem Naturtriebe empfindet und erkennen muß, daß diefe Liebe einer Un- 
würdigen gilt. Ein edles, reifes, mit den feinften pfyhologifchen Reizen 
gefhmüctes Dichtwerf. Aus einer alten venezianifchen Novelle ift die Handlung 
genommen. Der Hauch Grillparzerfcher Hunftvollendung liegt über dem Perf. 
Mit diefem Stüd, das auf der Bühne bisher faft nur Mißverftändnis fand, wird 
Hauptmann vielleicht dereinft auf der Bühne fortleben; vorläufig kann nur 
die Lektüre die Schönheit feiner Sprache und die Lebensfülle feiner Charafteriftif er- 
fchließen. Es ift die erfte Tragödie unferer Seit, die den Grillparzerfchen Dramen 
verwandt und ebenbürtig ift. 





Kaifer Karl iſt zu Jahren gefommen. Don jtrengem Pflichtgefühl und 
rter Arbeit in Krieg und Frieden war fein Leben erfüllt. Die Sehnſucht nad 
Schönheit und Jugend überfommt den Alternden. Da fieht er Gerfuind, ein junges 
Ding von ſechzehn Jahren, die Geifel des Sachjenftammes, die nichts fennt als den 
fchranfenlofen Drang, ihren Trieben zu leben. Ein Naturfind, hat fie das Ausfehen 
einer Heiligen und die frühe Dermworfenheit einer Dirne. Der Kaifer fühlt, daß 
in diefem wilden heidnifchen Barbarenfind Kräfte leben, die ihm felber nene 
Jugend fpenden fönnten. Er nimmt Gerfuind aus der ftrengen Klofterzucht her- 
aus, da er meint, daß diefe nicht das rechte Mittel zu ihrer Erziehung fei, und gibt 
ihr die fchrankenlofe Freiheit, die ſie ſich wünſcht. Und Gerjuind, die des Alternden 
[pottet, entpuppt jich in der freiheit als fchamlofe Dirne. Der Kaifer weiß von 
iefer Derworfenbeit zunächſt nicht; herrichermüde zieht er fih auf feinen Landjit; 
zurück, vernachläfligt feine Pflichten, indefien „das wilde Roß der Welt reiterlos 
dahinftürmt.“ Gerjuinds Bild verfolgt ihn auch in die Einfamfeit. Da hört er 
von ihrer Dermwilderung, und er befchlieft, ihr auf andere Weile gerecht zu werden. 
Er will den Irrwiſch, dem die Freiheit ebenjo viel Schaden bringt wie die ftren 
Sucht der Kirche, durch weife Erziehung bändigen. Doch Gerjuind bleibt, die 4 
ift, Karl fann ſie und ihr Weſen nicht ergründen. Zwei Welten ftehen ſich gegen- 
über: Kultur und Vatur, Sittlichfeit und heidnifcher Kebensdrang. Karl fühlt 
fih vom verführerifhen Anhauch einer ihm bisher fremden Welt getroffen und 
urteilt milde über fie. Doc als er hört, daß Gerfuind nachts wüſte Orgien feiert, 
verftößt er fie unter wilden Drohungen. Da erwadt in Gerjuind, als Karls zer- 
malmender Horn ausbricht, die Kiebe zu Karl. Doch es ift zu fpät. Der Kanzler 
Ercambald, der den Kaiſer vom Kiebeszauber der Dirne befreien mollte, hat ihr 
Gift gereicht, durch das fie langfam hinfieht. Sie haucht ihre Seele in dem Augen- 
blide aus, als Kaifer Karl, von Reue getrieben, das Klofter betritt, wo fie weilt 
Er fteht lange in Betrachtung der Toten. Un der Bahre feiner Geifel, in deren 
rätfelvollem Xeben er das Walten eines Dämons erkennt, rafft fih der Kaifer zu 
der alten Kraft, zu fampfesfrohem Wirten und treuer Pflichterfüllung auf. 


Gabriel Schillings Flucht. Schon 1906 ift das Werk gefchrieben, 
modern in jedem Zug, eins der perfönlichften Stücke Hauptmanns, aber erft 1912 
im Meinen Cauchſtedter Gocthetheater aufgeführt. Es ift in der Durchträntung 
mit reichfter Seelenerfahrung und in der Klärung der Leidenſchaft zu ruhiger 
Tiefe eins der bedeutendften Werke des Dichters. Was in der Derfuntenen Glocke 
fi} verhüllt und was hier mit MWeichlichfeit und mit großen Gebärden vermifht 
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iſt, das tritt in Gabriel Schillings Flucht im Licht der Wirklichkeit entſchloſſen 
und ſchattenlos vor uns hin: das Problem der Ehe. Oitfried Mäurer (an Mar 
Klinger gemahnend) und Lucie Heil (auch nach lebendem Modell geſchaffen) find 
die freien, gefunden, fchaffenden, fi fchenfenden Menfdyen; Gabriel Schilling, 
Eveline, Hanna find die drei bald fich hafjenden, bald ſich liebenden, aber kranken 
und innerlich entwurzelten Menſchen. Der fiebernde Schilling, der Dilettant des 
Lebens, ergreift vor dem Leben die Flucht. Der Kampf zweier frauen um einen 
Mann ift der erfchütternde Inhalt diefes Stüds. Um das Werk (gefchrieben in 
Hiddenfee) liegt Infelftiimmung, in dem Wert raufcht das Meer; ein Mann 
hat das Werk gefchrieben, ein erfahrener, gereifter, vom Leben geprüfter Mann. 
Es ift ein Werk der Kraft. Wie Strindberg aus den Flammen des Inferno 
auftauchend, fchreitet der Dichter in das Morgenland der Zukunft und hebt 
jauchzend und dankbar die Hand zum Gebet an die Schönheit. 


Hauptmanns epifhe Werte 


Atan wird vielleicht, je länger man fid) mit Hauptmann befchäftigt, defto 
mehr zu einem Derftändnis und einer Wertfchäßung feiner epifchen Werke gelan- 
gen. Sie find der Eingang zum Derftändnis feines menſchlichen Weſens. Die 
Kleift und Otto Ludwig hätte Hauptmann den Beruf und die Begabung zu 
einem Epifer großen Stils. Griechifcher Frühling, Emanuel Quint und Der 
Heber von Soana find Hauptmanns epifche Hauptwerfe. Nur wer fie Fennt, darf 
fagen, er Fennt Hauptmann. Im Briehifhen $rühling (1908) haben 
wir ein Bekenntnis und eine Dichtung zu erbliden, ein Werk füdlicyer Kunft, 
heiter und klar; von den Derworrenheiten und Überreiztheiten der Jugend fällt 
bier der lebte Reſt, im Gleichmaß ſchwanken die Schalen des Lebens, und in 
leuchtender Schlichtheit vermählt ſich Germanifches und Griechifches. Im Schaffen 
hauptmanns nimmt die Griechifche Reife eine ähnliche Stelle ein wie in höherem 
Sinn die talienifche Keife im Leben Goethes, nur daß Hauptmann ſchon als 
Gewandelter nach Griechenland Fam und bier nur die Weihe des bomerifchen 
Beiftes empfing. 

Emanuel Quint (1910) ift die Ausführung eines ugendplanes. 
Su den wenigen Romanen, die vielleicht, wenn ſich die Flut des Tagesintereffes 
verlaufen hat, von den Schöpfungen unferer Tage zurücbleiben werden, gehört 
Emanuel Quint. Bier hat in feltener Derbindung von Herbem und Süßem 
Hauptmann ein Werk des rubigften, Flarften und innerlichften epifchen Stils ge 
ſchaffen. Wie Hleift in Michael Koblhaas rücdt er die Begebenheiten in chroni- 
Palifche Ferne, erft am Schluß bricht die Perfönlichfeit des Dichters hervor. 


In Quint, mutmaßlih dem Sohn eines Patholifchen Priefters und einer 
nachmaligen Tifchlersfran, wandelt ein armer gequälter und ſich quälender Menfch 
über die Erde, unnüt und untätig, der von der Welt feine Erfahrung annimmt, 
in den fich aber auf nnbegreifliche Weife der Drang des Welterlöfertums ergoflen 
hat. Er beginnt zu lehren; verfannt und verfpottet zieht er umher, predigt, nimmt 
Beilungen vor, findet Anhänger bei armen und biaotten Webern, wählt feine 
Jünger, lebt einfam im Eulengebirge, wird vom Satan verſucht, von einem 
Miffionsbruder getauft, zum erften Mal ins Gefängnis geworfen, erlebt efftatifch 
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die Hochzeit der Seele mit Jeſus, wird von der Wunderfucht der Menge der Weber, 
Schmugaler, Dagabunden und Srauenzimmer zum Narren gemacht, zieht wie Jeſus 
mit feinen Jüngern in Breslau ein, fit hier mit Gelehrten, Studenten und Sozia- 
liften zufammen, ift in ſchwärmeriſcher Glut nach Märtyrertod auf einem neuen 
Golgatha entbrannt, wird verraten, verhöhnt, eingefperrt doch wieder freigelaffen, 
wandert, ein Chriftus, der nicht gefreuzigt wird, qualvoll in die Fremde und ftirbt 
verirrt, in der Wildnis des Pizzo Centrale von Schneemaflen begraben gleichfam 
im Eis aefrenzigt. 


Das Werk, zu lang, zu überlaftet mit Einzelzügen, um als Kunftwerf 
mafellos zu fein, ift Hauptmanns tiefites Buch, innerliber Schönheiten voll, an 
perfönlichiten Zügen reich und das größte religiöfe Dichtwerf der lebenden Gene- 
“ ration. Das folgende Werk, ein zerrifiener Roman Atlantis (1912) ift unaus- 
geglichen, meijterhaft wohl in der Befchreibung des Paffagierdampfers und feines 
Unterganges — es ift vielleicht die größte Leiftung der Generation auf dem Gebiet 
der dichterifchen Berichterftattung — aber in der Folge nur eine Alnreihung von 
Erlebnifien des wenig fefjelnden Helden. In einzelnen Furzen Szenen zeigt fich 
hier die finnliche Glut, die in der Novelle: Der KegervonSoana (1918), 
in einer Dichtung des alternden, fehon geflärten Dichters merfwürdigerweife fc 
verzehrend hervorbricht. Chriftliche und heidnifche Welt ftoßen hier in der 
Liebe eines jungen Fatholifhen Priefters zu einer jungen Hirtin der Hochalpen 
zufammen. Zu flammender Glut, die niemand Hauptmann zugetraut, wird die 
Sinnlichfeit der Kiebe gefteigert, doch der Adel der Geftaltung, der Flaffifche Stil 
der Novelle, der Funftvolle, zweimal abfeßende Aufbau, die Friftallene Durchſichtig 
feit der Sprache, und das Schönfte von allem, die beraufchende Katurfchilderung 
heben die Novelle zu hoher Bedeutung empor. Das ländliche Gediht Anna, aus 
Jugenderinnerungen Hauptmanns und feiner Stromtid gefchöpft, ift ein leife weh- 
mütiges ländliches Liebesgedicht. 

Mehr als jeder andre Dichter der Gegenwart hat Hauptmann unter jener 
Beurteilung gelitten, die eine ftrifte, fhulmäßige Entwidlung vom Dichter ver- 
langt und ungeduldig und verftändnislos, ja roh ift, wenn ein Werk einmal den 
gehegten Erwartungen nicht entfpricht. Und doch ift, wie wir nach den vorher- 
gehenden Schilderungen feines Schaffens nicht bezweifeln können, diefe Entwid- 
lung nach oben da. Sehen wir nur nicht bloß das Einzelwerf an, fragen wir 
nad) dem Kebenswerf Hauptmanns im Ganzen: „In dreißig Jahren ift Haupt- 
mann mit einer an Strindberg und Ibſen mahnenden proteusartigen Wand— 
lungsfähigfeit vom epigonifchen Römerdrama (Tiberius 1889) über den Fonfe- 
quenten Naturalismus bäuerlicher, bürgerlicher, proletarifcher und Fünftlerifcher 
Sebensfreife hinweg zu Florian Geyer und von da zu der poefieverflärten, beinahe 
ſchon Faffifchen Dichtung Kaifer Karls Geifel und noch weiter emporgeftiegen; 
eine Fülle von neuen Stilen, Formen, Stoffen, Gedantenfreifen hat er auf diefem 
Wege erſchloſſen; von Byron ift er über Darwin und Haedel zu Nietzſche und 
Goethe vorgedrungen; von der Meifterfchaft der Profa ift er zu der des Derfes 
gelangt; eine erftaunliche Cebenswahrheit hat er namentlich dort entwidelt, wo er, 
ein neuer Antäus, die fchlefifche Erde berührt, und durch feine Entwidlung noch 
mehr als durch; fein Beharren hat er eine Schar Mit- und Hachftrebender auf 
feine Bahnen gezwungen.” 
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Friedrich Niehzſche 


Friedrich Nietzſche iſt mit Fug und Recht unter die führenden dichteriſchen 
Talente ſeiner Zeit zu ſtellen. Die treibende Uraft in ihm war ſein Dichtertum. 
Seine Philoſophie war, wie wir geſehen haben, keine wiſſenſchaftliche Schöpfung, 
ſie war der glühende Erguß einer von Empfindungen übervollen Seele. Farben, 
Formen, Töne, Bilder ſtrömten unerſchöpflich aus feinem Innern. Philoſophieren 
war ihm, was dem Künftler Geftalten: ein Sichfelbftbefreien, eine Offenbarung 
feines Innern; gerade in den Höhepunften feiner Philofophie war Nietzſche am 
meiften Dichter. Er fchrieb aus dem heiligen Raufchbedürfnis des fhöpferifchen 
Menfchen; er hatte die lodernde Kraft der Difion, er kannte das Überfallenwerden 
des Hünftlers von Bildern und Dorftellungen. Er wollte, wie wir fahen, feine 
„Wahrheit“ geben, wie dies frühere Philofophen verfucht hatten. „Wenn die 
Maht gnädig wird und herabfommt ins Sichtbare: Schönheit heiße ich folches 
Herabfommen.” An vielen Stellen feiner Werfe fühlen wir, daß dem Dichter 
Nietzſche bisweilen etwas blitartig fihtbar und hörbar geworden ift; daß eine 
Entzüdfung, eine ungeheure Spannung fich in Poefie entladen hat; daß er Zu— 
fammenhänge von Gedanken mit der Fantaſie überjchaut hat, für die er logifche 
Begründungen weder gegeben hat noch geben Fonnte. Aus der Kraft und Fülle der 
Anſchauung, aus einer großen, urtiefen Perfönlichkeit, nicht aus philofophifchen 
Ideen ftammt Nietzſches bezwingende Wirkung. Diefes Fünftlerifhen Zugs war 
ſich Wiesfche bewußt. Mit unermüdlichem Fleiß war er beftrebt, fih zu einem 
Meifter der Sprache zu bilden, mufifalifche Wirkungen zu erzielen, mit Worten zu 
malen, Gedanfe und Bild fünftlerifch zu vermäbhlen. 

Nietzſche ift neben Hauptmann der wichtigfte dichterifche Führer der fünften 
Öeneration. Was diejer für das Drama, ift Nietzſche für die Lyrik. Uber er war 
mebr. Er war der ftärkite Gegner des Naturalismus, von dem auch Hauptmann 
eine Seitlang beherrfht wurde; Nietzſches Werke ftehen als Markſcheide im 
literarifchen Leben; durch feine Kunft und feine feit den Romantifertagen unerhörte 
Hervorfehrung des eigenen Ich wandelt fich der äußere Impreſſionismus der 
deutfchen Dichtung in einen inneren Impreſſionismus. Don Hiesfche gehen wifjent- 
lih oder unmifjentlih Scharen von Lyrifern aus. Das Traumftüd, das jvm- 
bolifche Märchendrama, die Luft an prangender farbe, die Vorliebe für die Re— 
nailjance, all das hängt mit Nietzſche zufammen; ganz unberührt bleibt Fein 
Dichter diefer Generation von den Ideen oder den ſprachlichen Formen des 
Künftlers Nietzſche. 


Rindheit 


Als Sohn eines proteftantiichen Pfarrers wurde Sriedrih Nietzſche 1844 im 
Röden, einem Derfe bei Lützen geboren. Don väterlicher wie von mütterlicher Seite ftammte 
er von Paftoren ab. Nicht ohne Stolz nannte er ſich den Abfömmling von Prieftergeichlechtern 
und meinte, es habe fich in folchen viel alte Kultur angefammelt. Gerne fpielte er auch mit dem 
Gedanken, aus polnifhem Adel abzuftammen, was gar nicht zutraf. Mlit dem Knaben wuds 
eine jüngere Schwefter Elifabet heran. Erft mit zweieinhalb Jahren lernte er fprechen, doc 
mit vier Jahren fonnte er fchon lefen und fchreiben. Mit fünf Jahren verlor Friedrich den 
Dater. „Mein Dater (Karl £udwig) ftarb mit 36 Jahren: er war zart, liebenswürdig nnd 
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morbid, wie ein nur zum Vorübergehen beſtimmtes Weſen. In gleichen Jahren, wie fein 
Seben abwärts ging, ging auch das meine abwärts: im 36. Lebensjahr fam ih auf den 
niedrigften Punft meiner Ditalität.” (Nietzſche glaubte, wie fchon aus diefer Mitteilung her- 
vorgeht, an geheimnisvolle Wiederholungen des väterlichen Kebens im £eben des Sohnes.) 
Über feine Mutter fagt er: „Meine Mutter Sranzisfa Öhler war jedenfalls etwas fehr Dent- 
fches, ingleichen meine Großmutter väterlicherfeits Erdmuthe Kraufe. Letztere lebte ihre 
ganze Jugend mitten im alten guten Weimar, nicht ohne Sufammenhang mit dem Goethefchen 
Kreife.* 


Seine Mutter 309 als Witwe 1850 nach Naumburg, wo fie mit ihrer Schwiegermutter 
und deren Töchtern zufammen lebte. Frauen erzogen den Knaben, der einen Hang zur Ein- 
famfeit und Schweigfamfeit, aber auch zu heftig ausbrechender Keidenfchaftlichkeit hatte. In 
tief religiöfer Stimmung wuchs er auf. Santafie und Empfindung, Neigung zur Muſik, höchite 
Wahrhaftigkeit und Seelenreinheit zeichneten Friedrich unter feinen Altersgenofien aus. Er 
felbft fagt: „Mein Dater ftarb allzu früh; mir fehlte die ftrenge und überlegene Leitung eines 
männlichen Intellekts.“ 


Schulpforta Bonn Leipzig 


Die Jahre von 1858 bis 1864 verbrachte Nietzſche in der berüihmten Lehranſtalt Schul- 
pforta bei Naumburg, wo auch Klopftod, Fichte und Leopold Ranfe vorgebildet worden waren. 
Die diele der ftreng disziplinierten Erziehung in Pforta waren Selbftbeherrichung, Gemöhnung 
an Arbeit, Gründlichfeit fowie Liebe zu den Studien. Hellenentum und Dichtung erfüllten des 

- Jünglings Herz, doch über alles ging ihm die Religion, „die Grundfefte alles Wiſſens“. Schon 
anf der Schule intereffierte er fi für Wagners Muſik. „Als Knabe liebt ich Händel und 
Beethoven: aber Criftan und Iſolde fam, als ih 15 Jahre alt war, hinzu als eine mir ver- 
ftändliche Welt. Während ich damals den Tannhäufer und Kohengrin als unterhalb meines 
Geſchmacks empfand. — Knaben find in Sachen des Gefhmads ganz unverfchämt ftolz.” 
Man fihant tief in die Seele des erwachenden Genius, wenn man fich noch einige Selbft- 
zeugniffe jener Seit vorführt. „Mit Byrons Manfred muß ich tief verwandt fein, ich fand 
all diefe Abgründe in mir, mit 13 Jahren war ich für diefes Werk reif.“ „Als Knabe war 
ich Peffimift, fo lächerlich das Flingt. Einige Heilen Mufif aus meinem zwölften, dreizehnten 
Lebensjahre find im Grunde von allem was ich an rabenfchwarzer Mufif ferme, das fchmär- 
zeſte und entfchiedenfte. Ich habe bei feinem Dichter oder Philofophen bisher Gedanfen und 
Worte gefunden, die fo fehr aus dem Abgrund des letzten Neinſagens herausfämen.” 


Als Schüler in Pforta las er das Drama Empedofles von Hölderlin. Nichts be» 
wunderte er mehr als das freimillige Ende des Philofophen, der fi in den Abgrund des 
Ana ftürzt. Das ganze Werk, befennt er noch viel Später, hat mich immer beim £efen ganz 
befonders erfchüttet. Aus Empedofles ftammt auch der Begriff des Ubermenſchen. Im 
Herbft 1864 verließ er die Schule, noch unficher, welche Laufbahn er einfchlagen follte. „Es 
fehlte an einigen äußeren Aufälligfeiten, fonft hätte ich damals gewagt, Mufifer zu werden.” 
In die Lücke, die die fünftlerifchen Lebenspläne gelaffen hatten, trat die Philologie. Eigentlich 
hat es Nietzſche nie verfchmerzt, nicht die Muſik ftatt der Wiffenfchaft, nicht den Gefang ftatt 
des Wortes ergriffen zu haben; es ift das der Selbftvorwurf des letzten Nietzſche. 


Zuerſt verbrachte Nietzſche zwei Semefter auf der Univerfität Bonn. Bier fowie fpäter 
in Zeipzig, war der Altphilolog Ritſchl von größtem Einfluß auf ihn. Dem fiudentifchen Keben 
widmete er fi anfangs mit Eifer, dann hielt er fich zurüd, fuchte Naturgenüſſe und Kunft- 
ſtudien. „Leute, die allabendlich Bier trinfen und Pfeife rauchen, behielten nad} feiner Meinung 
nicht die zum Erfaffen der Welträtfel nötige freiheit und Helligkeit des Geiftes.“ Die Bonner 
Seit war von heftigen inneren Gärungen erfüllt. Don feinen chriftlichen Anfchauungen begann 
er fich abzuwenden: der Glaube allein fegnet, lautete eins feiner damaligen Worte, nicht das 
Objektive, das dahinter fieht. „Willſt du Seelenruhe und Glück erftreben, nun fo glaube; willft 
du ein Jünger der Wahrheit fein, fo forfche. Dazwifchen gibt es eine Menge halber Stand- 
»unfte. Es fommt aber anf das Hauptziel an.“ 
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Im Berbft 1865 aing Nietfche von Bonn nad Leipzig, wo er unter Ritſchl feine Studien 
tortfetste. Nietzſches Stimmung war düfter. Eines Tages, erzählt er, fand er bei einem An- 
tiquar Schopenhauers Welt als Wille und Dorftellung. „Ich weiß nicht, welcher Dämon mir 
zuflüfterte: Nimm dir diefes Buch mit nach Haufe. Es gefhah jedenfalls wider meine 
fonftige Gewohnheit, Büchereinfänfe nicht zu befchleunigen. Sn Haufe warf ich mich mit dem 
erworbenen Schafe in die Sofaecke und begann jenen energifchen düftern Genius auf mich 
wirken zu laſſen.“ 


Philoſophlie, Religion, Muſit als Lebensmächte 


Goethe, Schopenhauer und Wagner waren, wie Nietzſche ſelber geſteht, die größten 
Ereigniſſe, die ihm getroffen haben. Goethe war das längſte, dauerndſte Ereignis, ſagt Ernſt 
Bertram; Schopenhauer war das frühefte, entfchieden aufwühlende; Wagner das tieffte, 
füß und fchmerzlichft berührende Ereianis. Schopenhauer ward am früheften überwunden. Don 
Goethes Werfen umfpannte Nietzſche nur die Schriften des letzten, fpäten Goethe. Kein 
Sud hat, neben der Kutherifchen Bibel und der Welt als Wille und Dorftellung auf Nietzſche 
einen folchen Einfluß geübt wie „das befte deutfche Buch, das es gibt“ — Goethes Gefpräche mit 
Edermann. 

Öwei Jahre, von 1865 bis 1867, verbrachte der junge Nietzſche in Leipzig unter eifrigen 
philologifhen Studien. Drei Dinge bezeichnete er als feine liebiten Erholungen: Schopen- 
hauers Philofophie, Schumannfhe Mufif, einfame Spaziergänge. Unter dem Eindrud eines 
Gewitters ſchrieb er damals die feine ganze fpätere Ethif vorausahnenden Worte: „Was war 
mir der Menſch und fein unruhiges Wollen! Mas war mir das ewige du follft, du follft nicht! 
Wie anders der Blitz, der Sturm, der Hagel, freie Mächte ohne Ethik!“ 

Will man Nietfche als Perfönlichfeit verftehen, dann muß man zwei Elemente feines 
Wefens voranftellen: das religiöfe und das mufifalifhe. Das Religiöfe blieb allzeit im 
Mittelpunkt feiner geiftigen Welt. Er ijt geradezu den großen und religiöfen, ja, den großen 
asfetifchen Naturen der Weltliteratur zuzurechnen, wenn er ſich gegen nichts heftiger fträubte 
als gegen Chriftentum und Askeſe. Nietzſche ift ähnlich wie Schopenhauer im chriftlichen, Iuthe- 
riſchen, nordifch-germanifchen Geift verwurzelt, auch wenn er ſich ins Hellenifche, Romanifche, 
Südliche, Doltairianifche umzudenten liebte. Der haß gegen das Chriftentum, gegen das 
Deutfchtum, gegen Schopenhauer, gegen Waanerfche Mufif entftand daraus, daß er all diefen 
Dingen im tiefften verwandt war. Sein Kampf gegen Chriftus, Wagner, £uther, Schopenhauer, 
fagt Eurt Bertram, erflärt fih nur als ein Leiden an fich felbft, als eine Erfcheinung des 
typifchen deutfchen Selbithaffes. 

Das Mufifalifcde ift das andere Element, das zum Derftändnis Nietzſches als 
Künftler notwendig if. Wir haben einen Ausſpruch von Nietzſche über fich felbit: „Sie hätte 
fingen follen, diefe neue Seele, und nicht reden!“ Nie jchien Nietzſche fo ganz er felbft 
zu fein, berichten Augenzengen, als wenn er mufizierte. Im freien mufifalifhen Santafieren 
erſchien Nietjfche wirklich wie in das Bad feiner eigentlichen Seele eingetaucht zu fein. Geburt 
der Tragödie, Sarathuftra und Ecce Homo laffen aufs deutlichfte diefen mufitalifchen Urſprung 
erfennen. „Unter welche Rubrif gehört eigentlich diefer Zarathuſtra?“ fchreibt Nietzſche an 
den Mufifer Peter Gaft, „ich glaube beinahe, unter die Sinfonien.“ „Muſik macht mich von 
mir los; fie vernichtet mich vor mir, wie als ob ich mich ganz von ferne her erblidte, über- 
fühlte: das Keben ohne Muſik ift einfah ein Irrtum, eine Strapaze; ein Exil.“ 

1867 diente Nietzſche beim reitenden Seldartillerie-Regiment in Naumburg. Jrrtümlich 
ftellt man fich Nietzſche von Jugend auf als einen ſchwächlichen, Fränflihen Menfchen vor. Er 
ſtrotzte von jugendlicher Kraft und war der befte Reiter unter den Rekruten. Leider erlitt er 
einen Unfall, der ihn zu langer Schonung zwang. Dann fehrte er nach Keipzig zurüd, Die 
Dorliebe für Wagners Mufit war geftiegen: „Mir behagt an Wagner, was mir an Schopen- 
hauer behagt, die ethifche Luft, der fauftifche Duft, Kreuz, Tod und Gruft.“ 1868 lernte er 
Wagner in Leipzig perjönlich kennen. Zwei Monate danach wurde er, ein unbefannter vier- 
undzwanzigjähriger Privatgelehrter, durch Profeffor Ritſchls Dermittlung als Univerfitäts- 
profefjor nach Baſel berufen. Er war noch nicht Doftor; die Leipziger Fakultät erfannte ihm 
ohne Eramen den Doftortitel zu. 


Friedrich Nietzſche 


Basler Jahre 


Im Jahr 1869 hielt Friedrich Nietzſche ſeine Antrittsvorleſung über Homer und die 
Blajlifche Philologie. Als Profeſſor in Baſel mußte er Schweizer Bürger werden. Von ſeinen 
Basler freunden find Jakob Burcdhardt, der aroße Kulturhiftorifer, der Cheologieprofeflor 
Overbef und der Ratsherr Dr. Wilhelm Difcher zu nennen. Auch mit Richard Wagner, der 
damals in der Schweiz lebte, unterhielt er Derfehr und lebte fih ganz in deſſen Gedanfen- 
welt ein. In Criebfchen verbrachte er bei Wagner Tage der Sreundfchaft, des Dertrauens, der 
Beiterfeit, der fublimen Aufälle, der tiefen Derfunfenheit. Niet;fche war ein Derherrlicher der 
Freundſchaft wie unter den Modernen nur wenige. Don Wagner faate er damals: „In ihm 
herrfcht eine fo unbedingte Idealität, eine folche tiefe und rührende Menfchlichkeit, ein ſolcher 
erhabener Xebensernft, daß ich mich in feiner Nähe wie in der Nähe des Göttlichen fühle.” 
Erft Wagner gab ihm den Mut, zu fich felbft zu kommen; erft Wagner erfüllte ihm, was 
Schopenhauer in ihm geiftig vorbereitet hatte. 

Der Krieg 1870 brachte eine Unterbrechung feiner Kehrtätigfeit. Als Schweizer Bürger 
forınte er nur einen Urlaub als Krankenpfleger erhalten. Nach kurzer Ausbildung in der 
Kranfenpflege reifte er nach Frankreich. Er hatte ſechs Schwerverwundete, die noch dazu an 
Auhr und Diphtheritis litten, von Ars fur Mofelle nah Karlsruhe zu geleiten; er mufte drei 
Tage und drei Mächte im Güterwagen in einem fürchterlichen Dunitfreis zubringen. Obſchon 
damals Fräftig, brach er zufammen, als er die Dermundeten in ein Kazarett geleitet hatte, und 
befam felbft die Brechruhr. Don da begann feine Kränflichfeit. Der Bismardihen Schöpfung, 
dem neuen Deutichen Reich, dem Madjtgedanfen der nendentfchen Kultur und dem Sozialismus 
ftellte er fich fritifch entgegen. 

Trotz der Kränflichfeit führte Nietzſche die Dorlefungen an der Univerfität und die 
£ehrftunden am Pädacogium in Bafel weiter. Mehr und mehr fpann er fi in feine Jdeen- 
welt ein; dem wirklichen Leben hielt er fih von jet an fern, zum Schaden der Entwiclung 
feiner Gedanfen. Es erfchien die Geburt der Tragödie aus dem Geift der Mufif (1872). Es 
ift feine fachmwiffenfchaftliche, fondern eine Fünftlerifche Schöpfung. Muſik ift Leid, Muſik iſt 
£eidüberwindung. Die Tragödie ift das zufammengezogene Weltbild; über Schred und Mit- 
leid hinaus erreicht der Menſch in der Tragödie die ewige Luft des Werdens felbit. Mit der 
griehifchen Tragödie ift es vorbei; erft nach Jahrtaufenden wurde durch die Muſik von Bad 
bis Wagner die Tragödie wiedergeboren. Bei den Fachleuten erregte die Geburt der Tragödie 
einen Sturm von Entrüftung. Ulrih von Wilamomwit; verhöhnte die- Aufunftsphilologie 
Nietzſches, die ftatt Belegftellen aus dem Flaffiichen Altertum die Anfichten Schopenhauers als 
Beweiſe anführte. Um fo entzücdter war Wagner: „Schöneres als Ihr Buch habe ich noch 
nicht gelefen! Alles ift herrlih!“ Ahnlich ſprach auh frau Cofima. Aber von den Philo- 
logen ward Nietfche in den Bann getan. Seine Dorlefungen in Bafel wurden gemieden: „In 
diefem Semefter habe ich es zu zwei Suhörern gebradt.“ 


Niebfhe und R. Wagner 


Der Geburt der Tragödie aus dem Geijte der Muſik folgten die vier unzeitgemäßen Ber 
trachtungen 1873 bis 1876. In ihnen wendete jih Nietzſche von den herrfchenden Bejtrebun- 
gen feiner Seit ab, von dem Bildungsftolz und der Überſchätzung der Geſchichte, und verherr- 
lichte Schopenhauer und Richard Wagner als die beiden großen Erzieher, um die deutfche 
Kultur, wie er alaubte, aus dem Strudel des NMiederganges zu erretten. Doc als er 1876 
zur Einweihung des Wagnerſchen Feſtſpielhauſes in Bayreuth erjchien, da war er innerlich 
eigentlich von Wagner abgefallen. Wagners Antwort traf fhon einen Ernüchterten: „Freund! 
Ihr Buch (Richard Wagner in Bayreuth) ift ungeheuer! Wo haben Sie die Erfahrung von 
mir her? Kommen Sie nur bald und gewöhnen Sie fich durch die Proben an die Eindrücke.“ 
Wagners Entwicklung zum Parfifal führte vollends den Bruch herbei. Es empörte Nietzſche, 
einen Mann wie Wagner „am Stamm des Kreuzes niederfinfen zu ſehen.“ Er jah in 
Wagners Parfifal einen Derrat an der freien Geiftigfeit, ebenfo wie er in Bayreuth, wie es 
fih entwidelte, einen Derrat der Kunft an den Kulturpöbel fah. 
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Die Loslöſung von Wagner war das ſtärkſte Erlebnis Nietzſches. Er hat es im Grunde 
nie überwunden. „Ich habe ihn geliebt, wie niemand fonft.“ Er lernte als Urtrieb Wagners 
in der Mufif wie im Xeben das Schaufpielertum kennen und fühlte fih als Mittel 
zum 5weck gebrauht. Er hatte an Waaner geglaubt, wie an feinen anderen, er fah fich 
nun in feiner Gläubigfeit getäufht. Wenn das Wagner-Erlebnis Schaufpielerwirfung und 
Scauipieltrug gewejen war, was ftand dann noch feft? Mit der Bitterfeit deffen, der ſich 
in feiner verehrenden Kraft gelähmt und veraiftet fah, wendete er ſich jetzt gegen Waaner. 
Noch ehe die Dorftellungen in Bayreuth zu Ende, fehrte Nietzſche von den Seftfpielen als 
Kranfer nah Bafel zurüd. Er mußte einen einjährigen Urlaub nehmen, den er zum großen 
Teil in Italien verbrachte. Freunde diefer Seit waren Paul Ree und Malwida von Meyfen- 
bg. Immer heftigere Anfälle zwangen Nietjfche, 1879 feine Penfionierung zu beantraaen, die 
er unter ehrender Anerkennung und Gewährung feines vollen Gehaltes (4000 Sranfen) von 
der Basler Regierung erhielt. „Ich lebte noch, doch ohne drei Schritte weit vor mich zu fehn.“ 


Auffhmwung und Ende 


Nietsiche betrachtete allzeit im Sinn der Romantit die Krankheit als eine Dorftufe 
zu höherer Entwicdlung. „Er beftimmt beinahe die Rangordnung, wie tief Menjchen leiden 
fönnen“, heißt es in Jenfeits von Gut und Böfe. „In allen £ebensaltern war der Über- 
ihuß des Leidens ungeheuer bei mir.” „Erſt der große Schmerz ift der leiste Befreier des 
Geiſtes.“ Philofophie ift nur eine höhere Pathologie hatte Hebbel aejagt. So fah aud 
Nietzſche die Keidensjahre von 1879 bis 1882 als Gewinn an. Nietzſche fuchte zuerſt in Naum- 
burg bei Mutter und Schweſier ein zurücdaezogenes Leben zu führen. Doch fand er, da ein 
Wanderleben für ihn das Zweckmäßige fei. Drei Jahre fämpfte er. Noch einmal fiegte er über 
feine Kranfheit. Der Süden ftellte ihn her. Don 1882 an befferte fi fein Zuſtand. Den Winter 
verlebte er in Jtalien, bejonders in Genua oder Nizza, den Sommer in dem kochaelegenen 
Sils Maria. Seiner ſchwachen Augen wegen mußte er eine Heitlang das Leſen aufgeben, er 
jubelte darüber auf: „Ich war vom Buch erlöft, ich las Jahre lang nidyts mehr... . Jenes 
unterjte Selbit, gleichſam verfchüttet, gleichfam ftill gemorden . .. . ermachte langfam, fchüchtern, 
zweifelhaft — aber endgültig redete es wieder. Niemals habe ich joviel Glüd an mir gehabt.“ 
Die Schrift Morgenröte ift noch ein Kampf um die Genefuna, leiblih und feelifh; Fröhliche 
Wiſſenſchaft ift die Derfündigung des neu gewonnenen moralifchen Standpunfts. „Ich will 
fein Suchender mehr fein. Ich will für mich eine eigene Sonne fchaffen.“” Don 1883 bis 1884 
entjtand in gewaltiger Jnjpiration die Dichtung: Alſo fprah Zarathuſtra. Bald nad ihrer 
Dollendung muß Nietzſche gefühlt haben, daß der Höhepunft feines Lebens überfchritten war. 
Tiefjte Niedergefchlagenheit überfam ihn, wenn er an die Einjfamfeit dachte, in der er lebte. 
Saft alle feine Freunde hatten fich von ihm abgewendet. „Eimmel, was bin ich jetzt einfam! 
Ich habe niemand mehr, mit dem ich lachen fann, der mit mir Tee trinkt und mich lieblic 
tröftet.” „Sehn Jahre, und niemand in Deutfchland hat fih eine Gewiſſensſchuld daraus ge- 
macht, meinen Namen gegen das abjurde Stillichmweigen zu verteidigen, unter dem er begraben 
lag.“ „Ich habe den Deutichen das tieffte Buch gegeben, ich werde ihnen bald das un- 
abhängiafte geben.“ 

Die lebten drei Jahre zeigen Nietzſche in fieberhafter aeiftiger Tätigfeit. Als ein 
ewiger Wanderer. Wandler und Dermwandler feiner felbit hat er ſich felber bezeichnet. 
„ur wer fich wandelt, bleibt mir verwandt.” 1884 bis 1885 entfiand Jenfeits 
von Gut und Böfe. 1886 tauchte der Plan des Willens zur Macht auf, 1287 er 
fchien die Genealogie der Moral, 1888 folgten Wagner und Götjendämmerung, in 
dasielbe Jahr fällt der erfte Aufenthalt in Turin; zugleich arbeitet Tietfche an Ecce Homo 
(erfcbien 1909) und Nietzſche contra Wagner (erft in den Werfen veröffentlicht). In diefen 
leiten Schriften trat eine maflofe Ruhmbegierde und eine Selbjtvergötterung zutage. Nietzſche, 
der Wagner fo ftarf den Dormurf des Schaufpielertums macht, mar felbft nicht fo ganz frei 
davon, wie es fcheint. „Er ſchuf um fi eine Kegende, die nicht bloß für den Tag, fondern 
die für Jahrtaufende gelten follte, und zog mit blendender Gefchidlichfeit eine Kuliffe nach der 
anderen aus feinem Deforationsmagazin, bis fchlieglich das ganze wunderbare Schaufpiel 
feines Selbitruhms daftand.” 
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Zuletzt beſchäftigte ihn der Plan zu einer zuſammenfaſſenden Darſtellung ſeiner Lehre: 
Der Wille zur Macht, eine Umwertung aller Werte. Seine geiſtige Kreft leuchtete noch ein- 
mal auf, ehe fie in ewige Umnadtung ſank. Er glaubte an die umftürzende Gewalt feines 
Denkens und weisfagte, daß wir in zwei Jahren die ganze Erde in Konpulfionen haben 
würden. Seine letite Karte an Georg Brandes unierzeichnete er mit den Worten: Der 
Gefrenzigte. An Peter Gaft, den Mufıker, fchrieb er, ſchon in Wahnvorftellungen aufgelöft, die 
ſchönen Worte: „Singe mir ein nenes Lied: die Welt ift verflärt und alle Himmel freuen ich.” 
„Befang geleitet ihn in die alte Nacht zurück wie der Gefang fein Bewußtwerden, fein volles 
Erwachen zu ſich felber begleitete.“ Im Januar 1889 brach als folge ageifliger Über- 
anftrengung in Turin bei Nietjfche der Wahnfinn aus. Sein freund Overbeck brachte den 
Kranfen nach Deutſchland. Die Hoffnung auf eine Genefung mußte man bald aufgeben. Seine 
Schwefter, Frau Elifabet Förfter-Tließfche, ward feine Pflegerin. Erft in Naumburg, dann 
in Weimor lebte er in dämmerndem Geifteszuftand. „Eine jchwermütige und bejänftigende 
Schönheit liegt, bei aller Tragif, über dem lanafamen Untergang diefes Predigers der Kraft 
und Derfündigers des Übermenfchen.“ 1900 ftarb Nietfche und ward in Nöden begraben. 
Sein Vachlaß ruht im Nietzſchearchiv in Weimar. 

In aufopfernder Weife hat feine Schwefter Fran Elifabeth Förfter-Mietsfche für ihn und fein 
Werk geforat. Sie war ihrem Bruder geiftig natürlich nicht ebenbürtig. Sie war mit ihrem 
Bruder einige Jahre zerfallen; fie verftand ihn nicht, wie ihm damals faft feiner 
verstand. ber fie hat für ihn gefämpft und feine Hinterlaffenfchaft der Welt erfchloffen. 

Der Kulturhiftorifer Karl Hillebrand war 1874 und 1875 einer der erften, der über 
Nietzſche in Dentfchland fchrieb. Doch blieb er vereinzelt. 1888 hielt der dänifche Kiterar- 
hiftorifer Georg Brandes an der Univerfität Kopenhagen die erfte Dorlefung über „der 
dentfchen Philofophen Nietzſche“. Dann erwarb fich der Kritifer Ola Hanfion Derdienfte um 
die Derbreitung feiner Lehre. April 1890 brachte die Freie Bühne, die Heitfchrift der jungen 
Generation, einen Auffa über Nietzſche von Joſef Diner, im Juni folate der erfte größere 
kritiſche Auffag von Paul Emft. Später ift die Kiteratur über Nietzſche ungeheuer an- 
aefchwollen; feit 1910 ftürzten fih die Univerfitäten geradezu anf ihn. 


„Wahrlich! viele find, 

Deren unge trieft vom Namen Aarathuitras, 

Und im Herzen beten fie zum Gotte Tamtam; 

Wahrlich, allzufrüh erfchien er diefem Dolfe!” (Dehmel.) 


Werte 


Wagner-Schopenhaumerzeit: Geburt der Tragödie aus dem Geifte der Muſtt 
1872. Ungzeitgemäße Betrachtungen 1873 bis 1876: 1. David Strauß, 2. Nuten und 
— der Hiftorie für das Leben, 3. Schopenhauer als Erzieher, 4. Wagner in 

ayreuth. 

0515ſung von Wagner und Schopenhauer: a eg See or 
erfter Teil 1878, zweiter Teil 1872. Der Wanderer nnd fern Schatten 1879. Die 
Morgenröte 1881. Die fröhlihe Wiffenfchaft, Buch eins bis vier 1882, das fünfte 
Buch mit den Kiedern des Prinzen Doagelfrei 1887. 

Sarathuftra-Periode: Alfo ſprach Aarathuftra, die erften drei Teile 1882 
bis 1884, der vierte Teil. 1885. Jenjeits von Gut und Böje 1885. Zur Genealogie 
der Moral 1887. Dann die Werke des leiten Jahres 1888: Der Fall Wagner. Die 
Göbendämmerung. Ecce Homo (eine Selbitbiographie). Nietzſche contra Wagner. 
Unvollendet blieb Der Wille zur Madıt, Verſuch einer Umwertung aller Werte; das 
tm — aus vier Teilen beſtehen: Der Antichriſt, Der freie Geiſt, Der Immoraliſt, 

ionyſos. 

Gedichte Vietzſches: Scherz, Liſt und Rache (Dorfpiel in deutſchen Reimen zur fröh- 
lihen Wiffenfchaft). Lieder des Prinzen Dogelfrei (Unhang zur Sröhlihen Wifjen- 
ſchaft). — Aus dem Nachlaß: Dichtungen 1871—88, Kieder und Sinnfprüce. 

Einzelne Iyrifhe Gedichte: Mein Glück (Die Tauben von San Marco feh ich 
wieder), An den Miftral (Miftralmind, du Wolkenjäger), Dereinfamt (Die Krähen fchrein 
and ziehen jchwirren Flugs zur Stadt), Der Herbit (Dies ift der Herbft), Sils Maria 
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(Hier faß ich, wartend), Ans hohen Bergen (O Lebens — Feierliche Zeit ). Ecce 


omo (Ja! Ich weiß, woher ich fomme), Denedig, Klage der Ariadne, Alle ewigen 
Quellbronnen, Dorausbeftimmt zur Sternenbahn, Nach neuen Meeren, Pinie und Blig. 


Aus Sarathnitra: Das Nachtlied (Nacht iſt es: nun reden lauter alle fpringenden 
Brunnen), Das Grablied (Dort ift die Gräberinfel, die Ihweigfame), Das Honigopfer 
(Daß ih von Opfern ſprach und Honigopfern), Das ſieben Siegellied (Wenn ich ein 
Wahrſager bin und voll jenes wahrſageriſchen Geiſtes), die Tanzlieder (Caßt von: 
Tanze nicht ab, ihr lieblihen Mädchen! — In dein Auge ſchaute ich jüngft, o Leben), 
Das trunfene Lied (O Menſch, gib adıt!). 


Die Dionyfosdithyramben 1888, fehs Gedichte ım freien Rhythmen, darin: 
Die Sonne finft. 


Friedrich Nietzſches Werke, verlegt zuerft beiC. 6. Naumann, dann bei Alfred 
Kröner. — Hachgelaffene Werke, darunter Ecce Homo und Wille zur Macht 1909. 
— Geſammelte Briefe an feine Mutter und Schwefter, Erwin Rohde, Peter Gaft. 
Overbeck, Deußen un. a. 


Entwidlung 


Nietzſches Entwidlung läßt drei Stufen erfennen. In der erften Periode, der 
Schopenhauer- oder Wagnerpetiode von 1869 bis 1876, fteht Nietzſche unter dem 
Einfluß des Griehentums, Schopenhauers und R. Wagners. Das Hauptwert 
diefer Seit ift Die Geburt der Tragödie. Nietfche ftellte darin eine neue Kunftlehre 
auf, Er unterfchied in der Kunft ein apollinifches und ein dionyfifches Element. 
Die apollinifche Kunft — das ift der Kern der Lehre — fhafft in ruhiger Klarheit 
Hachbilder des realen Lebens; ihr höchftes Miufter ift Homer. Die dionyfifche Kunft 
fbafft dagegen in überfchwenglicher Dafeinsfreude und Efftafe im Bewußtfein der 
Einheit mit der ganzen Natur ein höheres Leben, das im Widerftreit mit der ge- 
meinen Wirklichkeit fteht. Ihre Gipfel find Afchylus und Richard Wagner. 

In feiner zweiten Periode, der der Derneinung, löft fi) Nietzſche von feinen 
bisherigen geiftigen führern Wagner und Schopenhauer, verwirft Schopenhauers 
Peffimismus und Wagners „Decadence” und geht zu einer freudigen Bejahung 
des Diesfeits mit all feinen Kräften über. Die äußere form feiner Werke wird 
der Lehrſpruch, die furze Betrachtung, der Aphorismus. 

In feiner dritten Periode, der Harathuftraperiode, erhebt fich Nietzſche na 
der Serftörung der falfchen Werte zur Aufftellung einer neuen Sittenlehre und Be 
fhichtsphilofophie. Die Männer, die außer den fchon genannten auf Nietzſche am 
ftärfften gewirft haben, waren von Denfern: Pascal, Montaigne, LaRochefoucauld, 
Stendhal und Taine; ferner das Alte Teftament, befonders das Hohe Kied; die 
Offenbarung Johannis; die Mahabarata; die Antite; von Dichtern Bocthe, 
Jean Paul, Byron und Hölderlin. Don Schiller wollte er nichts wiffen; Ibfen 
nannte er eine ausgefprodyene alte Jungfer. Don deutfchen Dichtungen liebteser 
befenders Goethes Löwennovelle von 1826 und Stifters Nachſommer. Don 
Doftojewffi fagte er, daß er der einzige fei, von dem er pſychologiſch gelernt habe. 

Was Nietfche als Denker gewefen, ift in den Kulturzufammenhängen der 
fünften Generation ſchon dargeftellt worden. Die Entwidlung des Hünftlers 
Nietzſche begann früh; doch alles, was vor 1880 liegt, ift poetifcher Heitvertreib. 
Man darf diefe erften Gedichte nicht mit der Seierlichfeit anfehen, mit der die 
Nietfcheapoftel jedes Blättchen des Meifters anftaunen. Auch wenn fich aus dem 
Derzeichnis feiner Bibliothef der Nachweis nicht führen läßt, ift es doch gewiß, daß 
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Nietzſche als Dichter von den Romantikern, von Hölderlin und Novalis, aus- 
gegangen ift. Die Jugendgedichte find voll Anklänge an Eichendorff; auch Lenau 
hat ihn beeinflußt. In den fiebziger Jahren war offenbar Goethe Dorbild; einige 
ironifche „Spriger” erinnern an Heine. 


Nietfche als Künftlerperfönligkeit 


Das Originale der erften Gedichte liegt nicht in der form und dem Sprach 
lang, fondern in dem philofophifchen Gedankengehalt. Eine Sonderftellung 
dürfen die in dionyfiihem Taumel dahinwogenden Iyrifchen Stellen in der Geburt 
der Tragödie 1872 beanfpruchen. Bier trat zum erften Mal Mietsfhes Künitler- 
perfönlichfeit hervor. Hehn Jahre gingen fcheinbar in rein wifjenfchaftlicher 
Tätigkeit dahin. Nietzſche fuchte feine Sinnlichkeit unter Weisheit zu erſticken, fast 
P. Friedrich in einer Studie über ihn, aber fie war zu ftarf, und fo brach fie ſich 
Bahn und verfchlang feine „Weisheit.“ Ihren erften Höhepunft erreichte Nietzſches 
Poefie in den Dionyfosdithyvramben (1888 in Sils Maria aufgezeidnet, doch zum 
Teil fchon früher entftanden).. Die Dionyfoshymnen leiten die moderne fvm- 
boliftifche Eyrif ein. Aus ihnen allein ſchon wäre die Derwandtichaft zwifchen 
Nietzſche und der Romanti? nachzumweifen. Beide fahen die Welt als lebendige 
Einheit an, beide gehen über die finnenfällige Wahrheit hinaus und betrachten 
Endliches unter dem Horizont des Unendlichen, beide vereinen Wiſſenſchaft und 
Religion vom Standpunft der Kunft; beide wenden fich mit ariftofratifcber Der- 
adytung von politifchen Beftrebungen ab; beide haben die Meigung zur Hervor- 
kehrung des Innenlebens, zur Myſtik, zu einer mufifalifchen Sprache, zu einer zum 
Größenwahn führenden Derherrlihung des eigenen Ich; beide endlich find am 
wichtigften in ihren Anregungen. Nietzſches Dionyfoshymnen waren die Dollendung 
einer langen Entwidlung. Sie erreihten das, was Hölderlin, Novalis, Tief u. a. 
gefucht hatten. Im Rhythmus find fie das Dorbild, dem Richard Dehmel nah- 
ftrebt; in Hinficht auf die Dichterfprache ift Harathuftra der Quell, der die moderne 
Cyrik fpeift. 

Die Iyrifh-philofophifche Dichtung Aarathuftra hat einen epifchen Rahmen. 
Als Zarathufira 30 Jahre alt war, verließ er feine Heimat und den See feiner 
Heimat und aing in das Gebirge. Hier genoß er feines Geiftes und feiner Ein- 
famfeit und wurde deffen 10 Jahre nicht müde. Nach 10 Jahren kehrte er zu den 
Menfchen zurüd. Auf dem Weg dorthin ereignen fich zwei ſymboliſche Abenteuer, 
dann beainnt Haratkufira zu fprechen. Mas er fpricht, find Nietzſches Sprüche, die 


—— geſammelt hat und die oft mit Farathuſtra nur wenig zu tun 
haben. 


Der Gedanfengang ift der: Harathuftra hat den „verhängnisvollften Irrtum der 
Melt“ (Begründung der Moral durch überjinnliche Swecke) ins Denfen der Nienicben 
eingeführt. Er mußte andy der erite jein, der diefen Irrtum erfannt und über- 
mwunden hat. „Die Selbitiibermindung — der Moral aus Wahrhaftigfeit, die 
Selbitiberwindung des Moraliiten in feinen Gegenſatz — in mich Mietzſche) 
— das bedentet in meinem Munde der Name Harathujtra.“ Im eriten Ceil mill 
Sarathujtra-Mietjfche noch zum Volke reden und ihm feine tiefite, letzte Weisheit, 
die Mberwindung des Menjchen durch den Übermenjcen, verfünden. Doch das Volk 
verſieht ihm nicht, es ift durch die Gleichheitslehre und die religiöie Mitleidstbeorie 
zu einer ſchwachen, willenloſen Maſſe geworden. Harathujira verläßt das Volk, 
die Dielzuvielen, und wendet jich in völliger Bergeiniamfeit an einige ausgewählte 
Jünger, die ihn aber auch nur ahnend verfiehen. Der zweite und dritte Teil ent- 
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halten zornſprühende Reden Zarathuſtras, durch die er feine Lehre feinen Jüngern 
verfündet. Im vierten Ceil ziehen in langem ſcheuen Zug allerlei Geftalten vor« 
über: der alte peflimijtifche Wahrfager (Schopenhauer), der alte Hauberer (Wagner), 
der Gewiljenhafte des Geijtes (Darwin), der freiwillige Bettler (Toljtoi), der häß- 
lichſte Menſch, der letzte Papit, zwei Könige, der „Schatten.“ Gewöhnlich beginnt 
jeder Abſchnitt mit ‚einer epijchen Einleitung in fchweren Säben, wie der falten- 
wurf eines hohenpriejterlihen Mantels; darauf folgt eine Aneinanderreihung von 
Sprüchen oder ein Ergug höchſter Gedankenlyrik. Der vierte Teil des Harathujtra 
ijt eine Fantaſie, in der die Erdenſchranken verjinfen, Mond und Sterne Harathujira 
umireijen und er einen neuen Tag der Menjchheit anbrechen fühlt. „Und er ver. 
ned Höhle, glühend und ftart, wie eine Morgenjonne, die ans dunklen Bergen 
ommt.“ 


Man darf für Nietzſches Sprache die Worte anwenden, jagt Hans Zands- 
berg, die er einmal auf Rıhard Wagners Art und Kunjt geprägt hat: „Niemand 
fommt ihm gleid) in den Farben des fpäten Herbites, dem unbejchreiblidy rühren- 
der Glück eines letzten, allerletsten, allerfürzejten Genießens, er kennt einen Klang 
für jene heimlicyunheimlichen Mitternächte der Seele, wo Urſache und Wirkung 
aus den Fugen gefommen zu fein fcheinen und jeden Augenblid etwas aus dem 
Nichts entjtehen kann.“ Aber zugleich lebte in ihm, als Gegenbild jener müden 
Herbititiimmung, eine triebhafte Frühlingsſehnſucht . . . Er gehörte zu den „an 
der Überfülle des Lebens Keidenden, die eine dionvfifhe Kunſt wollen und ebenfo 
eine tragische Einfiht und Ausfiht auf das Leben.” Heiner feiner Heitgenofjen 
übertrifft ihn in der Leuchtfraft des naturphilofophifchen Impreſſionismus, in der 
Kühnheit der Bilder, der Beweglichkeit und Mufif der Sprache, der flimmernden 
Sarbigfeit und Neuheit der Worte, Maler, Muſiker, Plaftifer war er in feinen 
Dichtungen. „Alle Heiten und Dölfer bliden bunt aus euern Schleiern; alle Sitten 
und Glauben reden bunt aus euern Geberden.” Den feiniten Stimmungs- 
fchwebungen folgte fein Iyrifher Ausdrud; er hatte den hinreißenden Schwung, 
dus Unrefleftierte, die fprahfchöpferifche Kraft genialer Naturen. Seine größte 
Meiſterſchaft entfaltete Nietzſche nicht in Derfen, fondern in Profa. Die Kunjiform 
des Aphorismus, in der vor ihm Friedrich Schlegel und Novalis Bedeutendes ge 
leiftet hatten, wurde von ihm auf die Höhe gebraht. Nietzſche wußte das fehr 
gut. Die Kunft des großen Rhythmus, fo fagt er felbit, der große Stil der 
Deriodif zum Ausdrud eines ungefunden Auf und Wieder von fublimer, von 
übermenfcjlicher Keidenfchaft ift erft von mir entdedt worden. „Der Aphorismus, 
die Sentenz, in denen ich als der erfte unter den Deutfchen Meifter bin, find die 
Formen der Ewigkeit; mein Ehrgeiz ift, in zehn Sätzen zu fagen, was jeder 
andre in einem Buche fagt — was jeder andre in einem Buche nicht ſagt.“ Die 
gefamte Alfred Herrfche Hritif, in ihrer form des Aphorismus, die rudartige 
Deränderung, die Zuſammendrängung in Schlagwortfäbe, in der Dergötterung 
des Ich geht auf Nietzſches Götterdämmerung und andere Schriften Nietzſches 
zurüd. 

Allerdings laſſen ſich die Mängel der Zarathuftradichtung und des 
Stils von Nietzſche im allgemeinen nicht verfennen. Ein Geftaltenbildner ift 
Nietzſche nicht. Sein Sarathuftra ift dichterifch Feine lebendige Menfchengeftalt, 
es fließt in ihr fein Blut. Die erzählenden Teile find oft mühfam zufammen- 
geſucht. Einfachheit fteht oft neben Deflamation, Stil neben Manier. 
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Das Entfcheidende bei Nietzſche aber ift nicht das Einzelne, fondern die 
ganze Perfönlichfeit. Er ift ohne Frage feit lange wieder der erfte Dichter, bei 
dern das heilige Raufchbedürfnis, die Babe der Infpiration ganz ftarf her 
vortritt. Es ift in feiner Sprache wirflich, wie er von Sarathuftra fagt, als ob 
die Dinge felber heranfämen und Gleichnis fein möchten. „Alles Sein will hier 
Wort werden, alles Werden will von Dir reden lernen. Dies ift meine 
Erfahrung von Infpiration; ic) zweifle nicht, daß man Jahrtaufende zurüd 
gehen muß, um jemanden zu finden, der mir fagen darf: es ift audy die meine!” 
Mit Nietzſches Büchern über die Geburt der Tragödie und Richard Wagner in 
Bayreuth begann viel fpäter, jene eigentümliche Reihe von modernen vifionären 
Gedankendichtungen, die Poefte in engerem Sinne nicht find, aber vielfach an Stelle 
von Dichtungen treten (Schriften von Gundolf, Bertram und Spengler). 

Nietzſche war als Künftler in der raufchartigen Steigerung feiner Perfönlidy 
feit gewaltig und fo war auch feine Wirfung auf die Seitgenofien gewaltig. 
Nietzſche war notwendigerweife ein Gegner des Sozialismus, der Rübenmalerei, 
der Armeleutpoeſie, der Umweltfchilderung, der Dererbungslehre, des phyfifchen 
Katuralismus. Wir werden dem Einfluß feiner Sprache, feiner Denfart, feiner 
dithyrambifchen Entfaltung der Perfönlichfeit bei vielen Dichtern und Künftlern 
begegnen. Dehmel, Richard Strauß, Stefan George, die Neuromantiker, 
d'Annunzio folgen den leuchtenden Spuren, die Nietzſche zurücgelaffen hat. 


Rihard Dehmel 


Scwerblütig, grübleriſch, mit verhaltener Kraft, tritt der Eyrifer Richard 
Dehmel hervor. In ihm vereinen fich in merfwürdigfter Weiſe Sinnenmenfh und 
Geiftesmenfh. Er ift immerdar beides zugleich und ift beides mit elementarer 
Kraft. Mit einer Rüdfichtslofigfeit, die ſchon an Selbftvernihtung grenzt, reißt 
er feiner Seele die legten Hüllen ab. Sein Mut zur Leidenfchaft, fein Mut, er 
felbft zu fein, fcheint grenzenlos; doch in fich felbft findet er das eherne Hefe der 
Selbftzuht. ine eigentümlich malerifche und bildnerifche Kraft gibt feiner 
Spradje das Bepräge. Sie reizt unwiderftehlicy zum Mitarbeiten an; fie ift dunfel- 
glühend, gefurcht, von Leidenſchaft zerrifien, aus vulfanifcher Tiefe auffteigend, 
und doch feft, wie gehämmertes Erz. Dehmel hält fich nicht in den Miederungen 
des Naturalismus, bei Befchreibungen von Zuftänden und Stimmungen auf. Sein 
Blid geht feherhaft auf ein Ganzes, von der Ichheit zur Menfchheit, von der 
Menfchheit zur Welt: 


„Öffne ftill die Senfterfcheibe, 

Die der volle Mond erhellt; 

Zwiſchen uns liegt Berg und feld 

Und die Macht, in der ich fchreibe. 

Aber öffne nur die Scheibe, 

Schau voll über Berg und Feld 

Und heil fiehft Du, was ich ſchreibe, 

An den Himmel fchreibe: Wir Welt!- 


Dehmel fagt mit Recht von fich: Ich bin mindeftens im gleichen Grad Rationalifl 
oder auch Realift wie Idealiſt, Senjualift wie Spiritualijt; er ftellt ſich in die Mitte 
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zwifchen einen reinen Empirifer wie Eiliencron und einen reinen Mletaphyfifer wie 
Mombert. „Nietzſche ift ein zweifelnder Sergliederer gewohnter Seelenregungen, 
id} bin ein gläubiger Jufammengliederer ungewohnter.” 


Leben 


Richard Dehmel wurde 1865 in Wendifch-Kermsdorf beim Spreewald geboren. Er 
fiammte aus einer familie von flawifch-deutfhem Bint. Er war von Geburt Märfer, nicht 
Berliner, „Wir echten Kinder der Mark empfinden Berlin als eine Art fremden Ungetüms 
inmitten unferer Beimat.“ Sein Dater war Nevierförfter; er ftammte aus Schlejien und 
war fchon als junger Mann nad der Mark eingewandert; einige Ahnen waren Schmiede. 
Das Geflecht der Mutter ftammte aus Thüringen und der Marf. „Um fein Elternhaus 
raufchte der Eichenwald. Da lag der Knabe mit zitternder Seele und hordhte in den Sturm 
und in das Braufen des Srühlings ringsum; dort lag er und horchte in fich hinein, in feine 
findifchen Angfte, in fein aufwogendes Blut.“ Er beſuchte zunähft die Stadtfchule in 
Kremmen, dann das Sofiengymmafium in Berlin. Er war ein ſchwer zu bändigender Schüler. 
Er aeriet in Prima mit dem orthodoren Rektor in Konflikt, ging deshalb von der Schule ab, 
wandte ſich nach Danzig und machte dort 1882 das Abiturienteneramen. Er ftndierte dann 
vom 21. bis 24. Jahr in der philofophifchen Fakultät, und zwar von der Chemie bis zur. 
Soziologie und redigierte zwilchendurd des Brotverdienftes wegen eine Provinzialzeitung 
im Saargebiet, dann die Sportzeitung St. Hubertus in Berlin. 1887 promovierte er in 
Leipzig mit einer Schrift über Derficherungswefen. Dehmel war hierauf bis zum Jahr 
1895 Sefretär des Derbandes deuticher Senerverjicherungsgefellfchaften. In diefem Amt 
mit dem peinlich ftrengen Bureaudienft, der ihn manchmal faft der Derzweiflung nahe 
bracdte, lernte er, wie er felbit befennt, Selbſibeherrſchung. Er veröffentlichte wäh— 
rend der Tätigkeit als Derficherungsbeamter jeine drei erften Gedichtbücher: Erlöfungen, 
Aber die Kiebe, Lebensblätter. „Es ift mir alfo wie den Singvögeln erganaen, 
die meift erft im Käfig ihre volle Stimme entwideln: vor meinem zweiundzwanzigften Kebens- 
jahr habe ich nichts gedichtet, das der Rede wert wäre, und erft vom vierundzwanzigften ab 
lernte ich mich als Künftler züchten. Dann freilich wurde der Sreiheitstrieb, der alle Kunft, 
auch die im Dogelgelang, letztinnerft treibt, allmählich auch nach außen hin wieder ftärfer; und 
als ih mir geftehen durfte, daß meine Fünftlerifche Wirkungsfraft mich wirklich dazu beredy- 
tigte, gab ich mein bürgerlihes Amt nad fiebeneinhalbjähriger Tätigkeit auf, zweiunddreißig 
Jahre alt.” 

Dehmel nahm feinen Wohnfiz in Panfow bei Berlin. 1892 machte er die Belfannt- 
fchaft mit Strindberg. Mit ihm, mit dem Polen Praybyszemffi u. a. zechte er damals in 
dem Schwarzen Ferkel in der Wilhelmftraße in Berlin. Den Eindrud, den Dehmel machte, 
hat Bahr in feinem Tagebuch geſchildert: 

„In den erften 90er Jahren begann Dehmel in Berlin umzugehen. Er fiel gleich auf, 
irgend etwas Düftres lag auf feinem vermwühlten, erfchütterten, von nalen oder Angften 
oder Wünfchen zerriffenen Geficyt, irgendeine Drohung umgab ihn. Er fchien gezeichnet, und 
wer ihn fo, in feinen Radmantel gerollt, vor fich hinfchweigen fah, unter den Menichen ver- 
irrt, mit Geheimnis behängt und immer, als ob er von einer unfichtbaren Fauſt nieder- 
gedrüdt würde, wußte nicht, ob er ſich vor ihm fürchten oder feiner erbarmen follte. Es trat 
ein $remdling ein, wohin er fam. Sein Geſicht war hart, die Stirne voller Wolken, die 
Uafe groß und heftig; es war ein trotiges Geficht, aus einer tiefen Sinfternis emporgeftiegen, 
vergrämt und angfivoll, aber auch Efel war darin, und and Ungeduld, als ob es eine 
Derheißung einzufordern hätte... Er hatte irgendeinen inneren Feind bei ſich, der ihn 
jeden Augenblid anfallen fonnte, und er wünfcte nur, es wäre fd;on einmal fo weit... 
Es war um ihn eine Stimmung, als ob gleich irgendwoher ein Schuß fallen müßte. Wenn 
er aber feine Gedichte vorlas, dann fiel der Schuß.” Dehmel felber fagt über die Seit mit 
Strindberg: Wir haben nie erotifhe Orgien gefeiert, wie manche meinen. Das Geſchlecht⸗ 
liche war uns nur die unerfhöpfliche Quelle für Reden, Philofophieren und Dichten. Mir 
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haben Wortorgien gefeiert, das iſt alles. Strindberg war als Dichter damals Symboliſt 
und Myſtiker; Dehmel hatte wie Holz und hauptmann den Naturalismus gerade erſt hinter 
ſich. Er ſtand damals im Begriff, ſich zu verwandeln. Er liebte damals Schiller, und zwar 
aus Widerſpruch gegen die Protofoll- und Kazarettpoefie: „Der rein geiftige, ſprachlich ſchöne 
Ausdruck bedentete mir die Fülle der Poeſie.“ Es entſtanden die erſten Bücher: Weib und 
Melt, Der Mitmenfch, Euzifer und Erlöfungen zweite Ausgabe. Mit feiner erften frau 
Paula gab er das entzücende Kinderbuch Fitzebutze herans. Sie war eine hochgebildete Fran, 
die Tochter des Rabbiners Oppenheimer, eine echte, rechte Kinder- und Sugenddichterin und 
die treue Gefährtin feiner erften ftürmifchen Seit. Im Jahr 1899 trennte er jih von ihr. 
Er fühlte, daß ihm eine ftärfere Liebe ergriffen hatte umd daß diefe Scheidung eine Not- 
mendigfeit fei. Still verließ fie ihn, nahm die Kinder mit fi und forgte für fie. Sie ftarb 
1918. Mit feiner zweiten $rau fi Dehmel lebte er zweieinhalb Jahre auf Neifen in 
Italien, Griechenland, Schweiz, Holland und England und ließ fi 1902 in Blanfeneje bei 
Hamburg nieder. Jetzt entftanden oder wurden beendet: Zwei Menfchen, eine Anzahl 
Kinderdichtungen, die Umarbeitung und Gejamtausgabe feiner Werke. Bismeilen unter- 
nahm er Dortragsreifen, er war ein Rhapſode feiner eigenen Gedichte von feltener Gewalt. 


Dehmel hat merfiwirdigerweife zweimal jüdifhe Frauen geheiratet. Seine zweite 
Fran fi hatte auf ihn einen nie verfagenden, fein Feuer befänftigenden Einfluß. Werfe 
wie Zwei Menfchen mit ihrer firengen, feierlihen Form find „Feugniſſe der freimilligen 
Bindung des wilden Mannestums an die Schönheit einer Sranenfeele“. Don den Dichtern 
feiner Zeit liebte er Kiliencron, der auch in feiner Nähe, in Altrahlitedt bei Hamburg lebte, 
. am meiften. „Liebe ift eigentlich nicht das rechte Wort“, fagte Dehmel, ih habe ſolche 
$reude an ihm; alles, was er tut, freut mi.“ Er gab Liliencrons Nachlaß und Briefe 
heraus. Detlev v. Lilieneron, allzeit ein Schwärmer für die Dichtung feiner Freunde, 
urteilte über Dehmel: „Während wir jett lebenden Dichter nach vierzig, fünfzig oder meinct- 
wegen ſechzig, fiebzig Jahren zum alten Eifen geworfen find, lebt dann noch ein einziger, 
der Dichter unferer Seitfeele: Richard Dehmel.“ 

Als der Weltfrieg ausbrach, meldete fih Dehmel, ein Mann ſchon mit ergrauendem 
Baar, als Krieasfreiwilliger. Nicht gleich gelang es ihm, anzufommen. 51jährig unterwarf 
er fi allen Strapazen. Dehmel war fein bloßer Afthet; fein Leben ftand ihm nicht zu hodh, 
es für die Heimat zu opfern; er fühlte ſich mit feinem Volk in diefer Stunde in heiliger 
Schieffalsaemeinfchaft verbunden. Er fam an die Weftfront, brachte es zum Unteroffizier, 
wurde dann aus der Sront herausgezogen, zum Offizier gemacht, erhielt fpäter das Eiferne 
Kreuz erfter Klaffe, fam nach Often in die Etappe, fah dort viel Unerfreulihes und meldete 
fi zu feinem alten Regiment zuriid. Die Begeifterung der erften Tage und Wochen ſchwand 
auch bei ihm allmählich dahin. Das Grauen des emdlofen Mordens, die Huftände an der 
$ront und in der Heimat übermältigten auch ihn. Seinem Kriegstagebudh (5wiſchen Dolf und 
Menjchheit), das er anfänglich nicht veröffentlichen wollte, vertraute er feine Erlebniffe an. 
Abgefehen von dem Fahnenlied waren Dehmels Kriegsaedichte nicht bedentend. Sein dichte- 
rifches Kebenswerf, das fühlte er vielleicht, war bereits beendet, als der Krieg begann. 
Den Pazifismus der Geiftigen in den letzten Kriegsjahren machte er nicht mit. Halb ge- 
brochen fehrte er heim. Als Deutfhlands Schickſal ſich vollendete, erließ er noch einmal einen 
Auf, die lette Kraft herzugeben. licht lange mehr lebte er. Su früh hatte fi fein Leib 
im eigenen Feuer verzehrt. Die Ordnung der Gedichte feiner erften frau war feine lette 
Arbeit. Er flarb 1920. Eine Dehmelgefellichaft bildete fih zur Herausgabe feiner Schriften. 


Werte 


Iugenddramen: Winfried, Karl der Große, Der Erlöfer. 

Gedihtbücher: Erlöiungen (Gedichte und Sprüche), erite Ausgabe 1891, zweite Aus- 
abe 1898. Aber die Kirbe (Gedichte und Geichichten), darin die Projanorelle Die 
rei Schmweitern ſowie Überietinngen und Die Dermandlungen der Denus 1895. Xebens- 
blätter ı895. Neib und Melt (Gedichte und Märchen), erite Ausgabe 1896, zweite 
901. Ausgewählte Gedihte 1901. Schöne wilde Welt 1913. 


£yriihder Roman: 5wei Menſchen 1903. 
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Dramen: Der Mitmenfch, Cragikomödie 1895. X£uzifer, pantomimiiches Drama 1899. 
Michel Michael, fantaftiihe Komödie 1911. Menjchenfreunde, Schaufpiel 1915. Die 
Sötterfamilie, fosmopolitifche Komödie. 

Kinderbücder, teilmeife im Derein mit Paula Dehmel: Sitebute 1900, als Bühnen- 
fpiel 1908; Der Kindergarten; Der Buntſcheck. 

Ansder Heitdes Weltfriegs: Dolfsfiimme Gottesftiimme. — Kriegsbrevier. — 
Zwiſchen Dolf und Menfchheit (ein Kriegstagebudh) 1919. 

Gefamtausgabe 1906—13. 1. Band Erlöfungen, dritte Ausgabe. 2. Aber die 
£iebe, dritte Uusache. 3. Weib und Welt, dritte Ausgabe. 4. Die Derwandlungen 
der Denus, erotifche Rhapfodie mit einer moralifchen Ouvertüre. 5. Zwei Menfchen, 
Roman in Nomanzen. 6. Der Kindercarten, Gedichte, Spiele und Geichichten für 
Kinder und Eltern jeder Art. 7. Kebensblätter, Novellen in Profa. 8. Betrachtungen 
über Kunft, Gott und die Welt; Eſſays, Dialoge und Aphorismen. 9. Der Mitmenich, 
Traaifomödie nebjt einer Abhandlung über das Tragifhe. 10. X£uzifer, mit einem 
Dorwort über Cheaterreformen, 


Einzelnefoziale Gedichte: Emmtelied (Es fteht ein aoldnes Garbenfeld, das acht 
bis an den Rand der Welt. Mahle, Mühle, mahle), Der Arbeitsmann (Wir haben 
ein Bett, wir haben ein Kind), Die Magd (Maiblnmen blühen überall), Ein Märtyrer, 
Dierter Klaffe, Su eng, Tragifche Erjcheinung, Das Maifeierlied. 


Liebesgedichte: Aus banger Zeit (Die Nofen leuchten immer noch), Gottes Wille, 
Xachtgebet der Braut, Der Brand, Drei Ringe (Ihr Ringe, drei Ringe, um Einen 
finger). Wirrſal. 


Religiöfe Gedichte: Sehet, weld ein Wort (Sch trat in ein Baus, da gingen viel 
Sünder ein und aus), Jefus der Künftler (Doc; ich, fo ftand ich, dumpf, do fühlend), 
Gethſemane (Kautlos fteht der ftarre Hain der Palmen), Auf einem Dorfwege. 


Balladenähnlihe Gedichte: Der Rächer. Die Bufe. Anno Domini 1812. Der 
befreite Prometheus. Masfen. Herr und Herrin. 
Naturbilder: Die ftille Stadt (Liegt eine Stadt im Tale), Stiller Gang (Der Abend 
graut; Herbftfeuer brennen), Geheimnis (In die dunfle Bergfchlucdht Fehrt der Mond 
zurücd), Nacht für en (Still, es ift ein Tag verfloffen), Leiſes Kied (In einem 
Pum Garten, an eines Baumes Schaft), Durch die Nacht (Und immer noch das dunkle 
u), Bla Nacht (Wenn die Felder fich verdunfeln). Morgenandacht. Hoher Mittag. 

Tief von fern. Geheimnis. Am Ufer. 


Perfönlide Gedichte: Mein Erinklied. Eines Tages. Xied an meinen Sohn. 


Kriegslieder: Dentihe Sendung. Das Flammenwunder. Sei gefegnet, ermnite 
Stunde, die uns endlich ftählern eint. Dentjchlands Sahnenlicd (Es zieht eine Sahne 
vor uns her, herrliche Sahne). 


Gefamtbild 


Dehmel hat, wie er jelbft fagt, vor dem zweiundzwanzigften Jahr nichts 
gedichtet; er hat erft nach dem vierundzwanzigften begonnen, fih als Künftler 
zu „züchten“; er. veröffentlichte mit achtundzwanzig Jahren fein erftes Buch; von 
dreißig bis vierzig erfcheinen die Gedichtbücher: Aber die Liebe und Weib und 
Welt; mit vierzig fchafft er fein Hauptwerf: Zwei Menfchen; von vierzig bis 
fünfzig fcheint Dehmel ftillzuftehen; einige Jahre verwendete er auf die Neu—⸗ 
fhaffung feiner Gedichtbücher; nad) fünfzehn Jahren Schweigen erfcheint wieder 
eine Iyrifche Sammlung (Schöne wilde Welt); alles ift ruhiger, ftiller, leifer ge- 
worden, das Barode ift gefehwunden (Hhochſommerlied, Bleichnis, Zweier Seelen 
Lied, Gebet im Flugſchiff); er hat fodann mit dem Drama Mienfcyenfreunde 1915 
einen großen Theatererfolg; er zicht in den Hrieg, veröffentlicht feine Kriegs- 
bücher und ftirbt, ein Siebenundfünfziger. Was er in den legten fünfzehn Jahren 
feines Lebens gefchaffen, ändert feine Grundwertung nicht, fein Wer? war mit 
vierzig getan; er hat fpäter feine Eigenart wohl erhalten, zu ihrer hödhiten 
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intellektuellen Vollendung geformt, aber das vulkaniſche Feuer glüht nur in ſeinen 
Jugendwerken. 

Siebe zum Weib, Liebe zur Natur, Liebe zum ethiſchen Geſetz: das find die 
haupsfächlichften Triebfräfte Dehmels. Das Urerlebnis feiner Seele ift das 
erotifche. Er ift durchdrungen von der Herrlichkeit der Triebe. Es lebt und lebte 
fein Dichter, in dem das Erotifche mehr Mittelpunkt des pfychifchen Lebens war 
als Dehmel. Das Tierifch-Trübe, das Göttlich-Klare find die Pole diefer Dich— 
tung. „Denn nicht über ſich — Denn nicht außer ſich — Nur noch in fih — 
Suche die Allmaht der Menfh — Der dem Schickſal gewachfen if.” Don 
erotifchen Wonnen und Qualen ftammt das Efitatifche feiner Dichtung. Aber 
das Raufhhbedürfnis diefes Dichters ift mit einem nicht minder ftarfen metaphy- 
fifchen und ethifchen Drang verbunden. Er wird wohl erfhüttert von den Efftafen 
der Liebe, aber er ift nicht der Sänger taumelnder Sinnlichkeit. Wie er das 
Raufhbedürfnis der Sinne liebt, fo liebt er auch das Raufchbedürfnis des Ge 
danfens. Der Menfchengeift, ſagt Dehmel in einem Gedicht, ift der Baftard, den 
einft Apollo mit einem Dampyrweib zeugte; in ihm Fämpfen Gott und Kusifer. 
Dehmel genießt doppelt alle Schauer des Gefühls: als Sinnen- und als Geiftes- 
menfh. Er fchaut im Weib die Zentralmaht des Lebens, darin Przbyszewſki 
nicht ungleich; er findet in der Liebe das Urgefühl und die Welt fcheint ihm oft 
nur in dem Begenfas von Mann und Weib aufzugeben; aber indem alle Wogen 
der Sinnlichkeit über ihm zufammenzuraufchen fcheinen, richtet er den Bli nad: 
innen, laufcht er auf die Stimmen aus einem enfeits, „zerdenft” und „zerfühlt“ 
er feine Efftafen, wandelt die finnlichen Elemente in geiftige und geftaltet fich fo 
ein neues mächtiges Gedankenerlebnis. Hier ift Dehmel ein Gipfel. Sein Kiebes- 
erlebnis glüht noch von dem Feuer des Dulfans, aber die Bilder find durdy 
geiftigt und tanzen im Äther. Aller Raufch, alle Brunft, alle Efftafe, alle Wolluft 
und alle Serfnirfchungen der Liebe werden noch gefühlt; aber fie find hoch über 
das Sinnliche in das Gedanfenhafte erhoben. Sie find aus dem Sonderleben des 
Dichters gelöft und ins allgemein Menſchliche, ins Symbolifche übertragen. Eine 
ideelle, man fönnte wohl fagen, eine ethifche Efftafe beginnt. „Höher empor” ift 
die Lofung diefes Dichters. Wenn die Kunft, fagt er, irgendeinen Lebenswert 
hat, fo ift es doch ficherlich der, das Streben nach Dollfommenheit in der menfch- 
lichen Seele aufrechtzuerhalten. Das ift das Charafteriftifche der Dehmelfchen 
Kiebesiyrif: aufbrandende, Frampfhaft nach letztem Ausdruck, nach fchmerzlicher 
Beichte ringende Sinnlichkeit, und Käuterung und Dämpfung durch einen fittlichen 
Willen und eine unendlich hohe Beiftigfeit. Servaes, der ihn gut fannte, gebraucht 
einmal das Bild von ihm: „Er war im Grunde durchaus Efftatifer, aber er 
wirkte manchmal wie ein Efftatifer, der einen Cadeſtock verfchludt hat.” Zwei 
Kraftwellen wogen in Dehmels Dichtung gegeneinander, brechen einander; ein 
Kriegsfhauplag der Seele find Dehmels Gedichte, von repolutionärem Feuer ift 
diefer Geift erfüllt, aber zugleich unendlich gebändigt, beherrfcht, geläutert und 
geflärt. „Aus Nacht zu lichter Glut.“ Der Gedanke hemmt das ftrömende Ge- 
fühl; aber aus UÜrtiefen kommt in diefem Dichter, wenigftens in den Jahren 
zwifchen fünfundzwanzig und vierzig, das Feuerelement des Gefühls. Gemeifterte 
Ergriffenheit, fo bezeichnet Emil Ludwig, fein Biograph, fein poetifches Weſen. 
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Als Denfer gerät er zu Nietzſche, dem er vielleicht am meiften verdantte, 
in einen merfwürdigen Gegenſatz. Zwar ift nicht zu bezweifeln, daß Dehmel in 
gewiſſem Sinne der Fortfeter, ja der Dollender Nietzſches ift. In Dehmel gipfelt 
die efftatifche Dichtung der Zeit. Auch in feiner Weltanfhauung fteht er viel- 
fach auf Nietzſches Boden. Der Gedanke des Erzelfior, des „Sichhinaufpflanzens“ 
führt auch ihn zu höheren Einheiten. Selbftzucht ift ihm ein unerläßliches, frei» 
willig übernommenes Gebot. „Durch Schmuß und Qual, durch Leidenfhaft und 
Sehnfuchtswonne führt der Weg zur Klarheit der Höhe.” Die Entfaltung der 
Individualität ift für Nietzſche wie für Dehmel das Höchſte. Sei Du, fei Du: das 
ift der Kernpunft von Dehmels Ethif. „Unterdrüde nicht Deine Natur, Deine 
geiftige wie Deine finnliche, lebe fie aus; nur fo befreift Du Dich) innerlich, nur fo 
erhebft Du Dich über das Tier, das in Dir ftedt, zu höherem Mlenfchentum.” 
Der Gedanke des Rauſches, an dem ſich fchon feine Lyrif entzündet, tritt auch in 
feiner Weltanfhauung zutage. Eine Lebensbejahung, wie die Dehmels, hatte die 
deutfche Dichtung noch nicht erlebt. „Was den Menfchen entzüct, entfett, empört, 
das erlöft ihn, weil es ihn außer fich bringt, weil es ihn mit Leben füllt.” So ift 
Dehmel rüdfichtslofer, blutvoller als Nietzſche, der ja troß aller Anftrengungen 
eigentlich niemals vom chriſtlich asfetifchen deal losfommt; Dehmel ift von aller 
Asfetif, von allem Peffimismus befreit, er fchleudert den Menſchen in den wil- 
defien Strudel des Lebens; er ift der felbftherrlichite, der ftärfite Revolutionär: 
„Mancher hat fich felbit erzogen — Hat er auch ein Selbft gezüchtet? — Noch 
hat Feiner Gott erflogen — Der vor Gottes Teufel flüchtet.” Über das Derhält- 
nis zu Nietzſche hat ſich Dehmel mit völliger Offenheit ausgeſprochen: „Acht 
Tage lang hat mid; Nietzſche einmal völlig beraufcht, die KHampfluft der Zara— 
thuftra-Rhythmen riß mich hin. Dann trat eine ebenfo völlige Ernüchterung 
ein. Dergebens fuchte ich nach den neuen Tafeln, ich fand nur alte Gemeinpläße 
in neuen Ülbertreibungen, faft unwert eines fo heftigen Hampfes.” mn diefer 
Ernüchterung, die einer Erfhütterung glich, ſchrieb er das Gediht: Nachruf 
für Kießfche, worin der Jünger die Aufforderung des Meifters, ihm nachzufolgen, 
tieffinnig dahin verfteht, fih von dem Meifter zu trennen. Als Nietzſche, der eben 
erft erfranft war, in einer hellen Stunde Dehmels Gedicht vorlefen hörte, gab er 
der Freude Ausdrud, von diefem Dichter verftanden zu fein. Heinen anderen 
Denker oder Dichter, erflärte Dehmel, habe ich fo für immer verlaffen wie Nietzſche. 
Sowohl den Pefjimismus wie den Defadenzgedanfen, die Sflavenmoral wie die 
Züchtung des Übermenſchen vermwirft er vom Fünftlerifhen Standpunft. Dehmel 
war eben Dichter; Nietzſche war Dichter, aber doch mehr Philofoph. Sich jenfeits 
von Gut und Böfe ftellen, fagt Dehmel, ift für den umfaffenden Künftler ein 
Unding; er muß in jedem Augenblid genau fo weit diesfeits wie jenfeits ſtehen; 
diesfeits als rationaler, jenfeits als irrationaler Bildfchöpfer. 

Doch die Liebeslyrik ift nur ein Teil feiner vieltönigen Hunt. Man Pann 
Dehmel wohl zuerit an ihr Fenmenlernen, aber ausfchöpfen kann man Dehmels 
Dichtung damit nicht. Dehmels Natur lieder find dunkel und fchwer, wohl» 
lautgefättigt, in der Schilderung der Dämmerung und der Macht von berüdender 
Schönheit. In diefen Liedern liegt eine pantheiftifche Süßigfeit, aber das Ge- 
danfenhafte ftreift Dehmel hier mit Entfchiedenheit ab; in feinen Liedern findet 
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er einen neuen Khythmus, aus ihnen ſpricht ein neues Weltgefühl; in feiner 
Uatur- und Liebeslyrik wird er der große Befreier der jungen Generation von 
der Gefühls- und Sprahfchablone Heines. Das unvergänglichfte Verdienſt 
Dehmels ift vielleicht, daß er, ganz ungewollt, der Iyrifche Gegenpol Heines, ber 
Anti-Heine am Anfang des neuen Jahrhunderts ift.  Abgefungen waren 
die Traumgefichte, der Mondfchein, die Schwermut, die eitle Spiegelung des Ichs 
in der Natur; abgefungen war der alte ftrophifche Klang. Nun fam Dehmel, 
ftar® in der feelifchen Spannung, erfüllt von den Bildern des Lebens der Gegen 
wart, von wilder Fühner Santaftif. 


Laß die Strahlen nicht vermittern, 
Die dem Morgenftern entiplittern. 
Heute mittag muß die Erde 

Sih entzüden am Geſchnauf 
Deiner milden Siegespferde! 

Auf, mein ſchwarzer Zauberer, auf! 


Dehmel hat eine eigene form und eine eigene Sprache gefchaffen. Er hat 
viel gründlicher, nur nicht fo abfichtsvoll, fo abftraft wie Arno Holz das über- 
lieferte Formbild, das Klangbild der Eyrif zerbrochen. Er fand durch Intuition 
den „inneren Rhythmus”, d. h. das Prinzip einer eigenen Iyrifchen Form, 
die jede Uniformierung des Derfes und jede Einfeitigfeit vermeidet, aber im 
mufifalifchen und gedanflihen Rhythmus freifchwebend das geheime Geſetz eines 
Bedichtes erfüllt. Damit hat Dehmel ungeheuer auf die Jugend gewirft. Diefes 
ift der Uunſt ewige Eigenfhaft: die Gewalt des ARhythrmis über die Natur, 
fagt Dehmel felbft. Wie jede echte CLyrik hat auch Dehmels Eyrif in der Muſik 
unferer Tage ihren Ausdrud gefunden. Dehmels Gedichte find oftmals vertont 
worden. Ülber fünfhundert Kompofitionen gibt es von feinen Liedern, Balladen, 
Hymnen und Oratorien. Am häufigften find vertont: Helle Nacht, Die ftile 
Stadt, Der Arbeitsmann. Wenn es Heinenachhahmer in der Jugend eigentlich 
nicht mehr gibt, wenn der Mut, fich felber zu fingen, heut allgemeinfte Kunft- 
übung ift, fo hat Dehmels Lyrik daran den größten Anteil. 

Die Brüde von der Liebes- und Naturlyrit Dehmels zur fozialen Eyrif 
fchlagen feine religiöfen Gedichte. In diefen herrfcht, wie wohl nicht anders 
möglich, eine eigenwillige titanifhe Stimmung. Aud die So zial lyrik zeigt 
dies. Dehmel war wohl ein fozialer Dichter, aber er ift abfolut Fein ſozialiſtiſcher 
Dichter. Höchftens das Maifeierlied Fönnte man hierfür heranziehen. In feinen 
fozialen Gedichten herrfcht Fein Wehgefühl, das ſich in Worte des Mitleids ver- 
firömen möchte. Dehmel ift auch als fozialer Dichter von männlicher Kraft. 
„Mitleid, glüh ab,” ift ein bezeichnendes Wort von ihm. Er dichtete wohl die 
ſchönſten fozialen Gedichte, da ihm der Funke des Genius durchglühte, aber er 
ftand immer über der Maffe; die Maſſe dichtete nicht aus ihm. Er war 
perfönlich ein geiftiger Ariftofrat. Er fchüttelte den Kopf, wollte man feine 
Dichtung zu Parteizweden ausnügen. Dor feinem Geift ftand ein viel größeres 
Ziel. Er wollte ein weltbeglüdendes Menfchentum, das wohl eine große, Fräftige 
Gemeinfhaft umfchloß, aber auch die völlige Unabhängigkeit der Einzelperfön- 
lichkeiten. 
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So fteht Richard Dehmel in der Blüte feines Schaffens zwiſchen fünfund- 
zwanzig und vierzig vor uns da, eine Einheit aus widerfprechenden Gaben und 
Eigenfchaften, aus Kräften, die Gegenfäge waren, wie fie ftärfer fein zweiter 
Dichter der Zeit befaß, die er aber als Ergänzungen, nicht als Widerfprüdx 
feines Wefens empfand. Er fagt von fich felber mit Reht: „Ich bin ein 
Dichter, der ſich meiftens von Fomplizierten Impulſen anregen läßt, die er bei 
rhythmifch-lebhafteftem Tempo in unvermutet einfachen Sufammenflang zu 
jegen weiß.“ 


Einzelwerke 


In den Erlöſungen 1891 iſt Dehmel noch von Vorbildern abhängig, 
namentlich von Schiller und Heine. In beider Formen dichtet er verhältnis 
mäßig glatt. Don Neueren kommen Lenau, hebbel, Conradi in Betracht. Deh- 
mel iſt in dieſem Buch noch Reflexionspoet, der in redneriſchen Mitteln ſchwelgt, 
in der Art der Schillerſchen Gedankenlyrik Allegorien ſchafft und an ſie die volle 
Kraft einer frühreifen Geiſtigkeit wendet. Nur in einzelnen Gedichten wie Hu 
eng, Dierter KHlafje, bricht Kilienceronfcher Einfluß durch, der dann von ent- 
fcheidender Bedeutung wird. Im Ganzen hat das erfte Gedichtbuch noch eine 
gewiffe Gefchraubtheit, einen Conradifchen Zug. Es leidet einerfeits unter einem 
altflugen Sentenzenton, andrerfeits unter heftigen und doch noch fcheu ver- 
hohlenen individuellen Kämpfen. 

Das eigentliche Sturm- und Drangwerf Dehmels, wo er zuerft wagt, er felbi: 
zu fein, ift das Ehemanns- und Menfhenbuh: Aber die Liebe 1893. Es ift 
ein Ausbruch lodernder Sinnlichkeit. „Wie eine Inſel hob fie fich, die lange unter 
dent glatten Meere geruht, hob fid) und wuchs auf mit einer wilden, üppigen Dege- 
tation. Kräfte, die bis dahin im Halbfchlummer gelegen und fich mit gedanflicher 
Nahrung zufrieden gegeben hatten, fchoffen hoch, rangen miteinander und ver- 
ſchlangen fich zu wũſtem Geflecht. Hite trieb von unten und füllte die Stimmung 
mit fchwerer Schwüle.” Es liegt etwas Krampfartiges in dem Bud). 

„Dehmel“, fagt Servaes, „fonnte in feiner Jugend in ein langes tiefes Brüten und 
Dämmern verfinfen. Wie im Dunfel faß er, in Angft und Erwartung. Und plötzlich zuckte 
das Licht auf. Gleich einer feurigen Kugel begann es ihn rafch zu umfreifen. nd er felbit 
mußte danach hafchen und drehte fich um ſich felbft. Es war ein unnennbares Glüd, eine Er- 
löfung in Tränen und Wonnen. Es warf ihn um. Diefe Sufälle waren Pubertätserjcheinungen, 
die fih über Jahre hin erſtreckten, dann fpäter verfchwanden. Doc hat bewußte Willens- 
tätigfeit an der Befeitigung der Erjcheinungen entfcheidend mitgearbeitet. faule Nachgiebigfeit 
hätte hier leicht verhängnisvoll werden fönnen. Dehmel wußte, daß er herr bleiben mußte, 
und er wurde Herr... Denn was Kranfheit war, wenn es überfhwoll, das wurde Kraft 
des Geiftes, wenn es fich bändigen ließ. Die höchfte Gefahr war hier auch die höchfte Der- 
heifung. Auf jolch dunklem Naturuntergrund baut fich die Perfönlichfeit diefes Dichters auf. 
Unter folchen Gefahren hat er ein Künftler werden müffen. Nätfelvolle Mächte in feinem Blut 
galt es zu befiegen, vulkaniſch brodelnde Maſſen zu befchmichtigen. Aber doch auch: die ge 
heimnisvolle Erleuchtung, die in ihm lag, die feltfamen Beziehungen zu Nacht und Licht nicht 
zu zerſtören.“ 

Dor das Bud: Aber die Kiebe feßte er, um den Namen zu erklären, die 
Dierogiyphe: „In allen Tiefen — Mußt du dich prüfen — Hu deinen Hielen — 
Did) klar zu fühlen — Aber die Liebe — ft das Trübe.* Um diefen Gedanken 
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dreht fich die Dichtung. Es zeigt ſich der Einfluß von Strindberg und Przy⸗ 
byfzewsfi. Mit einer Wucht, die etwas Kaubtierartiges hat, ftürzt fich der Dichter 
auf das gefchlechtliche Problem. Die Liebe ift ihm zunädhft das Trübe. In dem 
Werf erkennen wir, wie fie ihm das Klare wird. Es iſt natürlich, daß diefes Buch, 
das in fo hohem Grad den Charakter eines Hrifenwerfes zeigt, die glatte Form 
der Überlieferung nicht haben Fann. „Wie am Fuß eines Vulkans eine Schutt- und 
Steinhalde liegt und zerborftene Savamafjen die Oliven- und Rebengärten ver- 
fchütten, fo liegt aud) in diefem Werk Wortgeröll, mit matten Bruchflächen fahl 
ſchimmernd und verfperrt den Pfad zu Dehmels Schöpferfeele.” Dennoch erkennt 
man ein leidenfchaftlicyes Aufftreben vom niedern Tiermenfhlichen zum hoben 
Menfchaöttlichen. 

In dem nächften Werk, den Cebensblättern 1895, vollzieht fih eine 
Wendung zur Einfachheit. Das Drama Der Mitmenſch befhäftigt fich mit der 
frage nach der Freiheit, die der Fünftlerifch fchaffende Menfch haben muß. Aber 
erft die Sammlung Weib und Welt ift das charakteriftifche Werk ber 
reiferen Seit. 

Don der geflärten Iyrifchen form dringt Dehmel zu epifch-Iyrifchen Wer⸗ 
fen vor. Der Roman in Romanzen Swei Menſchen, an den Dehmel ſechs 
Jahre höchſter Kunftarbeit gewendet, ift Dehmels Sentral- und Hauptwerf. Es 
zeigt wie fein zweites Werf von Dehmel die Bändigung des urfprünglich alle 
Form zerfprengenden Triebes; es zeigt diefe Bändigung fowohl in feinem Ideen⸗ 
gehalt wie in feiner Form, die von nahezu Flammernder Gewalt ift. 

Das Werk befteht aus drei Teilen und zwar find es dreimal fechsunddreißig 
romanzenartige Gedichte, alle genau gleich lang, je fechsunddreißig Seilen, alle 
mit einer knappen landfchaftlihen Schilderung beginnend und aus einem Zwie⸗ 
geſpräch zwifchen Mann und Weib beftehend, jedes den gleichen Schluß auf- 
weifend (wei Menfchen bliden einfam in den Mond, Zwei Menfchen lächeln 
über Seit und Raum ufw.). Jedes Gedicht bietet, ohne einmal zu ermüden oder 
fi) zu wiederholen, ein padendes Bild oder einen philofophifchen Gedanken oder 
beides. Es beginnt eine Stimme zu fprehhen, Mann oder frau; in charafte- 
riftifcher Weiſe Fehrt die Landfchaft oder Szenerie wieder; dann folgt die Ant- 
wort und Landſchaft und Gefprädy fchmelzen zufammen; zulett kehren die 
Worte wieder: Zwei Menſchen. Al dies ift ein Wer? der gebändigten Kraft. 
Die äußere, nicht fehr wahrfcheinliche Handlung tritt der inneren Handlung gegen- 
über ftarf zurüd. 

Zwiſchen einer fürftin und Lukas, dem Archivar ihres Gatten, entfpinnen 
fih Beziehungen. Die Fürftin ermordet das blindgeborene Kind des Fürften, damit 
nichts zwiſchen ihr und dem Geliebten ſtehe. Xufas, der ruſſiſchet — und 
Mitglied eines Geheimbundes iſt, entwendet dem Fürſten wichtige politifche Papiere. 
Dann begeben ſich Lea und Lukas anf die Flucht; fie durchziehen des Dichters 
märfifche Heimat, wandern an das Meer und in die Alpen. £ufas’ Gattin bringt 
ih aus Schmerz um den Ungetreuen um. Yun haben £ufas und Lea einander 
das gleiche ſchmerzliche Opfer gebradt. Xufas gibt dem Fürften die geraubten 
Papiere zurüd. Nach vollzogener Scheidung holt fich Kea beim Fürften die Hälfte 
der Mitaift, fie Pauft für fih und £ufas ein Schloßgut und aründet ein Bergwerf 
am Rhein. £ufas will von ihr fort, ift ihr aber tiefinnerlich verbunden. Don 
den Anardhiften fagt er fi los; aber wegen früherer Umtriebe wird er landes- 


verwiefen, gerade als Lea jein Kind zur Welt bringen will. Sie fcheiden, ob für 
immer, ob nur für furze Seit, bleibt ungemiß. 
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Und endlich die große Umarbeitung, die Vollendung einer leidenſchaftlich 
betriebenen künſtleriſchen Läuterung: Dehmel geht 1903, in ſeinem vierzigſten 
Lebensjahr daran, alles, was er bisher geſchaffen hat — Lyriſches, Dramatifches, 
Epifches — noch einmal in den Schmelztiegel zu werfen und umzufchaffen. Er 
tat dies nicht das erfte Mal. Schon früher hatte er die Erlöfungen, Uber die Liebe, 
Weib und Welt in neuen Bearbeitungen erfcheinen lafjen. Yun geftaltete er die dichte- 
rifche Arbeit von anderthalb Jahrzehnten um. Die Gedihtfammlung Aber die 
Liebe fhlug dadurch faft in das Gegenteil ihrer erften Anlage um; Erlöfungen 
und Welt und Weib gediehen nach des Dichters Worten nun exit zu dem Inhalt 
bin, der durch den Titel verheißen war. Die Derwandlungen der 
Denus, die den Schluß des Buches Aber die Liebe gebildet hatten, wurden aus 
dem alten Sufammenhang gelöft, von zwanzig auf einunddreißig Derwandlun- 
gen gebracht, durch Gedichte, die aus anderen Büchern herübergenommen wur- 
den, vermehrt und zu einem befonderen Buch geftaltet. 

Man fann nicht fagen, daß diefe Umarbeitung der Derwandlungen gelungen 
fei. Der Ordnung ward allzuviel; die poetifche Architeftur, die Dehmel fo 
liebte, führte zu einer gedanflichen Künftelei. Denus Primitiva, Denus Mater, 
Denus Adultera, Denus Maculata mögen die Hamlete von der Mittelforte be- 
iriedigen. Zu höheren Sphären hebt ſich der Dichter: zu Denus Socia, Denus 
Religio, Denus Urania, Denus Madonna, Denus Sapiens, Denus Univerfa. 
5o wandelt fih Denus in ermüdenden intellektuellen Geziertheiten. Herrliche Ge- 
dichte ftehen darunter, aber im Ganzen hat man doc mehr den Eindrud von 
Liedern mit verbindendem Tert. Dehmels Abficht ging auf zweierlei: auf die 
Entwirrung des erotifchen Problems und auf eine gewifje troßige Eigenwillig- 
feit, denn fraglos bedeuteten die Derwandlungen der Demus das Hühnfte, das zu 
ihrer Seit von einem Lyriker gewagt worden ift: 

„Unter meinen mindeftens 500 Gedichten befinden fich einige, die ſich in unerheuchelter 
Art mit den brutalen Inſtinkten des menſchlichen Geſchlechtslebens befaſſen; es find im ganzen 
höchſtens zehn, aber gewiſſe Leute fcheinen nur immer gerade diefe bei mir zu Tefen. Um derlei 
£enten das Suchen zu erleichtern, und damit fie ihre fittlichen Naſen nicht in meine übrigen 
Bücher fteden, habe ich alle diefe Gedichte in die Derwandlungen der Denus mit eingeflochten. 
Dielleicht wird den Herrſchaften da begreiflih, daß felbft den unheiligften Sinnlichkeiten der 
fünftlerifch betrachteten Menfchheit ein heiliger Schöpfergeift innewohnt, der fih um jeden 
Preis, fogar um den der Derirrung, über die Tierheit hinausringen will.“ 

Die faft beifpiellos daftehende Umarbeitung der Lyrik von 1906 bis 1909 
follte nach Dehmels Anficht eine gefchlofien auffteigende Ordnung feiner Dichtungen 
fhaffen und alles, was inftinftio geahnt, dunkel und geſucht war, zum Klaren, 
Künftlerifhen und Sornwollendeten erheben. Dehmel fagt davon felbft: „Die 
Arbeit (der Feilung, Umftellung, Auffüllung) war eine ſolche Sturzaderei, daß ich 
meinen entrüfteten $reunden ... . mit allen Eiden ſchwöre: nie wieder.” 


Die Novellen, Dramen und Eſſays Dehmels find minder wichtig. Die vier Dramen: 
Der Mitmenfd, Luzifer, Michel Michael, Die Götterfamilie zeigen die allegorifche Awitter- 
form, wie fie in fauft II von Goethe gefchaffen worden if. Der Mitmenſch, eine Tragi«- 
fomddie, die Dehmel mit 22 Jahren fchrieb (fpäter ebenfalls umgearbeitet), ift eine un- 
dramatifhe Parodie des Übermenfchentums. Tuzifer, ein pantomimifches Tanzfpiel, im Alter 
von 26 Jahren gefchrieben, zeigt Luzifer, den Kichtbringer, und Denus, die Kiebe, im Kampf 
am die Welt. Michel Michael, das bedeutendfte diefer Stücke, ift ein nationales alleaorifches 
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Spiel: Michel, ein Bergmann, der fein Häuschen verkauft, in die Stadt wandert, im Traum 
ein wildes Johannisfeft erlebt, von allegorifhen Beftalten (Till Eulenfpiegel, getrener 
Edart, Barbaroffa) umgeben, wandert fdhlieglich mit feinem Mündel Lieſe Xied, der Der- 
förperung der Xiebe und der deutfchen Gemütskraft, aus. Das einzige wirflihde Drama 
Dehmels ift das fpannende Schaufpiel Menfchenfreunde, das ftarf monologifche form bejitzt 
und einen fchon bei Schlaf (Meifter Olze) behandelten Friminalpfyckologifchen Fall mit viel 
architeftonifcher Kunft verwertet. Möglicherweife hätte mit Menfchenfreunden - eine neue 
dramatifche Schaffensperiode Dehmels begonnen. 


Dichtung und Charakter 


Dehmel iſt, ſoweit feine Entwicklung in Frage kommt, ein „Urampfmenſch.“ 
Seine Dichtung erklärt ſich zuinnerſt aus ſeinem Geſchlechtsbewußtſein: „ſie wird 
vom Feuer dieſes Bewußtſeins gewärmt oder durchglüht und nicht ganz ſelten 
umraucht, auch wohl verräuchert, alſo daß ſie bald ſehr prachtvoll leuchtet, bald 
nur dunkel und nur unter Verdruß wahrzunehmen iſt.“ In Dehmel glüht eine 
Sinnlichkeit, die zerftörend wirken müßte, hielte ihr nicht eine Geiſtigkeit von gleicher 
Stärfe das Gegengewicht. Sie ringt ſich mit Derzüdung aus den Tiefen des Trieb» 
lebens zu den Höhen der Erkenntnis und der Sittlichkeit. Mit völligem Recht 
darf Dehmel von fi fagen: Ich ging auf Kiebe aus auf allen Wegen, aber der 
Weg durch das Triebleben dient ihm nur dazu, ſich zu läutern. Seine Dichtung, 
fo läßt fi ihr Wefen formelhaft ausdrüden, „hat den Trieb, Geift zu werden.“ 
Dehmel ift eine Don Juan- und Sauftnatur; er leidet unter der Unerfättlichkeit 
zweier Triebe, von denen fchon einer für das Derhängnis des Menfchen aus- 
reichend if. Dabei ift überall das Streben nach Ausdrud der Perfönlicjfeit zu 
bemerfen; alles Menfchliche rafft der Dichter in fi ein; er ift ein raftlofer Be— 
borcher feiner felbit und ein fcharfäugiger Beobachter der Welt; er ift auch ein 
fozialdenfender Menſch, wenngleich feineswegs, wie ſchon gefagt, ein 
fozialiftifcher Dichter. Die Leidenfchaft, das Leben zu beobadıten, vereint fih bei 
ihm mit der Leidenfchaft, es zu offenbaren: Dehmel ?ennt in feinen Dichtungen 
feine Rücficht, Fein Derhüllen; ihn treibt nur das leidenfchaftliche Begehren nadı 
Wahrheit und Schönheit; ihn locdt nicht der Eigenruhm, fondern die Sehnfucht, 
in feinem Wer? geliebt zu werden und durch feine Kraft auf taufende veredelnd 
wirfen zu Pönnen. 

In jeder Safer feines dichterifchen Weſens ift Dehmel wahr, doch nit in 
jeder Hinficht weiß er Künftler zu fein. Auch hier fchwebt ihm ein hohes Hiel 
vor Augen; aber oft gefchieht es, daß die Keflerion in ihm übermädhtig wird: 
„Alüßt euch verſenken — Tief in den innern Streit — Fühlend zerdenfen — Was 
in euch fchreit — Wie’s immer wühlt — Wenn ihr's zerfühlt — Seid ihr befreit.“ 
Dod nicht immer glüdt dies. Das Wilde, Grelle, Hin- und Herzudende, das 
Krampfartige des Wefens ift nicht immer in Schönheit und Klarheit aufgelöft; wie - 
bei hebbel bleibt oft auch bei Dehmel der Gedanke vorherrfchend, der Inhalt ift 
wohl, wie er fagt, „zerfühlt“, „zerdacht“, aber er ift nicht „erfühlt”, und ge 
ſchraubte Worte, harte Profa, dunkle Bilder ftellen fi ein, oder wie Schaufal 
fagt: „Allerlei Schemen nehmen die fehr blaffen Worte (nichts matter, als wenn 
Sinne auf Worten wachen, fagt der unerfhöpfliche Jean Paul) in den orafelnden 
Mund, fie rinnen durch diefe Allegorien wie durch Luft und hinterlaffen wie die 
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neuere literariſche Malerei von Ulimt keinen anderen als einen traumlos vagen 
Eindruck des Philoſophierens.“ 

Es find dies Fehler, die Dehmel nicht bloß mit Klimt, ſondern mehr noch 
mit dem Maler und Radierer Klinger teilt, an den er in mehr als einer hinſicht 
erinnert. Don Didytern haben Annette von Drofte, Lenau und Hebbel Derwandtfchaft 
mit ihm. £iliencron, der Lebensfreudige, Sinnliche, Bemwegliche, bildet von den 
Dichtern der Generation das volle Gegenftük zu ihm, dem geiftig unendlich Be 
deutenderen, Schwerfälligen, langfam und oft qualvoll Arbeitenden: 


„sch bin wie jene großen 
Coaraubvöael, die zum Fliegen 
Sich nur ſchwer vom Boden heben, 
Aber wenn fie aufaeftiegen 

Frei und leicht und ficher fchweben.“ 


Bodenftändige nafuraliftifhe Dichter 
Halbe 


Halbe, Ruederer, Thoma, Stavenhagen, Rofenow: das find naturaliftifche, 
mehr oder weniger in ihrer Heimat bodenftändige Talente. Sie alle Famen aus 
jenem großen Sammelbefen unverbraucdhter geiftiger und förperlicher Kräfte, die 
ein großes Dolf in feinem Schoße birgt. Inftinftmäßig am ſchwächſten iſt 
Halbe. Nur da, wo er mit dem Heimatboden (Weftpreußen) verwurzelt ift, 
hat er ſich dichterifch behauptet. Er war im Grunde eine Iyrifche, nervöfe 
Natur; im feiner Grundrichtung leicht beftimmbar, zu fehr Kulturmenfh, um 
immer der ungebrochenen Naturfraft der Heimat treu zu bleiben. Er ging vom 
naturaliftifchen Drama aus, mit der geringfügigen Handlung und dem ftotternden 
Dialog; aber allzubald trat an deffen Stelle der dialogifierte Theaterroman und 
die dialogifierte Theaternovelle. 

Mar Halbe wurde 1865 als Sproß einer Banernfamilie auf dem Dorfe Güttland bei 
Danzig geboren. Seit Generationen waren feine Dorfahren Bauern. Dor 200 Jahren waren 
fie aus Weftfalen eingewandert. Mar Halbe war der erfte, der ſich von der Scholle und von 
dem Beruf der Porfahren losriß. Er befuchte das Gymnafium in Marienburg, findierte 1883 
in Heidelberg die Rechte, 1884 in München, von 1885 bis 1887 in Berlin Geſchichte und 
Sermaniftif, madte die Sreie-Bühnenbewegung des Winters 1889/90 mit, fam mit Bolz 
und Schlaf in Derbindung, fpäter auch mit dem SFriedrichshagener Kreife (Bölfche, Wille, 
8. und J. Bart), fand aber von den führenden Männern der Freien Bühne feine förderung, 
da die Endziele des Fonfequenten Naturalismus ſchon damals zu weit von den feinigen 
abwichen. Die Jahre 1890 bis 1892 waren “Jahre des Kampfes um eine literarifche Stellung. 
1892 arbeitete er an feinem Drama: Jugend. Das Stüd, das urfprünglih Im Pfarrhof 
heißen follte, wurde teils in der Großftadt, teils auf dem Kande niedergefchrieben. Der 
Kampf um die Annahme des Stüdes dauerte ein volles Jahr. Emanuel Reicher lehnte ab; 
die Freie Bühne lehnte ab; die Direktoren der großen Berliner Bühnen (l'Arronge, Barnay, 
Blumenthal: „Ein Bühnenerfolg ift nahezu ausgefchloffen!”) lehnten ebenfalls ab. Erft Kauten- 
burg nahm das Stüd an und führte es 1893 mit großem Erfolg auf. Halbe ſchien an die Seite 
Gerhart Hauptmanns treten zu follen. Smdermanns Ehre, Hauptmanns Weber und Halbes 
Jugend find die drei größten Cheatererfolge jener Jahre. Als aber halbes nächites Drama, 
Der Amerifafahrer, ein forglos übermütiges, nur zu ausgedehntes Scherzfpiel, den Erwartungen 
nicht entfprach, nahm das Berliner Premierenpubliftum an dem Stüd graufame Rache für die 
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Überfhätung des Dichters. Halbe, eime zarte, nervöfe Natur von ehrlichftem Fünftleriichen 
Streben — eine dramatifch überheizte Idylle nannte ihn Peter Hille — erlebte in jenen 
Tagen, als ihn Kohn und Schadenfreude umheulten, eine ſchwere innere Krije. Halbe hatte 
ſchon vor der Ablehnung des Amerifafahrers die Abſicht, fih dem Berliner Kiteraturtreiben 
zu entziehen; die beften, ftärfiten, eigenartigften Triebe feines Weſens lagen ohnedies nicht 
im Großftädtifchen. So überfiedelte er 1894 nach Kreuzlingen am Bodenfee, im folgenden 
Jahr nah München. Hier beginnt feine neue Schaffenszeit. Lebenswende, Mutter Erde und 
die Novelle frau Meſek waren die Früchte der erften Münchner Jahre. 1895 ſchuf Halbe mit 
Auederer das Intime Theater, auf dem Münchener Schriftiteller und Dichter als Darfteller 
auftraten. Zu diefem Kreis gehörten u. a. andy Hartleben, Hirfchfeld, Wedekind, Karl 
Hauptmann, Thoma und Graf Keyferling. In den fpäteren Münchener Jahren entflanden 
eine Reihe moderner Theaterftüde (Haus Nofenhagen und Strom), hiftoriihe Dramen (Der 
Eroberer, Das wahre Geficht) und erzählende Werke, doch hatte Feins mehr den Erfolg von 
Jugend. 


Dramen: Ein Emporfömmling 1889. Freie Liebe 1890 (fpäter Ein Derhältnis ge- 
nannt 1895). Eisgang 1892. Jugend 1893. Der Umerikafahrer 1894. Kebenswende 
1896. Mutter Erde 1897. Der Eroberer 1898. Die Keimatlofen 1899. Das taujend- 
jährige Reich 1899. Haus Nofenhagen 1901. Woalpurgistag 1902. Der Strom 1903, 
Die Infel der Seligen 1905. Das wahre Gefiht 1907. Blaue Berge 1909. Der Ring 
des Gauflers 1912. Freiheit (Sahrhundertfeitipiel) 1913. 


Erzählendes: Frau Mefef 1897. Der Ring des Lebens 1910. Die Tat des Dietrich 
Stobäus 1911. 


Halbes Anfänge haben nichts von jtürmender Kraft. Sie waren eher von 
nüchterner Befchaulidyfeit, doch wiefen fie bereits auf die Darjtellung des Selbit- 
erlebten und Heimatlidyen hin. Mit harten, ungefügen, abfidhtspollen Strichen 
arbeitet der Dichter in feinem erften Wert (Emporfömmling), einer weftpreußi- 
fchen Bauerntragödie, die von alten Erinnerungen ihrer Gattung zehrt und 
dumpfe Theatralif in ftammelnde Dialoge bringt. Zwiſchen diefem Drama 
Halbes und dem folgenden (Freie Liebe) liegt nur ein Furzer Seitraum, und doch 
it Faum ein größerer Gegenſatz denkbar. Auf Halbe hat hier der Naturalismus 
der Familie Selide gewirkt, und es ift, als fei ihm das Auge geöffnet, als fei 
ihm die Junge gelöft. Halbe ift wärmer an Gefühl als die meiften mit ihm jtre- 
benden Haturaliften; die Organe, mit denen er fih der fichtbaren Welt zu 
bemächtigen ſucht, find feiner und nervöfer, allerdings auch enger begrenzt als 
die von Gerhart Hauptmann. Es liegt eine geheime Cyrik in Halbes Wefen; er 
birgt in feiner Seele etwas von echt germanifcher Keufchheit, und bei aller Weich— 
heit und Schwermut ift doch zugleich von der Heimat her ein fefter, dauerhafter 
Halt in ihm vorhanden. Es erwies ſich in der Folgezeit, daß er da, wo er auf 
dem Heimatboden ftand und innerhalb des Stimmungshaften blieb, feine Werke 
mit wirklichem Leben zu erfüllen wußte, daß er jedoch dort verfagte, wo er 
Probleme behandeln, foziale Ideen darftellen oder Einzelvorgänge zu Symbolen 
erheben wollte. 

In all feiner Schönheit und Anfchaulichkeit, in feiner Kiebenswürdigfeit und 
Intimität, feiner Schlichtheit und Wärme trat Halbes Talent in dem Drama 
Jugend hervor. Gewiß ift auch hier Feine große Weltauffaffung, feine tiefe Weis- 
heit vorhanden; der Heiz liegt mehr im Sinnlichen als im Geiftigen; aber fo ftarf 
und zwingend wird das Thema vom Frühling angefchhlagen, fo überwältigend 
wird die Frühlingswelt, das heimliche Sehnen der Jugend, das Unberechenbare 
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der Stimmung, das jähe Aufflammen wie das jähe Derlöfchen der Liebe inmitten 
der religiöfen und nationalen Spannung des deutfch-polnifchen Grenzlandes ge- 
fchildert, daß die innere Wärme das Sinnliche des Stoffes hinwegzehrt und nur 
das rührend Mlenfchliche hervortritt. Auch heut hat ſich das Werk noch gehalten; 
an ihm erfennen wir wie in feinem andern das Wefen der Jugend ums Jahr 
1893; die Stimmung diefer Seit hat der Dichter mit den Ffünftlerifchen Mitteln 
feiner Feit feitgehalten, und deshalb wird fein Werf vielleicht auch den Wandel 
der nächiten Zeit überdauern. 


Jugend. In dem fatholiihen Pfarrhof zu Rofenau in Weftpreußen, 
wo der weltfishe, milde, behagliche Pfarrer Hoppe und fein Kaplan, der religiöfe 
Fanatiker Greaor von Schigorsfi leben, fommt zur frühlinaszeit, in feligem Jugend- 
übermut, der junge achtzehnjährige Student 0 Bartwia zu Befuc, Bei dem 
alten Pfarrer Hoppe lebt auch deffen Nichte, die jugendliche, der Kiebe und dem 
Leben friich entgegenblühende Anna, ein Kind aus einer unrechtmäßiaen Ehe; aufer- 
dem lebt auf dem Pfarrhof noch ihr Balbbruder, der tückiſche, idiotifche Amandus. 
In Anna feimt ın den wenigen Stunden, die Hans im Pfarrhof ift, lang verhaltene, 
heiße Sinnlichfeit auf: Sehnfucht nad Keben und Kiebe, nad unnennbarem Glüd; 
beraufchende Srühlingsftiimmung; dazu Furcht vor dem Klofter, in das fie der 
Kaplan treiben möchte. Eine gewaltige, ihnen bisher unbefannte Empfindung er- 
macht in den beiden, ihrer Triebe noch nicht Far bemuften jungen Xeuten. Die 
Warnungsrufe des Kaplans fchüren die Blut. Die £eidenfchaft fchlägt iiber den 
£iebenden zufammen. Im Bann des Schuldbewußtfeins wandelt fich das liebliche 
Bild. Der erft fo fieghafte Hans erfcheint in feiner Haltlofigfeit und Unreife; Anna 
ift Feinmütig; auf Jahre der Derfümmerung läßt der Pflichtweg fchließen, den 
der Pfarrer den Liebenden weit. Da ift es ein brutaler und doch erlöjender Zufall. 
daf der blöde Amandus ftatt des gehaften Studenten die eigene Schwefter mit dem 
—— erſchießt. Krampfhaft- fchluchzend wirft ſich Hans über die Leiche der Ge— 
liebten. 


Seft und ficher fteht Halbe auch in der Folge auf dem Boden der Heimat, 
„dern Flachland zu beiden Seiten der Weichfel, wo fich feit undenflichen Seiten 
der deutfche Kolonift als Bauer und Bürger feftgefest, dem rauhen Klima und 
älteren Grundherren zum Troß behauptet hat, dem Land mit endlos wogenden 
Kornfeldern, fchwermütigen Heiden, zauberhaft romantifchen Städten und dem 
Ausblid auf das völferverbindende Meer.” Da fhöpft Halbe aus Eigenem, wo er 
das weftpreußifche Leben fhildert: die Gebundenheit des Menſchen an die Scholle, 
den Kampf um Grund und Boden, den Swiefpalt zwifchen alter und junger Gene— 
ration, den Gegenſatz zwifchen Butsherrfchaft und KLandproletariat, und darüber 
hinaus den allgemein menfchlicdyen Konflikt zwifchen Pflicht und Neigung, die 
Wehrlofigkeit des Mienfcben gegenüber der Macht des Schidfals. Harte, beinahe 
weiblich anmutende Schönheiten gefellen fidy hinzu: eine wehmütige Stimmung, 
Iyrifche Untertöne, eine ftille Klage um die Dergänglidjfeit der Jugend. Nur ver- 
Einden fih mit diefen Dorzügen auch Schwächen. Halbe fühlt ganz richtig, daß 
das Stimmungsdrama fein eigentlides Gebiet if. Da feine Kunftmittel im 
Handlungsdrama bisweilen nicht genügen, die Stimmung auf rein poetifche Art zu 
erzeugen, fo greift er zu äußerlichen Mitteln, und dies drängt oft unmittelbar neben 
die echtefte Welt- und Menfchendarftellung ein unangenehmes theatralifches Element. 
Sait in allen Werfen Halbes fann man beobadhıten, daß neben vollendeten, aus dem 
£eben felbft entiproffenen Worten und Bildern reine Theaterworte und Cheater- 
handlungen ftehen. Humal im Haus Rofenhagen und im Strom, doch auch in 
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Mutter Erde, fommt eine novelliftifche Romantik in das Drama, die lediglich dazu 
dient, das Intereſſe auf dem Theater zu wecken. Störend ift auch eine regelmäßige 
Wiederkehr von Motiven, eine Neigung zu gewaltfamen Schlüfien. 

Wo Halbe über die Gegenwart und über den Stofffreis der Heimat in das 
Gebiet des hiftorifchen und des finnbildlichen Dramas hinausitrebte, ift er bisher 
gefcheitert. Mutter Erde follte einen gedanklichen Kern haben (Tragif eines Ent- 
gleiften der modernen Zeit); das Renaifjancedrama: Der Eroberer follte ein 
Derfönlichfeitsdrama im Stil des Wallenjtein oder Coriolan werden, aber es 
erinnert nur an Ludwig fuldas Dramen; das Taufendjährige Reich war ein 
fühner Anlauf, aber auch diefer Derfuc; mißlang. Ebenfo ging es mit den Dramen 
Tebenswende und Walpurgistag. Bier wollte er, losgelöft von Heimateindrücken 
und Jugendeinflüſſen, perfönlihe Erlebniffe tief fchmerzlicher, rührend ergreifender 
Art in Form von fymbolifchen Dramen geftalten. In beiden Dramen Plingt Halbes 
Seelenftimmung nad) der Niederlage mit dem Amerifafahrer an, zumal in der 
Dichterkomödie Walpurgistag. Und doch, obfchon das innere Erlebnis des Dich 
ters vorhanden war und obfchon er ſich ſeitdem längft über den damaligen Schl- 
fchlag erhoben hatte, war die Luftigfeit fentimental, die Handlung gezwungen 
und die Menfchen waren Fonftruiert, kurz, der legte Aufſchwung fehlte, wo das 
perfönliche Erlebnis in die Fünftlerifche Wirklichkeit verfest werden follte. Der 
Sehler des Konftruierten haftet auch Halbes fpäteren Dramen an (nfel der 
Seligen, Blaue Berge, Sreiheit). Sie gehören bei aller Seinfinnigfeit zur papie- 
renen Fiteratur. In der erzählenden Kunft gelang ihm Befjeres. Die Dorf- 
geſchichte: Frau Meſek war hier ein verheißungsvoller Anfang; die Kiebesnopelle 
in form einer cherzählung: Die Tat des Dietrich Stobäus wird vielleicht das 
einzige Buch bleiben, das neben der Jugend von Halbe fpäter genannt werden 
wird. Auch in der Erzählung ift Halbe am ftärfften, wo er bodenftändig ift 
und wo man perfönlicyes Erleben und Fühlen unmittelbar durchſchimmern fteht. 


Ruederer und Thoma 


Der Naturalismus, der in Berlin, in Erfner, in Pankow, in Friedrichs 
hagen in abftrafter Reinfultur gezogen worden war, ward ein ganz anderer, fobald 
er ſich mit dem Geiſt der deutfchen Kandfchaften berührte. Schon Halbe war 
durch Einflüffe der Heimat beftimmt; in noch höherem Grade find es Ruederer 
und Thoma, die beiden fernhaften Dertreter des Oberbayertums. Ruederer ift 
das fräftigere, das naivere und das urfprünglichere von beiden. Er war 1861 
in München geboren, ftammte von reichgewordenen Bauern und Gutsverwaltern 
ab, die einft draußen im Dachauer Moos gehauft und dann auf dem Boden des 
fpäteren Münchner Hauptbahnhofs große Gewinne gemadt hatten. Er follte 
auf dee Daters Wunfc anfangs Gefhäftsmann werden, ging aber als Dreißiger 
zur Eiteratur über. 1894 begann er faft gleidyzeitig mit Romanen, Dramen und 
Novellen hervorzutreten. Nach feines Daters Tode wollte er direften Einfluß 
auf die Prefie gewinnen und das Münchner Heitungswefen umgeftalten. Die 
großen Erwartungen, die er mit den Roman: Ein Derrüdter und der Komödie: 
Die Fahnenweihe gewedt hatte, erfüllte er nicht ganz. Wäre er auf diefem Wege 
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weitergefchritten, er hätte der große Dichter des oberbayrifchen Stammes werden 
Pönnen. Eine allgemeine Unraft ergriff ihn; feine Nervoſität jteigerte ſich von 
Jahr zu Jahr; er arbeitete lange, vielleiht zu lange an feinen Werken; oft blieb 
von den erften Entwürfen nicht viel Abrig und damit ſchwand oft gerade das 
Befte dahin. Er ftarb 1915 in München. 


Ruederer war unfentimental, ohne Phrafen, durch und durch unlyrifch, ein 
ftreitbarer Mann, eigenbrötlerifh, fprunghaft, ein echter Bajuvare, der feine 
Heimat liebt, fie gelegentlich verfpottet, aber auffpringt, fobald fie ein anderer 
angreift, ein bodenftändiger Satirifer und Kebensdarfteller, der menfcliche 
Schwächen und Bosheiten ſcharf beobachtete, aber niemals Spaß um des Spaßes 
willen machte. In feinen Münchner Satiren, die ihm reichlich viel Feinde fchufen, 
hat Rueberer fich felbft beurteilt: „Poeſie hatte der Mann ja nicht im großen 
Sinne. Die Damen der erften Kreife wußten mit ihm auch nie was Rechtes anzu- 
fangen, wenigftens nicht mit feinen Werfen. Trogdem, was man ihm nachfagen 
mag, er hatte Talent. Das haben ihm angefehene Dichter freundlich beftätigt, 
haben ſich in ihrem Urteil auch nicht irre machen laffen, wenn er fie hinterher 
zum Danfe refpeftwidrig auslachte.” 

Auederer hat nicht allzuviel gefchaffen. Seinen Erftling, die Novelle Geopfert, ver- 
öffentlichte er 1892. Seine Hauptwerke find der Roman: Ein Verrückter 1894, die Komödie: 
Die Sahnenweihe 1894 und zwei Xovellen-Bände: Tragifomödien 1896, Wallfahrer-, Maler- 
und Mördergeichichten 1899, dazu die Münchner Satiren 1906. Weniger gelungen find die 
übrigen IDerfe, die Komödie Morgenröte 1904, die ariftophanifche Allegorie Wolkenkuckucks- 


heim 1908, die bayrifche Dolfstragödie Der Schmied von Kochel 1910 und der nachgelaſſene, 
bis 1848 reichende unvollendete Münchner Roman Das Erwachen. 


Sum Andenken an ihn und zur Mufbemahrung feiner Handichriften wurde 1921 ein 
Archiv in Oberammergau eingerichtet. An unveröffentlichten Werken hinterließ er mehrere 
Dramen: Der Mummenſchanz (1898 vollendet) und Die Stimmbänder des Herm Uor- 
golani 1913. 

Ein Derrücdter und Die fahnenmweihe werden Ruederers Namen lebendig 
erhalten. Ein Derrücdter ift eine im fpannendften Tempo gefchriebene Erzählung 
der Schickſale eines bayrifchen Hilfslehrers, der in einem Sentrumsdorf auf die 
unüberwindliche Gegnerfchaft des Geiftlichen ftößt. Aus Urnotwendigfeiten der 
Erziehung heraus werden die Gegenſätze erflärt, der Kampf gegen die geiftliche 
Schulaufficht wird mit fchneidender Schärfe gefchildert, das Erliegen des Kehrers, 
fein (fcheinbares und wirkliches) Unrecht in Plares Licht geftellt, Fnapp und fcharf, 
gelafien und überlegen jedem Charakter fein Recht gegeben und mit ſtrengſter 
Logif die Hataftrophe herbeigeführt: der Hilfslehrer, der allen Halt verliert, 
ftürzt fi in den Waldbach, feine Braut wird wahnfinnig, die beftehenden Ein- 
richtungen im Staat, Kirche und Moral find unerfchütterlih; wer das nicht ein- 
fieht und als Hilfslehrer dagegen anfämpft, ift ein Derrüfter. Die Sahnenweihe, 
in jeder Beziehung die Krone aller bayrifchen Komödien, voll gefündefter Kraft 
und prallefter Charakteriftif, ift Ruederers Meiſterwerk, das neben den Hreuzel- 
fchreibern von Anzengruber und dem Biberpelz von Hauptmann feine Stelle 
behauptet. Bier zeigt ſich Ruederers Hünftlerfchaft: er Plagt nicht an, er morali⸗ 
fiert nicht, er ftellt in höchfter Kebendigfeit dar, und zwar die ganze Menfchlichkeit 
eines oberbayrifcdyen Dorfes mit feinen Honoratioren, Bauern, Sommerfrifihlern 
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und Touriften; er zeigt die fittliche Derlotterung des Bauerntums, die Heuchelei 
der Honoratioren ebenfo wie die Derlogenheit der oberbayrifchen Theaterfpielerei. 
Wundervoll, wie ein gemeinfames Haberfeidtreiben die geborftene Einigfeit der 
Gefellfhaftsftügen wiederherftellt und wire am Schluß alles, was lumpig iſt, 
triumphiert. Don den epifchen Hleinwerfen Ruederers find die Tragifomödien 
und die Wallfahrer-, Maler- und Mördergefchichten am höchſten zu ftellen. (Der 
Öansjung: Derfpottung der „felfenfeftien“ Überzeugungen; zwei Frauen werden 
um jämmerlicher Urfahe willen in den Tod gehebt, die Ereignifje fpiegeln ſich 
im Geift eines unzufriedenen Subalternen; Linnis Beichtvater: eine Föftliche 
Beichtftuhl- und Faſchingsgeſchichte; Der Totengräber: Untergang eines Grüb- 
lers zwifchen einem bösartigen verfoffenen Greis und einem entarteten Kind; 
ferner aus den Wallfahrtsgefchichten Die Legende vom heiligen Leonhard und 
der heiligen Barbara: Kampf zweier Wallfahrtsorte um den Dorrang ihrer 
Beiligen; Sein Derftand: eine Münchner Studenten- und Malergefhichte; Der 
ftrohblonde Auguſtin, der brennrote Kilian und die fittliche Weltordnung: eine 
fantaftifche Satire auf die fittlihe MWeltordnung. Zwei neue Stoffe ergriff 
Ruederer in der Morgenröte und im Schmied von HKodyel. Die Morgenröte iſt 
eine Homödie aus dem Jahr 1848, die als Hintergrund die Revolution gegen 
£udwig I. und Lola Montez benutzt. Der Held diefer Komödie ift die bierfelige 
Münchner Bevölkerung, die die Revolution, bei der nur die Glaſer verdienen, 
mit Abfingung der Königshymne fchließt. Die „Morgenröte“ geht auf, als in 
dem Augenblif, da der neue Geift der Zeit triumphieren foll, der Kurat von 
St. Michael mit dem Weihwafferwedel erfcheint und das Haus der Wirtin aufs 
neue einweiht. Keider ift die Handlung nicht ftarf genug herausgehoben und fo 
ift die politifche Satire im Kleinlichen untergegangen. Der Schmied von Kochel, eine 
bayrifche Dolfstragödie, war ein Schmerzensfind Ruederers. 1898 hatte er das 
Werk geplant, 1910 ward es aufgeführt. Der urfräftige fchöne Stoff blieb 

dichterifch unbezwungen. Alles andere, was auf die Morgenröte und den Schmied 
von Kock! folgte, war ſchwach. 


Ludwig Thoma, geboren 1867 in Oberammergau als Sohn eines 
Oberförfters, wuchs in Forfthaus und Wald zu Dorderriß an der Tiroler Örenze 
frifch, derb und Fraftvoll auf, vertrug fih nur wenig mit dem Schulzwang, 
ftudierte auf der Forſtakademie, fattelte dann um, ftudierte Jura, wurde 1894 
Rehtsanwalt in Dachau, lernte in.Umtsftuben und im Bureaudienft den Schlen- 
drian des Rechtsweſens, zugleich aber Leiden und Freuden des Hleinbürger- und 
Bauerntums genau Fennen, fiedelte 1897 nach München über, gab die Jurifterei 
auf, fchrieb für die Zeitfchrift Jugend und wird 1899 Hedafteur am Simpli- 
siffimus, fpäter am März. Als Redakteur des Simpliziffimus fchrieb er unter 
dem Namen Peter Schlemihl. Der Derleger Albert Sangen hatte eine Reihe von 
glänzenden Zeichnertalenten für feine Heitfchrift geworben: Th. Th. Heine, 
Chöny, Wilke, Reznicef, fpäter Gulbranfon, zu denen von literarifchen Mit- 
arbeiiern Wedefind, Thoma, Bierbaum, Gumppenberg, Hartleben u. a. famen. 
Infolge eines Majeftätsprozeffes hatten Langen und Wedekind nach der Schweiz 
fliehen müfjen, wo Langen mehrere Jahre in Sicherheit blieb. Die Satire gegen 
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Heer, Kirdye, Monarchie, Bürgertum war oft fehr fcharf. Heine Frage, daß die 
Abfiht Thomas dabei redlich war. Die Wirkung, die die ätende Satire im Aus- 
land hervorrief, war, wie wir wiffen, aufs äußerfte ſchädlich. Thoma felbft hatte 
nichts von einem Revolutionär; er hatte bloß die unbezwingliche Luft, gegen Fai- 
ferlihen Dilettantismus, gegen Dünfel und Kaftengeift, WMoralheuchelei und 
Dunfelmännertum vorzugehen. In den Jahren des Weltkrieges und nachher 
legte fih Thoma mit Recht Jurüdhaltung auf. Ohne Derftändnis feines Wefens 
hat man ihn des Abfalls von feinen früheren Anfchauungen bezichtigt. Seine 
prachtvoll ftarfe Natur als Menſch und Künftler berührte das nicht. Er ſchuf 
feine Kebenserinnerungen und manche andere humoriftifche Gabe und ftarb 1921 
in Tegernfee. 

Smwei Gruppen feiner Schriften muß man unterfcheiden: die dichteriiche und die. 
Simpliziffimusgruppe. Su der erften, ‚gehören die Bauernaefchichten Agricola 1897, die Ko- 
mödien: Die Medaille 1901, Die Lofalbahn 1902, Die Gefchichte vom heilicen Bias 1904, 
die Banernromane Andreas Döft 1905 und Der Wittiber 1911 und das Bauerndrama Mag- 
dalena 1912. Noch befannter haben ihn feine Simpliziffimusgefchichten gemacht: Affeflor 
Karlchen 1900, Sausbubengefchichten 1904, Tante Frieda 1906, Gedichte von Peter Schle- 
mihl, die Komödie Moral 1909 und Jofef Filfers Briefwerel 1912. Dazu fommen nod 
einige Einafter von anefdotifhem Reiz: Erfter Klaffe, Kottchens Geburtstag, Des Dichters 
Ehrentag, Die Brantfchau, Die Meinen Dermandten. 

Thoma zeigt breite Kräftigfeit des Strichs, eine gewiffe Huverläffigfeit und 
dabei Primitivität der Darftellung; er ift abfolut fein moderner nervöfer Schrift- 
fteller; er hat den fcharfen Bi des Jägers für das Gegenftändliche und faßt 
das Homifche feft und ficher an. Eine Begrenztheit und Steifigfeit ift feinem 
Gebiet und feiner Kebensauffafjung nicht abzufpredien. Die ftarfe Natürlichkeit 
Auederers befitt er nicht. Er fpottet wohl viel über juriftifches Beſſerwiſſen, 
aber es ſteckt neben aller Holzfchnittmäßigkeit in ihm doch viel von jenem 
Affefforenwis, den auch Hartleben hatte und der am ftärfften in der Homödie 
Moral, der witzigen Satire gegen die Polizei und die Sittlichfeitspereine, zutage 
tritt; die überreiche, im Simpliziffimusgeift gehaltene fatirifche Produftion Thomas 
wird über Furz oder lang der Dergänglichkeit anheimfallen; dagegen werden Der 
heilige Hias, Andreas Döft und Der Wittiber bleiben. „Wenn fih ein Deutfcher 
nach meinem Tode über bayrifche Bauern ein rechtes Bild machen will, wird er 
wohl den Wittiber lefen müſſen.“ Das geradlinig gebaute, düftre Bauernftüc 
Magdalena (Untergang eines ſittlich minderwertigen Bauernmäddyeng) wird fich 
auch behaupten. 





Anna Croiffant-Ruft, eine Rheinpfälzerin, die in München heimifch wurde, 
geb. 1860 in Dürdheim, ward Lehrerin, fam 1886 nah München, ftand den Kreifen um 
M. G. Conrad und Otto Julius Bierbaum nahe, verheiratete fi mit dem Ingenieur Croiffant, 
veröffentlichte ihre erften Arbeiten in der Gefellihaft und in Bierbaums Mufenalmanad 
und gab 1893 ihre erfte in München fpielende Erzählung: Feierabend herans (gefchrieben 
1887). In demfelben Jahr erfchienen auch die Novellen und Skizzen: Kebensftüde, und die 
Gedichte in Profa. In Zolaſcher Art wird in Feierabend eine Elendsfchilderung der Broß- 
ftadt gegeben; in den Gedichten in Profa madt fi Whitmans Einfluß bemerfbar. Ihre 
beften Leiftungen find: Pimpernelihe (eine Pfälzer Kleinftadtgefhichte 1901), Aus unferes 
Berrgotts Tiergarten (tragifomifche Gefchichten von Menfh und Tier 1906), Die Mann 
(ein Tiroler Dolfstoman 1906) und Das Winfelquartett (eines der beften Frauenbücher 1908). 
Später folgten das an Raabe aemahnende Kleinftadtbuch Unkebunk (ein Roman aus den 
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achtziger Jahren), Die Arche Noa 1911, Der Selfenbrunner Hof (eine Gutsgeſchichte) und 
de Gefchichten vom Tod. 


. Stavenbagen und Roſenow 


Bodenftändigen, faft fchwerfälligen Naturalismus zeigt der Niederdeutſche 
Fritz Stavenhagen. Seit den fechziger Jahren gab es fein niederdeutfches 
Drama mehr. Nur für das Hafenpublitum Hamburgs fpielte man noch platt- 
deutſche Stüde. Stavenhagen ward der Gründer des niederdeutfchen Theaters 
der Gegenwart. Ein früher Tod hat ihn vielleicht gehindert, der führende nieder- 
deutfche Dramatiker zu werden. Ihn an die Seite Ibſens oder Hebbels zu ftellen, 
ihn wohl gar einen niederdeutfchen Shafefpeare zu nennen, ift natürlich ein Unſinn; 
auch mit Gerhart Hauptmann ift er nicht auf eine Stufe zu ftellen. Stavenhagen 
ward 1876 in Hamburg als das fiebente von ‚dreizehn Kindern geboren. Seine 
Dorfahren waren mecklenburgiſche Bauern; er felbit ſprach und fchrieb Ham- 
burger Platt; er wuchs in durchaus proletarifcher niederdeutfcher Umgebung auf. 
Es ging knapp bei den Eltern her; mit fünfzehn Jahren verließ er die Schule; 
£ehrer zu werden war unmöglidy; er follte Kutfcher werden, Fam aber zu einem 
Drogiften auf Finkenwerder in die Lehre. Später wurde er Seitungserpedient 
in emer Buchhandlung. Bald aber rang ſich feine Begabung durh. Ganze 
Nächte faß er mit fieberndem Hopf über Reclambänddyen; bald auch begann er 
mit eigenen Scöpfungen. Einige Sfizzen brachte er unter; nun befchloß er, 
Kiterat zu werden. Ilſe frapan und Ludwig Jacobowffi waren ihm förderlich. 
Monatelang lebte er nur von Brot und einem Ei täglih. Bald aber Fam ihm 
Hilfe. In Münden wurde er Mitarbeiter der Jugend. 1902 feste ihm Otto 
Brohm, damals Direftor des Deutfchen Theaters, einen Monatsgehalt von zwei- 
hundert Marf aus, von dem er einigermaßen leben Fonnte. Er hielt fih in Berlin 
(wo er Dorlefungen hörte), in Emden, Münden, hauptfählich aber in Hamburg 
auf. Er verheiratete fich, vollendete 1904 Mudder Mlews, erlebte auch einige 
Aufführungen feiner Stüde in Hamburg, wurde Dramaturg am dortigen Schiller: 
theater, ftarb aber fchon 1906, noch nicht dreißig Jahr alt, in feiner Daterftadt. 

Don ihm erfchienen die Dramen: jürgen Piepers 1901, Der Kotfe (Ein- 
after) 1902, Mudder Mews 1904, De dütfche Michel 1905 und die Komöbdie: 
De ruge Hoff 1906 fowie Grau und Golden, Hamburger Gefchichten und Skizzen 
190%. Urfbollendet blieb das Stück: Kinner. 

Stavenhagen fühlte und fchrieb mit Notwendigkeit niederdeutih. Das 
Dorbild, das er ſich als Dolfsdichter erforen hatte, war Unzengruber. Sein erftes 
Drama, Jürgen Pipers, war eine ins Niederdeutſche gewendete und vergröberte 
Hadsahmung vom Mleineidbauern. Mudder Mews ift fein Hauptwerk, das 
einzige, das ſich behaupten wird. Es ift die Suftandsfchilderung einer Sifcher- 
familie auf Finkenwerder, mehr Lebensbild als Drama, mit glüclicher Plaſtik in 
der Charafterfchilderung. Eine verbitterte, unverträgliche Natur, die alte 
Mudder Mews, zerftört durch ihr Dazwijchentreten das Leben der jungen Sifchers- 
leute und treibt fchließlich die Frau, die an ihrem Mann feinen Halt hat, in Der- 
zweiflung und Tod. Die Richtung gibt hier Hauptmanns SKriedensfeft; als- 
naturaliſtiſches Zuftandsdrama fteht Mudder Mews in vorderfter Reihe... De: 
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dütfche Michel iſt eine fantaftifche niederdeutfche Bauernfomödie mit bewegten 
Maffenfzenen, aber literariſch Fonftruiert und mehr gewollt als gefonnt. De ruge 
Hoff (Der wilde Hof) ift eine Bauernfomödie mit fatirifhem Einfchlag. Die 
gefchlechtlichen Dinge werden mit größter Offenheit behandelt. Der gewifjenlofe 
Bauer vom rugen Hoff, der Kiebesverhältniffe hat, muß dulden, daß auch feine 
Frau ihm untreu wird, fteht aber am Schluß als Schulze und Kirchenpatron 
würdevoll unter dem Schute der Geiftlichkeit. Welche Entwidlung der frühe Tod 
Stavenhagens unterbrochen hat, läßt fich nicht mit Beftimmtheit jagen. Sein 
ideeller Gefichtsfreis ift nicht groß; aber fein Bühnengeſchick ift unter den LTieder- 
deutfchen ganz vereinzelt. Don jüngeren niederdeutichen Dramatikern ift Hermann 
Boßdorf zu nennen (geft. 1921), Derfafier der Dramen Der fährfroog und 
Bahnmeefter Dood. 


Gorch Fock (eigentlih Jobann Kienau), 1880 auf der Eibinjel Finkenwerder bei 
Hamburg geboren, Sohn eines einfachen Hochjeefifchers, lernte von Jugend auf das Keben 
und Treiben der Sicher Fennen, war Buchhalter bei der Kamburg-Amerifa-KLinie und ſchrieb 
in den Mußeftunden und den Nächten feine an der Wafferfante, auf der Niederelbe und an 
der Nordſee fpielenden Erzählungen: Schullengrieper und Tungenfnieper 1910 (kleine hoch 
deutfche Erzählungen, durchſetzt mit charakteriftifchen Wörtern der Schifferfpradhe); Bein 
Godenwind, de Admirol von Moskitanien 1912 (der Held ift ein alter Seebär, der friher 
einmal gemeinfamer Admiral von drei fjüdamerifanifchen Ranbftaaten war), Seefahrt ift 
not 1913 (ein Sinfenwerder Sifcherroman, fein Hauptwerf), Hamborger Janrımooten 1914 
(niederdeutfche Schwänfe) und Sahrensleute 1915 (hochdeutfche Seegeſchichten). Der Kebens- 
kreis, den er mit größter Anjchaulichfeit darftellt, ift die Bewohnerfchaft von Finkenwerder, 
ein heut verfhwundenes Geſchlecht von fühnen Wordfeefiihern, die auf Fleinen Kuttern 
und Emwern zum Fifchfung fegelten, bis fie die neue Seit mit ihren Dampfkuttern verdrängte. 
Sein Roman: Seefahrt ift not ift die beite Schilderung der VNordſee und der Seeſchiffahrt in 
deutfcher Sprache. In plattdeutjchen Liedern begleitete Gorch Fock die Heldentaten der 
deutfchen Marine im Weltkrieg. Er felber mußte als Kandratte im Oſten und in Serbien 
fämpfen, wurde dann aber zur Marine abberufen und verjanf mit der heldenmütigen Be- 
fagung des Krenzers Wiesbaden in der Seejhlaht am Sfagerraf Mai 1916. Eine große 
Hoffnung des niederdeutjchen Schrifttums ift mit ihm dahingeaungen. 


In anderer Beziehung blieb audy Emil Roſenow nur eine Hoffnung. 
Er zeigt noch deutlicher als Stavenhagen den naturaliftifchen Grundzug. Am 
merfwürdigften ift, wie raſch er in mehreren Landfchaften Deutjchlands, in Rheim- 
land⸗Weſtfalen und im fächfifchen Erzgebirge, bodenftändig wird. Seine Kebens- 
ſchickſale führten ihn, der von niederdeutfhen Eltern ſtammte und 1871 in Köln 
geboren war, durch viele deutfche Gaue. Früh ftarb fein Pater, ein Schuh- 
niachermeifter, in Derarmung und Blindheit. Bald folgte ihm die Mutter im 
Tod. Aus einem evangelifchen, religiös patriarchaliſchen Handwerkerhaus ftie 
das Leben den wifjensdurftigen Knaben in frühe Selbftändigfeit. Rofenow war 
ein geborener Schriftfteller. Erzählungen und Novellen entitehen; mit achtzehn 
Jahren ift er Mitarbeiter am Kölner Anzeiger und an der Elberfelder Freien 
Preſſe; bald ift er auch mitten in der fozialdemokratifchen Parteibewegung. Um 
feiner Aberzeugung treu zu bleiben, gibt ev als Swanzisjähriger feine Stellung als 
Banfbeamter auf und wird Schriftleiter des fozialdemofratifchen Chemnitzer 
Beobahters. Es war eine innere Notwendigfeit, daß er diefen Weg ging, fchreibt 
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Ehriftian Gähde, der Herausgeber der Werfe Rofenows; das Mlitleidenfönnen 
mit denen, die im Schatten leben, zwang den jungen Dichter zu fozialiftifcher Be 
tätıgung. Ein Sanatifer war er nicht; ihm fehlte alle Schärfe, aber ſich einer 
großen dee zu opfern, dazu war der wirflichfeitsfreudige, fonft bis zur Nüch- 
ternheit Fühl abwägende tiefgütige Menſch wohl imftande. Don 1892 bis 1898 
war Rofenow in Chemnit tätig, wurde 1898 in den Reichstag gewählt, lernte auf 
feinen Wanderfahrten als fozialdemofratifcher Redner das erzgebirgijche Volk 
fennen, wurde 1899 Schriftleiter der Rheinifch-Weftfälifchen Arbeiterzeitung in 
Dortmund, wo er das Bergarbeiterleben Fennenlernte, fchrieb in Berlin, wenn 
er abends aus den Derfammlungen nach Haufe Fam, das Luftfpiel Kater Campe, 
eins der beften Kuftfpiele der Seit, ftarb aber fchon 1904, dreiunddreißigjährig, 
in Schöneberg bei Berlin. Er hinterließ an Hauptwerfen das Drama: Die im 
Schatten leben 1899 und die Komödie: Kater Lampe 1902, ferner den Einafter 
Daheim und das vieraftige Schaufpiel Der balzende Auerhahn, an unvollendeten 
Werfen zwei moderne Schaufpiele: Prinz Friedrich und die Hoffnung des Da- 
ganten. Das Bergarbeiterdrama: Die im Schatten leben ift ein durch und durch 
naturaliftifches Stüd. Der Grundzug ift epifch; eine Folge von trüben, fahlen 
Huftandsbildern wird nur von einigen lebhafteren dramatifchen Epifoden unter- 
brochen. Mutig die Hände rühren, fordert das Stüd. „Nur den Dummen geht es 
ſchlecht.“ Der Dichter lehrt ohne jede Tendenz aufrehten Stolz. Gleichwohl 
fteht der Dichter hier feinem Stoff noch zu nahe. An fittlichen Werten ift diefes 
Werk reicher, an Pünftlerifchen ärmer als die Komödie Kater Campe. Hier trübt 
fein Hauch parteiifchen Geiſtes das Fünftlerifche Bild eines ersgebirgifchen Dorfes. 
Da> proßige Unternehmertum, die fäbelklirrende Polizeigewalt, das ftille Dulder- 
tum der Fleinen Handwerfsmeifter werden mit reiner Künftlerfreude dargeftellt. 
Der Gegenftand aller Wirrniffe ift ein Kater, der den Zorn der Dorfgewaltigen 
entfefjelt, bis er endlih von Amts wegen ergriffen und im Dämmerlicht eines 
Winterabends gemeuchelt, gebraten und von dem Poliziften als haſe verzehrt 
. wird. Als Dorbild haben Uleiſts Zerbrochener Krug und Hauptmanns Biber- 

pelz gedient. Man hat hier in eng gefchloffenem Rahmen ein Bild der großen 
und Pleinen Narrenwelt des Lebens vor fich. 


In der Reihe der ſächſiſchen Dolfsftüde ift dies das befte. Erft im weiteren 
Abftand folaten ven Paul Quenfel: Das Alter und von Hanns Johft: Stroh. Die Derfpottung 
des fächfifchen Dolfstums und der oberfächfiihen Mundart ift eine tiefvermwurzelte Albernheit. 
In Wirklichkeit befteht über feinen deutfchen Dialeft foniel Unkenntnis wie über den fog. 
ſächſiſchen Dialekt. Im Gebiet des früheren Königreichs Sachfen gibt es fünf Dialefte: den 
ofterländifchen (Keipziger), den Meißner (Dresdner), den erzgebirgiichen, den vogtländifchen und 
den oberlaufiter. Der Dialeft, den man mit Unrecht als fächfifch verfpottet, ift der Keipziger. 
Sowohl der £eipziger wie der Meißner Dialeft nähert fich fehr der hochdeutfchen Schriftiprache 
und erfcheint nur als .verderbtes Schriftdeutfh. Verſchwunden find im allgemeinen in den 
gedrudten ofterländifchen und Meißner Dichtungen die charakteriftifchen Wörter. Diefe 
haben ſich, ebenſo wie die volfstümlichen Satbildungen, nur im Dolf erhalten. Gefammelt 
hat die oberfächfifchen Wörter Prof. Miüller-Srauftadt in Dresden. Zur Schundmundartlitera- 
tur, d. h. zur uncharafteriftifchen und unechten Dialeftliteratur find die fonft harmlofen Gedichte 
von Simmermann und Planit; zu rechnen; die echtefte Dresdner Profa hat Willy von Wegern 
geichrieben (Fidele Stunden 1896). In Leipziger Dialekt fchrieben Guſtav Schumann. und 
Edwin Bormann, im erjgebirgifhen Emil Roſenow, im vogtländifchen Konis Riedel, im 
laufiger Hermann Osfar Schwär nnd Wilhelm $riedric. 
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s Der Aurs der Heimatdidhter 
Lienhard 


Kraftvoll und männlich) fteht Lienhard, der Dichter und Ethifer, im Schrift- 
tum da, ohne Derbitterung, ohne jede literarifche Dergefellfchaftung, „stark, ftill 
und ftol3”, wie es in feinem Ofterdingen heißt, eine ernfte, tüchtige Erfcheinung. 

In einer elfäffifhen Waldecke unter franzöfifcher Herrfchaft, wurde Friedrich Kien- 
hard 1865 in Rothbad als ältefter Sohn eines Dorficyulmeijters geboren.. Er befuchte von 
1874 ab das Öymnafium des Kandftädtchens Buchsweiler, mohin er von feinem Dörfchen täg- 
lich wanderte. Er war ftets in enger fühlung mit Wald und Seld. Trotz jeiner Weltferne 
iebte er fich in die neue Kiteratur ein. 1885 309 Kienhard als Theologe und Philologe nad} 
Straßburg, fpäter zwei Semefter nach Berlin, ftudierte fieben Semefter, brach dann aber ab, 
weil feine Sehnfucht nach ſchriftſtelleriſchem Schaffen ftand und er fich in einen bürgerlichen 
Beruf nit mehr zurüdfinden konnte. Don 1890 bis 1892 war er Hauslehrer bei einem 
blinden, Fränfelnden Knaben in Groflichterfelde, ein ſchwerer, erfolgreiher Pojten der 
Selbfterziehung und Dertiefung. Dann trat Kienhard Reifen an. Zurückeekehrt, widmete er 
fih in Berlin dem Journalismus und zwar der nationalen Richtung. 1895 fand er in den 
Masgaufahrten in feiner elfäfiifchen Heimat eine Quelle frifcher aefunder Kraft. Im Jahr 
1900 gründete er die Heimat, eine Heitfchrift zur Förderung der Heimatfunft, 309 fich aber 
wieder zZurüd, als er erkannte, daß die Bewegung vielfach nur auf der Lberjlache blieb: 
Schilderung des Landes, wie die älteren Yaturaliften die Stadt gefchildert hatten. „Beimat- 
funft darf Höhenfunft nicht ausfchließen.” Endlich, im Jahr 1903, brach Kienhard die Brücen 
zum Journalismus gänzlich ab und zog fich in die Thüringer Waldftille nach Kammerberg- 
Manebach zurüd, wo er drei Jahre nur dem Studium und der Einfamfeit lebte. Daraus 
singen das Thüringer Tagebuch, die Wartburgtrilogie und die in zwanglofen Heften er- 
ſcheinenden Wege nach Weimar hervor. Mit den jungelfäffer Posten (Schidele, Stadler u. a.) 
wollte er nichts zu tun haben. Der Aufenthalt in der Stille des Thüringer Waldes war für das 
Wahstum und Ausreifen jeines inneren Menjchen entfcheidend. Jn den Wegen nach Weimar (1904 
bis 1908) ftellt Kienhard, erfüllt von den hohen Keitbildern der klaſſiſchen Seit, die Forderung 
auf, daß alles Schaffen feine Wurzeln nur in einer großen, gefunden, ftarfen, ja heldenhaften 
Derfönlichkeit haben fönne. Tapfer und aufrecht, ohne Partei und ohne flingendes Schlag- 
wort, ging der anfpruchslofe, von fittlihem Derantwortungsgefühl erfüllte Mann feinen eianen 
Weg. „Der Sriedrich Kienhard von jett wird nie mehr zum Journaliften Fritz Kienhard jen- 
feits des Thüringer Waldes.” Er lebte, wenn ihn neue Weltfahrten nicht in die Weite 
führten, im Sommer meift in Dörrberg in Thüringen, im Winter weilte er in Straßburg. 
Während des Weltkriegs 309 er wie fo viele, die fih ein friedliches Afyl erfehnten, nad 
Weimar. Dort fand er Freunde und die lebendige Kraft der großen Erinnerungen. An eine 
neue Blütezeit weimarijhen Kunftgeiftes war unter dem völlig Funftfremden letzten Groß— 
herzog Wilhelm Ernſt freilich nicht zu denken. Still und bewegt fehuf hier Kienhard in dem 
eigenen Heim, das er nach jchweren Kämpfen errungen, feine ethifch durchleuchteten Werke. 
Su feiner priefterlih reinen Perfönlichfeit fühlten fih viele Rat- und Hilfefuchenden hin- 
gezogen. Seine Popularität ftieg in den Kriegsjahren. Neue Ziele fah er im Geift: „Das 
unbefeelte Reich zerbrah — Wir ftehn vor aller Welt in Schmach, — Yun bleibt uns auf- 
zubaun ans Licht — Ein Seelenreih, das nie zerbridt. — Bier, deutfche Jugend, ift die 
Bahn, — Befeelt Neudeutfhland! Fanget anl“ Er gab die Dierteljahrszeit- 
ſchrift Meifter der Menjchheit heraus; 1920 wurde er Dorfigender des Derwaltungsrates der 
dentfchen Schillerftiftung; 1921 übernahm er im Sinn der geiftigen Aufbauarbeit die Leitung 
des Cürmers. 


Werfe der Frühzeit: Naphtali (gefchichtliche Tragödie) 1888. Weltrevolution 
(joziale Tragödie) 1889. Die weiße frau (Xoman) 1889. 

Dramatifhe Werfe: Gottfried von Straßburg 1898. Odilia 1898. König Arthur 
1899. Minchhaujen. Der fremde. Till Euienfpiegel 1900. Wieland der Schmied 
1905. Wartburg (Heinrich von Ofterdingen 1905. Die heilige Elifabeth 1904. Martin 
£nther auf der Wartburg 1906). Odyſſeus anf Ithaka 1911. Phidias 1920. 
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Profa: MWasgaufahrten 1896. Die Dorherrfchaft Berlins 1900. Neue Ideale 1901. 
Wege naht Weimar 1904 ff., fehs Bände: Heinrich von Stein und Emerfon, Shafe- 
fpeare und Homer, Friedrich der Große, Herder und Jean Paul, Schiller, Goethe. 

Befammelte Gedichte 1904 (darin Lieder eines Elfäflers 1895, MWeltftadt, Nord- 
Iandlieder, Burenlieder, Hochland). Kebensfrüchte (gefammelte Gedichte, darin and 
Kichtland 1915 und Kriegsgedichte 1914). 


Erzählendes: ©berlin (Roman) 1910. Der Spielmann 1913. MWeftmarf, Roman 
ans dem aeaenmwärtiaen Elfaß 1918. Die ftille Beate (Novelle). 


Erinnerunaen, Berliner IAnfanasjahre 1917. 


Friedrich Lienhard darf man nicht nad) der Neuheit und Fülle feiner Werke 
betrachten. Als Dichter ift er nicht fo bedeutend wie als Perfönlichkeit; er 
hat wenig individuelle Züge; ein eigenartiger, felbftändiger Lyriker ift er nicht, 
feinen Dramen fehlt es an wirflichem Leben. Aber feine menſchlichen und fittlichen 
Dorzüge find wichtiger als feine fünftlerifhen. Er bildet die Gegenerfcheinung 
aller nur auf das Subjeftive gerichteten Beftrebungen, der großftädtifchen Überfeine- 
rung der Literatur, des im eigenen Daterland und fogar in der Welt wurzellos ge- 
wordenen Artifientums. Lienhard geht von Haus und familie aus, will den dichte- 
rifhen Menfchen gleichfam einbetten in feine innigften, nächften und natürlichften 
Beziehungen, will den Dichter von da aus in die Heimat, ins Dolf, ins Paterland 
wachſen lafjen und fordert darüber hinaus eine Erhebung ins allgemein Menfd- 
liche, ins Rosmiſche und Ewige. Er will, daß der Dichter fich nicht liebend oder 
lieblos abſchließe von der Welt, ſich nicht einftedlerifch der Abfchleifung und Der- 
geiftigung der Sprashe und der form widme, dem Goldfchmied gleich, der Hlein- 
funft für reiche Sammler ſchafft. Er will zwifchen Kultur und Dichtung, zwifchen 
Heitgeift und Polksgeift neue Zuſammenhänge fhaffen auf Grund eines weit und 
frei erfaßten nationalen Gedankens. Er fordert von den Dichtern nicht bloß 
Probleme, Technik und Symbolif, fondern vor allen Dingen eins: gemütvolle und 
willensftarfe Menfchen, gelebte Mienfchen, weder ftudierte noch gemalte Menſchen. 
Große Dichtung fordert er in weisfagendem Geift, eine Poefte voll Gedanken und 
Seidenfchaften, eine Poeſie voll Heldentaten und Fantaſie, die aus großen Per- 
fönlichfeiten ſich entwicelt, die aber im Jufammenhang ftehen muß mit dem Dolf. 
Dies ift Lienhards Befenntnis: 

„Ihr Kiteraten habt ja alle, alle fühlung mit der deutfchen Familie, mit dem deutjchen 
Doltsgeift da draußen über das Reich hin verloren! Ihr überfchant nicht mehr mweitfichtig und 
weitherzig diefe buntfarbenen Sandfchaften und Berufe unferes großen Dolfes; Ihr fühlt 
Euch nicht mehr als Sprecher zu vielen guten edlen Menfchen Eurer deutfchen Sprache... 
Religion ift Privatfache, fagt die Sozialdemokratie; man Fönnte ebenfo Fläglich hinzufügen: 
Literatur ift Salonfache, ift Berliner Spezialfahe. In unferer Kiteratur ift nicht der Puls- 
fchlag der Volksſeele. Doller Menfh fein ift nötig; Kiterat fein, ift überflüſſig; in Berlin 
beliebt fein, verdächtia.“ j 


„Künftler haben wir genug, aber wir haben feine Menfchen.“ „Menſch fein ift auf alle 
Fälle wichtiger als Literat fein.” „Ein Dichter, der Seit und Dolf, Gegenwart und Der- 
gangenheit überfchaut, fann fi gar nicht mehr in die „Probleme“ der augenblidlichen Zeit 
zwängen; er hat fi, ohne Reaftionär zu fein, auf eine fo reife und lichte Höhe durchgerungen, 
daß er nun, nach allen Bitterniffen, wieder felbft tief glüclich ift und auch andre glüdlich zu 
machen für feinen fchönften Beruf hält.” 

„Wir find... . derartig gewohnt, von form, Linie und farbe aus auch die Poefie zu 
beurteilen, daß unfer erfler und faft einziger Bi gemeinhin dem äußeren Gewand des 
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Künftlers gilt. Iſt der Dichter hinlänglich Fantaſt und Nervenkünſtler, um etwa in Mlaeter- 
linds Tonart Barfentöne zu hauchen und feltfame Sarbenlichter und Linien zu finden, fremd» 
ſchön, wunderlich Flingend, holdfelig müde und auf alle fälle ohne Anſpruch an unfere Willens- 
und Charafterfraft; oder ift er andererfeits fozialiftifch genug durchtränkt ... fo ift der Mann 
zeitgemäß und gerettet, falls er außerdem ein bißchen Talent mitbringt. Wem aber fällt es 
ein, in erfter Zinie die forderungen Goethes... . an unfere zeitgenöffifche Literatur anzu- 
legen, die Forderungen, die in den Worten formuliert find: Charakter des Grofartigen, 
Tüchtigen, des Gefunden, des Menfchlich-Dollendeten, der hohen Kebensmweisheit, der erhabenen 
Denkungsweiſe, der reinfräftigen Anfhauung? Man trete gefälligft einmal von diefem über- 
wucherten Winfelpfad her in das Getümmel unferer modifchen Literatur und Kunſt . .. man 
wird des Intereflanten genug, des Bedeutenden aber... . allzu wenig finden.” 


Sienhards menſchliche Gefamtperfönlichkeit, nicht Kienhards Einzelwerfe 
wollen in eine Darftellung des literarifchen Lebens der Seit verwoben fein. Seine erften 
taftenden Derfuche madıte er im Sturmjahr 1887, als er von moderner Dichtfunft 
und von einer Revolution der Literatur noch nicht das mindefte wußte. Eine Reihe 
poetifcher Entwürfe und Eritifcher Schriften fallen in die Berliner Periode. Mit 
dem Seitbuch: Wasgaufahrten 1896 fagt er der Moderne ab. Seine Gedichte 
zeigen fein edles Wollen und Wirken, feine Maturfreudigkeit, fein Sehnen nad 
Höhe und Licht, fie zeigen die Heufchheit feiner Empfindung, die in ihrer herben 
Strenge faft puritanifch ift. Oft freilich wirft die Cyrik Sienhards, die fo hellen, 
reinen Auges in die Welt blidt, nur befchaulih und erbaulich. Schade, daß 
Kienhard zu wenig Schöpfer ift und deshalb feine guten Eigenfchaften zu ab- 
ſichtlich zur Schau tragen muß, auch wenn er es gar nicht will. Seinen Dramen, 
obſchon zum Teil aus volfstümlichen Stoffen gefhöpft und voll Ernft und Be- 
geifterung, fehlt es an geflaltetem Ceben. Es find dialogifierte Gefchichtsbilder, 
Epigonenwerfe eines als Geift und Charakter, nicht als Poet über dem Epigonen- 
tum ftehenden Dichters. Man wird bei Kienhard als Künftler faft nur Epi- 
gonifches, d. h. fchon einmal Dorhandenes treffen. König Arthur, Wieland der 
Scdymied, Phidias fichen unter den Dramen am hötften. Einzelne Homödien 
waren für das Freilufttheater beftimmt, das Ernſt Wachler, ein waderer Mit- 
ſtreiter für Volkskunſt, im Harz ins Leben gerufen hatte. 

Die Wege nady Weimar, neue Ideale und der Fulturgefchichtliche Roman: 
Oberlin find Lienhards wichtigfte Werke. Überlin, ein Werk aus der fran- 
zöfifchen Revolutionszeit im Elfaß, hat als geiftigen Mittelpunft jenen Menſchen⸗ 
freund und geiftigen Erweder Johann Friedrich Oberlin (1740 bis 1826), der als 
Dfarrer im weltabgefchiedenen Steintal in den Dogefen eine unendlich fegensreiche 
Tätigfeit entfaltete. Ein junger Kandidat Diftor Hartmann wächſt an der Hand 
diefes religiöfen Genies zu einer reifen, vollen Perfönlichkeit. 

In der Srühzeit haben wir bei Kienhard, der als Eljäffer viele Beziehungen 
zu Sranfreich hatte, ein Schwanken zwifchen deutfcher und franzöfifcher Art. 
Dann wendet er ſich ganz zu germanifcher Kunft. „Bei den Sranzofen fand ich 
Beift und Form, bei den Deutfchen Tiefe und Gemüt.” In Tagebuchblättern, 
eine form, die er auch fonft fehr liebt, befundete er früh feinen Gegenfag zu ben 
naturaliftifchen Anſchauungen. „Das ſich Losreißen aus. den vielerlei Reizen und 
Wertmaßen der Mitwelt ift faft übermenfchlich, ohne ftarfe Troganwendung nicht 
möglich.” Heraus aus den Problemen des vierten Standes, heraus aus der Un- 
ruhe, aus der Nervenkunſt ımd den Derftandestheorien, heraus aus geiftigem, 
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örtlihen und zeitlihem Partifularismus: das ift Kienhards Abfiht. Hational- 
ethifche Grundfäge beherrfchen ihn. Das ift für die Feit zwifchen 1890 und 
191% fehr bedeutfam. Hein zweiter Dichter der Seit fühlt fich ftärfer dem ethifchen 
Geift der Nation verpflichtet als Kienhard. Er befaß, was fo vielen Dichtern der 
Dorfriegszeit fehlte: reinen Glauben an eine geiftige Welt. In diefem Glauben 
ſchuf er fich felbft zu eimer. ftarfen, feiten Perfönlichfeit. Denn bei allem Der- 
fenfen in das eigene Ich darf man nicht denfen, daß Kienhard ein weichmütiger 
ealift war. Er ftand fehr feit und hart auf feiner geiftigen Scholle, wehrte 
ruhig und beftimmt alles Feindliche ab, verband in einer feltenen Art von 
modernem Prieftertum Weltflucht und inneres Mönchtum, Weltverflärung und 
Weltüberwindung. Wäre in diefem vornehm edlen deutfchen Geift mit feiner 
großen Herzensruhe auch ein gleichwertiger Schöpfergeift gewefen, wir wären 
um einen Xationaldichter reicher. Uber die religiös ethifchen Anlagen überwiegen 
bei Kienhard die geftaltenden Eigenſchaften des Hünftlers. Wasgaufahrten, Thü- 
ringer Tagebuh, Wege nah Weimar, Meifter der Mlenfchheit: pfadweifende 
herzftärfende Reflerionsfchriften. Der Spielmann, Weftmarf und felbft Lienhards 
beftes erzählendes Buch Oberlin: Zwitterſchöpfungen zwifchen Uunſtwerk und 
Weltanfchauungsbuh. Die Wartburgdramen: Stüde mit Feſtſpielcharakter, mit 
einzelnen prächtigen Mafjenfzenen (Sängerfrieg, Szene an der Bahre des Kandgrafen, 
Luther im Streit mit den Wittenbergern), aber Feine Weufchöpfungen von Zeit 
und Menſchen aus einem originalen Geiſt. Er wird, wenn man bie edelften 
Deutfdyen um ‚die Jahrhundertwende nennt, als Mahner, als Profet, als Er- 
weder einen Ehrenplat haben; er fieht vielleicht das deal, das unferer Dichtung 
nottut; fein Ruhm wird aber ftets mehr von den idealen Gedanken und Beitre- 
bungen als von den poetifchen Geftaltungen zehren. 


Heimatkunſt 


Noch in einer anderen Richtung wirkte Friedrich Kienhard auf die Citeratur 
ein: er war ein Bahnbrecher für die Heimatfunft, mochte er auch nicht immer 
imftande fein, fein Wollen in Können zu verwandeln. Die Heimatfunft fchreibt 
ihren Urfprung von dem Budy: Rembrandt als Erzieher von einem Deutfchen 
(Julius Langbehn) 1890 her, einem eigentümlich verworrenen und vieldeutigen, 
an Gedanken reichen Werk, das mit feiner Derherrlichung des Individuellen Auf- 
jehen erregte und viele Gegenfchriften hervorrief. Die Heimatfunftbewegung be- 
ginnt etwas fpäter. Läfar Slaifchlen aus Stuttgart, 1894 bis 1920, ein geift- 
und ftimmungspoller Zyrifer, der feine beften Gedichte in Profa jchrieb (Don 
Alltag und Sonne 1898, Aus den Kehr- und Wanderjahren des Lebens 1899), 
veröffentlichte 1894 die für die Heimatkunftbewegung bedeutfamen Profaantho- 
loge Heuland. Der Niederſachſe Heinrich Sohnrey in feiner Zeitfchrift Das Land, 
Fritz Lienhard in den Wasgaufahrten 1895, in der Heitfchrift Heimat (1899 bis 
1903) und in der Streitfchrift: Die Dorherrfchaft Berlins (1900), Ernft Wachler 
1897 in der Schrift: Die Läuterung deutfcher Dichtfunft im Dolfsgeift, der Dithr 
marfche Adolf Bartels im Kunftwart und in feiner Kiteraturgefchichte (1898) 
waren Dorfämpfer der neuen Bewegung. 


| 
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„Heimatkunſt“, ſagt Lienhard, „iſt eine Selbſtbeſinnung auf heimatliche Stoffe; in erſter 
£inie aber ift fie Weſenserneuerung, iſt fie eine Auffriſchung durch Landluft ... Mit dieſer 
Geiſtesauffriſchung wird freilich auch eine andere Stoffwahl, eine andere Sprache und Cechnik 
Hand in Hand gehen.” Bartels wehrt naheliegende Mißverftändniffe ab: „Dilettantifche ört- 
liche Kunft ift fie durchaus nicht, fie wendet fich an das ganze deutſche Dolf und ftrebt den 
ftrengften äfthetifhen Anforderungen Genüge zu leiften. Kein Slüchten vor dem Geifte der 
Gegenwart, aber feine Nationalifierung, feine Konfret-, feine Heimiſchmachung ... ift de 
Aufgabe; ihr dient, und fei es zunächft noch in befcheidener Meife, die Heimatkunſt.“ Kienhard 
führt dies noch weiter aus: „Wir wünfchen nicht Flucht aus dem Modernen, fondern ... 
eine Ergänzung, eine Erweiterung und Dertiefung nad der menfchlihen Seite hin... wir 
mwünfchen ganze Menfchen mit einer ganzen und weiten Gedanken-, Gemüts- und Charakter- 
welt, mit moderniter und doch volfstiimlicher Bildung, mit national» und doch welthiftorifchemn 
Sinn... Wir betonen, daß wir diefe KHeimatfunft nur als gefunde Grundlage einer fonnigen 
und ftolzen Höhenfunft gegenüber dem enaen und dumpfen Stubenproblem einer allzu fehr 
flügelnden und mißmutigen Kunft des fin de siecle auffaffen.” 


Das geiftige Haupt aber der Bewegung ift der Dithmarſche AdolfBar- 
tels. Geboren 1862 als Sohn eines Schloffermeifters in Weſſelburen, der Heimat 
Bebbels, ftudierte er 1885 in Leipzig (Conradi, Hendell, Hartleben), dann in 
Berlin, verfolgte unter Kämpfen und Entbehrungen aufrecht feinen Weg, war von 
1889 bis 1895 Redakteur in Sranffurt am Main und in Lahr, ward freier Schrift- 
fteller, verdienftvoller Mitarbeiter am Kunftwart, von dem er ſich fpäter trennte, 
feßste fi gegen zahlreiche Feinde Fraftvoll durch, gründete den deutfchen Schiller- 
bund, lebt feit 1895 in Weimar. Seine umfaffende literarhiftorifche Tätigfeit hat 
im allgemeinen feiner dichterifchen Produktion den Weg verſperrt. Etwa bis 
1903 reicht feine ausgefprochen poetifche Schaffenszeit. 


£yrifhe und epifhe Werfe: Gedichte 1889 (Jugendaedichte). Aus der 
meerumfchlungenen Heimat 1895 (Gefcichten in Derfen). Der dumme Teufel oder die 
Geniefuche 1896 (fatirifch-Fomifches Epos). Xyrifche Gedichte 1904 (Gedichte aus der 
Manneszeit). Deutfch-völfifhe Gedichte 1913, darin die Neuen geharnifchten Sonette. 

Dramatifhe Dihtungen: Dicterleben, vier Dramen 1890 (darin Johann 
Ehriftian Günther). Martin Kuther, eine Crilogie: Der junge Zuther, Der Reichstag zu 
Worms (Swifchenfpiel), Der Reformator 1903. NRömifche Tragödien 1905: Päpftin Johanna, 
Catilina, Der Sacco. 

Romane: Die Dithmarfcher 1898. Dietrih Sebrandt 1899. Gefammelte Dich- 
tungen 1904 ff. 

£iterarhiftorifheWerfe: Die Alten und die Jungen 1897. Die deutfche Didy- 
tung der Gegenwart 1901—02. Gefchichte der deutfchen Literatur 1904—02. Heinrich Heine, auch 
ein Denfmal 1906. Chronit des Weimarer Hoftheaters 1909. Handbuch zur Gefchichte der. 
deutfchen Literatur 1909. Einführung in die Weltliteratur 1913. Die Jüngften 1921. 

Seitfhriften und Biographifdhes: Deutſches ‚Schrifttum 1909— 12. 
Deutfhe Not 1918—19. Kinderland, Erinnerungen aus Kebbels Heimat 1914. 


Bartels muß als richtunggebende Perfönlichfeit der Heimatfunft in vorderfter Reihe 
genannt werden. Als Dicdyter hat er in dem fatirifchen Epos: Der dumme Teufel (1886 
geplant, 1896 vollendet) eine Darftellung des Kebens feiner Zeit gegeben, die einzig als 
poetifche Schilderung der fog. Jünaftdeutfchen ift; in feinen Dramen, die faft naturgemäß von. 
Hebbel entfcheidende Anregung empfangen haben, aber doch von deflen Problemdichtung ganz. 
unabhängig find, hat er dem gefchichtlichen Drama einen neuen Anftoß gegeben; am beften 
find Päpftin Johanna (1891 bis 1894 entftanden, Johanna ift eine Art von weiblichem Fauſt) 
und der junge £uther. Den wertvollfien Beftandteil feines Schaffens bilden die gefchicht- 
lihen Heimatromane Die Dithmarfcher und Dietrih Sebrandt. Etwa um 1905 verftummt. 
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Bartels als Dichter; nur während des Weltkrieges tritt er nochmals mahnend hervor; er ift 
ungenial, aber ftarf, echt, fchlicht und deutfh. Als Kiterarhiftorifer hat er namentlih große 
Derdienfte um Hebbel, Ejerder, Amadeus Hoffmann, Hebbel, Gotthelf, Otto Ludwig, Klaus 
Groth, Mofen, Stifter, Polenz, Stavenhagen u. a. Sein Handbuch zur dentfchen Kiteratur 
ift ein umentbehrliches und mufterhaftes Hilfsmittel. 

Don Bartels haben wir auch die lebte tieffte Begründung der KHeimatliteratur- 
bewegung. Eine Gedanfentonftruftion von bedeutender Macht fteht vor uns da. Zwei Trieb- 
fräfte beherrfchen nad Adolf Bartels die hiftorifhe Entwidlung: eine nationale Elementar- 
and Naturfraft und eine übernationale verftandesmäßige Kulturmadbt. Diefe Kulturmadt ift 
dürr, und blaf, kraft und faftlos geworden. Darum muß die Dolfsfraft wieder in ihr Recht 
eingefegt werden, damit fie neue Bildungen hervorbringt und die vorhandenen mit nationalen: 
Blut durdhdringt. „Was wollen wir in der Welt, wenn wir nicht Dentfche fein wollen, Dentfche 
in Staat und Redt, in Handel und Wandel, in Kunft und Wiffenfchaft? Ich danke dafür, 
ein moderner Europäer zu fein, deutſch will ich fühlen und denfen, deutfch leben und fterben.“ 
Die Heimatfunft ift weder Fleinliche Heimatſtoffelei noch kunſterzicheriſche Dolfsfchriftftellerei 
noch eine Erinnerung der alten rein äfthetifchen Dorfgeſchichte. Die Heimatfunft ift eine 
Tochter des Maturalismus; fie ift die Kunft der vollften Hingabe an die Heimat und ihr 
volfstümliches Keben, Natur- und Menschenleben. Sie ift das von aller individnellen Millfür 
freie, treue Darftellen und Schaffen ans heimifchem Leben heraus, aber unter dem örtlich 
abgetönten Einfluß der Heitbewegungen; fie ift echte Kunft und fie wird große Kunft, fobald 
fie die Entwicklung großer Perfönlichfeiten vom Heimatboden aus in Dolf und Menfchheit 
hineinzuftellen weiß. 

Das Hielbild der Heimatfunftbewegung war groß gedacht, aber in Wirf- 
lichkeit ift es von keinem der Dichter am Schluß des 19. und am Beginn des 20. 
Jahrhunderts, auch von Bartels und Kienhard nicht, erreicht worden. Die meiften 
Dichter gingen aufs Kand, wie fie bisher in die Stadt gegangen waren. Die 
erfehnte Derfchmelzung der Natur- und Hulturkräfte des deutfchen Volkes ift 
leider nicht erreicht worden. Die Heimatfunft verlief in eine Bewegung, nicht viel 
ftärfer und bedeutender als die Sozialdramatif, die Renaiffance-, die Märchen, 
die Hünftler- oder die Anflagedichtung gewefen war. Die Kluft, die feit der Ge— 
genreformation zwifchen Kiteratur und Volkstum in Deutfchland befteht, ift nicht 
gejchloffen worden. Es zeigt ſich, daß hochgebildete, intelleftuelle Maturen wohl 
das ferne Sielbild der nationalen Hunft erfchauen und den Weg dahin weifen 
wollen, daß aber auch fte die umfaffende nationale Kunft nicht Schaffen Fönnen, 
wenn diefe nicht aus dem Innern der ganzen Nation kommt und wenn nicht die 
Perfönlichkeit und das Künftlertum der Schaffenden hinzutreten. 

Im allgemeinen haben Bartels und Lienhard der Heimkutdichtung wohl 
die Wege gewiefen, doch find die nachftehenden Dichter, befonders Söhle, Löns und 
Polens, ihnen an Urwüchfigfeit, Friſche und Plaftif der Geftalten überlegen. 


Sobnren Söhle Löns Holzamer 


Nicht alle Dichter, die um 1900 heimatliche Stoffe behandelt haben, darf 
man in den Hreis der eigentlichen Heimatdichtung ziehen. Das gäbe ein ganz 
falfches Bild. Es ift vielmehr gewiß, daß fich der größte Teil der heimatdich— 
tung im Dienft der Unterhaltung verlor. Nur einige der Dichter, die ausgeprägt 
landfchaftliche Züge zeigen, follen hier eine Stelle finden, foweit fie nicht aus 
afideren Gründen befonders behandelt worden find. 


& einrih Sohnrey, geb. 1859 in Jühnde bei Göttingen, £ehrer in Nienhagen 
Ipäter in Müllenfen bei Hildesheim, wurde Joumalift, gründete die Zeitfchrift Das Land und 
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üiberfiedelte 1894 nach Berlin. Er ift der berufene Schilderer der hannoverfchen heimat. 
Sohnrey fchrieb die niederdeutfchen Walddorfgefchichten: Das Geſchick der Kindenhüttenlente 
1886, Sriedefinchens Lebenslauf 1887, Der Bruderhof 1897, Hütte und Schloß 1902, Im 
grünen Klee, im weißen Schnee 1905, fowie das humorvolle Dolfsftüd: Die Dorfmufifanten 
(nach Heinrich Schaumbergers Thüringer Gefchichten) 1901 und das niederdentfche Bauern» 
drama Dümels 1905. Auch auf volfstundlihem Gebiet und als Streiter für ländliche Wohl⸗ 
fahrts- und Heimatpflege ift Heinrich Sohnrey ſehr verdienftvoll. 

Karl Söhle, geb. ı861 in Ülzen, verbradte feine Iugend in dem Dorfe Hankens- 
büttel in der Lüneburger Heide, war bis 1885 Lehrer in der Lüneburger Heide, während der 
Sehrerzeit wuchs die Mufifliebe Söhles ins Leidenfchaftliche, dazu drängten fich poetifche 
Neiaungen; wurde von Gönnern auf das Dresdner Konfervatorium gefandt, aber die Nerven 
hielten nicht aus; begann aus innerem Drang zu fchriftftellern, Avenarius nahm fich feiner an; 
dann befuchte Söhle die Berliner Univerfität und lief fich endlich dauernd in Dresden nieder. 
Gotthelf, Keller, Raabe, Hansjafob, Liliencron, Tolftoi haben ihn als Dichter beeinflußt, von 
Mufifern namentlih Brahms. Er ſchrieb: Mufifantengefchichten 1897 und 1900, Sebaftian 
Bah in Arnftadt 1902, Schummerftunde 1904, Der verdorbene Mufifant (eine Art freier, 
dichterifch erfaßter und erzählter Selbftbioaraphie),. Einzelne Erzählungen: Orgelmeihe. 
Friede auf Erden, Hannjochen, Der heilige Gral. 

Hermann Köns, der Schilderer der niederfächfifchen Heide, geb. 1866 in Kulm in 
Meftprenßen, fundierte Medizin und Naturmwiffenfchaften, führte ein wildes Studentenleben 
in Greifswald, war ein Menfch, der ftändiger Aufregung bedurfte, ein Draufgänger, der 
feiner Sinnlichkeit alles opferte, wurde Redakteur in der Pfalz, in Hamburg, Hannover, 
Bückeburg, Tebte dann dauernd in Hannover, lernte Geeft und Marfch Eennen, fam nicht 
mehr von Moor und Beide Niederfachfens los, durchdrang dies Land mit feiner Kiebe, war 
Jäger und Dichter, führte nicht ohne Schuld ein zerriffenes Leben, lebte von feiner Gattin 
getrermt, ftürzte fih 1914 ans einer großen Unbefriedigtheit in den Krieg, um Erlöfung zu 
finden und fiel asjährig im Jahr 1914 nahe dem Aisne—Marne-Kanal. Nach dem Tode 
erlangte er eine Berühmtheit, die zu dem inneren Wert feiner Dichtung in einigem Miß— 
verhältnis ſteht. Don ihm die Beimatbücder: Mein grünes Buch 1901, Mein braunes 
Buh 1906, Aus Wald und Heide 1909, Mimmelmann 1909, Mein buntes Bud, 
Heidebilder 1913; Aus Forſt und Flur; Goldhals, Tier- und Jagdgeſchichten 1914. Ferner die 
Romane: Der Wehrwolf 1910 und Das Zweite Gefiht ı911. Dazu Balladen und Kieder. 
Cöns wurde nach feinem Tode viel überfhätt. Er hatte ein Auge für die verborgene 
Schönheit der Natur, war ein ausgezeichneter Beobachter, namentlich des Tierlebens, das er 
ohne Doreingenommenheit fchilderte. Sortleben werden von ihm Romane, Yatur- und Tier- 
fchilderungen (Miümmelmann; Der lebte feines Stammes; Der Mörder), ſowie eine Aus- 
wahl feiner Kieder und Balladen. Ä 

Wilhelm Holzamer, der Darfteller der heffifchen Heimat, geb. 1870 in Nieder— 
olm bei Mainz, Dolfsfchullehrer in Heppenheim an der Beraftraße, Bibliothefar des Grof- 
herzogs von Beffen, lebte als freier Schriftfteller 1902 bis 1905 in Paris, dann in Berlin, 
ftarb, 37 Jahre alt, 1907 in Berlin. Xyrifer, Xlovellift und Effayif. Don ihm: Zum £icht 
(Gedichte) 1897, Peter Nodler, Gefhichte eines Schneiders 1901, Fleinere Gefchichten: Der 
arme XZufas, Der heilige Sebaftian. 

Der Heimatfunfibeweaung fchliegen ſich als Kiünftler ohne jede Abficht einer Partei- 
ftellung, in einzelnen dramatifchen Dichtungen an: Gerhart Hauptmann (Die Weber, 
Fuhrmann Henſchel, Rofe Bernd), Karl Hauptmann (Die lange Jule, Die armfeligen Befen- 
binder), Mar Halbe (Jugend), die Thüringer Armin Gimmerthal (Aſchenbachs) und Paul 
Quenfel (Um die Scholle 1897), der Elfäffer Guſtav Stosfopf (Der Herr Maire 1899), der 
Liroler Karl Schönherr (Sonnmwendtag 1902, Erde 1908), Emil Rofenomw (Kater Lampe 
1904), der Schwabe Heinrich Kilienfein (Maria $riedhammer 1909), der iederdeutfche Fritz 
Stavenhagen (Mudder Mews 1905). 

Außerdem von Erzählern in einzelnen Werfen: Wilhelm von Polenz (Der 
Büttnerbauer 1895), Adulf Bartels (Die Dithmarfcher 1897 und Dietrich Sebrandt 1898), 
Heinrich Schaumberger (Sm Hirtenhaus 1873, Bergheimer Mufifantengefhichten 1874), Timm 
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Kröger (Bein Wiet 1899, Um den Wegzoll 1905), Klara Diebig (Kinder der Eifel 1897), 
Walter Siegfried (Um der Heimat willen 1897), Guftav Frenſſen (Jörn Uhl 1901), ©tto- 
mar Enfing (familie P. €. Behm 1905), Hermann Stehr (Der begrabene Gott 1904), Helene 
Doigt-Diederibs (Dreiviertelftund vor Tag 1905), Hermam Anders Krüger (Gottfried 
Kämpfer, eine herrnhutifche Bubengefhichte 1905), ferner Diederih Speckmann, Guftar 
Kohne u. a. 


Ppolenz 


An dichteriſchen Stimmungen übertrifft ihn Halbe, an dramatischer Kraft 
Erler, an Fünftlerifcher Nobleſſe Schmidtbonn, an Hünftlerblut Burte. Er ift ein 
wenig überfchäßt, aber in der Gefundheit und Kauterfeit, in der Schlichtheit und 
sedrungenen Kraft feines Weſens ift Polenz eine der fympathifchften Geftalten der 
Jahrzehnte nady 1890. 

Wilhelm von Polenz wurde 1861 in Oberfunewalde in der Oberlaufiz geboren. Er 
ftammte aus einem Geſchlecht von Kandedellenten. Ohne eigene Neigung begann Polenz 
Jura zu findieren. Auf den Hochſchulen in Keipzig und Berlin drang die Fülle der modernen 
Ideen auf ihn ein. Daheim verjtanden ihn die Eltern nicht mehr; die adligen Kreife ver- 
argten ihm feine freie Richtung; aber auch von dem Kreis der jüngeren Kiteraten in Berlin 
und Sriedrichshagen, von den Harts, von Hartleben, Halbe, Bölfche nnd Wille trennte Polenz 
ein Etwas, das im Blut und in der Erziehung lag. 

Mit dem Roman Sühne und dem Drama Heinrich von Kleift begann er feine fchrift- 
jtellerifche Laufbahn. Er verheiratete fi mit einer feingebildeten englifchen Dame, nahm den 
Abſchied aus dem Staatsdienjt und lebte einige Jahre in Berlin. Den größten Einfluß auf 
ihn hatte damals der frühere ſächſiſche Oberſtleutnant Moritz von Egidy, der Derfaffer des 
Büdleins: Ernfte Gedanken. Diefer merkwürdige Mann hatte feine glänzende Laufbahn auf- 
gegeben, als ihn feine religiöfen Mberzengungen dazu gedrängt hatten. Egidy war ein Dolfs- 
und Selbfterzieher erften Ranges. Taufenden ift er ein fittlicher Ermeder geworden. Egidy 
gehörte zu den Menfchen, bei denen das, was fie leben, mehr wert ift als das, was fie fchreiben. 
Ceilte Polenz auch nicht alle religiöfen Ideen feines älteren Freundes, fo führte er doch auf ihn 
feine fittliche Erwedung zurüd. In der Großftadt ward Polenz erft inne, welch ein Segen für 
ihn in der Heimat lag. Wie Hauptmann, Halbe, Kienhard, Rilte 309g er fih von Berlin zurüc. 
„Sch finde, daß Sachen, die ich in Berlin gefchrieben habe, an Originalität und Friſche zurück- 
ftehen hinter dem, was id} in der Einfamfeit meines Landſitzes verfaßt habe.” Er Fehrte fchließ- 
ih dauernd nach Überfunewalde zurüd, am öffentlichen Leben feines großen Beimatortes 
teilnehmend, dem Wald und feinem Gut Aufmerffamfeit widmend, ein Schiedsrichter in den’ 
Ausftandsbewegungen der Weber der Oberlauſitz, Herz und Sinn offen für Dolfsfunft und ein 
freier, aufrechter, Fraftvoll harmonifcher Mann. In der Blüte feiner Jahre ftarb er 1903 in 
Bauten. Er liegt in Mittelfunewalde begraben. 


Drama: Heinrich von Kleift 1891. 


Romane: Der Pfarrer von Breitendorf 1895. Der Büttnerbauer 1895. Der Graben- 
häger 1897. Chefla Lüdekind 1900. Xiebe ift ewig 1901. Wurzelloder 1902. 


Xovellen: £uginsland (Sechs Novellen, darunter: Mutter Maukſchens Liebſter, Hittel- 
gufts Anna) 1901. 


Derfdhiedene Schriften: Das Land der Zukunft (Neifefchilderungen ans Amerifa) 
1903. Erntezeit (nachgelaffene Gedichte) 1904. 
Siemlich fpät erjt Fam Polenz zum Bewußtfein feiner eigentlichen Begabung. 
Er war ein fchwer und mühfam Kernender und dann ein zäh und gründlich Kehren- 
der. Es lag in ihm die Neigung zum Breiten, Schwerfälligen. Nur anfangs 
geht durch fein Schaffen ein artiftifcher Hug, in feinem Drama Heinricd; von Kleift. 
Doch rajch wird diefe Neigung zu einer heraufgepufften Scheinfunft abgetan. Der 
Drang der Heit nach Wahrheit, Ehrlichkeit, Echtheit begegnete fich mit Polenzens 
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innerſtem Wefen. Der mächtige Strom fozialen Denkens fand in diefem modernen 
Sprößling eines alten Rittergefchlechtes ein tiefes menfhliches Derftehen. Dabei 
blieb Polenz ftets ein Edelmann. „Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, daß wir 
Junfer noch eine große Zufunft haben. a, ich glaube daran wie an das Evan- 
gelium. Das Land ift ohne uns nun mal nicht zu denfen! Zu tief find wir in 
den Boden eingewurzelt, den wir feit Jahrhunderten Fultiviert haben, als daß man 
uns fo einfach herauswerfen könnte.“ 

Aus den verſchiedenen tüchtigen, doc) in ihrer Dereinzelung Feineswegs be- 
deutenden Elementen wäre ohne den Einfluß von Moris von Egidy kaum fo 
ſchnell eine einheitliche und ganze Perfönlicyfeit geworden. Sittlidyreligiöfe Be- 
danken befchäftigten den Dichter auf das ernftefte; auch bodenreformerifche Ideen 
erkennen wir in dem Büttnerbauern. Es fehlte Polenz freilich im guten wie im 
ſchlimmen Sinn an Schwärmerei; nicht zu großen, tiefbewegten Kunftwerfen trug 
ihn die fittlidy-foziale Weltanfchauung; aber das ift das Charafteriftifche an ihm, 
daß er mit den neu gefundenen Mitteln der realiftifchen Kunftweife die gefunden, 
fozial erzieherifchen Gedanken der Egidyfchen Bewegung verbunden und in feinen 
Werfen dargeftellt hat. | Ä 

"In drei Romanen hat er das Kandleben gefchildert: im Pfarrer von Breiten- 
dorf das Leben des Geiftlichen, der fich aus innerer Frömmigkeit dem Kirchen: 
tum immer mehr entfremdet und fchließlicy fein Pfarramt niederlegt; im Büttner- 
bauern das Leben des alten, mit der Seit nicht fortfchreitenden Bauern, der durd 
Wucherhände feinen Befis verliert und ſich fchließlih im Angeficht feiner Felder 
felbft den Tod gibt; im Grabenhäger das Keben des Junfers, der auf der 
Däter Erbe heimfehrt und dort nach zerftreuendem Großſtadtleben die Pflichten 
des Brundbefisers üben lernt. Die beiden erften Romane fpielen in der Kaufis, die 
Polenz als erſter in der Eiteratur fchildert; der Grabenhäger befchreibt das Adels— 
leben auf pommerfchen oder märfifchen Gütern. Gemeinfam ift diefen Werken die 
ruhige, ernfte Sachlichfeit, die ftrenge Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit 

Reicher an harafteriftifchen Einzelheiten als die Candromane find die Groß— 
ftadt- und Künftlerromane: Kiebe ift ewig und Wurzellocker. Erlebniffe der Berliner 
Schriftftellerjahre fpielen hier hinein. Liebe ift ewig ift die Befchichte eines armen 
Mädchens, das ein Opfer ihrer Hingabe an einen emporftrebenden Hünftler wird 
und für den Geliebten ftirbt. „Liebt Euch tief und ftarf. In der Kiebe haben 
wir das ewige Leben.” Der fpäter entftandene Roman Wurzellocker wirft einen 
Rückblick auf überwundene Entwicdlungsftadien im Leben des Dichters. 

Polenz ift ein echter, doch Fein großer Künftler. Nüchternheit, Tempera- 
mentlofigfeit bleibt fein unüberwindliches Erbteil. Am Ende feines Lebens ſchien 
es, als ob Polenz über die Grenzen feiner bisherigen Darftellungsart hinausfchreiten 
wollte, äußerlich in dem Buch: Das Land der Zufunft, das nordamerifanifche 
Kultur mit ſcharfem Blick erfaßte, innerlich, indem es ihn zur Lyrik 309. Er hatte 
vorausgeahnt, daß er noch einmal Derfe fchreiben werde. Kun fam es vor dem 
Tod mit umwiderftehlicher Macht über ihn. Er hatte das Gefühl feines nahen 
Endes: „s’ift Sterbenszeit, s’ift Erntezeit, auf, daß ich meine Senfe fchleife.” Wie 
ein Schnitter, von einem jähen Tode dahingeftrect, lag er auf den Barben, ohne die 
volle Ernte in die Scheuer führen zu fönnen. 
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Deutihe Gruppe 


Eine Reihe von Dichtern, in denen gleich wie in den voranftchenden Dichkern 
der deutfche Gedanke befonders lebendig hervortritt, faffe ich unter dem Kamen: 
Deutſche Gruppe zufammen. it unter den genannten auch feiner, der in die 
Emigkeitsfphäre reicht, fo ergeben diefe Dichter doch in ihrer Gefamtheit ein viel- 
feitiges Bild von deutfcher Art und Kunft. In der‘ Meinung der Tagestritif 
treten diefe Dichter meift zurüd. Site haben in der Tat auch feine Führung zu 
beanfpruchen. Aber auf unfere Liebe haben fie Anſpruch, und wer fih in ihre 
Gefühls- und Dentwelt verſenkt, der wird erkennen, daß fich hier im Stillen, der 
Sonnenwärme der Zukunft harrend, vielleicht der Untergrund einer neuen natio- 
nalen Dichtung erhält. 

Schmidtbonn 


Dielleicht am meiften vermag man das an Schmidtbonn zu erfennen. Es 
ift merkwürdig, daß diefem Dichter noch Fein dramatifches Werft von bleibender 
Bedeutung gelungen if. Er befigt foviel glückliche Gaben, foviel Reichtum der 
Santafie und fopiel Adel der form, daß ihm noch mandye Hoffnung der Zukunft 
gilt. Sen Kieblingsthema ift, wie Bab fagt, ein melancholifcher Swiefpalt: „Die 
Scyweifenden, die fahrenden geraten in einen Gegenfag zu den Satten, Wohl⸗ 
geordneten, den Bürgern“. 

WilhelmShmidtbonn, geboren 1876 in Bonn, wuchs in rheinifcher Sandfchaft 


auf, voll Unabhängigteitsdrang, widmete fich erft der Mufif, dann dem Buchhandel, trat aus 
eigenem Antrieb aus der Buchhandlung aus, fchrieb ein Drama, ſchickte es an den Kiterar- 
hiftorifer Litzmann in Bonn, der es durchfette, dag Schmidtbonn auf die Univerfität gehen 
fonnte, ftudierte Philofophie und Kiteratur in Bonn, Berlin und Göttingen, fam 1901 mit 
dem Drama: Mutter Landſtraße in Dresden zuerft auf die Bühne, fah, daß feine Kunft noch 
unentwidelt war, 309 fi in die Einſamkeit der deutſchen Alpen zurüd, ftrebte auf dem 
Gebiet der Novelle vorwärts, wanderte von Ort zu Ort, kehrte nach der rheinijchen Heimat 
zurücd, wurde an Stelle von Paul Ernft bei £uije Dumont in Düfjeldorf Dramaturg, lebte 
dann in Holland, in den Alpen und in den Rheinlanden und weilte 1915 als Kriegsbericht- 
erftatter im Felde. 

Dramen: Mutter Kandjtrafe (Das Ende einer Jugend) 1901. Der Graf von 
Gleichen 1908. Der Horn des Achilles 1909. Hilfe, ein Kind ift vom Himmel 
gefallen (eine ernfthafte Komödie) 1910. Der verlorene Sohn (ein Kegendenipiel) 1912. 
Die Stadt der Beſeſſenen 1917. Der Gefchlagene 1920. Die Schaufpieler 1921. 


Novellen u. a.: Die Uferleute (Gefchichte vom Niederrhein) 1905. Die Raben 1904. 

Der Heilsbringer (leaendenartiger Roman) 1909. Der Lobgeſang des Lebens (Gedichte) 

1914. Der Wunderbaum (23 Legenden) 1913, Kriegsbücher; Menfchen und Städte 

im Kriege; Krieg in Serbien. 

In Schmidtbonn mifchen ſich Kyrismus, moderner Realismus und fhafe- 
jpearifhe Züge. Dom Naturalismus ift er nur vorübergehend berührt; er 
ichafft aus deutfchem Gefühl, tritt an die Stoffe mit einem fchwellenden Allgefühl 
heran, will fein inneres verftrömen und tut dies in einer durchwärmten Didıter- 
ſprache voll Stimmungsgewalt und herber Kraft. Er ift fchlichler, klarer, ge 
fammelter als Eulenberg; von Epigonenzügen freier als Kienhard; durchaus ein 
Eigener, wenn auch fein dramatifches Geftaltungsvermögen im Derhältnis zu 
feiner poetifchen Gefühlsanlage nicht groß ift. In Mutter Sandftraße ſchlug er 
ein Themaan, das er im Derlorenen Sohn und in dem Drama: Die Schaufpieler 
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verändert noch einmal anflingen läßt: das Ende einer Jugend. Die Anſchauung 
der Kandftraße fteht in dem Erftlingswert Schmidtbonns der Anfchauung des 
friedvollen Heimglücks gegenüber; der Held will fi) unterwerfen, um fein Jugend- 
glüd wiederzufinden; aber es gibt feine Möglichkeit der Dereinigung. Im 
Grafen von Gleichen, einem Werk von größerer Reife, durchdringt Schmidtbonn 
die alte Sage mit neuartiger Tragik: es handelt fi} um das Problem der Doppel- 
ehe, verbunden mit dem Problem der Gedankenfchuld. Der Graf bringt die ſchöne 
Morgenländerin nad) Haufe, die er eigentlich hat töten wollen, nachdem ihm mit 
ihrer Hilfe die Befreiung aus farazenifchem Uerker gelungen; die Bluttat zu voll- 
bringen, hinderte ihn aber aufquellende Liebe; die Gräfin, feine Gattin, die ein- 
fieht, daß eins von den Dreien weichen muß, vollführt die Tat, die er einft gewollt 
hat; der Graf zieht hinaus, an der Seite einen Hnecht, der die Züge des Lodes- 
engels trägt. Im Zorn des Achilles wird der homerifche Stoff einfach und ſchlicht 
und mit einer gewiffen rührenden Imerlichkeit behandelt und in freier Erfindung 
zu Ende geführt: der einfame Held ftellt fich aus innerer Notwendigkeit gegen eine 
Melt voll Enge und geht unter, weil er ſich in der Weltanfchauung der Dielzu- 
vielen nicht zurechtfinden ann, ein Thema, das Schmidtbonn auch fpäter gefeffelt 
hat. In Hilfe, ein Kind ift vom Himmel gefallen, hat er mit bemerfenswerter 
Kühnheit einen modernen Grundgedaufen gepadt: daß ohne Geld ein anftän- 
diges Keben heute nicht mehr geführt werden fann. Im Derlorenen Sohn fucht 
er für das alte Thema, Kontraft der Sahrenden und der Befitenden, einen 
ftiliftifchen Ausdrud. 

In dem Wiedertäuferdrama: Die Stadt der Befeffenen (Münſter 1534) 
prallen Einzelmahn und Mafienwahn, erotifcher und religiöfer Wahn aufeinander. 
In dem Kriegsdrama: Der Gefchlagene, der Tragödie des blinden Fliegers, der, 
heimgefehrt, die Wurzelhaftigfeit des Gefühls verloren hat, verderben leider pfycho- 
logiſche Iberladungen den Eindrud. Don den epifchen Dichtungen Schmidtbonns 
ift der Wunderbaum, das Bud der dreiundzwanzig Legenden, ein wundervolles 
Bud, am höchſten zu ftellen. (Einzelgefhichten: Ahasver und das Kind, Der 
Flieger, die drei Pfeile). Ergreifend ift feine Flucht zu den Hilflofen als Tier- 
freund. Seine Uriegsbücher find voll Anfchaulichkeit. 


Burte 


Hermann Burte (eigentlich Strübe), geb. 1879 zu Maulburg, einem evangelischen 
DPfarrdorf im badifchen Wieſenthal, Sohn des 1912 geſtorbenen badifchen Schriftftellers 
Friedrich Strübe, ftammte aus einem urfprünglich bänerlichen und handwerferlihen Geſchlecht. 
Die Mutter, religiös aeftimmt, verkörperte die Welt des Marfgräfler Bauerntums, der Dater 
mehr die aeiftige Welt der Weimarer Überlieferung. Seinem fünftlerifchen Zuge folgend, 
bejuchte Burte drei Jahre die Kunftgewerbefchule und die Akademie in Karlsruhe; „öde leere 
Jahre Ffünftlerifchen Drills“. Im Jahr 1904 erfchloß ihm die Sreundfchaft mit dem Grafen 
Friedrih Franz v. Hochberg, einem Studiengenoffen an der Karlsruher Akademie, die Welt. 
Er verbrachte zwei Jahre in England, wo die Feit Shafefpeares, der Köntain Elifabeth und 
englifchen Nenaiffance, das Schaffen Byrons, Whiftlers, Rusfins, Wildes ihm nahefamen. 
Dann ging er zwei Jahre nach Frankreich und Paris, wo er Rabelais, Balzac, Baudelaire 
und die franzöfifchen Dramatiker fundierte. Im Jahr 1908 fehrte er nach Deutfchland zurück, 
wo ihm die heimifchen Derhältniffe fremd entgegentraten. Die erften fchriftftellerifchen Der- 
fuche, drei Einafter, erfchienen 1907. ber erft 1910 folgte, aus einem Berzenserlebnis in 
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‚England mit einer vornehmen Lady hervorwachlend, fein erftes wirkliches Dichtwerf Patrizia. 
In der Schweiz, wo er mit Bemoulli verkehrte, der ihn zu Flauberts und Nietzſches Beiftes- 
‚welten führte, entftand 1911 das Werf: Wiltfeber, der ewige Deutiche, die Gejchichte eines 
Keimatfuchers, das den Eindrud des heimfehrenden Dichters von der Kleinwelt des Marl- 
gräfler Dorfes und von der Geifteswelt des deutichen Dolfes wiedergibt. Das Weri 
erhielt auf Dorfchlag Dehmels 1912 zugleich mit dem Drama: Der Bettler von Reinhard Sorge 
den Preis der eben gegründeten Kleiftjtiftung. Dieje Ehrung bereitete Burte den Weg als 
Epifer wie als Dramanıfer. 
£yrifhes und Epifches: Patricia (Sonette an eine Engländerin) 1910. Wilt- 
feber, der ewige Deutfche (Weltanfchauungsroman) 1912. Die Slügelfpielerin (Sonette) 
191 


— Drei Einakter 1907. Berzog Utz 1913. Katte 1914. Simſon 1918. 

Warbef 1920. Der lette Zeuge 1921. 

Burte hat mehr Chaos und mehr Fantaſie als Schmidtbonn; die Berüh- 
rung mit dem Naturalismus ift auch bei ihm nur flühtig; Shafefpeare und Uleiſt 
haben den Bau feiner Dramen beeinflußt, die Gefühlswelt feiner Dichtung auch 
Nietzſche, obſchon ſich Burte gegen den „Sprüchemacer” Nietzſche mit Keiden- 
fhaftlihfeit wendet. Burte ift von der Heimat beftimmt. Er fchafft als Dra- 
matifer fdywerblütige, dunfle, eigenwillige, dem Alltag ferne Problemftüde, die 
ſich zum Teil trogig den Forderungen des gewöhnlichen Theaters verſchließen. 
Im allgemeinen hat man den Eindrudf eines großen, in der Entwidlung be- 
griffenen Talentes: viel Stauungen von Blut und Geift; eine ftarfe Gefühlswelt 
will zutage treten, „aber der Gang ift noch nicht gefunden, der alles zu faffen 
imftande iſt.“ In dem Roman Wiltfeber, der Gefchichte eines Heimatfuchers, 
bricdyt der Hohn, die Weltunzufriedenheit, die leidenfchaftlich-heroifche Kebensan- 
fhauung der Jugend, ihr Glaube an das Ideale ftrudelnd, aber formlos und 
unklar hervor. Es ift Fein Roman, fondern weit mehr eine Anklagedichtung, eine 
Reflerionsdichtung über Religion, Politif, Kunft und Sozialismus. Burte will 
‚hier eine Weiterentwidlung von Nietzſche, eine Derbindung von Wießfche und 
Chriftus erreichen; er will die Erlöfung der deutfchen Nation von dem Seldwebel- 
ftaat, von der Schreibftubenhand und vom Pöbel; ftarf tritt die Kiebe zum 
Deutfhtum hervor. Die Gedichtbücher Patricia und Die Slügelfpielerin geftalten 
epifch-Iyrifcy eigene Seelenerlebniffe. Sie fuchen in der Fünftlichen Form des Sonetts 
eine innere Gebundenheit. Die Sonette an Patricia glühen von Leidenfchaft; die 
Slügelfpielerin zeigt größere Reife. Das elementar ftürmende Drama Herzog Us 
(Herzog Ulrih von Württemberg) faßt die Befchichte der Ermordung des Ritters 
Hans von Hutten durch Ulrich gedanklich tief: der Urtrieb der menfhlichen 
Leidenfchaft des Herzogs wird durch die Herrfcherpflicht des Fürften gebändigt. 
Die eigentliche Mberwindung des Individualismus ift Burte erft in Katte gelun- 
‚gen (entworfen 1907, aufgeführt 1914). Der befannte Konflift zwifchen dem 
jungen Sriedrih dem Großen und feinem Dater König friedrih Wilhelm I. 
wird hier vom Standpunkte Hattes aus gefehen; Friedrich fpielt nur eine unter- 
geordnete Rolle; Hatte fällt, ein „Bauopfer” für die dee des preußifchen Staates. 
Hineinverwoben ift die Liebe Kattes zur Prinzeffin Wilhelmine. Der dichterifche 
Fortſchritt von Herzog Uß zu Katte ift bedeutend. Das Drama Warbed, von Schil- 
lers gleichnamigem Sragment ganz unabhängig, gibt in drei Königsgeftalten (Hein- 
rich VIL., Warbed und Jakob von Schottland) eine Kritif des Königsgedantens; 
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Simfon, ein Drama aus einer fühn gefchauten fremdartigen Welt, zeigt den 
blonden Riefen als Irrenden und Ringenden zwifchen einer blonden und einer 
dunfelhaarigen Frau. j 


DB. v. Schoß 


Wilhelmv. Scholz, geb. 1874 in Berlin, Sokn des früheren preußifchen Staats- 
minifters, wuchs am Bodenfee auf, ftudierte in Berlin, Laufanne und Kiel, ward Offizier in 
einem badifchen Regiment, fchied aber unbefriedigt 1895 wieder aus dem Dienft, ftudierte von 
neuem in München, lebte einige Jahre in Weimar in Umgebung von Paul Ernjt und 
S. £ublinffi, namentlich mit Hebbel und feiner Dramaturgie befchäftigt, ließ fih in Seeheim 
bei Konflanz nieder, war bis 1922 Dramaturg am Stuttgarter Kandestheater und gab fich 
dann wieder feinem dichterifchen und funftphilofophifchen Schaffen hin. 

£yrifhes und Epiſch-lyriſches: Srühlinasfahrt 1896. Hohenflingen 1898. Der 
Spiegel 1902. Neue Gedichte 1912. Übertragungen mittelalterlicher Lyriker. 

Dramatifdes: Der Befiegte 1899. Der Gaft 1900. Der Jude von Konftanz 1905. 
Meroe 1906. Dertaufchte Seelen 1910. Gefährliche Kiebe 1915. Die Seinde, Doppel- 
fopf (einaftiges Marionettenftüd). Herzwunder 1915. Der Wettlauf mit dem Schatten 
1920, 

Profaifhes: Gedanken zum Drama 1905. Der Bodenfee, Sommertage am Bodenfee 
1902. Deutfche Dramaturgie 1907 ff. Die Beichte (Tiovellen). Reife und Einfehr. 
Städte und Schlöffer. Die unfichtbare Bibliothef (Fritifhe Würdigung nur geplanter, 
aber nie ausgefüührter Werke), Bühnenbearbeitung des Hölderlinſchen Empedokles 
Weuausgabe der Werte des Myftifers Heinrich Seufe. — Gel. Werte (919 ff. 
Scholz wuchs in einer Seit heran, als der Naturalismus im Abblühen 

war. Wohl aber erfuhr er von der Drofte, von K. F. Meyer und Xovalis, von 
den alten füddeutfchen Myſtikern und von den modernen Symboliften beftimmende 
Einflüffe. Einen fymbolifchen Realiften nennt er ſich felbft. In vielverfchlungener 
Entwidlung hat er ſich entfaltet. Man verwirrt fein Bild, wenn man ihn wegen 
einer vorübergehenden Beziehung zu den Neuklaſſikern ftellt. Scholz war weder 
ein Neuflaffifer noch ein Naturaliſt. Sein entwicklungsgeſchichtliches Merfmal ift 
vielmehr, daß er einer der früheften Dorläufer der erprefiioniftifchen Kunftbehand- 
lung war. Freilich ift feine Entwidlung nidyt gradlinig verlaufen. Den Kern 
feines Wefens offenbaren die Iyrifche Sammlung: Der Spiegel 1902 und das 
myftifche, wenn auch geftaltlofe Drama: Der Gaft 1900. Bier ift Scholz mit der 
geſchichtlichen Entwidlung dauernd verflochten. Die Dämmerung, die Nacht, 
das Geheimnis, das Jrrationale hat Pein Dichter der Seit um 1900 künſtleriſcher 
und lebensvoller ausgedrüft als Wilhelm von Scholz. In der folge drängt 
fih das dramatifche Schaffen vor. Scholz, der Lyriker und Myſtiker, hat eine 
unglücliche Liebe zum Drama. Unwefentlich bleiben feine beiden Tragödien: Der 
Jude von Konftanz und Meroe. Der getaufte Jude ift heimatlos und heimat- 
füchtig; er gcht unter in Weltüberdruß und eigenem Unvermögen. Meroe zeigt 
den Konflift zwifchen Königtum, Prieftertum und Muttertum. Hier leben die 
Geftalten nicht; fie bleiben papieren; fie find geiftreich aber troden. Als Dra- 
matifer nimmt Wilhelm von Scholz feinen Ausgang von Hebbel. Etwa nak 
1900 muß der Dithmarfche beftimmend in das Schaffen von Scholz eingetreten 
fein. Döllig unabhängig preift Wilhelm von Scholz Hebbels Judith als einen 
Gipfel der Kunft und verwirft Maria Magdalene. Zugleich ftellt er fih (im 
den Gedanken zum Drama) dem naturaliftifchen Drama der Zeit entgegen: Das 
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pſychologiſche Drama, ſagt Scholz, iſt ein Irrtum; die pſychologiſche Richtigkeit 
erweckt nicht den Eindruck zwingender Notwendigkeit, eher das Gegenteil. Piycho- 
logifche Richtigkeit ift für die Wirkung belanglos; nicht darauf fommt es an, 
daß das Dargeftellte fih genau dem Keben anpaßt, fondern allein darauf, daß 
ſich die feelifchen Dorgänge im Innern des Dichters in eine fichtbare räum- 
liche Erfcheinung umwandeln. Yoch merfwürdiger ift die Wandlung, die ſich in 
Wilhelm v. Scholz von 1905 bis 1912 auf einem andern Gebiet vollzogen hat. 
Im Jahr 1905 erblicdt er im Gefühl der Notwendigkeit dern Urquell der Kunft. 
Im Jahr 1912 find ihm Zweifel an der Richtigkeit diefes Satzes aufgeftiegen 
und er fpricht von der Berechtigung des Zufalls im Drama. Er nennt den Be- 
griff der Notwendigkeit „verfließend und ehrlichem Denfen nicht ftandhaltend”. 
Er führt als Theoretifer den Zufall ins Drama wieder ein. Er fühlt fih ganz 
antinaturaliftifch, durch das Walten des Sufalls im Hunftwerf von einem inneren 
Swang befreit. Er drängt, wie diefe Beifpiele zeigen, fichtlich einer neuen Ent- 
widlung entgegen. 

Am Glauben an die Wirklichkeit der Welt, diefem Eckpfeiler der Zeitdichtung, 
hält der Dichter Scholz feft; das unterfcheidet ihn von den eigentlichen Erpreffioniiten, 
aber er nähert ſich ftarf ihren Anfchauungen. Myſtiſche Klänge finden fih auch 
in dem grotesf philofophifchen, nur zu gefünftelten Kuftfpiel aus Taufendundeiner 
Nacht: Dertaufchte Seelen (Befeeltes und Unbefeeltes rinnen zufammen, alles 
fließt und die ganze Welt ift nur ein Scheingebilde); mächtiger tritt es hervor in 
dem Mirafelfpiel Herzwunder (die Madonna taufcht ihr Herz mit des Mönches 
Amandus Herz) und in dem Schaufpiel: Der Wettlauf mit dem Schatten, ohne 
daß hier die volle Gefta'tung gelungen wäre. So ift Wilhelm von Scholz ein 
grübelnder Poet voll Ehrlichfeit, Männlichkeit, von felbftändigen geiftigem und 
fünftlerifchem Gepräge, aber über ein beftimmtes Maß hinaus fehlt ihm das 


fchöpferifche Dermögen. 
Emil Gött 


Emil Gött hat eins der merfwürdigften Leben geführt. Als Sohn eines badifchen 
Sriefträgers wurde er 1864 in Jedjtingen am Kaiferftuhl geboren. Mühfam erlangte er die 
Mittel zum Studium. In freiburg und fpäter in Berlin ftndierte er. In den Grundlinien 
feines Mefens war er ftarf von Tolftoi beeinflußt. Ein erträumtes Maturdafein lodte ihn zu 
völliger Ungebundenhet. Der Beſitz einer eigenen Scholle war fein höchfter Wunſch. Teils 
allein, teils mit feinem Freund, dem badifchen Erzähler Emil Strauß wanderte er in Gottes 
freie Welt, fam nach Jtalien und Tirol, war Degetarier, Kommunift, Alfoholgegner, erwarb 
fih jahrelang feinen Unterhalt als Gärtner, Handwerksburſche und Erdarbeiter mit Spaten 
und Schaufel, ſchrieb Dichterifches nur in großen Unterbrechungen, fehrte heim, hatte 1894 
feinen erften Cheatererfolg mit den Derbotenen Srüchten und erwarb fi} von dem Ertrag 
das Landgut Keihalde bei der Burg Hähringen. Das Geld zerrann bald; ein früher Todes- 
feim lag in ihm; ruhelofen Geiftes war er Mafchinenerfinder, Baner, Dichter, Menfchen- 
erzieher und Weltverbefierer zugleih. „Drei Dinge will ich: einen Fleck der mütterlichen 
Erde bebauen, ein vollendetes Kunftwerf fchaffen und’ den Augen der Fran begegnen, die 
beides verfteht.” Nur das erfte Fiel hat der Dichter erreicht. Um die eigene Scholle zu 
halten, ariff er zur Feder, er arbeitete dichterifch, um Eiypothefen zu bezahlen, verpfändete 
feine Fojtbaren Tagebücher, um eine Sandgrube zu finanzieren, plante die Herausgabe eines 
neuen dramatifchen Gedichtes, um einen Meinen Steinbruch und eine Meine Fiegelei anzu« 
legen. Deraebens ſuchten ihn feine Freunde der ſchwankenden Eriftenz zu entziehen. Einen 
ficheren Berliner Erfolg, die Aufführung feiner Komödie Edelwild mit Kainz in der Hanpt- 
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tolle, zerftörte er felbft, indem er das Werk vor der Aufführung zurücdzog Es war der 
Efel vor der gefchäftlichen Ausnutzung des Geiftigen, und doch hat Gött eigentlich alles, ſeine 
Lebenskraft und feine höchſte Begabung, dem Befititum auf der Leihalde geopfert. Durch 
Migwirtfhaft und Schulden fam das Gütchen, das er fo heiß erfirebt hatte, zurüd, Ein 
ſchmerzvolles Leiden entkräftete Gött; aber hellen Geiſtes, ein fprudelnder Lebensbejaher 
bis zuletzt, kämpfte er gegen Nietzſche, ſchrieb unter tauſend Martern ſein letztes Luſtſpiel 
Mauſerung und ftarb, 39 Jahre alt, 1908 in Freiburg. 

Gött ward erft nach feinem Code befannt. Seinen Nachlaß, Tagebücher und Briefe, 
gab der Freiburger Kiterarhiftorifer Wörner teilmeife heraus; Gött war ein unerfättlicher 
Srieffehriftfteller md Tagebuchſchreiber. In der Freiburger Univerfitätsbibliothet liegt noch 
der größere Ceil der rüdfichtslos offenen Aufzeichnungen. Guſtav Manz und Biermann 
Bahr traten für den Dahingefchiedenen ein; in Romanen von Emil Strauß (Kreuzunaen), 
Moritz Heimanı (Die Tobiasvafe) und Anton Fendrich (Emil Bimmelsheber) ericheint 
Emil Götts merfwürdiges Bild. Aber fein Leben und Schaffen fchrieben Wörner und Fritz 
Droop. Seine Mutter Maria Urfula veröffentlichte das Buch: Emil Gött, fein Anfang und 
fein Ende 1921. 


Derſchwindend Mein ift die Hahl feiner Werke. Don ihm erfchienen die Komödien: Der 
Adept 1892 (fpätere Bearbeitung: Derbotene Früchte 1894, letzte Bearbeitung: Der 
Schwarzkünſtler). Edelmild 1901; Kortunatas Biß; Mauferung 1908. Ferner: Ka- 
lendergefhichten; Aphorismen und Reflerionen; Briefe und Cageblicher, herausgegeben 
von Roman Wörner, 3 Bde. Gefammelte Werke 1911. 

Wie die Gefchichte feines Kebens und die Aufzählung feiner Werke fchon 
zeigt, hat ſich Emil Gött zerfplittert und als Menfch wie als Dichter verfchwendet. 
Perſönlich ein Blüclicher, eine Frohnatur, ein fchwärmender, fuchender, dabei 
in feinem Wefen durchaus Ferndeutfh fühlender Dichter, hat Gött in feinen 
Komödien doch zumeift den leichten Schwung, die zierliche NReflerions- und Wort- 
kunſt der romanifchen Dölfer gefuht. Eigentlich gibt weder der Schwarzfünftler 
(mit der Hauptfigur eines heiter überlegenen Weltfahrers) noch das in der Keit 
Harun al Rafchids fpielende Edelwild den Charakter Götts vollfommen wicder. 
Lediglih das Drama Fortunatas Biß (die Gewiffensfämpfe in Dertretern eines 
neuen Wienfchentums) erhebt fidy zu höherer Bedeutung. Gött hat zu wenig ce 
fchaffen, um in der Überfülle der modernen dramatifchen Produktion cin dauern- 
der Bereicherer der deutfchen Bühne zu fein. 


Rarl Schönherr 


Hu dem höchſten Unfehen Fam von den bisher genannten Dichtern chne 
Frage Karl Schönherr. Friſch, voll fröhlichem Humor, aber unb.deutend fett 
er 1895 mit Tiroler Dialeftdichhtungen ein. Dann vergeht einige Zeit, und erſt 
um 1900 beginnt feine eigentliche Laufbahn als Dramatifer. Wie fich aus der 
Sfizzenfammlung Caritas erfennen läßt, brachten Großjtadt und Studium einen 
tiefen Riß in fein Leben. 

Kur Schönherr wurde 1869 zu Arams geboren, in deffen Nähe fi die Martins- 
wand über dem Inn erhebt. Sein Dater, ein Fernfefter Mann, ftarb früh. Unter Obhut 
feiner Mutter wuchs er zwifchen den Bergen auf. Er fundierte in Wien Medizin. Da er 
mittellos war, unterftüte ihn dAs Ehepaar Eisner viele Jahre. Sein erftes Drama Judas 
fiel in Wien durh. Er war einige Jahre Sahnarzt, fpäter wurde er praftifcher Arzt. Seinen 
Wohnfig nahm er in Wien oder auf feinem Anweſen zu Celfs in Tirol, 1908 erhielt er die 
Hälfte des Schillerpreifes und den Bauernfeldpreis, 1910 den Örillparzerpreis. 1921 ward 
er zum Leiter des Grazer Schaufpielhaufes auserfehen. 
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Tiroler Anfänge: Immtaler Schnalzer (mundartlide Gedichte) 1895. Tiroler Mlar- 
terin. Allerhand Kreuztöpf, Geſchichten und Geftalten aus den Tiroler Bergen 1895. 


Erfte Dramen: Der Judas von Tirol. Die Tragödie braver Leut. Die Bildfchniter 
(Einafter) 1900. Sonnmwendtag (in drei verichiedenen ‚geflungen) 1902—12. Karmer- 
leut (Einafter) 1905. Samilie 1905. Erde 1907. Das Königreih (Märchendrama) 
1908. Glaube und Heimat 1910. 


Profafdhriften: Caritas (fleine Gefchichten) 1904. Ans meinem Merkbuch (Skizzen, 
auch Autobiographifches) 1911. Schuldbuch (Novelle) 1913. 

Spätere Dramen: Die Trenfwalder (Umarbeitung des — 1913. Der 
Weibsteufel 1914. Volk in Not 1915. Frau Suitner 1916. Das Narrenſpiel des 
Lebens 1918. Kindertragödie 1919. Der Kampf (Divat Academia) 1921. 


Saft alle Dichtungen Harl Schönherrs find voll Ernft und düfterer 
Tragif. Er felber fagt, daß der einzige Dichter, von dem er gelernt habe, Ibſen 
gewefen fein, Das flimmt, fo verwunderlich es auch erſt klingt, für den Grundzug 
feines Schaffens, für den Schöpferwillen felbft: in fejter Architektonik, logifch 
bewußt, zumeift in analytifcher Technik, die etwas Dergangenes enthüllt, oft mit 
raffiniert einfacher Theatralif werden die dramatifcdyen Stoffe zufammengedrängt. 
Der Dergleich mit Anzengruber ift verfehlt; die Ähnlichkeit liegt hier nur auf 
ftofflihem Gebiete. Es fehlt Schönherr an der Anfchaulichkeit, der Geftaltungs- 
Praft, der freudigen Hingabe Anzengrubers an die Natur und es gebricht ihm 
an der fülle des dichterifchen Lebens. Ein Anzengruberfches Dorf und ein 
Schönherrfches Dorf find himmelweit verfchieden; das Anzengruberfche Dorf ift 
ein Ameifenhaufen, in dem es fribbelt und wibbelt, fcheinbar oft ganz zwedlos, 
nur aus Freude am Leben felbft; ein Schönherrfches Dorf ift eine fchematifche 
Heichnung für eine naturfundliche Unterrichtsftunde: nur das Notwendigfte iſt 
eindrucdsvoll da, aber das Geradlinige, das Konftruierte und zugleich das Effeft- 
volle drängt ſich hervor. Schönherr ift volfstümlich, aber naturlos. Er ift eine 
fefte fympathifche dichterifche Perſönlichkeit, aber ein großer Dichter ift er nicht. 
Alle Geftalten ftehen bei ihm von vornherein feft, darum wird ein unpoetifcher 
Betrachter ihre Charafteriftif fehr bewundern, aber fo wie fie find, bleiben fie 
niet- und nagelfeft ftehen. Bier ift vergleichsweife Ibſen bei weitem der Größere: 
faft alle Ibſenſchen Figuren haben eine feelifche Entwidlung und das Drama be- 
wegt fih in feiner Idee wie ein Sonnenfyftem im Kleinen vorwärts. Bei 
Schönherr drehen fich die Ereigniffe mit ihren ftarren Geftalten ftets nur um eine 


‚logifche Idee. Sicher ift Anzengruber, Schönherrs Dorgänger, oft abfichtsvoller 


und zugleich primitiver als diefer; Schönherr übertrifft feinen Dorgänger mehr 
durch die Abwefenheit von Fehlern als durch eigene Dorzüge; aber das ganze 
Dichtwerk Fommt bei Unzengruber aus wärmeren Klimaten, aus reicheren Ge— 
fühlszonen als bei Schönherr. Es fehlt Schönherr — wie fo vielen gewandten 
Theatralifern auch — der Iyrifche Ton zum großen Dichter. Schönherr als 
Einzelerfcheinung, als gefunde volfstümlihe Reaktion gegen übertriebene Stilfunft 
und Afthetizismus, ift wertvoll und in der Kiteratur nach 1900 ſchwer zu ent- 
behren; aber Theatralifer wie er müßten, wenn »fie — erſchienen, zu 
künſtleriſcher Verödung des Theaters führen. 

Die beiden Hauptwerfe Schönherrs von 1900 bis 1910 find Erde und 
Glaube und Heimat. Es find breitangelegte, perjonenreiche, etwa im Stil von 
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Egger⸗CLienz gehaltene fresfohafte Volksdramen. In Erde wird der Hunger 
der bäuerlichen Menfchen nad and verbunden mit dem Motiv des Gegenfabes 
der älteren Generation gegen den KLebenswillen der jüngeren. In Glaube und 
Heimat hat man vielfach ein Ewigfeitswerf und eine Ölaubenstragößie gefehen. 
Über weder Lofal- noch Zeitfarbe (Zeitalter der Gegenreformation in Steiermarf 
und Tirol 1620) werden recht deutlich und aus Blaubensinbrunft ift das IDerf 
fiherlich nicht geboren. Es ift von vornherein gefchrieben für die damals noch 
von der Senfur verengte Bühne, für die Paritätsgefühle der Zufchauer: weder 
fatholifcye noch proteftantifche Mberzeugungen follen verletzt und auch neuheid- 
nifche Sympathien follen für die Kämpfe zwifchen Proteftantismus und Katholi- 
jismus gewonnen werden. So liegt denn die Bedeutung diefes Werkes nicht in 
feinem religiöfen Kernpunft, fondern mehr in dem Willen des Dichters, einmal 
loszufommen von dem bloß Pfychologifchen und dem Nur-Erotifchen, und große 
weltbewegende Konflifte im voltsmäßigen Drama der Gegenwart zu geftalten. 

Don 1910 bis 1913 ſchweigt der Dramatiker in Schönherr. Als er wieder ' 
hervortrilt, erfcheint er verwandelt. Er hat ſich gefammelt und fonzentriert; er 
hat eine neue, eigenartige Techni? gefunden: Das Drama fpielt jest auf einem, 
höchftens zwei Schauplägen lediglich zwifchen zwei oder drei Perfonen; der 
Seelenanalyfe wird, auch wenn Freskowirkungen erftrebt werden, mehr Raum 
gewährt (Weibsteufel, frau Suitner, Kindertragödie); auch in dem Hampf- 
gemälde aus dem Tiroler freiheitsfampf vom Jahr 1809 Dolf in Kot treten 
eigentlich nur zwei handelnde Perfonen, Hofer und die Rotadlerswirtin, auf. 
Das Hauptwerk diefer Epoche ift der Weibsteufel. Auch diefem Werk hat man 
einft die Ewigkeit geweisfagt, aber man ift bald davon abgefommen. Das 
geradlinige Drama (Mann, frau, Grenzjäger) leidet an einer inneren Unwahr- 
heit: es ftrebt dumpf fiebernd nach Erregungen der Erotik, aber es wagt nicht, 
der Natur den Kauf zu laffen. Die Charaktere follen einerfeits „felbwachfene”, 
erdgeborene, faft Hans Sachſiſche Beftalten fein, andererfeits aber tragen fie die 
Eigenfchaften ihrer Seele auf des Dichters Wunſch wie DPlafate auf einer Stange 
vor ſich her und bewegen ſich nad) einer erfünftelten theatralifchen Algebra gegen- 
einander. Ein Arztedrama ift das Narrenſpiel des Lebens. Ein bitteres Standes- 
drama, dürftig als Dichtung, aber als pefjimiftifch gefärbtes Selbftbefenntnis 
nicht unwichtig. 











Eberhard König Erler Geude 


Eberhard König, aeb. 1871 in Grünberg in Wiederfchlefien, der Sohn eines 
Profuriften, empfing von der Mutter, die einer alten Eandwerferfamilie entftammte, die 
entfcheidenden Richtlinien. Er fam in Berlin auf die Schule, verlebte aber die Ferien in 
Grünberg. Gern wäre er bildender Künftler geworden; der Wille des Dater beftimmte ihn 
zur Wiffenfchaft. Er ftudierte in Berlin und Göttingen Philologie und Altertumswiſſenſchaft. 
Faſt unbeabfichtiat war fein erfies Drama Gevatter Tod entftanden. Der Erfolg lodte ihn 
zur fchriftftelleriichen Laufbahn. Er lebte ohne Amt; vorübergehend war er in Berlin 
Dramaturg. Nur mühlam drang er als Dichter durd. Ein ernfter Künftlerwille, der ratlos 
am Dollendung ringt, fich nicht bloß mit fchönheitlichen Werten begniügt, ſondern religiöfe und 
fittlihe Gedanken verförpern will, geht dur fein Schaffen. „Gegenſatz von Diesfeits und 
Jenfeits, von Schein und Sein in organifcher Gliederung und reicher Abftufung, in wechſelnder, 
aber den fchärfer Hinfehenden immer aufs nene feflelnder Geſtaltung.“ König fchrieb die 
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Dramen: Gevatter Tod 1900, König Saul 1903, Meifter Jofef 1906, Wielant der Schmied 
1906, Stein (Seftipiel) 1907, Ariadne 1909, Don Ferrante (Renaiffancedrama) 1910, Teufros 
1915, die Erilogie Dietrich von Bern 1920. Ferner veröffentlichte er gefchichtlihe En 
zählungen (Der Dombanmeifter von Prao); Don diefer und jener Welt (Märchen und 
Dichtungen) 1916. Das Befte und Eigenfte in König ift das Germanifche: Das fpröde Der- 
fchloffenfein im eigenen ch, das männlich fchlichte Heldentum. Ein tragifches Thema, das 
namentlich in Teufros anflingt, das Thema des verfannten Helden, fteigt tief aus feinem 
Innern. Er hat Schwer um Anerkennung gerungen; in feiner Dietrichtrilogte unternahm er 
einen großen Anlauf, ohne daß hierfür die Kraft ansgereicht hätte. Einzelwerfe der Trilogie: 
Sibih, Herrat, Rabenihlaht. Er befittt Adel und Iyrifche Fülle, aber den Feuerſtrom 
wahren dramatifchen Lebens in feine Stüde zu leiten ift ihm bisher nicht gelungen. 

Otto Erler, geb. 1873 in Gera, ftudierte nenere Sprachen, Geſchichte und deutſche 
Kiteratur in Marburg, Berlin und Greifswald, wurde Oberlehrer in Plauen ti. D., erregte 
mit einem gärenden Künftlerdrama Giganten 1901 Auffehen, wurde durch Dermittlung von 
Adolf Stern 1902 an das Annenrealaymnafium nach Dresden berufen, um einer großen Bühne 
näher zu fein, fchrieb das klügelnde Problem- und Diskuſſionsſtück: Die Ehefünftler 1903, das 
fünfaftige Drama Zar Peter 1905, die zierlich gebaute Komödie: Die Neliquie oder die 
Hoſen des heiliaen Bartolus (nach einer Sacetie des Slorentiners Poaaio) 1910 und das große 
hiftorifche Tranerfpiel Struenfee (Der Engel von Engelland) 1916. Erler ift ein bedeutender 
Theatralifer, der die Mittel des afademifchen Dramas kühn benütt und fteigert. An rein 
theatralifchem Temperament ift er den meiften zeitgenöffifchen Dramatifern überlegen. Sein 
Fielbild ift das gefchichtliche Drama von Hebbelfcher Prägung; er will den Bund pfychologifcher 
Wahrheit und theatralifcher Architeftonif. Die große Gefahr, in der diefes Talent fchwebt, 
ift das Derfinfen in das Theaterromanhafte, in die Wildenbruch-Wirfung mit Intrigenipiel. 
Sar Peter erwies frühe Bühnenkenntnis in der Geftaltung des Konfliftes zwifchen Peter 
dem Großen und feinem Sohn Alerei; Struenfee behandelte den wohlbekannten tragifchen Stoff 
vom Standpunft der Köntgin Karoline Mathilde. Im allgemeinen hat man den Eindrud, 
daß in Struenfee eine Hebbelſche Planffizze mit ftarfen Bühnenmitteln ausgeführt ift, daß aber 
das Geiftige und Gefühlsmäßige das Stoffliche nicht verzehrt hat. 

Kurt Geude, geb. 1864 in Meerane, gemann mit dem Drama König Sebaftian 
1900 feinen erften Ruhm. Geucke vereint theatralifhen und romantifhen Glanz in der 
Tragödie des verfchollenen portuaiefifchen Kriegshelden, der aus manrifcher Gefangenfchaft in 
fein Königreich heimfehrt, doch hängt das Erſtlingswerk noch ftarf mit dem Epigonendrama 
zufammen. Geude ift über diefen Anfang als Traaifer nicht hinausgefommen. Ein fpäter 
veröffentlichtes Iugendwerf: Die Tochter des Koredan bringt, da die literariiche Entwicklung 
rafch fortgefchritten, nichts weſentlich Neues. Das £uftfpiel: Der Meifterdieb 1907 ift neben 
Sebaftian fein beftes Werf. Der Roman eines edel ftrebenden Emporfömmlings, der aus einem 
armen Bergarbeiter zum Chef eines Hamburger Großhandelshanfes auffteiat, in Brafilien 
Folonifiert und, neunzig Jahre alt, ftirbt, geht über mittlere Höhe nicht hinaus (Ruſt. Die 
Gefchichte eines Kebens 1911). * 


Enrifa von Handel-Mazzetti 


Enrifa von Handel-Mazzetti wurde als Tochter eines Hauptmanns im 
öftreichifchen Generalitab 1871 in Wien geboren. Die familie ftammte aus Württemberg, die 
Mutter war Ungarin. Der Dater ftarb früh. Enrifa wurde ftreng Fatholifh in einem Klofter 
in St. Pölten aufgezogen. „Sehr bald 309g mich der ignatianifche Geift, der hier in liebens- 
mwürdigfter Weife in Erjcheinung trat, unmiderftehlih an, und ich gab mich ihm willig und 
ganz zu eigen.“ In ihrem fechzehnten Jahr verließ fie das Klofter und lebte bei ihrer Mutter 
in Wien. In ihrer familie waren fchon gewiffe Gegenfäte vorhanden, die fie in ihren Dichtun- 
gen fpäter darftellte: ihr Dater hatte der ftreng Fatholifchen Weltanfchauung angehangen, die 
frühverwitwete Mutter folgte mehr der jofefinifch-liberalen Denfart. Die eine Schmweiter 
nahm fpäter den Klofterfchleier; Enrika bgann ſich mit fchriftftellerifchen Arbeiten zu be- 
ſchäftigen und gründliche geichichtliche und fprachliche Studien zu treiben. Später überfiedelte 
fie nach Steyer in Oberöftreih. Dort fpielen zum Teil auch ihre Romane: Die arme Margaret 
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und Stephana Schwertner. Früh ſtellte ſie ihr Talent in den Dienſt der Glaubensdichtung. 
Enrika begann in den goer Jahren mit katholiſchen Volkserzählungen, geiſtlichen Kiedern, 
Dramen und Krippenfpielen, die Fonventionell waren. Um 1900 tritt fie mit ihren großen 
Romanen aus der Zeit der Gegenreformation hervor. Marie von Ebner⸗Eſchenbach und 
Wilhelm Raabe gehörten zu den frühen Bemwunderern der Handel-Mazzetti 

Sie ſchrieb die gefchichtlichen Romane: Meinrad Helmpergers denfwürdiaes Jahr 1900, 
Jeſſe und Maria 1906, Die arme Margaret 1910, Stephana Schwertner (dem Umfang nad ihr 
größtes Werk: 1. Unter dem Richter von Steyer, 2. Das Geheimnis des Könias, 3. Junafrau 
und Martprin) 1912—13. Der deutfche Held (der Held ift Erzherzog Karl, der Sieger von 
Afpern 1809). ferner den modernen Wiener Roman: Brüderlein und Schweiterlein (ein 
Jugendwerk, aber erft 1913 veröffentlicht, mit der Fortſetzung: Kitas Briefe), die Ballade 
Deutfches Recht und andere Gedichte 1911, Novellen, Sofie Barat und die Erzählungen aus 
der Heit des Weltfrieges: Ilko Smutniaf, der Ulan, Der BIumentenfel. 


Handel-Mazzetti befennt von ſich felbft: „Meine Werke find im Fatholifchen 
Glauben verankert. Der heilige Fatholifche Glaube ift der Boden, dem fie allein 
entfprießen Fonnten, fie blühen als befcheidene Blumen im herrlichen Walde Fatho- 
lifcher Kunft und Kultur. Nur aus Eraftvollem, kirchlichem Glaubensempfinden 
fann echte religiöfe Uunſt fommen, eine Kunft, die auch auf die Gegner zu 
wirfen vermag.” Als im Jahr 1910 der Modernismus, eine freiere Richtung 
Fatholifchen Denkens, fehr ftar? geworden war, wies ihn Handel-Mazzetti gemäß 
der Lehre der Kirche ausdrüdlich zurück. So völlig die Dichterin auch im Katbolt- 
zismus wurzelt, es läßt fidy nicht fagen, daß fie Fanatiferin ift. Die Heit, die fie 
vor allem liebt, ift die Gegenreformation. Sie hat für die Schilderung diefer 
Heit eine befondere Begabung, die aus der FKamilienüberlieferung und aus der 
Herkunft des Blutes zu erflären if. Die Luft der Barodszeit, die eigentümliche 
Derbindung von Prunf und Graufamleit, die MWildheit des Glaubenshaffes des 
Dreißigjährigen Krieges, die Dumpfheit der Triebe liegt fchwer und atembeflem- 
mend über ihren Werfen. Der Blutdunft um 1600, die ungeheure Maßlofigfeit 
der Leidenfchaft, die Wolluft, die in der Qual und der Qualbereitung liegen Fann, 
fommen zum finnlidyiten Ausdrud. Handel-Mazzetti fchwelgt in farbigen Schil- 
derungen von Gottesdienft, Waffen, Kampf, Marter, Hinrichtung und Tod; 
fie ftellt ihre Perfonen in höchſt bildfräftige Situationen; fie packt den Lefer bei der 
faft in jedem Menſchen fchlummernden Freude am Unerhörten. Die Dorzüge von 
Handel-Mazzetti find am fichtbarften in ihren erften Romanen: Meinrad Helm- 
pergers denfwürdiges Jahr und Jeſſe und Maria. 

Beide Romane behandeln vom Standpunft des Katholizismus Glaubens- 
kämpfe zwifchen Katholifen und Proteftanten. Meinrad, im Jahr 1710 fpielend, 
ift die Befchichte eines Kindes, das erft den Derfuchen, es zum Katholizismus zu be- 
fehren, widerfteht, das dann aber, nachdem es durch die Derfolgungen der ortho- 
doren Proteftanten feinen Dater verloren hat, freiwillig Fatholifch wird. Der zweite 
Roman Jeſſe und Maria fpielt im Jahr 1659, alfo zehn Jahre nach dem dreißig- 
jährigen Krieg in Niederöftreich. Er behandelt das Schicfal eines ftolzen lutheri- 
ſchen Edelmanns Jeſſe von Delderndorff, der den Beftrebungen der Gegenreforma- 
tion zum Trotz die Bewohnerfchaft der Umgegend wieder proteftantifch machen 
möchte. Die fchöne, ftreng Fatholifche frau eines einfachen Förfters, namens Maria 
Schinagel, fieht in ihm den Feind ihres Glaubens und ihres häuslichen Glüds. 
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Jeſſe befhwört durch feinen Abermut feinen Untergang felbft herauf; er verwundet 
in der Gerichtsverhandlung ein Mitglied der Kommifjion, wird zum Tode ver- 
urteilt und enthauptet, allerdings nicht, ohne daß feine Gegnerin fidy mit ihn ver- 
föhnt und ihm Beweife ibres Mitleids gibt. Die Geſchichte ift dyronifartig, mit 
großer Kraft und Friſche der Sprache erzählt. Beide Romane entrollen ungewöhn- 
lich) talentvolle Zeitbilder; die Konturen find ftarf; alles ift in Anſchauung ver- 
wandelt. Eine dichterifche Kraft wie diefe hatte fich mit ſolcher Unparteilihfeit der 
Schilderung und einhämmernder Wucht in der Tatholifchen Erzählungsliteratur 
bisher noch nicht gezeigt. 

Schärfer treten Schwächen und Grenzen des Talentes der Dichterin in den 
folgenden Romanen hervor, namentlih in der Armen Margaret und in ber 
Romantrilogie Stephana Schwertner. Sie wiederholte ſich; äußerlich verläuft die 
Handlung fehr erregt, ja überhitt, innerlich ift fie arm; der große gewaltige 
Quäler und Peiniger, der bald Jeſſe, bald Herrliberg heißt, bald adliger Heter, 
bald fatholifcher Draufgänger ift, fteht immer wieder der frommen Patholifchen 
oder proteftantifchen Märtyrerin gegenüber, die bald Maria, bald Margaret, bald 
Stephana heißt. Die Inbrunft der Schilderung von Hinrichtung und Tod, bie 
bitterfüße Mifchung von Glauben und Graufamteit, die Luft am Märtyrertum, 
die Derherrlihung der Jungfräulichfeit ift zwar nicht ins Unfünftlerifche und 
Unnaive gewendet, aber fie birgt ohne Frage die Gefahr der Derftiegenheit und 
Einfeitigfeit für das Schaffen der Dichterin. 


Mündhaufen 


Börries, Freiherr v. Mündhanfen, geb. 1874 in Hildesheim, entftammte 
einem alten adligen niederfähfifchen Gefchlecht, zu dem auch Eiteronymus von Münchhaufen 
gehörte, deſſen Geichichten Gottfried Auguft Bürger wiedererzählt und bearbeitet hat. Bör- 
ries’ Dater war ein funftfinniger Edelmann; die Mutter Clementine war eine Cochter des 
altenbursifchen Staatsminifters und Spracforfchers v. d. Gabelenk, der iiber 80 Sprachen 
wiffenfchaftlich behandelt und gegen 40 Grammatifen gefchrieben hat; die Mutter felber hatte 
noh 18 Spraden getrieben. Börries verlebte die erfte Jugend in junferlicher Freiheit auf 
den Gütern in Hannover und Thüringen, ftudierte von 1895 bis 1901 in Heidelberg, München, 
Berlin und Göttingen, unternahm, wenn auch ftets von Heimweh begleitet, Reifen nach 
Italien, Sizilien und Dänemark, wanderte merfwürdigerweife eine Heitlang mit digeunern 
durch Siid- und Weftdentfchland und ſchuf fih in Sahlis bei Kohren (Sachſen) ein reiches 
ariftofratifches Heim. Dichtung und Naturmwiffenfchaft befchäftigten ihn am meiften. Im 
Weltfrieg fämpfte er in einem fächfifchen Neiterregiment im Often mit nnd arbeitete dann 
im Ausmärtigen Amt. Nah Kriegsfhluß lebte er auf Schloß Wendifchleuba im Alten- 
burgifchen. 
 Epifd-Iyrif — Gedichte 1896. Juda 1900. Balladen 1901. Ritterliches Kieder- 
buch 1903. Balladen und ritterliche Kieder 1908. Das Herz im Harniſch 1912. Die 

Standarte 1916. Schloß in Miefen, Balladen und Kieder 1921. 

Ein ein e Balladen: Drei Hemden, Der Codfpieler, Der Marfchall, Die Ballade vom 
renneflelbuch, Der Page von Hochburgund, Die Gruft zu Loccum, Banuernaufjtand, 

Manerballade, Der hungrige Teich, Dreigefpräd, Helena, Das Geftade der Dergeflenheit. 

Die altteftamentarifchen Balladen find in Juda vereinigt. 

Berausgeber des Göttinger Muſenalmanachs 1898, 1900, 1901 und 1905 (Mitarbeiter 
£ewin, Ludwig, Schüding, Agnes Miegel, Karl Bulde, Lulu v. Strauß und Torney, 

Ludwig Finckh, Hugo Salus un. a.) 


Mündyhaufen ift der XTeubeleber der Balladendichtung. Sweimal war 
Göttingen, wie Heinrich Spiero hervorhebt, die Heimat der deutfchen Ballade: 
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das erftemal mit Bürgers Kenore, dem Dorbild der gefühlsmäßigen, volfstüm- 
lichen deutfchen Ballade, die im Göttinger Muſenalmanach für 177% erfchien, 
und das zweitemal 1898, als Münhhaufen im Kreis gleichftrebender Genoffen 
1898 bewußt, mit ftarfer Betonung des Gefchichtlichen und des adligen Elements, . 
an die moderne Wiedergeburt der balladifchen Dichtung ging. Die wichtigften 
Balladifer des 19. Jahrhunderts: Uhland, Annette von Drofte, Strachwitz, Fon⸗ 
tane, K. $. Meyer, Kiliencron, haben nur vorübergehend Balladen gedichtet. Der 
erfte, der der Ballade ein ganzes Keben weiht, ift Börries von Münchaufen. 
„Entwidlungsgefhichtlich, fagt er felbft, komme ich von Strachwitz her, der die 
große Liebe meiner Hinderjahre war, daneben von der Dolfsballade, die ich in 
den Sammlungen meiner Mutter wieder und wieder verſchlang. Später wirkten 
Bürger, Sontane, Meyer, gelegentlih wohl auch noch Dahn auf meine Ballade, 
dagegen niemals der größte deutfche Lyriker jener Tage, Kiliencron, den ich erft 
Jahre fpäter Fennenlernte.” Münchhauſen weift die Anekdote, die fowohl Fon— 
tane wie Kiliencron vielfach zum Ausgangspunft genommen hatten, aus der 
Ballade weg. Die Uhlandfche Ballade, fagt Münchhauſen, war meift Handlungs- 
ballade mit typifchen Perfonen (Königin, Ritter, Page, Mönd und Narr); sie 
neue Ballade ruht Feineswegs allein auf der Handlung, fie muß zur pſychologiſch 
vertieften Ballade und zur Weltanfchauungsballade werden. Münchhauſen, der 
Erneuerer der Ballade im ritterlichen Geift, ift eine zeitpfychologifch wichtige Er⸗ 
fcheinung. Er betrachtet fidy felbft als Dichter des deutfchen Adels. „Adel ift 
Adel des Fürften, nicht Adel des Volks.“ So verförpert er als Dichter einmal 
die (an fich notwendige) Gegenwirfung gegen den Naturalismus, gegen die An- 
klage ⸗ und Proletarierpoefie der neunziger Jahre, dann aber ift er auch, wie Karl 
Buffe mit Reht ausführt, unbewußt ein poetifcher Ausdrud der wilhelminiſchen 
Heit, die Zeremonien und dynaftifche Anfchauungen liebte, Burgen reftaurierte, 
für hiftorifches Koftüm und Dekoration die höchfte Schägung befaß. „Kiliencron 
hat nur fehr wenig wirklich vollendete Balladen gemacht, aber diefer Urwüchfige 
hatte die Balladenfauft. Münchhaufen hat mehr vorzüglihe Balladen gemacht 
als jeder andere Dichter der Seit, aber er, der menfchlich engere und ärmere, hatte 
oft nur den prachtvollen Balladenftulphandfcyuh.” In den Liedern und Stim- 
mungsgedichten zeigt Münchhaufen Fräftige Züge, die das Grundweien feines 
Charakters menfchlich freier, ohne Koftümierung hervortreten lafjen und männ- 
liches Selbftbewußtfein und Geifteszucht atmen. 


AgnesMiegel, geboren 1879 in Königsberg, ift dort auch aufgewachfen 
und hat von der heimatlichen Landſchaft viele Anregungen empfangen. Don 
Königsberg ging fie nach Weimar. Später fehrte fie wieder in die Heimat zurüd. 
Sie ift fraglos die ftärfite moderne Balladendichterin Deutfchlands. Auf dem Weg, 
den Börries von Münchhauſen für die Ballade gebrochen, ift fie weitergefchritten. 
Ihre Balladenkunft ift blutvoller und zwanglofer als die Mündyhaufens. Wäh—⸗ 
rend man bei Münchhaufen das Gefühl nicht los wird, daß er mit virtuofer 
Kunft ohne Nötigung des Herzens fchließlidy jeden Balladenftoff bezwingen 
Fönnte, fteigt die -balladifche Hunft von Agnes Miegel aus ihrem Innern mit 
Notwendigkeit und Unmittelbarfeit auf. Sie entwidelte fi langfam. Sie fcheute 
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jedes Vordrängen. Literariſche Einflüſſe kamen ihr von Storm und Fontane. 
Eine ungewöhnliche Selbftfriti? zeichnet fie aus. Die Gedichte atmen beherrfchte 
Glut und Sinnlichkeit; es wird in ihnen nur das Notwendige gefagt; der 
Schaffenswille ift gezügelt; die Fünftlerifche Form wird bei allem Reichtum der 
Fantaſie ftreng gewahrt. Eine fchärfere Selbftfritif als die von Agnes Miegel 
läßt fi) faum denken. In zwanzig Jahren erfchienen von ihr nur drei, zum 
Teil nur fehr ſchmale Bändchen ihrer Dichtungen: Gedichte 1901, Balladen und 
Lieder 1907, Gedichte und Spiele 1921. In diefen Sammlungen befinden fich 
u. a. folgende Gedichte: Schöne Agnete, Der Tanz, Die Kinder der Hleopatra, 
Der Abfhied, Santa Caecilia, Rembrandt, Schlafende Götter, Ritter Manuel, 
Chevalier errant, Der Schatten. In ihrer legten Sammlung befinden ſich zwei 
Gedichte aus der Kriegszeit: Der Pfalm der Elemente und England, dazu zwei 
fleine fzenifche Spiele. Mit ihren im Heimatboden wurzelnden Liedern und 
Balladen wird Agnes Miegel gar manchen zeitgenöffifchen Dichter mit umfang- 
reicheren literarifchen Gepäck überdauern. 

Anna Ritter ift unter den Kyriferinnen an der Spite zu nennen. Sie wurde 1865 
in Koburg aeboren, verlebte die erften Kinderjahre in Newyork, wurde in Kaffel und in einer 
herenhutifchen Anftalt der Schweiz erzogen und verheiratete fih mit ihrem Detter Rudolf 
Ritter. Aber fchon 1895 ftarb der Gatte, und die Witwe zog ſich nach Franfenhaufen am 
Fuß des Kyffhänfer zurück, mo fie der Erziehung ihrer Kinder lebte. 1900 trat fie in die 
Redaktion der Gartenlaube und lebte dann in Stuttgart und Marburg. Bier ftarb fie 1921 
Sie fchrieb Gedichte 1898, Befreiung (nene Gedichte) 1900. Ihre MWitwenlieder find voll 
Innigfeit. Don ihren novelliftifchen Arbeiten fteht Margherita am höchften. 

£ulu von Strauß und Corney, geb. 1873 in Büdeburg, Enkelin des 1899 
geftorbenen Dichters und Gelehrten Diftor von Strauß, fchrieb niederfächfiiche Banern- 
geſchichten, hiftoriiche Erzählungen und Balladen. Ihre frühefte Deröffentlihung war die 
Dorfgefhichte aus dem Weferlande: Bauernftol3 1901. Au ihren beften Zeiftungen zählen: 
Der Hof am Brinf (aus der Zeit des 3ojährigen Krieges), Meerminnefe (aus der Refor- 
mationszeit) 1906, Luzifer (Roman ans dem 13. Jahrhundert) 1907, Sieger und Be— 
fiegte (gefchichtlihe Erzählungen) 1909. Sie zeiaten etwas fchmerfällige Eigenart 
eines hiftorifch gefärbten Talentes. An der Wiedergeburt der balladifchen Kımft nahm fie teil 
mit ihren Balladen und Kiedern 1902 und den Neuen Balladen und Liedern 1908. Don 
Balladendichterinnen verdient noh Alice von Gaudy (geb. 1863) mit ihren Balladen 
und Kiedern und Neuen Balladen und Liedern Erwähnung. 

Ina Seidel, geb. 1885 in Eberswalde, vermählt mit Wolfgang Seidel, einem 
Sohn des Derfaffers von £ebereht Hühnchen, fteht unter den jüngeren £yriferinnen voran. 
Gedichte 1914, Tleben der Trommel her 1915, Das Haus zum Mond (Roman) 1918, WDelt- 
mnigfeit (Gedichte) 1920, Hochmwafler (Novellen) 1920. 


Wiener Gruppe 
Bahr 


Er ift der Bewandtefte und Dielfeitigfte von allen, die im Bann größerer 
Talente ftehen. An ihm wie an feinem andern fann man den Wandel im Heit- 
geſchmack ftudieren. 

Hermann Bahr wurde 1863 in Linz geboren. Eine erftaunliche Beweglichkeit des Geiftes 
begann fich fchon früh bei ihm zu zeigen, er fchriftftellerte bereits auf der Schule; für das Theater 
heate er eine alühende Leidenſchaft, ja er dachte felbft daran, Schaufpieler zu werden. Er be 
fuchte zunächſt die Univerfitäten Wien, Graz und Czernowitz. Aus der Vatur der Inn— 
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viertler leitete er ſelbſt einen Ceil ſeines Weſens her: „hier iſt jeder Menſch ein geborener 
Spieler. Bier wird alles, jede menſchliche Verrichtung, vom Fenſterln über das Hochzeitbitten 
bis zum Totenfchmaus, zur Szene, hier fühlt jedes Dafein fih erft im Schein erfüllt. Wir 
find eın Dolf geborener Komödianten; jedes Erlebnis wird uns zur Rolle.“ 1884 kam er nach 
Berlin, um Staatswiffenfchaften zu ftndieren. Ein unflares, unbändiges Derlangen nad 
neuem Wiffen und neuer Kunft erfüllte ihn. Durch Arno Holz ward er dem Naturalismus 
zugeführt. Don 1884—87 blieb er in Berlin. „Diefe drei Berliner Jahre haben alles, was ich 
bin, aus mir herausgeholt. Damals bin ich frei geworden. Dort fand ich mich.“ Don 
Berlin Fehrte er 1887 nach Öftreich zurück, um zu dienen; dann ftürmte er lebenshungrig in die 
Welt. Das Weib, die Kunft, die Mode: diefe drei füllten ihn gänzlich aus. 1888 war er in 
Paris, von da reifte er nah Spanien und Maroffo. Der Parifer Aufenthalt erfüllte ihn mit 
einem wahren Taumel. Er geriet unter den Einfluß von Maurice Barres. Berlin ift jett 
für ihn überwunden. „Paris, Paris. Milliardenmal möchte ich es fchreiben, um mein 
Gefühl auszudrüden. Da bin ich zum Menfchen erwacht. Da ift der Künftler in mir er- 
ftanden. Wenn ich vielleidt was kann, und was ich noch jemals werde, das alles verdanfe 
ich Paris.“ Sum zweiten Mal fehrte Hermann Bahr, mit neuen Eindrüden erfüllt, 1889 nad 
Berlin zurüd. Durh mweltmännifches Wefen, durch journaliftifche Gemwandtheit und durch 
frühes Erhorchen der Stimmen der Zeit fpielte er in den Tagen der freien Bühne eine ge- 
wiffe Rolle. Er ward Redakteur an der Heitfchrift Freie Bühne, die feinen erften Roman Die 
gute Schule brachte. 1891 reifte Bahr nach Petersburg; im folgenden Jahr ging er nach Wien. 
Hier öffnete fi ihm das wichtigfte feld feiner Tätigkeit. Er trug die Ideen der modernen 
Kiteraturbewegung nah Wien, wollte eine des Öftreichertums bewußte Kiteratur erweden und 
fcharte in den Kaffeehäufern Wiens, namentlih im Cafe Grienfteidl, eine Schar Jungmiener 
um fih. Kinder waren es von feinem Geijte: der junge Loris oder Cheophil Morren (Eiugo 
von Hofmannsthal), der junge Anatol (Arthur Schnitzler), Richard Beer-Foffmann, Selir 
Dörmann, Peter Altenberg, Philipp Langmann. Bahr war nacheinander Kritifer an der 
Deutfhen Zeitung, an der Zeit, am Neuen Wiener Tageblatt. für die Wiener Schaufpieler 
Mitterwurzer und Kainz, für den Philofophen €. Mac, für den Maler Klimt, für den 
Raumfünftler Olbrich, für die öftreichifchen Dichter Stifter und Stelzhamer (den er fpäter 
in einem Drama: Das $ranzl, fünf Afte aus dem Leben eines guten Mannes, darftellte), für 
die Mufifer Mahler und Richard Strauf, für Roller und Reinhardt, für Novelli und Eleonore 
Dufe war er mit Begeifterung tätig. Paris, Kondon, Italien befuchte er wiederholt. 


Allmählich lenkte Bahr in ruhigere Bahnen. Wien beginnt 1895 Paris zu ver- 
drängen. Seine Luft, den Philifter zu verblüffen, verlor fih. Die Sicherheit und Schnelligkeit, 
den anderen vorauszueilen, nahm ab; er heiratete die Sängerin Anna v. Mildenburg, 
fegte fih auf Blumenzudt, fah mit untergefchlagenen Armen behaglich dem Treiben der 
Welt zu, und die Werke, die er fchrieb, näherten fih immer mehr der herkömmlichen Unter— 
haltungsliteratur. 

Sein großes Fiel wird jetzt die Schaffung einer öftreichifchen Kultur. „Mein Geſetz 
ift, daß jeder von uns helfen foll, eine öftreichifche Kultur zu ſchaffen.“ Mit der Aberfiedlung 
nah Salzburg, einer Hochburg Ffatholifchen Geiftes, beginnt in Bahr eine innere Umkehr. 
„Der Sinnen, der Trieb» und Gefühlsmenſch brauchte das ganz Konfrete. Und fo ging er den 
Weg Friedrich Schlegels und Zacharias Werners.” In einem Dorffirchlein legte Bahr 191% 
erneut das Befenntnis zum Fatholifchen Glauben ab. Im Roman: Himmelfahrt erzählt 
er in der Befehrung des Helden feine eiaene Herzensgefhichte. Die Tagebücher Bahrs 1917 
und 1918 geben eingehend darüber Kenntnis. An der Anfrichtigfeit feiner Befehrung ift 
nicht zu zweifeln. Die Berechtigung aller anderen Anfchauungen wird dadurd nicht im ent- 
fernteften berührt. Nur Epilode blieb 1918 feine Tätigfeit als Dramaturg am Diener 
Burgtheater. 


Dramen: Die neuen Menſchen 1887. Die große Sünde 1889. Die Mutter 1891. Das 
Cſchaperl 1897. Jofefine 1898. Der Star 1898. Der Athlet 1899. Wienerinnen 
1900. Der Apoftel 1901. Das franzl 1901. Der Meifter 1903. Die Andere 1905. 
Ringelfpiel 1906. Die gelbe Nachtigall 1907. Das Konzert 1909. Das Prinzip 1912. 
Der Querulant 1914. Das Phantom. Der arme Narr 1915. Ehelei 1920. 
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Romane: Die ante Schule 1890. Fin de Siecle 1890. eben der Kiebe 1895. Theater 
1897. Die Kahl 1908. Drut 1909. O Menfch 1910. Himmelfahrt 1915. 

Kritifen: Aur Kritif der Moderne 1890. Die Mberminduna des Yiatnralismns 1891. 
Wiener Cheater 1892 ff. Renaiffance, neue Studien zur Kritif der Moderne 1897. 
Dialog iiber das Traaifche 1903. Dialog von Marfyas 1904. Gefammelte Auffäte 
1910. Eflays 1912. Erpreffionismus 1916. Burgtkeater 1919. 


Befenntnisbüder: Fud der Jugend 1909. Tagebuch Dr. 1913. 1917 ff. Dal- 
matiniiche Reife. Inventuren. Dernunft und Wifjenfchaft. 


In Seiten, da alles ſchwankt und man in allem Neuen das Große fieht, 
ſcheinen Haturen wie die Bahrs entwiclungsreicher, tiefer und Fühner zu fein als 
fie in Wirklichkeit find. Hermann Bahr ift ein unglaublich beweglicher und 
genußfreudiger 2lllesempfanger, ein verwandlungsfünftlerifcher Allesempfinder, ein 
Iiterarifcher Schaufpieler in gutem Sinne, der alle fremden Naturen fid; 
einverleiben und nad) kurzem Derweilen wieder verlafjen konnte. Alles ift Der- 
wandlung: da treffen wir das Weſen von Hermann Bahr. „Ic Fonnte alles be- 
weifen und glaubte eigentlich gar nichts”, fagt er von feiner eigenen Scyulzeit. 
„Seien wir ehrlich: wer in unferer Seit, der fein Schwindler ift, hat denn noch 
„Befinnung”, wer hat „Charafter”, wer bleibt fich denn, wie das bei den Liberalen 
hieß, wer bleibt fit} denn „treu?“ Diefes „Stirb und Werde” Goethes . . . ift 
uns fo geläufig geworden, daß wir wirklich jetst ſchon jeder von uns, denft er fich 
nur um zehn Jahre zurüd, fich faum mehr erinnern kann, wie er damals gewefen 
if. Wir alle find Schaufpieler, wir verleugnen und verwandeln uns fo, daß wir 
oft felber vor uns erfchreden.“ Diefe Anfihten hat, wie früher hervorgehoben, 
der Philofoph Mach, den Bahr als eins feiner tiefiten Erlebniſſe bezeichnete, in 
geiftvoller Weife begründet. Das Ich ift nur eine Jllufion. Das Ich verwandelt 
ſich unaufhörlich, und wir fönnen nicht jagen, wann das eine aufhört, wann das 
andere anfängt. Es gibt Menfchen, die ein drei» oder vierfaches Ich haben. „Das 
erfte verfchwindet, das zweite finft ihm nach, ein drittes, ein viertes taucht auf, da 
fehrt das erfte zurüd, und feins Fann fid) auf das andre befinnen, eines weiß vom 
andern nichts, es fcheinen eigentlich in der Tat drei oder vier Menfchen zu fein, die 
fich nur desfelben Körpers bedienen, um an ihm der Reihe nach abwechſelnd zu 
erfcheinen, dann aber plößlich wieder in leere Luft zu zerrinnen.” 


Bahr warf fich zuerft mit fchwärmerifcher Inbrunft dem Haturalismus in 
die Arme. Seit dem Winter 1887, als er zu Arno Holz nach Hiederfhönhaufen im 
Uorden Berlins pilgerte, hat er bis 1907 viele Ichs gehabt: Hola, Taine, Manet, 
Ibfen, Strindberg, Marr; Huysmans, Maupafjant, Maeterlind; Baudelaire, Der- 
laine, Puvis de Chavannes; Nietzſche, Mach, Raimund und die Dufe; Stifter, 
Stelzhamer, Sada Dacco, die Japaner überhaupt, Klimt und Goethe: das find 
einige der Ichs, die Bahr bis dahin durchlebte. Stets wollte er mit führen; 
ftets hatte er die Bücher, die in den europäifchen Literaturen Auffehen erregten, 
einen „halben Tag” früher gelefen als die anderen. Als ſich der Romanfdırift- 
ftellee I. K. Huysmans, Maupafjant und drei andere Schriftiteller nach Ca Terre 
von Hola und dem Naturalismus losfagten, fand audy Bahr im Symbolismus 
einen neuen, inbrünftig verfündeten Glauben, und Maeterlinck ward ihm der Über- 
winder des Naturalismus. Uber er trug Fein Bedenken, aht Monate nad- 
Sem er den Naturalismus überwunden hatte, fchon von einem Mberwinden Maeter- 
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linds zu reden. Und fo ging es in endlofer Kette fort. „Niemals derfelbe und 
immer derfelbe.” Stets war er angeregt von andern, von dem und jenem 
Schaufpieler, der und jener Erfcheinung des literarifchen Marktes. „Mich ver- 
folgt ein Mißverſtändnis durchs Leben. Während ich immer bloß, was rings 
um mich ift und wird, wahrzunehmen, auszufprechen, darzuftellen trachte, meint 
man, es fei mir um ein Ürteil zu tun. Wenn ein Heuer und etwas Neues in 
irgendeiner Kunft erfcheint, will ich erfenmen, wer und was es ift, und ich fann 
nicht verftchen, daß man mich nun deshalb, weil ich etwas aufzufinden trachte, 
ftets felbft dafür verantwortlich, ja fozufagen zum Mitfchuldigen macht.” 

Ein tiefes Mitleid mag einen überfommen, diefen Märtyrer eines verführe- 
rifch reichen Talentes zu fehen, der fchließlich erfennen muß, daß er wie in einem 
Gummitäfig in fein eigenes, durch die ewigen Wandlungen erfchlafftes und 
erfchöpftes Ich eingefperrt bleibt. Dabei ift Bahr feineswegs ein Gaufelfpieler. 
Wohl ift er eitel und Fofett bis in die Fingerfpigen und Haarloden, aber er ift auch 
warmherzig und begeiftert; er ift, wenn er für eine Sache eintritt, von ihrer Be- 
deutung momentan überzeugt; er glaubt, folange er fchreibt; er ift außerordentlich 
fleißig und geſchickt, dabei fchalfhaft und graziös; er hat für die Kiteratur, auch 
wenn er nichts Bleibendes gefchaffen hat, als Dermittler von Zeitideen eine 
Bedeutung. Er ift in hohem Grade ein Dertreter des fittlihen Relati- 
vismus, der ein an ſich beftehendes Gute oder Böfe nicht glaubt, fondern 
ſich ftimmungshaft von einer Anfiht zur andern wiegt, „bei feiner verharrend, 
und der wähnt, daß der Menſch auf ſolche Weife die eigene Perſönlichkeit zu ver- 
doppeln, zu verdreifachen, zu. vertaufendfachen imftande ift, während er in Wahr- 
heit durch diefe ewige Metamorphofe feine Perfönlichfeit nur vernichtet.” Da 
ift denn nun typifh in der Entwidlung des Alternden, daß er für feine 
Perſon den Irrtum relativiftifcher Moral einfieht und ſich zum höchften Hort 
der Autorität, der römifchen Kirche, befennt. Im Tagebuch von 1917 hat er die 
Gefchicdhte feiner Wiederbefehrung zum Katholizismus gefchildert: 

„Ich bin zeitlebens allen Wahrheiten nadıgerannt, wo nur immer fich eine bliden lief. 


Es dauerte nie lange, feine hielt je ftand, ich hatte fie gleich wieder durchſchaut. Ich trank 
an allen Brunnen der Seit und verſchmachtete vor Durft.“ 


„Wir erlebten (im Krieg von 1914) den Bankrott der Wiffenfhaft, fie hatte 
nur noch dem Nuten, dem Geicäft, dem Erwerb zu dienen. Wir erlebten den Sturz der 
Kunft; wir erlebten den Fall von Recht und Pfliht; Gut und Böfe, Shön und Häplich 
galt nur noch auf Derabredung. Wir verloren unfer Ich; das Ich ift unrettbar, bewies 
uns Mad. Wir verloren das Dertrauen zum Denken, auc die Kogif wurde degradiert. 
Wir verloren die Sprache, Mauthner kat uns auch diefen letten Aberalauben zerftärt. 
Und nichts blieb als Keibesiuft und Kiebesleid. So fah die Menfchheit des Abendlandes aus, 
als fie diefen grauenkaften Krieg begann.” 

Nicht aus Hiyfterie bin ich fromm, Fein bloß aus meiner eigenen Angft erfieberter 
wefenlofer Glaube hätte mid befriedigt. Um der Wahrheit willen ging ich an den Altar 
zum Empfang des Allerheiligften. Ich mollte wifjen, ob denn nirgends Wahrheit ijt. Und 
mein Glaube ward nicht zufchanden, mein Gebet ift erhört, meine Menfchenwürde gerettet. 
Ich fand in Gott all mein Derlangen geftillt, meine wilden Wünſche ſchwiegen in Gelafjenheit 
und fiehe, da wurde mir fund, wie man wifjen mu.“ 


Das Schöpferifche bei Bahr ift gering. Die Stüce, die er fchrieb, find alle 
Plauderftüfe, gefprochene Seuilletons. Sie erfafien faft immer ein Seitintereffe, 
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ftellen Perfonen der Gegenwart auf die Bühne; liebenswürdige Paradore fliegen 
hin und ber. In den Romanen leidet er unter einer großen Breite, einer nochen- 
lofen Darftellung. Die Bahrſchen Romane find nicht eigentliche Romane, fondern 
Deranftaltungen, um über alle möglichen Dinge mit Geift zu reden. Unzweideutig 
wird felten Stellung genommen. Eine Andeutung des Inhalts feiner erfolg 
reichften Werke mag dies beweifen. 


Diegute Schule. Ein Parifer Roman mit leicht verhüllter Beziehung 
auf Bahr felbit. Ein Bud, von der erjten bis zur letiten Seite beiprengt mit den 
Wohlgerüchen der Kofotten. Der Held ſucht nady neuer Kunft und neuer Kiebe, die 
fi} in die allgemeine Decadence ſchickt. Die gute Schule der wirklichen Weisheit 
ift die Kiebe fin de siecle. Jofefine. Ein piendohiftorifhes Drama, das 
zeigen foll, wie der fchlummernde Genius Napoleon Bonapartes durch Jofefine 
Seauharnais entfeffelt wird. Der Star. Satiriiches Kiebesdrama aus dem 
geben einer Wiener Schaufpielerin mit poffenhaftem Schluß. Der Athlet. Ehe- 
fomödie eines Kraftmenfchen, der nur dem eigenen Willen gehorchen möchte, in 
MWirklichfeit aber von dem Urteil feiner Umgebung — Der Apoſtel. 
Ein Parlamentsdrama, worin ein naiver Miniſter den Wandel der Volksgunſt 
kennen lernt. Der Meifter. Problemdrama eines Flaren und fühlen Dernunft- 
menjchen, der Kopf und Herz ifoliert, aber in feiner eigenen Ehe Schiffbrud; leidet. 
DWienerinnen. Konverfationsftüd mit fatirifchen Spiten gegen frauen- 
erziehung und falfche Modernität. Die Kinder. Liebenswürdige, lodere, wort- 
reiche Senilletonplanderei über ernjthafte fragen. Das Konzert. Eine heitere 
Plauderfomödie zwifchen vier Perfonen, graziös und fchon ernfthaftere Richtung 
zeigend. Die Drut (Abkürzung von Gertrud). Ein weitläufiger Roman aus 
dem öftreichifchen Beamtentum. Der Querulant und Der arme Narr. 
Zwei Stüde mit menſchlich ernftem Hintergrund. Bimmelfahrt (der Name 
eines alten Landgutes). Befehrungsgefchichte eines Weltmannes. 


„Sahr hat als Dichter die Gebärde des Jonrnaliften“, urteilt über ihn Rudolf Kothar, 
„und als Journalift die Gebärde des Dichters. In der Gebärde liegt feine Wirkung. Oft ift - 
die Gebärde liebenswürdig, oft araziös und anmutig, oft auch nur feltfam oder gefchmadlos. 
Er ſucht mit Keidenfchaft und Raftlofigfeit die Schönheit. Aber diefe Keidenichaft und diefe 
Unraft fcheinen der Neugier zu entfpringen. Er fucht die Schönheit draußen, nicht in jich felbft 
Bahrs ganzes Wefen ift aus Jmprefjionen zufammengefett, und fo geht auch feine ganze 
Entwidlung von Jmpreflion zu Impreſſion, von äußerem Eindruck zu äußerem Eindrud. Sie 
ift äußerlich, nicht innerlih. Und nur der Dichter findet die Schönheit, der fie in der eigenen 
Bruft jucht, der zu innerliher Klärung und Überzeugung fich durch innerliche Kämpfe durd- 
arbeitet.” 
Wertvoller als die meiften diefer Romane und Dramen find die ſchon ver- 
zeichneten Befenntnisbücher. Dabei ftehen die Tagebücher voran. „jeder Schrift 
fteller von einiger Bedeutung hat irgendein Werk, um deffentwillen er feinen Auf 
genießt. Wenn man ſich jedoch fragen würde, welches Werk denn Hermann Bahr 
drarafterifiere, würde ich in Derlegenheit geraten.” So Bahr über ſich felbit. Mb 
auf die legte noch eine allerlegte Entwicttung folgen wird, läßt fich nicht fagen. 


Arthur Schnibler 


Don Bahr gehen in Deutfh“-Öftreicdy wichtige Anregungen aus. Sie zeigen 
fi} zunächft bei Arthur Scmigler in Form eines Iyrifchen und melancholiſchen 
Naturalismus. Der Berliner Naturalismus, der Wahrheit forderte und zwar mit 
Dorliebe um den Preis der Schönheit, war ſchon duch Bahr in fehr abgetönter 
Geſtalt nad) Wien gefommen. Hier ward der Naturalismus, der fcheinbar Un- 
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beftechlicye, Scharfe und Kantige, zu einen weichen, verbindlichen, formvollendeten, 
ein wenig träumerifchen Gefellen. 

In feiner Stadt, audy nicht in Berlin und München, ift der Einfluß der 
bodenftändigen Kultur fo groß gewefen wie in Wien. Es war, als ob der Sonnen- 
hauch des „Hapuas der Beifter”, von dem Grillparzer fpricht, gemeinfam mit der 
Anmut und Eleganz der Wiener frauen, mit der weichen Mufif, mit dem „Heuri- 
gen”, mit der phäafenhaften Küche der (alten) Wienerftadt den Eindringling feiner 
rauhen Kraft beraubt hätte. Was aus Wiener Boden fteigt, fei es Plaſtik, Literatur 
oder Seuilleton, hat an ſich fchon einen naiveren Zug und eine weichere form; es 
ift von Natur zutraulicher, holder, einfchmeichelnder; die Sinnlichkeit ift herzlicher, 
fie trägt nicht die gleißende Hülle verbotener £uft; das Leben, das im Banntreis 
norddeutfchen Denkens drohend wie eine Aufgabe vor dem Menfchen dafteht, er- 
fheint in Wien dem Menfchen wie ein Genuß. Die erniten, fchweren, tragifchen 
Seiten des Lebens fehlen im Wiener Charakter nicht ganz; aber der Wiener Poet liebt 
es nicht, Kot und Elend in greifbarer MWirflichfeit zu zeigen; er begnügt fich, fie aus 
der Ferne darzuftellen, er verfchönt und mildert fie durch die Erinnerung, und fo 
hufcht zum KLeichtfinn denn auch ein Streifen fanfter Melancholie in die Welt der 
Wiener Dichtung. 

Das ift das Element, aus dem Arthur Schnitzlers dichterifches Schaffen aufiteigt. Arthur 
Schnitzler wurde 1862 in Wien als Sohn eines Arztes geboren, er ftndierte Medizin und pro- 
movierte 1885 zum Doftor. Don 1886 bis 1888 war er im Allgemeinen Kranfenbans anaeftellt, 
nachher ward er Affiftent an der Poliflinif und ließ ſich als praftifcher Arzt in Wien nieder. 
Als erftes Werf gab er 1895 einen Klinifchen Atlas der Laryngologie heraus. Bald widmete 
er fich jedoch überwiecend literarifchen Arbeiten. Don 1888 bis 1893 entjtanden allerlei 
dramatifche und novelliftifhe Jugendverfuche (Alkandis'Kied; Skizzen). Den erften Ruhm 
erwarb er mit dem Einakterzyfius Anatol 1895. Im Jahr 1899 erhielt er zufammen mit 
Ferdinand von Saar und Karlweis den Bauernfeldpreis, 1903 ebenfalls, 1908 den Grill⸗ 
parzerpreis. 

Schaufpiele: Märchen 1894. Xiebelei 1895. Freiwild 1896. Der Schleier der 
Beatrice (Renaiffancedrama) 1900. Der einfame Weg 1905. Swiichenfpiel 1905. 
Der Ruf des Kebens 1906. Der junge Medardus 1910. Das weite Xand 1911. 
Profefior Bernhardi 1913. Die Schmweftern 1920. 

Einafter: Anatol (fieben Einafter) 1895. Der grüne Kafadu (drei Einafter) 1899. 
Reigen (zehn Dialoae) 1900. Xebendige Stunden (vier Einafter) 1902. Marionetten 
(drei Einafter) 1906. Der Schleier der Pierrette (Pantomime) 1910. Komödie ohne 
Worte (drei Einafter). 

Uovellenund Romane: Sterben 1895. Teutnant Guſtl 1900. Frau Berta Garları 
1901. Die griechifhe Tänzerin 1904. Dämmerfeelen 1907. Der Weg ins Freie 
(Roman) 1908. Masken und Wunder 1912. Frau Beate und ihr Sohn. Caſanovas 
Heimfahrt 1919. 

Hu dem Wienertum, das ganz allgemein Schnitzlers Talent beftimmt und 
ihm einen Untergrund im Heimatlichen gibt, kommt nun feine befondere Begabung, 
eine Miſchung von Nachdenklichkeit und Forfchertrieb. Er hat eine weiche, leife 
Art, die das Leben darftellt in feiner Gebrochenheit, mit einer ſchwermütigen Hefig- 
nation, in einer weichen melodifchen Sprache. Seine Eigenart fpiegelt fih am 
frühften in Anatol, fieben zierlih und verwegen hingemalten Bildcdyen aus dem 
Leben eines Junggefellen, eines liebenswürdig verbummelten und verwöhnten 
Wiener Nichtstuers, und in dem Schaufpiel: Kiebelei. In beiden erfcheint die 
Geftalt des füßen Mädels. Erfinder diefes Wortes ift Ernft von Wolzogen; die 


befte Schilderung diefes von unfern Nachkommen wahrfcheinlich heftig verlachten 
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erotifch-fentimentalen Ideals einer Geliebten aus der Vorkriegszeit hat uns 


Schnitzler gegeben: 

Kr „Sie ift nicht fafzinierend jchön, fie ift nicht bejonders elegant und fie ift auch durch⸗ 
aus nicht geiftreich, aber fie hat die weiche Anmut eines Srühlingsabends und den Geift 
eines Mädchens, das zu lieben weiß. Sie wohnt draußen in der Dorftadt in einem Pleinen 
dämmrigen Zimmer, ein paar alte Kupferftiche an den Wänden, vom Senfler aus hat man, 
wenn es Abend wird, bie Ausficht auf die Dächer und Rauchfänge und im Frühjahr auf den 
blühenden und duftenden Garten gegenüber.“ In holder Schwärmerei vergleicht er das füße 
Mädel mit einem getragenen Wiener Walzer: „Sentimentale Heiterfeit, lächelnde, fchalf- 
hafte Wehmut, das ift fo ihr Wefen. Es wird einem warm und zufrieden bei ihr. Wenn 
ich ihr ein Deilenbufett bringe, fteht ihr eine Träne im Augenwinkel.“ Kürzer: Das füße 
Mädel ift eins von den entzückenden Gefchöpfen, die in der Stadt geliebt und in der Doritadt _ 
geheiratet werden. L 


In feiner ſchönſten und fraglos auch poetiſch verflärtejten Form erſcheint 
das füße Mädel in den dreiaktigen Schaufpiel Liebelei. Ein junger Student, dem 
das Kieben gewohnte Beſchäftigung ift, trifft auf ein junges Mädchen, das ihn 
wirklich liebt. Chriftine ift die Tochter eines alten Diolinfpielers am Jofefftädter 
Theater. Sie nimmt das Derhältnis ernft, indeffen Fritz es nur als Kiebelei auf- 
faßt. Zwei Tage, nachdem er Chriftine befucht hat, erfährt fie, daß er im Duell 
gefallen ift, um eine andere, verheiratete frau. Licht einmal eine Zeile zum Ab— 
fchied hat ihr Kris hinterlaffen; auch feine Leiche darf fie nicht mehr fehen. Da 
fühlt Chriftine, daß fie ihm im Grunde nichts gewefen, obgleich fie ihm alles gab, 
und fie madjt ihrem Leben durch Selbftmord ein Ende. Das ift feinfühlig, mufi- 
Falifch und mit einer gewiffen naiven Grazie geſchildert. Das Stüf war 1895 
für Wien eine Uühnheit. Ein Student und eine Modiftin: die Logenbefucher 
des Burgtheaters rümpften die Naſe, aber die folide Sinnlichfeit der Dichtung 
trug doch den Sieg davon. 

In mancherlei feinen, meift erotifch geftimmten Kunftwerfen hat Schnißler 
die Biegfamkeit feines Talentes erwiefen. So namentlich in der Xovelle, die ihm 
von Natur aus lag: Sterben, Abfchied, Die Toten fchweigen, Leutnant Guftl, 
Dämmerfeelen, Dr. Gräsler. Meiſt erfcheint darın eine dunkle Schickſalsmacht, 
die in das Leben und die Kiebe liebenswürdig tatenfcheuer Menſchen eingreift. 
Die Gabe des fanften unmerflicdyen Umfpinnens, die Uunſt der zarten Scelen- 
zergliederung, die genaue Henntnis der Wiener geben Schniglers Pleineren Did 
tungen einen eigenen Reiz. Die Dorzüge Schnislerfher Sprachkunſt treten auch 
in den erotifchen Dialogen: Der Reigen 1900 zutage, die Schnißler in 
vollfommen richtiger Erkenntnis ihrer Eigenart zunächſt von der Aufführung 
ausfhloß. Er hätte als Künftler die Aufführung nie geftatten follen. Unfauberer 
Geichäftsfinn zerrte die Skizzen 1921 auf die Bühne. Kein zotiges Dort ift darin, 
aber auf die Bühne gehören fie nicht. Die Zenſur fchritt ein. Dadurd; wurde natür- 
lich nur eine noch größere Reflame verurfacht. Ob eine öffentliche Aufführung eines 
fhon zwanzig Jahre gedructen artiftifchen Werkes ftattfinden follte oder nicht, das 
hing mit der Freiheit der Kunft als folcher natürlich nicht im mindeften zufammen. 

Ein wirklich großes Werk epifchen Charakters verfuchte Schnitzler in dem 
Iyrifchen Roman: Der Weg ins Freie zu fchaffen. Es hat wenig Handlung; es 
ift die Gefhichte einer Liebe zwifchen zwei Menſchen aus verfchiedenen Gefell- 
fchaftsfreifen. Sie gehören einander; das Leben löft ihre Beziehungen; fie finden 
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den Weg ins Freie und ſcheiden ohne Groll. Um dieſen handlungskern legen 
ſich aber, wie bei Schnitzler faſt immer, eine Menge Geſpräche, Epiſoden und 
Reflexionen. Im letzten Grunde iſt Der Weg ins Freie Schnitzlers Bekenntnisbuch. 
Schnitzler fühlt in ſich ſelbſt einen Zwieſpalt und für ihn macht er fein Judentum 
verantwortlih. Er fagt: „Jeder muß felber zufehn, wie er fich herausfindet aus 
feinem Arger oder aus feiner Derzweiflung, irgendwohin, wo er wieder frei 
aufatmen fann. Es fommt nur darauf an, den Weg zu finden. Den Mut feiner 
eigenen Natur zu haben. Ja, das müßte das Gebot jedes anftändigen Menfchen 
fein: Unbeirrtheit.“ 

Die größeren dramatifchen Werfe Schnißlers zeigen viel Seelenanalyfe, einen, 
loderen Dialog, viel Stimmungsfunft, viel Lebensfenntnis, im allgemeinen aber 
find fie zu breit und weich, die große dramatifche Form ift nicht gemeiftert und 
auch die Perfonen bewegen ſich troß aller Analyfe wie hinter einem Schleier; die 
Probleme find wohl logiſch rechneriſch gelöft, aber fie find nicht Fünftlerifch ge— 
fornıt. Märchen: ein Drama der gefallenen Frau, Sreiwild: ein unwahres Ten- 
denzſtück von der Dogelfreiheit der Schaufpielerin, Das Dermächtnis: ein un- 
klares Geſellſchaftsſtück, Der Schleier der Beatrice: ein breites und verworrenes 
Prunfftüd aus der Renaifjancezeit, Der Ruf des Lebens: ein überfpanntes feruelles 
Drama, Der junge Medardus: Derfuch, eine romanhafte Wiener Gefhihte mit 
einem großen weltgefchichtlihen Rahmen zu umgeben; Das weite Land (gemeint 
ift das Land der Seele): die Lebensmöglichkeiten der Mannesfeele im Derhältnis 
zum Weib find unendlih; Profefjor Bernhardi: ein Arztedrama mit dem Der- 
ſuch eines Konfliftes zwifchen der Weltanfhauung des Arztes und des Pricfters, 
ein Derfuch, der in einer Flut von Worten ertrinft. Un diefen und anderen 
Werfen erfennt man das Schickſal Schnißlers: er ift ftehen geblieben und wenig- 
ftens bis 1921 aus der Ffünftlerifchen Entwidlung des Dramas ausgefchieden. 

Das Bild vom Wiener Leben, das Schnitzler in zahlreichen Werfen gab, 
iſt weich und anmutig, und mit einem gewiſſen fchmachtenden Blick ſchmiegt es ſich 
förmlidy an den Kefer an, aber man muß doc fagen, fein Hauptreiz liest im 
Dialog und im Erotifchen. Diefen erotifchen Reiz fucht Schnigler zu erhöhen, indem 
er nur Andeutungen gibt. Er hat darin viel von den Franzofen gelernt. Auf das 
gefchictefte weiß er zu verfchleiern und das Fehlende erraten zu laſſen. Meifterhaft 
verſteht er es auch, feine Fleinen Novellen und Einafter mit einer beswingenden 
Schwermut zu umhüllen. Er ift dabei nicht frei von Tuerei. Wie alle Wiener, 
iſt aud) Schnitzler in hohem Grade Kulturpoet, das heißt bier: er verbindet arof- 
ftädtifhes Naffinement mit gefuchter Schlichtheit. Indem er nur einen Hauch 
von Poefie um die Menfchen und Dinge legt, verheißt er mehr als er in Wirklich— 
feit zu halten vermag. Das zeigt fih dort, wo Schnißler einmal mit volleren 
Sarben und in größeren Sufammenhängen zu fchaffen fucht. In den erften 
Werfen handelt es fich bei Schnigler nur um drei Dinge, um Liebe, Tod und 
Theater oder um „Liebeln, Sterbeln und Komödiefpielen.” „Schnitler hat wenig. 
Er muß fparen. So will er es denn mit der zärtlichften Sorge, mit erfinderifcher 
Mühe mit geduldigem Geize fchleifen, bis das Geringe durch feine unermüdlichen 
Künfte Adel und Würde verdient. Was er bringt, ift nichtig. Aber wie er es 
bringt, darf gelten... Er weiß immer nur einen einzigen Menſchen, ja nur ein 
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einziges Gefühl zu geſtalten. Uber dieſer Geſtalt gibt er Vollkommenheit, Doll- 
endung.” Schnitzlers Gebiet ift die Skizze, die Kovellette, der Eimakter. Zu den 
beften feiner Beinen Einafter zählen: Das Abfchiedsfouper (in Anatol), Der 
grüne Kafadu, Die letten Masten, Literatur (in den Kebendigen Stunden), Sum 
großen Wurftel (eine Selbftverfpottung feiner beliebteften Geſtalten und Probleme) 
und Der Puppenfpieler (in den Marionetten). Dazu fommt unter feinen fpäteren 
Werken die gejhichtliche Novelle Cafanovas Heimfahrt. Hier hat der Dichter 
durch die Fülle des Lebens, durdy die Schönheit der Sprache und die Charafteriftif 
des altgewordenen lbenteurers die Gewagtheit des Mlotivs überwunden. Dier 
liegt Schnißlers befte Kunftleiftung überhaupt vor. Um fo verwunderlicher war 
der Abiturz, den das Alfovendrama: Die Schweitern oder Caſanova in Spaa 
in demmfelben Stofffreis faft unmittelbar danach bradhte. 


Die älteren Wiener 


Jafob Inlins David ift von den älteren Wiener Dichtern an der Spitie zu 
nennen. Er wurde 1859 in Mährifch-Weißfirchen aeboren, ftudierte in Mien, war zugleich 
Bausichrer und Jonrnalift, lernte die Not vielfach fernen, Fonnte erft 1899 als Dreifigjähriger 
promorieren, trat in demfelben Jahr als Schriftiteller hervor, ftand in langjähriger Fron, 
verlor nach und nach Gefiht und Gehör und ftarb nach langem Siechtum mit 48 Jahren 
1906 in Wien. 7. I. David aehört zur älteren Generation. Er lebte und fchuf zwar in 
Wien, hatte aber nichts von dem einfchmeichelnd Beftridenden, dem müden mweltmännifch 
artiſtiſchen Wefen der Jungwiener um Schnitzler; er war ein einfamer, ſchwerflüſſiger 
Menfch, der feine eigenen Wege ging. Er ftand am Anfang unter dem Einfluß der hiftorifchen 
Novelliftif von C. F. Meyer; es foftete ihm Mühe, fi von diefem Einfluß freizumachen, 
feine eigene Art war das noch nicht (Srühlchein, eine Erzählung aus dem 30jährigen 
Krieg 1896). Dann fchrieb er in feiner zweiten Zeit Erzählungen aus feiner Heimat, dem 
mährifchen $lachland. Hier wielen ihm Turgenjeff, der erite arofe befeelte Dichter der fla- 
vifhen Welt, fowie die neueren Beimatfünftler den Weg. Das Höfereht war feine erfte 
mährifche Dorfgefchichte. In Troifa 1901 fammelte er jeine beiten Erzählungen. In feiner 
lebten Seit wendete er fi dem Wiener Roman zu (Am Wege fterben 1899, Der Nlberaang 
1902). Am Wege fterben war die melancholifche Schilderung des Wiener Studententums. 
3. 3. David gelangte nur mühfam zur Anerkennung; die Derleihung des Bauernfeldpreijes 
1897 war ihm eine feltene Ehrung. Als Dramatifer (Hagars Sohn 1891) ift er ohne 
Bedeutung. Seine Kyrif ift die eines einfamen Menfchen. Aus feinem Nachlaß erfchien: 


Dom Scaffen 1906 (Efjays). Seine gejammelten Werke gaben 1908 Erich Schmidt und Ernft 
Heilborn heraus. 


Rihard Beer-KHofmann (geb. 1866 in Wien), ein feiner Geift und blendender 
Stilift, der mehr farben als formen erblickte, gehört ganz und aar in die Kreife von Bahr, 
Schnitzler, Hofmannsthal. Sein dichterifches Wer? hat nur geringen Umfang. Er begann 

mit Novellen 1893, jchrieb die Erzählung Der Tod Georgs 1900 und hatte eigentlich nur 
mit dem romantifchen Drama: Der Graf von Charolais 1904, das ihm den Volksſchillerpreis 
eintrug, einen ftärferen Erfolg. Das Stüd ging auf ein Drama von Mafjinger und Field 
1632 zurlick. Er verfeinerte, verfchönte, aber überfünftelte die Handlung, wie dies H. v. 
Hofmannsthal in feinen Bearheitungen älterer Werfe ebenfalls tat. Der Graf, der, um die 
Leiche feines Dater aus dem Schuldturm zu löfen, fich felbit zum Opfer darbringt, wird von 
der frau betrogen, auf die er grhent. Die gefunden Kräfte des traaifchen Konfliftes find in 
dem Stück von einer gemwiffen ſchmülen Sinnlichkeit angefränfelt. Grillparzer, Kleift und 
Maeterlind (Monna Darma) haben hier eincewirft. Beer-Kofmann ſchwieg lange. Erft 1919 
trat er mit einem biblifchen Drama: Jaafobs Traum wieder hervor. Das Stüd war als 
Dorfpiel zu einer großen hiſtotrie König David gedadıt. 


Dörmann Stefan Zweig 451 
felir Dörmann (eigentlich Biedermann), geb. 1870 in Wien, ſtudierte dort, war 
erft Journaliſt, dann Dramatiker, begann mit Iyrifchen Gedichten von überfpannter, fremd- 
artig⸗ſchwüler Sinnlichkeit, die Farben, Töne, Düfte im Stil franzöfiicher Decadents vermifchle 
(Meurotica 1891, Senfationen 1892), lenkte dann mehr zu Gedichten von wienerifch jüßer 
Sinnlichfeit zurüd (Gelächter 1895) und betrat fchlieflih als Dramatifer den Boden der 
Wiener Sittenjchilderung (Kedige Leute 1898, Simmerherren 1900, Die Krannerbuben 1901). 
Die drei Stücke Schildern die Entwidlung von jungen Wiener Männern, die als „reine“ 
Jdealiften besinnen, von ihren Illuſionen geheilt werden und als erfahrene Männer ins Leben 
treten. Ein Renaiffanceftüd nach Bödlinihen Imprefjionen mit balladifhem Charakter: Der 
Herr von Abadeffa 1902 (Bauernfeldpreis) war ein mißluncener flug ins Stildrama. Es 
folaten zahlreidye Cheaterftüde (Die Mama, Siegernaturen, Die frau Baronin, Das ftärfere 
Geſchlecht u. a.) ohne reicheren Inhalt. 

Stefan Sweig war ebenfalls einer der Srühreifen, die im Geiftesflima der 
Donauftadt fo merkwürdig zahlreih auftreten. Er war 1881 in Wien geboren, ftudierte hier 
Philofophie und £iteratur, unternakm weite Neifen, die ihn bis Kanada, Kuba und Indien 
führten und eignete fi eine umfaſſende Kenntnis der internationalen Kultur an. €s 
folgten fich in der typifchen jungmwiener Weife Gedichtbiicher voll Wortmufit und Melancholie 
(Silberne Saiten 1901, Die früken Kränze 1906), Novellen mit erotifchem Einſchlag (Die 
Siebe der Erifa Ewald, Erftes Erlebnis) und Dramen: Cherfites 1907 (das Stüd ift ein feier- 
li fchreitendes Werf, das den feelenwunden, förperlich häflichen, innerlih verframpften Ple- 
bejer dem Föniglichen, körperlich fchönen, aber ſeeliſch ihm unterlegenen Herrenmenichen 
Adyilles gegenüberftellt), Das Haus am Meer 1911 (ein mißlungenes Versjtüd, in einem nord» 
deutichen Lotſenhaus jpielend), Der verwandelte Komödiant 1912 (ein Rokokoſtück, für 
Kainz gefchrieben), Jeremias, in Zürich aufgeführt 1917 (eine aus dem Weltkrieg erwacjene 
Didytung, die das Leid des Krieges mit großem monotonen Wortichwall fchildert) und Die 
Legend» eines Kebens (Kammerfpiel) 1920. Die fähigkeit des Sormens zeigt ſich bei Stefan 
Öweig bejonders in feinen Überfegungen. Er verdeutjchte die Gedichte von Baudelaire 1902, 
Derlaine 1907 und vor allem von Derhaeren 1906, dem er 1910 ein großes dreibändiges 
Werk widmete. Eine blendende Keiftung ift feine Überfeung der Dichtungen Rimbauds 1921. 
Auch als Ejtayijt ijt Stefan Hmweig gehaltvoll. Er jchrieb ein Buch über Romain Rolland 
und 1920 das Werf: Drei Meifter (Balzac, Didens, Dojtojewffi). 


Hofmannsthal 


Er geht einen Schritt weiter als Schnigler. War Schnitzler, wenn auch feines- 
wegs ein Zuaturaliit, dod) noch auf dem Boden der Wirklichkeit geblieben, die er 
nur der rauhen Öreifbarfeit beraubte und in lyriſch-melancholiſche Formen auf- 
löfte, fo ging Hugo von Hofmannsthal darauf aus, die Beziehungen zu dem Leben 
fo weit wie möglich zu verflüchtigen. Hierfür war Wien der geeignetite Boden. 
Hier hatte Bahr ſchon einen pfydrologifchen Impreffionismus mitgebracht, eine 
bobe Kultur des Wortes und der Farbe, die im äftbetifhen Salon und im Kaffee 
haus, nicht im Volke wurzelte. Schon in dem Doranftchenden zeigten fih uns 
folhe nur abgeleitete und rückſchauende Dichter. Sie fhöpften die Uunſt nicht aus 
ihrem Innern; fie helten fie aus den Werken, in denen foldyes Leben wie in Priftallenen 
Dafen ſchon Pünftlerifch gefchöpft war. In erfter Linie aingen die jungen Wiener 
Aftheten auf Bücher (Dramen, Epen, Romane und lyriſche Gedichte), dann aber 
aud) auf Gemälde, Statuen, Kompofitionen, furz auf bereits gedichtete, bereits ge- 
malte, bereits gemeißelte, bereits tonvermählte Kunft zurüf. Sie hatten von Her- 
mann Bahr, dem hohen Meifter des Alnempfindens, jene fähigfeit erworben, in 
fremde Ichs und fremde Kultur zu ſchlüpfen und in bunter, glänzender Derfleidung 
mit dem eigenen Ich zu fpielen. 
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Keine zeitliche Grenze, Fine nationale Empfindung hemmt diefe Künftler 
mehr. Sie ſammeln aus den Werfen Indiens, Arabiens und der Alntife, aus den 
Dichtungen der Hebräer, Spa ier und Sranzofen, aus Sophofles, Shafefpeare, 
Otway, Goethe, Wovalis, Platen, Swinburne, Derlaine, Browning, Nietzſche, 
Wilde und d'Annunzio, aus den Gemälden von Sandro Botticelli bis Bödlin und 
Klimt, aus den Philofophien v n Giordano Bruno bis E. Mad), aus den Kom- 
pofitionen von Schumann, Cho; in und Richard Wagner, aus der taufendjährigen 
Pyramide menſchlicher Kultur in erfter Linie Eins: Worte, — in zweiter Linie 
Bilder, Farben, Töne, Lichter, Empfindungen und Ideen. Es entiteht die Fünft- 
lichte Kunft, in die fih überquelfend ein Reichtum ohne Hleichen ergießt. Und in- 
dem die Künftler, Goldfchmiede des Wortes, Edelmetall und Edelgeitein nicht bloß 
Faltjinnig nebeneinander ftellen, fondern innerlich wirflidy verſchmelzen zu neuen 
Gebilden, entwideln fie höchſte Sertigfeit, glänzendjtes Sormtalent, feinften Ge- 
ſchmack. 


Will man erkennen, bis zu welchem Grade diefe Aſtheten ſich von dem Leben 
entfernen, dann muß man ibre eigenen Ausſprüche hören. Hofmannsthal veriteigt 
fih bis zu der Anfıht: „Es führt von der Poefte Fein direfter Weg ins Leben, 
aus dem Leben feiner in die Poeſie. Eine neue und kühne Derbindung von 
Worten ift das wundervollfte Gefchen? für die Seele und nicht geringer als ein 
Standbild des Knaben Antinous.” Worte, Worte find alles; Worte, mit denen 
wir die Luft und Schmerzen des Kebens nennen, haben mande Dichter wie 
d'Annunzio früher und ftärfer und tiefer erbeben gemacht als das Leben felbft. 


So gehen die Äftheten nicht davon aus, wie Goethe und das Pleinfte Dichter» 
lein es bisher getan hatten, das Leben zu erleben, fondern davon, die Kunft zu er- 
leben, und da dies allzeit leichter ift, als im Dampf und Qualm und Staub des 
£ebens ſich felbft zu behaupten, feinen Glauben an das Höhere zu begründen, und 
ein Stüf Leben fih untertänig zu machen, fo ift es auch erflärlich, daß die Wiener 
Dichter ſchon in erftaunlich frühen Jahren gleichfam fpielend zu hoher Meifterichart 
fommen. Mit wenig Worten ift das Leben Hofmannsthals erzählt. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß man bei einem Dichter, „dem Worte alles find“, nicht. 
nötig hat, das Keben zur Erflärung feiner Dichtung heranzuziehen. 


Bugo v. KHofmannsthal, aus Briefadelaefchlecht, wurde 1874 in Wien geboren. Ermar 
ein Kind des Reichtums. Ihm hatte die Natur die Gabe alüclicher leichter Empfänglichkeit 
verliehen. Er fchrieb fchon auf der Schulbanf mit fiebzehn Jahren fein erftes dramatifches 
Gedicht; mit achtzehn ſchrieb er die tönereiche Flagende dramatische Szene: Der Tod des Tizian; 
mit neunzehn Jahren verfaßte er das Drama Der Cor und der Tod. Die Stüde er 
ſchienen unter den Dednamen Theopkil Morren und Koris. Sie find in ihrer Art vollendet und 
werden durch Feins feiner fpäteren Stücke übertroffen. Hofmannsthal lebt in Wien. Er hat 
Reiſen nach Sranfreich und Italien gemacht und fich namentlich in Denedig mit Dorliebe auf- 
gehalten. Seine erfien Werfe erfchienen in koſibaren Einzeldruden und in den Blättern für 
die Kunit, die anfanos nur wenia Auserwählten zugänglich waren. Erſt fpäter veröffentlichte 
er. fie für die Allgemeinheit. Mit Stefan George war er befreundet. Für Richard Strauß 
fchrieb er eine Reihe von Opernterten, von denen der des Rofenkavaliers der befte ift. Der 
Cert für die frau ohne Schatten hat mit feiner Kompliziertheit das Durchdringen des Merfes 
gehindert, da äußerſte Einfachheit und Konzentrierung die erſte Dorausjetiung eines wirffamen 
Operntertes ift. Dorzüglich dagegen ift als Dichtung der Tert zu Ariadne auf Ylaros. 
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Dramatifhe Gedichte: Geftern 1891. Der Cod des Tizian 1892, anfaeführt 1901. 
Der Tor und der Tod 1893, als Buch 1900 erichienen. Die Frau im Fenſter 1898, 
Theater in Derfen 1899 (Die Frau im Fenſter, Die Bochzeit der ' *e Der Nbentenrer 
und die Sängerin). Der Kaifer und die Here 19040. Das Bergmwerf zu $alun 1900. 
Das kleine Welttheater oder Die Glüclichen, ein Puppenipiel 1903. Kleine Dramen 
I und II (Geftern, der Tor und der Tod, Der weiße Fächer — Das Bergwerk zu 
$alun, Der Kaifer und die Here, Kleines Welttheater) 1906. Doripiele 1908. 


Dramatifhe Nadhdihtungen: Elektra nad Sophokles 1903. Das gerettete 
Denedig nah Ctway 1905. Ödipus und die SYhinr (aus der Ödipusiage heraus) 
1905. Alfeftis nach Euripides 1911. Jedermann, Das Spiel vom Sterben des reichen 
Mannes 1911 (nad der Moralität Everyman). 

Opernterte: Der Rofenkavalier 1914. Ariadne auf Naxos 1912. Die frau ohne 
Scaiten 1919. 

Ausgewählte Gedichte 1903. Darin: Erlebnis. Molfen. Reçen in der Dämme- 
rung. Dorfrühling (Es läuft der frühlingswind). Melujine. Leben. Mein Garten. 
Die Töchter der Gärtnerin. Cerzinen. Der Jüngling in der Landichaft. Ein Traum 
von arofier Maaie. Ballade des äußern Kebens Und Kinder marbien anf mit tieren 
Augen). Den Erben laß verfchwenden. Der Jüngling und die Spinne. Sdylle. Lebens» 
lied. Hr freilich müffen drunten fterben. — Gefammelte Gedichte (907. Gedichte 
und Kleine Dramen 1911. 


Profa: Das Märchen der 672. Macht und andre Erzähluneen 1905. Unfterhaltungen 
über literarifche Gegenftände 1905. Gefammelte profaifhe Schriften (vier Bände, darin 
die Abhandlung: Der Dichter und diefe Seit) 1907. 


Aberſetzungen moderner franzöfifcher Dichter, namentlich von Balzac. 


Hofmannsthal ift einer der feingebildetiten Dichter unferer Tage und mit 
einer ganz fabelhaften Gabe der Aufnahme und Einfühlung ausgeftattet. Auch 
wenn er als Lünſtler unfere Aufmerkſamkeit nicht erregte, müßte er doch als früh- 
reifes geiftiges Phänomen Beachtung fordern. Schon auf der Schule hatte er 
fich die Lehre von den Grenzen der menſchlichen Erkenntnis zu eigen gemacht, 
daß wir das Wefen der Welt mit den Sinnen nicht erfafien Fönnen. So glitt der 
Naturalismus, der ja auf der Lehre beruht, daß wir kraft unferer Sinne die Wirf- 
lichfeit reftlos zu erfaffen und fünftlerifch wiederzugeben vermögen, an feinem früh- 
reifen Geiſte ab. So Fam er, faft noch ein Knabe, zu der Anſicht, daß man das 
Duntle, das hinter den Erſcheinungen flieht, durch Worte, Bilder und Sinnes- 
eindrücde fymbolifch wiedergeben müfje, die mit unferer Dorftelluing von dem 
enfeitigen verbunden find. 

Man Eann ſich, wenn man die Werfe des jugendlichen Dichters Fennenlernt, 
eines gewifjen Staunens nicht enthalten. Hofmannsthal wirkt faft wie ein Zauberer. 
In reichen prachtvollen Derfen weht uns die höchſte Schönheit an; aus unfagbar 
zarten Worten grüßt ein formvollendeter Geift. Don der düfteren Derworrerheit 
des Lebens befreit, fehen wir die Welt voll Harmonie, voll Schönheit und Größe; 
eine Wärme umfpielt uns und wiegt uns in holden Schlummer; Träume erwacen; 
wir finden die Einfachheit und Fülle der nahen und fernen Erfcheinungen ver- 
einigt. Doh wir wiſſen, wie diefe Kunft entitanden ift, wie diefer Dichtung das 
Schöpferifhe und Organifche fehlt, wie fie übernommenes ererbtes Kulturgut ift. 
Die Dichter, von denen er unmittelbar ausgeht, find Muſſet, Goethe, Hölderlin, 
d'Annunzio, Maeterlind, der Genfer Henri Frédéric Amiel und Shafefpeare in 
den Soneiten. 

Die dramatifchen Erftlinge: Geftern, Der Tod des Tizian, Die frau im 
Senfter find füß und leife Flagende Gedichte; bei Tizian wird man wohl mehr 
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an Böcdlin denfen müſſen als an den großen Mleifter der venetianifchen Schule; 
Die Frau im Senfter ift eine vomantifch unwirfliche Schlußfzene eines Eiferfuchts- 
dramas der Renaifiancezeit; Die Hochzeit der Sobeide ift eine ins Morgenländifche 
gewendete Ehetragödie: Die junge Sobeide, auf Wunſch der Eltern mit einem 
edlen Mann vermählt, ftößt die abgeflärte Weisheit des Alters zurüd, eilt in das 
Baus des Geliebten, wo fie die Seligteit der Kiebe für fich hofft. Doch fie findet 
nur Lüge. Ungeefelt von dem, was fie bisher Liebe nannte, flieht fie zu dem Gatten 
zurüd. In feinem Garten gibt fie fich felbft den Tod, den legten Liebesblick auf 
ihn gerichtet. Der Haifer und die Here: Ein Kaifer von Byzanz, der fieben 
Jahre in den Kiebesbanden einer Here gefhmachtet hat, ift frei von ihr, wenn 
er fie fieben Tage nicht berührt. Dreimal tritt fie ihm verführerifch entgegen. Doch 
durch drei Erlebniffe zu tiefer Selbftprüfung veranlaßt, weift er fie ab und mit der 
untergehenden Sonne finft fie zufammen. Das Bergwerk zu Falun: Eine fchöne, 
doch unvollendete Dichtung nah E. Th. A. Hoffmanns Erzählung in den Sera- 
pionsbrüdern. Die bebende Seele all diefer Dichtungen ift die Lyrik. Hofmanns- 
thal, ein Kenner und unerbittlicer Richter, hat nur wenig Lyrik veröffentlicht. 
Selbft die Gefammelten Gedichte enthalten nur fehsundzwanzig Iyrifche Gedichte. 
Darunter find einige Mleifterftüce. 

Die Dramen wie die Gedichte find voll Gefhmad und Gefühl; Hofmanns- 
thal felbft ift voll Wiſſen; nur fühlt man in ihm Feine Entwidlungsfraft. Es liegt 
in den Worten viel mufitalifhe Stimmung, viel traumfchwere Eyrif, namentlich 
das Matte, Hinfterbende, das von Ferne Gefehene gelingt ihm wundervoll. An 
manden Stellen berauſcht er fich felber im Klang feiner Sprache. „Er hat zu- 
weilen Worte, die man wie mit $ruchtertraft gefüllte Bonbons auf der Zunge zer- 
gehen lafjen muß, um fie zu genießen, und vielleicht ift feine Poefte für manche große 
Kinder, die ſich an ihr deleftieren, eine Urt poetifcher Konditorei.” Nicht am 
einzelnen Verf, nur an der Gejamtheit der Dichtungen erfennt man die abgeleitete, 
übernommene Schönheit, die Unfruchtbarkeit und Künftlichfeit feiner Werke. Hof— 
mannsthals Poefie ift wie Fauſts Homunfulus im Augenblid des Entjtehens fchon 
vollendet. Die Werke des Neunzehnjährigen reden hier eine deutliche Sprache: er 
fpiegelt in feiner Dichtung die Ruhe vor und hat den Sturm nicht erlebt; er feiert 
die Harmonie, und die Swiefpältigfeit des Lebens ging ihm ftatt durchs Herz nur 
wie ein Riß durch die bunte Weite; er preift die Schönheit und kennt die Leidenschaft 
noch nicht. So gibt uns der junge Hofmannsthal Refultate ohne Entwidlung, eine 
Regelmäßigfeit ohne gebändigtes Chaos, eine Weisheit ohne Kampf, eine Didyp 
tung, der das Erlebnis fehlt. Gefchmeidig taucht er in Dergangenheiten, in 
die Renaiffancezeit, in das Denedig des 17. und 18. Jahrhunderts, in die Zeit des 
Wiener Empire und des Biedermeierftils, in den Orient, in die nordifche Sage und 
ins myfenifche Zeitalter Griechenlands. Die Mlenfchen, die auftreten, find ftets 
diefelben fchönen, aber Fnochenlofen Geftalten; fie fprechen diefelben formvollendeten 
fnochenlofen Säte, fie alle leiden unter derfelben Eintönigfeit. Einmal nur hat 
Hofmannsthal ein inneres Erleben geitaltet. 

In feinem beften Jugenddrama Der Tor und der Tod hat er das Tragifche 
der Eriftenz eines Aftheten gefchildert. Hier bat Hofmannsthal die Tragif feiner 
eigenen Hunft ausgeſprochen: 
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Sch hab’ mich fo an Künftliches verloren, 

Daß ich die Sonne fah aus toten Augen, 

Und nicht mehr hörte, als durch tote Ohren: 

Stets jchleppte ich den rätfelhaften Fluch, 

Vie ganz bewußt, nie völlig unbemuft, 

Mit Eleinem Keid und fchaler Kuft 

Mein Leben zu erleben wie ein Bud, 
Das man zur Hälft' noch nicht und halb nicht mehr begreift, 
Und hinter dem der Sinn erft nach Lebend'gem fchweift. 


Über die rein fubjektiven, Iyrifchen, nur äußerlich dramatifchen Werfe fuchte 
fi) Hofmamnsthal in feiner fpäteren Zeit in nachſchöpferiſchen Dichtungen zu er 
heben. Er verfuchte dies in Elektra, die er dem Sophofles nachdicdhtete, in dem 
Öeretteten Denedig nach einem alten Stüd von Otway, einem Dorgänger Shafe- 
fpeares (ein Derfuch, der ganz miflang) und in Ödipus und der Sphinr, das die 
Dorgefhichte zu den Ödipusdramen von Sophofles gibt, aber gerade jenen Teil 
der Sage dramatifiert, der für uns am unmichtigften ift und den er „taumelig, 
überanftrengt” behandelte. 


Eleftra: Elektra, des erjchlagenen Agamemnon Tochter, hat mit aller 
Kraft ihrer Seele ihre Mutter Klytämneftra und deren zweiten Gatten Agifth. Sie 
fündet der von Träumen aefolterten Mutter den Tod von der Rächerhaud ihres 
verfchollenen Sohns Oreſt an. Da kommt die faljche Nachricht von dem Tode des 
Oreſt. Eleftra faft daraufhin den Plan, die Rachetat felbft auszuführen. Aber 
der totgeglaubte Greſt erjcheint und gibt fich Eleftra zu erfennen. Doll wahn- 
finniger Blutgier reicht fie ihm das Beil, unter dem Agamemnon fiel, um damit 
die eigene Mutter zu töten. Mit trügerifchen Worten lodt Eleitra au Agiſth im 
den Tod. Lin) als beide mit gellendem bi unter dem Beil des Oreſt gefallen 
find, da erhebt ſich Elektra zu einem mänadenhaften Reigen, bis fie, vom Gefühl 
gejättigter Rache getötet, zuſammenbricht. 


Am glüdlihften war Hofmannsthal in der Erneuerung des alten Spiels 
vom Sterben des reichen Mannes. Everyman, die befanntefte englifche „Moralität“ 
vom Ende des 15. Jahrhunderts, hat Hofmannsthal in feinem Spiel Jedermann 
fehr gefchidt erneuert und mit Hans Sachſiſcher Urt und alten Spielmanns- 
liedern ausgeftattet. 

Das Anlehnen an ältere große Werke der Weltliteratur in der fpäteren Zeit 
Hofmannsthals ift charafteriftifch für die Schlingpflanzenart der Afthetenfunft. 
Sie bleibt diefelbe, die fie in der Frühzeit war; noch immer wurzelt fie in der Kite- 
ratur, nicht im Leben, nur rafft fie jett aus der IDeltliteratur nicht bloß Worte, 
fondern Stoffe, Geftalten und Handlungen, um fie mit Wortpracht und Wortglanz 
zu überfleiden. Wie ein Richterſpruch Flingt uns das eigene Wort Hof 
mannsthals ins Ohr: „Es führt von der Poefie Fein Weg ins Keben, 
aus dem Leben feiner in die Hunft.” Immerhin ift es charakteriftifch, fagt ber 
befannte Dramaturg Alfred von Berger, daß diefe Hunft, um weiter leben zu 
fönnen, ihre Wurzeln nicht ins Erdreich des Dichters fenft, fondern wie immer- 
grüner Efeu um alte Tempel oder hohe mächtige Eichen fih fchlingt, fie mit 
wucherndem Grün ganz überzieht, bis faft nichts mehr davon zu fehen ift, dadurch 
die darunter befindliche Form der alten Tempel oder der hundertjährigen Eiche 
annimmt und nun dafteht, gleichfam als ein neuer, organifcher, ja durch das male 
rifhe Grün noch viel fhönerer, reizvollerer Bau. In Elektra hat Hofmannsthal 
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nur einige Grundzüge der Charakteriftif des Sophofles beibehalten; er hat außer- 
dem die Chöre gefürzt, die WMlotive verändert. Das Drama, das er fchuf, ift jedoch 
von unleidlicher Unnatur; die Motive werden gehäuft und angefränkelt, die Leiden» 
fhaften zu wahnfinniger Höhe aufgeftachelt, die Nerven aufgepeitſcht. Und doch ift 
all das Wüten umfonft. Ein ſchwacher Menſch, ein im Grund feiner Natur ftiller, _ 
verfonnener, zart melandholifher Dichter will den Schein der Stärfe weten. Es 
gelingt ihm nicht, er wird brutal. Ein ähnlidyes Schaufpiel bietet Odipus und 
die Sphinr, wo gleichfam unter dem niedrigen, „leidenfchaftumwölften Himmel 
des frühen myfenifchen Seitalters” eine hohe erlauchte Derfammlung von allen 
möglichen Öeftalten der Weltliteratur vereinigt ift und wo, wie Leo Berg fagt, 
von einem virtuofen Nachempfinder nacheinander gezeigt werden: Kain, Öreftes, 
Perfeus, Kohengrin, Siegfried und Oswald aus den Gefpenftern, wenngleich hier 
manche Bilder und Szenen wahrhaft groß gefehen find und die Sprache gedanfen- 
reich iſi. 

Den feinen Stiliften lernt man in den gefammelten Profafchriften fennen; 
darin die Abhandlung: Der Dichter und diefe Seit. Don hoher Dollendung find 
die Überfesungen Hofmannsthals. 

Im Grunde ift Hofmannsthals Uunſt von ihren Anfängen bis heute die 
gleiche geblieben: fie geht nicht aus Seelenerfchütterungen, fondern aus dem 
artiftifchen Luftgefühl ihres Mleifters hervor, derartiges machen zu Fönnen. 
„Don der virtuofen Mache ift man interefjiert, frappiert, geblendet, aber 
die menſchliche Stimme fchweigt.” Die Sprache ermübdet fchlieglih durch 
Mberladung; fie ift ein unfruchtbares Kulturproduft, das auf die Nerven geht, an« 
ftatt die Herzen zu befreien. Unter den bildenden Künftlern find Franz Stu und 
Dans Unger mit Hofmannsthal am nächften verwandt. „Denn Goethe Hof- 
mannsthal noch erlebt hätte, fo wäre gewiß längſt ein Ausleger mit der Theorie 
aufgetreten, daß Homunfulus Hofmannsthal bedeute. Homunkulus, der Fünftliche 
Menſch mit der Fomplizierten Seele, fo frübreif fuperflug, daß er feinen gelehrten 
Derfertiger ſchon im Entftehen geiftig überfieht und konimandiert, voll leidenfchaft- 
licher Begierde nad) all der Wirklichkeit und Schönheit, von der ihn fein gläferner 
Xerfer trennt, dazu das zaubervolle Leuchten und Klingen, das von der durch. 
fihtigen Phiole ausgeht, und ſchließlich das Herfchellen des Glafes an dem harten 
Mufchelthron der Schönheit — die glaubhafte Durhführung diefer Scherztheorie 
würde vielleicht weniger Scharffinn und Gewaltſamkeit erfordern, als manche 
ernſthafte ſchon gefoftet hat.“ 


Die fpräteren Wiener 


Peter Altenberg (eigentlich Richard Engländer) ift die abfonderlichfte Erfheinung 
des Wiener Kreifes. Er wurde 1859 in Wien geboren, ftndierte Jura und Medizin, war bis 
zu feinem 38. Jahr Buchhändler, fpäter Schriftfteller, eine unvergefliche Geftalt der Wiener 
Kaffeehauswelt. Er fehrieb die Skizzenbücher: Wie ich es fehe 1896 (der Ton liegt auf fehen). 
Was der Tag mir zuträgt 1900. Prodromos 1906. Märchen des £ebens 1907, Die Aus- 
wahl aus meinen Büchern 1908. Bilderbogen des Fleinen Lebens 1909. Sechzisjährig ftarb er 
1919. Nachlaßband: Mein Kebensabend. Altenberg ift der Meifter der Profaffizze in 30—40, 
höchſtens 100 Zeilen. Er fchuf Seelenftindien und Profalyrif im Telegrammitil. Was er 
fchilderte, war das, was ihn umgab: Menfchen, Frauen zumeift, Kaffeehausbefucder, Kunft- 
zigeuner, Kinder, Straßen, Gärten, Landſtraßen. Er fchilderte nur, was er fah. Er hatte 
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feinen höheren Wunſch, als unaufhörlih Impreffionen aufzunehmen und fie fünftlerifch 
fomprimiert wiederzuaeben. Er ift der fanatifchite Impreffionift der Heit. „Was find meine 
kleinen Sachen? Dichtungen? Keineswegs. Es find Ertraftel Ertiafte des Kebens. Das 
Ceben der Secle und des zufälliaen Tages, in zwei bis drei Seiten eingedämpft, vom Über- 
flüfjigen befreit wie das Rind im Liebigtiegel. Dem Leſer bleibe es überlaiien, diefe Ertrafte 
aus eigenen Kräften wieder aufzulöfen.” „Lege an, Künftler, ziele, triif ins Schmarzel 
Bajtal Und vor allem: Horche auf dich ſelbſt! Gib deiner einenen Stimme in dir Gehör.” 
„Was man weife verfchweigt, ift Fünjtlerifcher als das, was man ceichwätig ausipricht. 
Nicht?! Ja, ich liebe das abgefürjte Derfahren, den Telegrammitil der Scelel ch möchte 
einen Menfchen in einem Sate fchildern, ein Erlebnis der Seele anf einer Seite, eine 
Landſchaft in einem Worte.“ Daß er nicht die Gabe des Geftaltens bejaß, beſtimmt den 
Platz, den er im Schaffen der Zeitgenofjen einninmt. 


Rihard Shaufal, geb. 1874 in Brünn, fundierte 1892 bis 1806 in Wien, trat 
dann in den Dermwaltungsdienft, bereifte 1908 Deutichland, Schweiz, Jtalien, England und 
Sranfreich und wurde Minijterialrat im Minijterium für öffentliche Arbeiten, lebt als foıcher 
a. D. in Mien. 

£yrifches: Gedichte 1895. Derfe von 1892 bis 1896. Pierrot und Colombine 1902. 
Ausgewählte Gedichte 1904. Buch der Seele 1908. Neue Derfe 1908 bis 1912. 
Gedichte aus Oſtreich 1914. 

Erzählendes: Interieurs aus dem Keben der Swanziajährigen 1901. Don Tod zu 
Tod 1902. Mimi Lynx 1904. Großmutter 1906. Kapellmeijter Kreisler 1906. Eros 
Chanatos 1906, Balthaſſar 1907. 

Effays: Giergione 1906. Dom unfichtbaren Königreih 1910. Zettelkaſten eines Zeit- 
genoffen 1919. 

Auh Schaufal hat viel Wienerifches. Die Dichter, von denen er ausgeht, find d’An- 
nunzio, Rimbaud, Derlaine und Altenberg. Auch er ift zunächſt fofett, dandyhaft, von träu- 
mender, fuchender, zerfließender, weicher Stimmung. Auch er liebt anfangs die Pofe, die 
blajje Nüance, die vornehm müde Blafiertheit, die Selbftjpiegelung. Aber er reinigt fih und 
fein Wefen. Die Ausgemwählten Gedichte 1904 und das Bud der Seele 1908 bergen fein 
beftes Iyrifches Gut. Als Novellift hat er eine feine graziöfe Art des Erzählens. Die fran- 
zöfifchen Dichter des 18. Jahrhunderts: Diderot, Chamfort, Rivarol, Beyle und von Deut- 
ſchen: Goethe, Kleift, Jean Paul. €. Th. 4. Hoffmann und Stifter, dazu die Miener 
Überlieferung haben feine Novelliſtik beftimmt. Seine beiten erzählenden Bücher find Mimi 
Cynx 1904, Großmutter (Geſpräche mit einer Derftorbenen) 1906 und Eros Thanatos 1906 
(darin Die Sängerin, Die Sonate aus der galanten Seit). 

hugo Salus, geb. 1866 in Böhmilch-Keipa, ift von Geburt Fein Wiener, gehört 
aber in die Nähe der Wiener Gruppe (Gedichte 1897, Ehefrühling 1900, Die Blumenſchale 
1907, Glockenklang 1912, dazu die Novellen des £yrifers 1904 und 1912, Das blaue Senfter 
1906, Seelen und Sinne 1913). Ein £yrifer von weichen leifen formen, fingend und an- 
mutig, fehnend und zart, frauenhaft und innig. 


Dildgans 


Anton Wildgans, der bedeutendfte unter den bisher genannten 
Wiener Dichtern, wurde 1881 als Sohn eines Vffiziers in Wien geboren, ftudierte 
bier die Rechte, gab das Rechtsſtudium eine Seitlang auf, unternahm Reifen, 
die ihn bis Auftralien führten, wurde Juriſt, war dann freifchaffender Schrift- 
fteller und wurde 1921 als Nachfolger des Schaufpielers Albert Heine Direktor 
des Wiener Burgtheaters. 


Lyrik: Herbfifrühling 1909. Und hättet der Siebe nicht 1911. Sonette an Ead 1913. 
Oſtreichiſche Gedichte 1915 (darin das Kriegsgedicht: Das große Händefalten). 

Dramatifdhes: In Ewigkeit Amen (Einafter) 1913. Armut 1914. Liebe 1916. 
Dies irae 1919. Kain, ein myftifhes Gedicht 1921 (erfter Teil einer geplanten Crilogie: 
Kain, Mofes Jefus). 
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In Wildgans herrſcht die Lyrik vor, aber es ift nicht die ſchwüle, kokette 
Eyrif der Neurotika Dörmanns. Wildgans bedient fich der Cyrik zur Steigerung 
der dramatifchen Wirfung. Er beginnt naturaliftifh mit einem einaftigen 
gebensbild aus der Stille der Amtsftube eines Unterfuchungsrichters (In Ewigkeit 
Amen); er fchreibt eine Reihe von Dramen, die den Verſuch machen, aus dem 
nüchternen Naturalismus auf dem Umweg über die Lvrif herauszufommen. Das 
ift das Kennzeichen feiner erften drei Dramen. Er wurde deshalb oft für einen 
Erprefjioniften gehalten, weil er zwar den Grundfas verfolgte, im allgemeinen 
naturaliftifch zu bleiben, plößlicdy aber, in Momenten der Steigerung, die Per- 
fonen „fingend” über die Umgebung zu erheben und fich, die Welt und das 
dramatifche Problem unter dem Gefichtswinkel des Ewigen zu betrachten, wie 
- dies zuerft Reinhard Sorge im Bettler (Eine dramatifche Sendung) getan. Dies 
geſchah in Ergüffen, die dem Drama wohl etwas lyriſch Unmirfliches gaben, aber 
in höherem Sinn erft die Wirklichkeit erreichen follten. In Armut ift dem 
Dichter die Derfchmelzung von Naturalismus und Stilismus vielleiht am beften 
gelungen. Im Wechſel von gebundener und ungebundener Spradye wurde eine 
Elendfchilderung gegeben, aber das Ziel war das Ewig Menfchlihe. Das Bild 
der Samilie des Pleinen Beamten erweitert fi zum Bilde der Armut in welt- 
weiten Umfang. Der Tod erfcheint in Geftalt eines Almtsvorftehers. Die Kunft- 
auffaffung, die den Dichter erfüllt, iſt ſymboliſtiſch, nicht erpreffioniftifch. In dem 
romantifdypeflimiftifchen Drama Liebe fprechen die Perfonen wohl von der Liebe, 
aber fie lieben nicht; fie leiden, wie Schwache, Hranfe, Willenlofe leiden; fie 
trinfen ihr Leid; fie find immer auf der Suche nach einer melandyolifch intereffan- 
ten Pofe. Das dritte der Dramen, Dies irae, fteist aus rein naturaliftifchen 
Dordergründen, die fichtlih an Strindbergs Ehedramen gemahnen, zu meta- 
phyfifchen Hintergründen empor; die Schuld der Eltern, die ohne Liebe ihren 
Kindern das Leben gegeben, wird unter Anklage geftellt. Gebrochene Kraft, ge 
brochener Wille find das Erbteil des umfelig Erzeugten. In der Schlußfzene 
klagen die Seelen derer, die ohne Liebe zum Leben erweckt wurden: eine dra- 
matifche Sorm trat hier zutage, die der Ausbildung fähig ift, aber die die Gefahr 
der Eintönigfeit in fich birgt. 


Die Gruppe der Stiliften 
Stefan George 


Der Naturalismus war überwiegend Stofffunft. Er wollte die Wirklichkeit 
der Welt und ihrer Dinge wiedergeben, wollte die Perfönlichfeit des Dichters möglichſt 
ausfdyalten und ohne viel Rücficht auf die Form ausfprechen, „was iſt.“ Das 
Einzelne, das Huftändliche follte getreu nachgeſchaffen werden; laut Theorie war 
dem Naturaliften alles Seiende von gleicher Wichtigkeit und Heiligfeit, ja das Un- 
bedeutende war ihm fogar willtommener als das Große und Bedeutende, weil es 
ihm geftattete, intimer, heimlicher zu fein. So wurde oft gerade das Mberflüfjige, 
das Kleinlihhe und das Hemöhnliche des Lebens mit höchiter Genauigkeit ge 
fchildert. 
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Die Dichtung der Stiliſten iſt überwiegend Formkunſt. Aus der Fülle 
des Lebens wird das gewählt, was dem Dichter Gelegenheit gibt, das ſtoffliche 
Element zu überwinden; das Webenfächliche, Konfrete und Peinliche wird bei 
Seite gefhoben; das Entlegenfte, Fernſte und Seltenfte wird am fehnfüchtigften er- 
ftrebt; große, möglichft allgemeine Stoffe, die Höhe und allmenfchliche Bedeutung 
befigen, werden bevorzugt; der innern und äußern form wird höchſte Sorgfalt 
gewidmet. 


Dieſe Gegenſtrömung ſetzte 1892 ein. Sie war, wie ich ſchon ſagte, im 
Grunde eine Reaktion ſowohl gegen den Naturalismus wie gegen die Epigonen- 
kunſt, gegen Arno Holz fo gut wie gegen die Heine- und Platenfchüler. Gehütet 
wurde diefe neue, antinaturaliftifche Hunft anfangs mit der Eiferfucht und dem 
Stolz einer priefterlihen Kafte. Ihren Sammelpunkt hatte die neue Lyrik in den 
Blättern für die Kunft, die, wie früher bereits erwähnt, dem Buchhandel 
ganz fern gehalten wurden. 1898 Fam die erfte Auswahl in die Öffentlichkeit. Die 
Werke erfchienen zunächft als Foftbare, nur Freunden zugängliche Privatdrude. 
Und als fei der Erfchwerungen noch nicht genug, wurden noch allerlei äußerliche 
Mittel angewendet, — man febte ftatt der großen Alnfangsbuchftaben kleine, 
ließ die Interpunftionen weg, wie dies Mallarme zuerft getan, und wendete felt- 
ſam gefhnittene £ettern an — einmal, um dem Schönheitsgefühl zu genügen, dann 
aber, um das £efen zu verlangfamen und damit eindringlicher zu machen. Don 
folhen Außerlichfeiten darf man fich nicht beeinfluffen laffen, will man den Kern 
* Sache erfaſſen. Das Haupt war Stefan George, der ſelbſtändigſte Dichter dieſes 

reifes. 


Stefan George wurde 1868 in Büdesheim in Rheinheſſen geboren. Der Dater 
war ein werf- und meinfroher, würdig heiterer und gütiger Mann, die Mutter eine tief- 
fromme, ftrenge, fachlich ernfte frau. In der gediegenen Ruhe, der geregelten Tätigkeit, 
dem gemeflenen Behagen eines wohlhabenden Bürgerhaufes einer Fatholifchen Kleinftadt der 
zoer Jahre wuchs Georae heran. Die firchlichen Fefte und Bräuche, die Spiele in den Gaffen 
und £lufniederungen des Rhein-Nahewinkels, die Fülle der Dolfsfagen haben Stefan George 
in feiner Kindheit beftimmt. George ftudierte von 1888 in Paris, Berlin und München 
Sprahen und Kunfigefhichte, 309 dann nach Berlin, hierauf nah Bingen. Seine Jugend» 
dichtungen waren nicht fonderlich eigenartig. Aufſehen begann er erft 1892 mit Algabal zu 
erregen. Nun fand er Freunde, die ihn und feine Kunft förderten. 1892 gründete er mit 
Karl Auguft Klein die Blätter für die Kunft, die erfte Sammelftätte feiner Geiftes- 
verwandten. Er unternahm Reifen nah England, Italien und Spanien. Bald hatte 
er freunde und begeifterte Anhänger in allen Mittelpunften europäifcher Kultur. Es war 
ein Kreis der Ausmwahlmenfchen, Eicenen und Geiftesariftofraten. In diefem Kreife ward 
er als Schöpfer neuer Kunft verehrt. Der „Meifter”, der „Cäfar“ hie er in dem Kreife; fein 
Wunſch war den Jüngeren föniglicher Befehl. Um fein Leben lag Geheimnis. Einfamfeits- 
bedürfnis hielt ihn weltfern. Er lebte fpäter ohne feften Wohnfiz im Sommer meift in feiner 
theinifgen Heimat, im Winter bald in München, bald in Berlin. 


Der erfte, der auf ihn hinwies, war 1895 Georg Simmel. Über den Kreis um 
Stefan George und die Blätter für die Kunft vergl. Bd. II, S. 516. Die erften Bücher 
Georges (Hymnen, Pilgerfahrt, Algabal, Hängende Gärten) wurden nur in 100 bis 200 
Eremplaren gedrudt und nur perfönlichen Befannten gegeben. Die ganze Bewegung, die 
dem Naturalismus fchnurftrads zumiderlief und die der aefamten Dicht- und Denfweife des 
Beitgefchlechtes eine neue Richtung aeben wollte, wurde jahrelang wie ein Geheimnis des 
Tempels gehütet. Die Blätter für die Kunft, von Malern und Heichnern ausgeftattet, waren 
nur Auserlefenen zugänglih. Don Dichtern fchloffen fih ihm an: Hugo v. Hofmannsthal, 
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Dauthendey, Schaufal, Karl Dollmöller, Karl Wolfsfehl nnd Friedrich Gundolf; von Malern 
Melchior Kechter und Ludwig v. Hofmann, von Mufitern Konrad Anforge. Erft Richard 
M. Meyer brachte der weiteren Öffentlichfeit Kunde von dem „Kreis“ um George; Karl Wolfs- 
fehl Fündiate im Pan das Erfcheinen von öffentlihen Ausgaben des Meifters an. 

Der Kreis ift weder ein Geheimbund noch eine Sekte noch ein Kiteratenflüngel, fchreibt 
der Xiterarhiftorifer Friedrich Gundolf. Die Mitarbeit an den Blättern für die Kunft ift an - 
ſich noch fein Kennzeichen, fondern er ift eine Fleine Anzahl Einzelner von beftimmter Haltung 
und Öefinnung vereiniot durch die Derehrung eines großen Menfchen und beftrebt, der Idee, 
die er ihnen verkörpert, fchlicht, fachlich und ernfihaft zu dienen. Später lodert ſich der Kreis. 
Bofmannsthal, Danthendey, Dollmöller fielen ab. Hofmannstbal, der einft der Erbe Goethes 
geheißen, hieß nun ein Dichter, der fi mit dem Nichtigen begattet und der zum Krampf 
aufpeitiht. Auch in Kiterarhiftoriferfreifen war der Georgefult lange heimifh. Nach 1914 
ward es ftiller und ftiller, 


Didhtungen: Heichnungen in Grau und Legenden (veröffentlicht in der fibel 1901). Hymnen 
1890. Pilcgerfahrten 1891. Algabal 1892. Die Bücher der Hirten und Preisaedichte, 
der Sagen und Sänge und der hänaenden Gärten 1895. Das Jahr der Seele 1898. 
Der Teppich des Kebens und die Kieder von Frauen und Tod mit einem Dorfpiel 
1899. Der jiebente Ring 1907. Der Stern des Bundes 1914. Der Krieg 1917. Drei 
Gefänge 1921. 


Abertragungen: Baudelaire, die Blumen des Böfen 1901. Seitgenöffifche Dichter 
(Rofetti, Swinburne, Jacobien, Derhaeren, Derlaine, Mallarme, NRegnier, d’Annunzio 
u. a.) 1905. Sonette ron Shafefpeare und Stellen aus Dante 1909. 


Profafhriften: Tage und Taten 1905. Marimin, ein Gedenfbuch 1906. 
Blätter für die Kunft, zwölf folgen 1892—1919. 

Der Rhein, der Katholizismus, die Antike: das find die Urfprünge 
Stefan Georges. Don Dichtern tritt ihm in der Jugend zunächſt nur Goethe 
näher, dann Hölderlin, dann Jean Paul; Nietzſche hat nur vorübergehend auf 
ihn gewirft; von Ausländern zunächſt Baudelaire, Mallarms und Derlaine, die 
er verdeutfcht aus Freude am Formen, am Wägen, Siltern, Sieben und Ver— 
feinern der Worte. Die Frühwerke, Zeichnungen in Grau und Legenden, find noch 
zaghaft; in den Hymnen findet er zuerft feinen eigenen Ton. Er lernt jest andere 
Dichter des Auslands Fennen: Swinburne, d'Annunzio, Derwey, Lieder; doch 
fie geben ihm nichts wefentlich Neues, fie beftärfen ihn nur in feinem Schaffen. 
In den Pilgerfahrten zieht er aus, die Welt zu entdeden. Die Stilifierung feiner 
Öeftalt beginnt. „Alſo brach ich auf — Und ein Fremdling ward ich — Und ich 
fuchte einen — Der mit mir trauerte — Und Feiner war.” Algabal ift das 
erfte feiner Werke, das uns Stefan Georges HKunftrichtung deutlich zeigt. - Sprady- 
lich ift es weit vorgefchritten; Fomponiert ift es voll Strenge. Der fpätrömifche 
Kaifer, der Züge von Ludwig II. von Bayern zeigt, ift der Träger eines Traums 
von etwas Hohem, fernem, Reinem und Stillem. In drei Zonen (Unterreich, 
Tage, die Andenken) ift das merfwürdige Buch gegliedert. 

Das Bedeutfame, das Stefan George auszeichnet, ift hier zu erfennen: es 
ift die Strenge, mit der er Schriftftelleer und Dichter trennt und die Starrheit, 
mit der er das Leben und die Kunft fcheidet. Alle anderen, die als Ajtheten be» 
gannen, Hofmannsthal, die Wiener, Dollmöller, Stucden, Dauthendey, Hardt 
find ins Leben gegangen; der einzige, der in unnachgiebiger Abfeitigkeit verharrt, 
ift George. Er ift, was man zumeift verfennt, gar nicht Dichter allem, fondern 
er iſt faft ftets der Profet der Derneinung des Heitwefens. Das ift von äufßerfter 
Merkwürdigkeit. Nichts, was der Öffentlichkeit entgegenfommt, befitst den mindeften 
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Wert. Der Dichter lebt nur ſeinem Ich. Darum Abkehr von der Welt, von 
Ehrgeiz, Streben, Sturm der Gaſſe. Der Lünſtler, in klöſterlicher Einſamkeit 
waltend, dient nur der Hunft. Uunſt aber bedeutet für Stefan George ausfchließ- 
lich Eyrif. Theaterfunft ift verpönt; auch die Eyrif von Goethe bis Kilienceron 
ift nah Stefan George meift nur eine Derirrung gewefen. Nicht MWeltver- 
befferung, nicht Sittlichfeit, nicht Weltanfchauung ift Siel und Aufgabe der 
Kunft, fondern nur die Darftellung und Wiedergabe von Stimmungen des Ich. 
Die „Sende” Stefan Georges ift die Dergottung des Menſchen und die Verleibung 
des Gottes. 

Die Lyrik iſt für George aber etwas anderes als für feine Vorgänger. Die 
Errif war bisher meiſt der Ausdrud deselementaren fühlens. Je ftärfer und 
unmittelbarer das Gefühl des Dichters hervorquoll, je heller und lebensvoller die 
Wirflichfeit, je fiherer die Gegenwart fühlbar war, je inniger fih die CLyrik dem 
unmittelbaren Gefühl anfchmiegte, deito höher wurde der Fyrifer gefhäst. Nach 
einer ganz anderen Richtung bewegt ſich die Lyrif Stefan Georges. Sie fteht dabei 
feineswegs außerhalb der bisherigen Entwicdlung. Der fpäte Goethe (im Weft- 
öftlichen Divan, in der Helena, in der Trilogie der Leidenſchaft), Novalis (in den 
Hymnen an die Nacht), Sean Paul (im Titan), Hölderlin (in den Diotima-Oden 
und im Hyperion), Platen (in den Denezianifchen Sonetten), Konrad Serdinand 
Meyer (in feinen Iyrifchen Gedichten) bezeichnen die Linie, die zu Stefan George 
führt. Er fieht völlig ab von dem Eigenwert des Stofflichen in lyriſchen Ge 
dichten. „Diele, die über ein Jwed - Gemälde oder ein Zweck- Tonftüf lächeln 
würden, glauben troß ihres Leugnens doch an die Hwed-Dichtung. Auf der einen 
Seite haben fie erkannt, daß das Stoffliche bedeutungslos ift, auf der anderen fuchen 
fie es beftändig.“ Weiter gibt Stefan George, wie es auch Novalis, Hölderlin und 
K. F. Meyer getan hatten, nicht mehr das Gefühl in feinem unmittelbaren An—⸗ 
ſtürmen, fondern indem er „fühlend über dem Gefühl fteht”, d. h. mit äußerfter 
Surüchaltung, mit einer gewiſſen Zeitlofigfeit und Derflüchtigung der Wirflichfeit 
und der Perfönlichfeit. Hier liegt feine Stärke, doch auch feine Begrenzung. „Diefe 
Kunjt hat nichts von der augenblidlichen Gewalt mancher unmittelbaren Dichtung, 
die in der Tiefe aufwühlt und aus den Tiefen erlöjen fann. Sie ift wie die Muſik 
bei Schopenhauer, alle Regungen unferes innerften Weſens wiedergebend, aber 
ganz ohne die Wirflicyfeit und fern von ihrer Qual.” Dabei denfe man nicht, daß 
Georges £yrif bloß eine falte, in Klang- und Reimſpielerei aufgehende Artiftenfunft 
fei. „Es iſt bier nur der andre Pol der Iyrifchen Entwidlungsreihe, deren einen 
das Singen wie der Dogel bezeichnet.” 

Die Gedichte Georges ftreben wie die Hölderlins und Platens nach Schönheit, 
doch fie fuchen dieje nicht in der wirflichen Welt; fie ftreben nicht einmal danach, 
Wirflichfeit und Schönheit zu verbinden, fondern fie geben eine Welt über der „Welt“. 
Wie hängende Härten fchweben die Gedichte über der Wirklichkeit. In reiner 
höhe fteben fie über dem Gefchlehtlihen und über dem Sozialen. „Die Ge 
dichte wollen nicht gedeutet fein, fie wollen nicht verfünden, fondern Gefühle weten, 
Unnennbares erklingen lafien.” Die antife Traumwelt Böflins, die herbe und 
zeitlofe Welt der Radierungen Klingers, die mittelalterlihe Fantaſiewelt von Dans 
Thoma, die geflügelten riefigen Geftalten und die Knabengeftalten Saſcha Schnei- 
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ders mögen zeigen, daß in der bildenden Kunft längft Schon ähnliche Beftrebungen 
vorhanden waren. 

Das erfte Gefühl, das die Gedichte erwecken — und erweden follen — ift 
das einer ungeheuren Befremdung. Hurt Breyfig, der mit Georg Simmel und 
R. M. Meyer um die Lyrik Stefan Georges ein großes Derdienft hat, fagt von 
den Anhängern und Freunden der überlieferten Lyrik: 

„Sie find an die runden, netten, Kleinen Gedichte gewöhnt . . . fie wünfchen zwar, allerlei 
Gefühle und Gefühlen erwedt und vermittelt zu erhalten, aber alles joll fich klar und eben 
vollziehen, man foll wiffen, welchem taufendmal gebrauchten Gleichnis, welchem altbefannten 
£ob auf Srühling, Kiebe, Mond und Tugend fie diefe zwar Fleine, aber wohl abgezirfelte und 
deshalb auch leicht Fontrollierbare Erregung verdanken. Alle diefe Liebhaber Iyriicher Poefie 
werden nie mehr als eine Seite in den Bücdjern Stefan Georaes auffchlaaen. Doc ebenſo ge- 

wiß ift, daß auch jeder ernitere und duldfamere Kefer zuerft den weiten Abjtand diefer Kunft 
von aller anderen unferer Heit als ungewohnt, als befremdend empfindet. Nur wird er, wenn 


er weiter eindringt in die nicht eben leicyt fi öffnenden Höfe diefer Poeſie, bald andern Sinnes 
werden.” 


Die folgenden Werke verftärfen den Eindrud. Die DHirtengedichte ver- 
herrlichen die Shönheit der Erde; fie entromantifieren das bukoliſche Griechen- 
tum. Die Sagen und Sänge Echren ſich in die Welt des Mittelalters. „Sern- 
dunkel und Sahrfreude.” Hier wird das Rittertum entromantifiert. Die Hängenden 
Gärten führen ins Morgenland, in den Fremdzauber der Märchen von Tau- 
jendundeine Nacht. 

Das Jahr der Seele, Natur und Liebe dichterifch fpiegelnd, ift vielleicht das 
fchönfte, innerlichfte feiner Bücher. Hier herrfcht die höchfte Gedrungenheit und Kon- 
zentration aller Empfindungen; die Leidenfchaft ift da, dody fie iſt gebändigt; hier 
ift der Santufie völlige Freiheit gegeben, ohne daß fie des Maßes entbehrte; alles 
atmet Adel und hohe Ruhe; hier ſchaut man das Leben wie aus weiter Perfpeftive, 
fühl, rein und gedämpft, hier find Bilder und Geſtalten aus der Traummelt, nicht 
als wohlgeordnete Befihreibungen, fondern als zarte, ftimmungsvolle Jmpreffionen 
wiedergegeben. Ins Dunkel verliert ſich das Dorfpiel; Der Teppich des Lebens 
zicht das Dolf in den Kreis dichterifcher Darftellung; Der fiebente Ring und der 
Stern des Bundes find die geheimnisvollen Bücher des neuen Glaubens: der Der- 
leiblihung des Gottes und der Dergottung des Leibes; Marimin ift die Der- 
herrlichung des Jünglings; Der Krieg, nur wenige Gedichte umfafjend, ift 
Georges Wort zum DeltErieg. 

In alledem liegt, wenn ich auch die Schwächen nicht verfenne, Fein bloßes 
Nachſchwingen alter Kunft, fein Epigonentum, fondern ein Schöpfen aus eigener 
Seele und ein Aufftreben zu neuer Kunftl. Die Anhänger und Sreunde Stefan 
Georges überſchätzen ihn jedoh maßlos. Sie halten ihn nicht bloß für den 
größten Didyter der Gegenwart, fondern audy für einen „ewigen“ Menſchen. Ihre 
Bücher find voll ſchwelender Blut. Ein Erzieher zur firengen Fünftlerifchen form 
ift Stefan George; aber in feinee Weltabgefhiedenheit doch nur ein Ereignis 
artiftifcher Art. 


Rainer Maria Rilte 


Harter, bleicher, leifer ift Rainer Maria Rilke. Er kennt nur ein Nach 
innenleben. Seine Lyrik ift zugänglicher als die Stefan Georges. In ihr haben wir: 
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das Gegenbild zu jener männlichen Begehrlichkeit, die Dehmels Denken und Dichten 
durchglüht. Faſt fraulich-ftill ſchaut Rainer Maria Rilke die Welt mit eigenen 
Augen an. Aus der Einfamkeit und der Kindheit fteigen feine Gedichte 
auf. Künftler, jagt er, ift nur der, der etwas tief Einfames hat, etwas, das er 
nicht mit andern teilt. Ein junger Parfifal, fo glitert Rilfe in einem weichen 
feidenen Gewand von blühender Weiße. Wer fo unwiſſend ift, daß er die Iyrifche 
Kunft, Seren wir uns heute erfreuen, noch immer im Rinnftein zu finden glaubt, 
den führe man zu diefem Dichter. „Das Erotifche in Rilfes Dichtung iſt rein und 
aufrichtis wie eine Staude Lilien in dem Garten, wo Maria die Derfündigung 
empfing.” 

Rainer Maria Rilfe wurde 1875 in Prag geboren. Er ftammt aus einem alten Kärntner 
Adelsgeichleht. Als ein einfames, fchwermütiges Kind wuchs er auf. Ein Bilderbuch, eine 
Pfauenfeder, die er für eine Sauberrute hielt, die Silberfäden in einem Puppenfleide, die 
Wolfen, die fo till hinfegelten wie die Schwäne in Anderfens Märcen, und das blonde Kind 
in dem alten gräflichen Palaft geoenüber: das waren feine freuden. „Mein Dater mar ein 
Gefränfter und hatte nur wenig Ruh’“, aber zur Mutter fühlte fih der Knabe in £iebe hin- 
gezogen. Mit zehn Jahren wurde er, da die Eltern jich trennten, in eine militärifche Erzichungs- 
anftalt gegeben, wo er fünf Jahre unter den Qualen der gleichmachenden Erziehung litt 
Er fam endlich ans der Anftalt los, arbeitete bis zur Erfchöpfung feiner Kräfte und befuchte 
von 1894 an einige llniverfitäten, um fie alle wieder zu verlaflen, in tiefer Enttäufchung dar- 
über, daß fie ihm nicht aeben Fonnten, mas er erwartete. Indeſſen war bereits auf der 
Kinderfeele dunkler Tiefe feine dichterifche Anlage wie ein Heiner heller leuchtender Punft 
hervorgetreten, „und bald follte jich der helle Glanz zur fpiegelnden Fläche erweitern.“ Rilke 
bielt ſich 1896 und 1897 in München auf, ging dann nach Berlin und fam hier in den literarijchen 
Derfehr, aber er empfand eine Abneigung gegen die großen Kulturmittelpunfte. Er lebte nun 
lange auf Reifen. Slorenz, Fieſole und die andern Städte Tosfanas wurden ihm eine Offen- 
barung, nod; größer aber war der Eindruc, den Rußland auf ihn machte. Längere Zeit lebte 
Rilke in den „großen Einfamkeiten der Natur“, in Worpsmede bei den dortigen Kinitlern 
(Madenfen, Moderfohn, Hans am Ende, Overbeck und Dogeler), von deren Art zu leben und 
zu fchaffen er in feiner ftillen Weife in einem fchönen Buche erzählt hat. Darin will er, fo faat 
er, über die Worpsmeder Künftler nicht urteilen: „Denn mohin kämen die Beften von uns mit 
der Gerechtigkeit?“ fondern er will an jeden diefer Kiinftler fo denfen, wie er in der Stunde 
war, da er ihn am tiefjten lichte. Don den Worpswedern wendete ſich Rilke einem einzelnen 
großen Künftler zu, dem Bildhauer Rodin in Paris. Don dem lärmenden Treiben der Delt- 
ftadt abgeidjleiien, lebte er in Rodins Nähe und diente ihm als eine Art Sefretär. „Er hat 
mich alles gelehrt, was ich vorher noch nicht wußte, und alles, was ich wußte, hat er mir 
geöffnet durch fein ftilles, in unendlicher Tiefe vor fich gehendes Dafein, durch feine fichere, 
durch nichts erichütterte Einfamfeit und durch fein arofes Verfammeltfein um fich felbjt.” Don 
neueren Dichtern wirkte namentlich der Däne Jens Peter Jacobjen auf Rilfe ein. Während 
des Krieaes ward er eingezogen und in einem Wiener Militärbureau befchäftigt. Dann lebte 
er in München, fpäter überjiedelte er nach der Schweiz. 

Gedihtfammlungen: Larenopfer 1895. Traumgefrönt 1896. Adrent 1898. 

Mir zur Feier (900. Das Buch der Bilder 1902. Das Stundenbuch (vom mönd;iichen 

£eben, von der Pilgerichaft, von der Armut und vom Code) 1905 und 1907. Neue 

Gedichte 1907. Der nenen Gedichte anderer Teil 1919. 

Epifh-Iyrifdes Gedicht: Die Weife von Kiebe und Cod des Cornets Chriſtoph 

Rilfe 1907. 

Novelli 7 iſches: Am Leben hin 1898. Prager Geſchichten 1899. Dom lieben Gott und 
anderes 1900 und 1904. Die Ketten 1901. Aufzeichnungen des Malte Kaurids Brigge 


1909. 

Künftlerbüder: Worpswede 1905. Rodin 1903. 

Aus der frühzeit erſe Profa Dramen) darin das Jugenddrama: Im Frühfroſt 
und das dreiattige Drama; Ein Stüd Dämmerung (in naturaliftifhem Stil). Er- 
fhienen 1922. 
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Einzelne Gedichte aus dem Larenopfer: Digilien (Die falben £elder fihlafen 
ſchon). Aus Cranmgefrönt: Es gibt jo wunderweiße Nächte. Aus dem Bud 
der Bilder: Das jüngjte Gericht (Sie werden alle wie aus einen Bade aus ihren 
miürben Grüften auferjtehn), Der Sänger jingt vor einem Fürſtenkind (Du biaſſes Kind, 
an jedem Abend joll), Der Leſende (Ic las ſchon lang, fett diefer Nachmittag, mit 
Regen rauſchend, an den Fenſtern lac), Die Blinde (Du bijt nicht bang, Aaron zu 
ſprechen), Mondnadyt (Süddeutſche Nacht), Am Rande der Nacht, Ritter (Hritet der 
Ritter in Schwarzen Stahl), Aus einer Sturmnacht (Die Nacht, vom wachſenden Sturm 
bewegt). Ans Mirznr feier: Lieder der Mädchen (Ihr Mädden ſeid mie die 
Gärten am Abend im April). Stundenbud: Das Buh vom mönchiſchen Leben, 
Das Bud von der Pilgerichaft, Das Bud; von der Armut und vom Tode. Nene 
Er un te: Der Balfon. Die Anfahrt. Übung am Klavier. Die Damen vor dem 
In jeinen Büchern erfcheint Rilfe etwa fo: Sarenopfer: Dan an die 

Heimat, an Prag, vom Fünjtlerifchen Geiſt des römiſch-katholiſchen Kultus durdy 
weht. Traumgefrönt: in diefem Bud wirft die tiefe, die Sinne magisch 
fejielnde Symbolif des Fatholifhen Gottesdienftes nach, doch die Deutung des 
Religiöſen zeigt ſchon durchaus die Selbjtändigfeit des Dichters; es tritt eine innere 
Derwandtichaft mit den alten Miyftifern hervor; auch mit Schumann, Chopin und 
Senau zeigen ſich Ähnlichkeiten. Mir zur feier: Ein FSrühlingsbucd mit 
einzelnen ſchönen Strophen, doc; find viele davon zu fpielerifh. Die Fatholifche 
Gefühlswelt Rilfes wird durch weltgöttliche, moniftifhe Anſchauungen verdrängt. 
Buch der Bilder: mn diefem merft man namentlich den Einfluß der bilden- 
den Hunft Rodins (Das Lied von der Bildjüule) und der Worpsweder (Herbft- 
bilder). Die Kürze und Neuheit des Ausdruds, die ranfende Leichtigkeit feiner 
Spradje, die der „Medaillenſchönheit“ der Sprache Stefan Georges fo entgegen- 
gefetst iſt, die Aufweckung neuer Sinne in den befannteiten Worten zeigen bier 
Rilkes Eigentümlichkeit. Das Stundenbucd: ein nicht leicht veritändliches 
Iyrifches Andachtsbuch eines modernen Miyitifers, im ganzen bedeutend, im einzelnen 
anfechtbar. Der Dichter geht von der Anſchauung aus, daß die Menſchheit wieder 
auf dem Weg zu Bott ift, zu einem Gott der Innerlichkeit und Selbiteigenheit; er 
nennt die bis an den Rand mit Hottgefühl erfüllten Menſchen im Sinn der alten 
Myſtiker die „Urmen.” Neue Gedichte: Derfeinerung der inneren form, 
größere Freiheit der äußeren form. Wundervoll in Wohllaut und Rhythmif. Rilkes 
letzte Gedichte fireben fhon zum Erpreffionismus. Sehr ftimmungsvoll ift Rilkes 
Bud; über die Worpsweder. 

Rilfes Hauptwerk ift bis heute das Buch der Bilder. Seine Dichtung, die reich 
ift an Naturbefeelung und an vorher unbefannten Schönheiten der Stille, ſchwebt in 
diefem Buch leife, über die Erde gleitend, zwiſchen Tag und Traum. Sie ift eine tief 
verhaltene, nad innen gefehrte Uunſt. Sie ift gefhmeidiger und graziöfer, weicher 
und gleitender als die Kunft Stefan Georges. Ihre Hauptichönheit liegt in dem 
Rhythmus, im raffinterten Reim, in dem Reichtum an Affonanzen und Allitera- 
tionen, im Öefang, in der Muſik des Wortes. „Ich bin eine Saite, über rauſchende 
breite Refonanzen geſpannt.“ „Ich foll filbern erzitteren — Dann wird alles 
unter mir leben — Und was in den Dingen irrt — Wird nach dem Lichte Streben.” 
Mehr malerifches Dermögen tritt in den epifchen Dichtungen hervor. Die Weiſe 
von Liebe und Tod des Cornets Chriſtoph Rilfe, aus der Familiengeſchichte der 
Rilkes geſchöpft, gleicht einem vornehmen Bildteppich mit erbleichenden Farben. 
Das feinste novellijtijche Werk R. M. Rilkes find die Aufzeichnungen des Malte 
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Caurids Brigge, Dentwürdigfeiten eines Edelmannes aus altem dänifchen Ge— 
fchleht, mattfarbig, Iyrifch geftimmt, handlungsarm, aber nervös verfeinert, ein 
gebämpft mufizierendes Hunftwerf der Profa. 

Eduard Studen, geb. 1865 in Mosfau, lebt feit vielen Jahren in Berlin, be- 
gann als 32jähriger durchaus unnaturaliftifch mit einer nordifchen Tragödie Nrfa 1897, ließ 
darauf Balladen folgen (1898). Dann wendete er fich der Gralsdichtung zu. Er hat 5 Grals- 
dramen gefchrieben: Gawan 1902, Kanval 1903, Kanzelot 1909, Merlins Geburt 1912, Triftram 
und Nfolt. Kerner den Roman: Die weißen Götter 1921 und die Balladen in neuer ver 
mehrter und verrollfommneter Muscabe 1920. Studen hatte Orientaliftif ſtudiert, war an 
ei — Ausgrabungen im Orient beteiligt; weite Reiſen führten ihn durch Europa 
un ien. 


Aus den Gralsdramen fpricht deutlich die Sehnfucht nadı dem Stildrama. 
Die Sprache fingt und Elingt; die Magie des Wortes waltet mit berüdender Pradt. 
Es find Maeterlindfche Klänge, aus Profa in traumartig hinraufchende am Ende 
und in der Mitte gereimte Derfe gebracht. Dornehmlich mit diefen Sprachmitteln 
madıt Studen eine ferne, verfunfene mythifche Seit lebendig. Wie große, pradt- 
volle, altfranzöfifche Gobelins wirken die Dramen aus der Welt Wolframs und 
der Gralsromane und fabliaur des 13. Jahrhunderts. Im Grunde find alle diefe 
Dramen nur dramatifierte traumhafte Balladen. Studen felbft nahm den Weg 
von der Ballade zum Drama. Gawan muß die furchtbare Probe in Schloß 
Hautdefert beftehen, ob er würdig ift, dem Gral zu dienen; das Drama Lanval, halb 
Myſterium, halb Ritterftüc, mifcht Sage, Mythe, Legende und Erlöfungsgedanfen; 
Canzelot, der fchuldig-unfhuldige Held, trägt das Tannhäufermotiv in die Welt 
des Gral; das Drama Triftram und Dfolt wiederholt mit ftarfer Hervorhebung 
Marfes das alte Lied der todgeweihten Leidenfchaft. Die Mifchung von Ehrift- 
lichen und Beidnifchem, die Pfychologie der Legende und Ballade, die Derbindung 
von Traumkunft und Symbolfunft erzeugen den Eindrud feltfam ſchwüler Pracht, 
aber auf die Dauer ermüden die Dramen. Alle Leidenfchaften, alle HKontrafte 
fpielen ſich wie hinter Schleier ab; alle Perfonen fprechen diefelbe Sprache. Eine 
Gefahr der Erftarrung drohte Stucken in der fantaftifchen Welt der Gralsdramen. 
Es war ein Glüd, daß er diefe Gefahr in einem großen erzählenden Werk 
überwand. 

Eine farbige brennende Pracht umgibt uns im Roman Die weißen 
Götter 1921. Hier ift Mexiko zur Zeit des Montezuma der außerordentlich 
ſinnlich gefchilderte Schauplab. In diefelbe Kultur führt faft gleichzeitig das Dra- 
ma von Gerhart Hauptmann: Der weiße Heiland. In die adlige Kultur des 
alten ndianerreichs dringt Cortez mit feinen Scharen. Zuerſt werden die Srem- 
den als weiße Götter verehrt. Dann läßt Cortez durch feine Priefter das Chriften- 
tum predigen. Die Betauften bringen Menfchenopfer dar; die Furie des Hampfes 
raft durch das unglücliche Dolf. Das Bannende in dem kunſtvoll ftilifierten Bild 
liegt in der Mifchung der blumenhaften Schönheit und der furchtbaren Graufam- 
feit der Götzendiener wie der fpanifchen Eroberer. Als Kulturbild einer fremd- 
artigen Welt ift der Roman Studens voll ruhiger Schönheit und edler Lyrik. 

Guſtav Dollmöller, geb. 1878 in Stuttgart, eine erftaunlich vielfeitige inter- 
rationale Erfcheinung, Dichter, Antomobilift, Cuftſchiffer und Großfaufmann, ſchrieb: 
Parcival und Die frühen Gärten (Gedichte) 1905; Catharina, Gräfin von Armagnac und ihre 
beiden Liebhaber 1903; Das Buch der Kandfchaften 1904 und die Dramen: Aſſüs, Fitne und 
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Sumurud 1904, Der deutfche Graf 1906, Wieland (ein Fliegerdrama) 1911 und Mirakel 1912. 
Dollmölfer ift abhängig von hofmannsthal, Maeterlind, Wilde und d'Annunzio. Er ift ein 
Sprachvirtuos, bei dem fi alle Dorzüge alter Kultur zu veraängliher Blüte zufammen- 
ſchließen. Sein Drama Catharina, Gräfin von Armagnac 1903, etwa das Gegenjtüd zu 
Beer-Kofmanns Grafen von Charolais, geht auf eine brillant archaiftifhe Erzählung aus den 
Eontes drolatigues von Balzac zurüd. Im Stil des Koftümdramas wird hier altfranzöfiiche 
Kultur kunſtvoll verbrämt gefchildert. Kiebe und Tod werden zufammengefoppelt. Eim 
finfterer Argwohn gegen einen Kiebhaber treibt den Gatten, den Connetable von Armagnac, 
zum Mord; die Gräfin hat vergeblich einen anderen fflavifch treuen Liebhaber in den Cod 
geſchickt; der Gatte bringt ihr das Hanpt des wirklich Geliebten; wie Wildes Salome betet 
fie es an; in Derzweiflung gibt fie fih dann den Tod. Schwüle Leidenſchaft laftet auf den 
fchieffalgezeichneten Menſchen. Orientalifhen Prunf mit Neigung zur Pantomime, fennzeichnet 
das lyriſch überladene Märchenftüd Affüs. Die Komödie: Der deutfche Graf, in der im 
Ausgang des Rofofo deutfche Ehrlichkeit und romanische Derderbtheit Fontraftiert werden, ift 
bla und verworren. Dollends mißlang Wieland, ein Drama des Sliegergenies. Das 
Stärffte, was Vollmöller gefchaffen hat, ift ein pantomimifches Fatholifhes Drama Mirafel 
nach einer Zegende des 14. Jahrhunderts, bunt und dumpf wie ein Traum, das in Mar 
Reinhardts Regiefunft zu orgiaftiichem Leben miedergeboren wurde. Gejprochen wäre dies 
pantomimifche Drama ſchwer erträglich; es ift wirffam, aber ftummgeboren wie das Kino. 

Ernft Hardt, geb. 1876 in Öraudenz, lebte von 1893 bis 1894 in Griechenland, 
mar 1896 bis 1897 in Spanien und Portugal Spraclehrer, lebte dann in Dresden, Berlin 
und Weimar und wurde 1918 Intendant des Weimarifchen Staatstheaters. Seine Gedichte 
und Novellen (Priefter des Todes 1898, Bunt ift das Keben 1902, an den Toren des Lebens 
1904) find unbedeutend, ebenjo fein Drama: Der Kampf ums Roſenrote 1903 (Gegenſatz von 
Dätern und Söhnen; die Söhne glauben an das „rofenrote Keben“). Der große Erfolg feines 
Schaffens war das prunfende Dersdrama aus der Triftanfage: Tantris der Narr 1907, das ihm 
den Staats- und Dolfsichillerpreis brachte, eine überichätte Dichtung voll Unmwahrjcheinlichkeit 
und widerlichem Schwulft. Derletjte Treue auf Triftans Seite, überfieigerte Treue auf lol. 
dens Seite foll das Doppelthema des Stüdes fein. Die Untreue hat Crijtan unfenntlich gemacht; 
fo erfennt ihn die Treue nicht. Erſt als Criftan geht, fommt die Erkenntnis für folde. 
Srauenvolle Unnatur geht hier an die Grenze des Aberwitzes. Das Drama Scirin und 
Gertraude 1912 fpielte die Sage vom Grafen von Gleichen in das leife Parodijtifche. Höher 
fteht Gudrun 1911. Es war ein gutes Cheaterftüc nach der alten Sage, mit moderner Pfy- 
chologie unterlegt, hob mit diefer Spitfindiafeit aber die alte großartige Gefcloffenheit des 
Heldenliedes auf. So hallte auch diefes Stück nicht wider. Als Überfeer hat Hardt Rouffean, 
Doltaire, Balzac, Taine und Flaubert verdenticht. 


Weſentlich anders ftellt fih uns das Bild des folgenden Dichters dar. Paul 
Ernſt iſt in allem fchwerer, ernfter, firenger, ja bittrer als die vorhergehenden. 
Sein Stilismus ift nicht barod wie der von Stucken und Hofmannsthal, fondern 
einfach, fnapp, Plar, firenglinig; er fucht nicht die dunfle Glut, nicht den Rauſch, 
ſondern die fühle Helligfeit, die logifhe Ordnung; in ihm tritt der Stilismus 
in fpiritualiftifcher Form hervor. 

Paul Ernft, geb. 1866, ftammte aus Elbingerode im Harz. Er war der Sohn eines 
Grubenfteigers von aut bürgerlihem Wohlftand. Er ftudierte von 1886 bis 1891 in 
Böttingen, Tübingen und Berlin Cheologie. In Berlin fah er das Großftadtelend; durch 
Bruno Mille wurde er in die Tehre der Sozialdemofratie eingeführt; auch Tolftois Befenntnis- 
Schriften machten auf ihn tiefen Eindruck; er wendete fich von der landläufigen Theologie ab, 
warf fi auf die Staats- und Dolfswirtichaft, und der Wunfch erwachte, mit Hand anzulegen, 
um das Elend in der Melt zu lindern. Zugleich entftand in ihm duich Tolftois Einfluß ein 
Haß auf die Kunft als auf etwas Unfittlihes. Wiederholte langjährige Krankheiten kamen 
dazwifchen. Allmählich vollzog fi ein Wandel feiner Anjchauungen. 1897 Behrte er nach 
Berlin zurüd und 309g mit Arno Holz zufammen, mit dem er feit lanaem befreundet war. 
Unter dem Einfluß von Holz begann der Dreifigjährige feine erften Dramen ftreng nach der 
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Theorie des Naturalismus zu fchreiben (£umpenbagafh und Im Chambre ſeparoͤe 1898). 
Der Naturalismus war aber damals fchon zehn Jahr alt; ein weiterer Derfuch in der Kyrif 
nach dem Stil von Holz fchloß fi an (Polymeter 1898). Bald erfannte Ernft die Unhaltbar- 
feit des Naturalismus; in Italien gewinnt die altitalienifche Novellenfunft mit ihrem ftrengen 
Stil auf ihn Einfluß; fein Schaffen nimmt nun eine veränderte Richtung. Zunächſt ſucht er 
theoretifch den Weg zur neuen Stiltunft. In Weimar, wo auch W. v; Scholz und S. Kub- 
linffi lebten, baut er 1905 feine Kunftlehre aus. Dann fchreibt er eine Reihe von Stil- 
dramen. Don Scholz wie von Kublinffi trennt er fich und geht eigeite Wege. Dom Sozia- 
Hsmus hat er fih zum Konfervatismus, vom Naturalismus zum Stilismus, vom fittlichen 
Relativismus zum Pefjfimismus gewandelt, und er, der einft zum radifalen Flügel der foziali- 
ftifchen Partei gehört hatte, war fpäter ſowohl gegen den Sozialismus wie gegen den Kapita- 
lismus. Lebt jett auf dem Lande im Allgäu. 

Stildramen: Demetrios 1905. Canoſſa 1908. Brunhild 1909. Ninon 1910. Ariadne 
1912. Der heilige Crifpin 1913 (Komödie). Manfred und Beatrice 1915. 

£uftfpiel: Der Hulla 1906. 

Novellen: Die Prinzeflin des Oſtens a Der Tod des Cofimo 1912. Komö- 
diantengefchichten, Spitbubengefchichten ı 

Romane: Der fchmale Weg zum Glüd (Aekebiographifc;) 1903. Die jelige Inſel 1909. 


Saat auf Hoffnung 1915. 

Theorie: Der Weg zur form (einzelne Efjays) 1912. Ein Credo 1912. Der Zu— 
fammenbrud; des ar Jdealismus 1918. Der Sujammenbruch des Marrismus 
1920. — Gefammelte Werfe, 15 Bände 1903 bis 1913. 


Paul Ernſt ift Gedanfendichter. Ihm einen Neuflaffifer zu nennen, kanm 
nur zu Irrtümern führen. Don einem ftrengen Stilismus wie er, waren felbft 
die Hlaffifer nicht. Paul Ernft ift ein einziger und einzelner. Was er will, ift 
dies: die Hunft, die entartet ift, ſoll zurück zur Einfachheit, fie foll Friftallinifch 
werden, durchfichtig, Flar, vergeiftigt. Im Drama foll es ſich wefentlih um einen 
Kampf von Ideen handeln. Darum muß das Drama gereinigt werden von der 
Keidenfchaft, von dem Schwall der Worte; es muß ganz einfach und Flar werden, 
es darf Feine verwicdelten Dorgefchichten, Feine pfychologifchen Probleme, feine 
Wortfunft bringen; ein Thema wird geftellt und in feiner, klarer Dialektik fpielt 
fih im Geiftigen der Kampf ab. Ein „Zwiegefang der Weltanfdyauungen”, nicht 
mehr ein Kampf lebendiger Menfchen ift das Drama nad) dem Prinzip von 
Paul Ernſt. Auch die Charaktere werden auf die ftrengfte typifche Form gebracht. 
So ftehen ſich mehr Jdeen als Charaktere gegenüber. Das Eigentümliche ift, daf 
Paul Ernft bei diefen typifchen Geitalten doc ftreng an dem Schuldbegriff feft- 
hält. Er braucht ihn, um feine etbifchen Kontroverfen im Drama ausfechten 
zu Fönnen. Charakteriſtiſch für diefes Stildrama ift das völlige Schwinden jeder 
Illuſion. Der Kunft, die fo entiteht, fehlt natürlich die Dielfarbigfeit des Lebens. 

In den antiken, mytbifchen und hiftorifchen Stildramen Ernſts, in De 
metrios, Ariadne, Brunhild, Canofja, Ninon und in der Komödie: Der heilige 
Criſpin zeigt Paul Ernft den Kampf der Ideen; ganz allmählich näbert ſich in 
feinen letzten Werfen feine Dichtung etwas mehr dem Leben. Das große Beifpiel 
diefer hohen fpiritualiftifchen Dramatik ift Goethes Hatürliche Tochter. Nur ruht 
hier die Fühle Unperſönlichkeit der Geftalten auf einem geheimnisvollen, faft vul- 
fanifchen Boden. Bei Paul Ernft ift alles nur logiſch. Er ift ein Dichter ohne 
Eros. Was Hofmannsthal zu viel hat, hat er zu wenig. Er hat ein ftiliftifches 
Prinzip; mit ihm ficht er unerfchütterlich, unentwegt, voll Glauben an feine 
Sendung außerhalb der Bewegung. Man achtet Paul Ernft, aber man wird 
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nicht von ihm überzeugt. Wäre feine Perfönlicyfeit größer, feine Dichterfraft 
bedeutender, dann hätte er die Welt zum Glauben an feine Anfchauungen ge- 
bracht. So aber ift feine Eigenart wohl völlig ausgebildet, aber fie iſt auch erftarrt 
und ohne nahe Berührung mit dem Leben. 


Albrecht Schaeffer 


Den Übergang von den Stiliften zu den Erzählern bildet Albrecht Schaeffer. 
Er ift als Lyrifer von Stefan George und Rilfe beeinflußt, fteht aber als Epifer 
felbftändig neben ihnen. Er ift der einzige Dichter der fünften Generation, der im 
Ders die Reinheit des epifchen Stils befißt. 

Albrecht Schaeffer, geb. 1885 in Elbing, Sohn eines Baurats im Reichspojtdienft, 
fam früh nad Hannover, wuchs hier auf, ftndierte von 1905—1910 in Berlin Philologie, war 
dreiviertel Jahr Redaktionsvolontär in Eberswalde, gab die Stellung wegen vermeintlichen 
£uncenleidens auf, führte ein beruflofes Keben in Hannover bis 1915, fam danach zum 
Sandfiurm nach Delmenhorft und Hannover, erkrankte und wurde für den Reichsausfchuß der 
Kriegsbefhädistenfürforge der Marf beftimmt, verheiratete fi 1918 und überfiedelte 1919 
nah dem einjamen Xeubeuern am Inn in Oberbayern. 


Gedichte: Amata, Wandel der Kiebe 1912. — Heroiſche Fahrt 1914. — Attifche 

Dämmerung 1914. — Des Michael Schwertlos. vaterländifche Gedichte 1915. 

Epifhe Gedichte: Die Meerfahrt 1912, jpäter: Der aöttlihe Du'der 1920. — Ge- 

vatter Tod, märchenkaftes Epos in 24 Mondphafen und einer als Suaabe 1921. 

Erzählende Profa: Gudula oder die Dauer des Kebens 1918. — Joſef Montfort, 

Roman in 9 Novellen 1919. — Elli oder Sieben Treppen 1919. — Helianth, Bilder 

aus dem Leben zweier Menfchen von heute und aus der nordiichen Tiefebene in neun 

Büchern daraeftellt 1920. 

Drama: Die Mütter 1914. — Überfehung von Wildes Huchtkausballade. 

In erfter Linie ift Schaeffer Epiker, in zweiter Eyrifer; Dramatifer ift er 
gar nicht. Mac) den Amatagedichten veröffentlichte er den epifchen Syklus Die 
Meerfahrt, aus dem in achtjähriger Arbeit fein Hauptwerf Der göttliche Dulder 
erwuchs, eine freie, ganz eigentümliche Meufchöpfung der Odyſſee in romanzen- 
artigen Gedichten. (Meerfahrt, Inſel der Winde, Inſel der Kyflopen, Inſel der 
Kirfe, Inſel der Toten, der Sirenen, der Rinder, der Halypfo, der Phäafen, Die 
Heimat, Das Meer, Das Alter, Der Ausgang, Ende in Arkadien) Das Wert 
ift ein Gedicht von hoher Art; namentlich der Schluß ift von großer Schönheit. 
Odyſſeus, der Unerfättliche, Fämpft jeden Hampf; er Fennt jeden Schmerz; er 
zwingt die Götter, daß fie aus den Wolfen treten und die eine der Göttinnen 
fteht ihm bei. Der große Dorzug Schaeffers als Epifer ift die Abweſenheit aller 
erfünftelten Form, die offene und echte Schönheit der Schilderung, der vornehm- 
gefchmeidige Rhyihmus der Sprache. In dem Göttlichen Dulder ift er ein 
Sänger des Meeres, der in der Dichtung der Seit feinesgleichen nicht hat. 
In der Gedichtfammlung: Attifche Dämmerung fefjelt die mythifche, ganz in 
Anfhauung verwandelte Dichtung Die wiederkehrende Perfephone. Don ver- 
geiftigter Schönheit find die Hymnen: Lob des Abends, Der Odem des Kebens, 
Der Herbft des Liebenden. Als Profaerzähler hat Schaeffer mit dem Fleinen 
Roman Gudula begonnen, der Kebensgefchichte einer Prinzeffin von Traffenberg, 
die durch ein Kiebeserlebnis mit einem Künftler aus ihrer Bahn gefchleudert wird. 
Das Darftellungspermögen, das CLyrik und Idylle in Jean Paulfcher Weiſe ver- 
mifcht, iſt hier noch ſchwankend und unentwidelt. Eine ganz andere Seite des 
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Schaefferſchen Talentes jtellt ſich in Joſef Montfort dar, einem zu einem Roman 
verbundenen Kreis von Novellen (darin: Die tanzenden Füße, Der gelbe Flecken, 
Der Gettatore, Das Glas Wein, Carlo Pafjade, Die arme Seele). Mlontfort, 
der Held, fucht das Grauen, findet es nirgends und geht ſchließlich an der Furcht 
vor einem Doppelgänger zugrunde. Die Erzählung bewegt fih in Tagebud}- 
form, teils in der Niederſchrift von Montfort, teils in der feines chinefifchen 
Dieners Li. Hier zeigen fi) in der Abenteuerlichkeit Einflüffe von Hoffmann, 
Poe und Wilde. In Elli oder den Sieben Treppen wird das Herabfinfen einer 
Frau in realiftifcher Weiſe gefchildert. Am höchſten fteht der noch vor Montfort 
begonnene, in achtjähriger Arbeit vollendete Bildungsroman Helianth. Er führt 
feinen Namen nicht von dem altniederfähfifchen Epos Heliand, fondern von der 
Sonnenrofe (Helianthus). „Die Sonnenblume ift das Bild der Some: leidver- 
dunfelter Kern, umbüllt von dem Strahlenfranz der Güte. Wenn uns gegeben 
wäre, immerfort ein Weſen zu fchauen und zu denken, jo würden wir uns lang- 
jam in dasfelbe verwandeln. So glauben Heilige, und fo verbürgt es die form 
der Sonnenrofe.” Unter Preisgabe der überlieferten form des Romans wird 
uns in der Weife von Goethes Wilhelm Meifter oder Jean Pauls Titan, doch 
in verflärter, ganz moderner Form, die jugendliche Menſch- und Mannwerdung 
eines Prinzen von Trafjenberg gefcdyildert, von der Univerfitätszeit bis zur Über- 
nahme der Regierung. Das gefchieht nicht in der wirflichfeitsnahen Form einer 
reinen Erzählung, fondern in einer Derbindung von Reflerionen, Briefen, Ge- 
fprächen, Naturfchilderungen, Traumgefhichten und eingeftreuten Gedichten. Das 
Werk ift nicht als ſtofflich ſpannende Erzählung, jondern als ein breit ftrömendes 
Weltbild und Seelenbefenntnis in feingegliederter gefchmeidiger Profa anzufehen. 
Am beiten ift das erite Buch (auf dem alten Dynaftenfchloß), das dritte Buch 
fpielt in München, das fünfte zeigt das Derfinfen des Prinzen in finnlicher Leiden- 
ſchaft, das neunte zieht die Bilanz des Ganzen. Eigentümlich ift das Wieder: 
erfcheinen zahlreicher Perfonen aus früheren Werken des Dichters. Der innere 
Reichtum ift bewundernswert, das Gefüge aber ift zu breit. Eine Zuſammen— 
dränauna wäre nicht bloß möglicd), fondern auch notwendig gewefen. Am meiften 
ähnelt diefer Roman Wafjermanns Chrijtian Wahnfchaffe oder dem Baby- 
lonifchen Turm von Ponten. Der Prinz, ein intelleftuell überbelafteter Menſch, 
der mehr Freude am Wort als an der Tat hat, endet im „fanften Wahnfinn feiner 
Ahnen”. In feinen Kriegsgedicdhten ift Schaeffer einer der wenigen Poeten des 
Weltkriegs, die nicht epigonifchen Gepräges find. Michael Schwertlos ift ein 
Dichter, der nicht mitfämpfen kann und der an der Seit zugrunde geht. Michael 
Schwertlos ift geftorben, fo ift die Annahme, und Schaeffer gibt nur die Gedichte 
des Derftorbenen heraus. So lebt Schwertlos in feinen Liedern noch fort. 


Erzähler 
Die Führenden 


Eine Gruppierung der Erzähler läßt ſich bei der Überfülle von Erfchei- 
mungen nur fchwer durchführen. Wenn man von einer Kunftgattung der 
Gegenwart mit Recht behaupten fann: es gibt zuviel Talente, dann von der 
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modernen Erzählung. Es finden fi} unter den Erzählern der Gegenwart viele 
Dichter von mittlerer Größe, aber nur wenig Perfönlichkeiten von überragender Be- 
deutung. Die Gruppierung, die hier verfucht wird, beanfprucht Feine Gültigkeit 
an fich, fondern will nur den Überblid über die Fülle der Namen erleichtern. 


Thomas Mann 


Thomas Mann, geboren 1875 in Lübeck, aus Mifchblut entfproffen, 
Sohn eines Großkaufmanns und einer Kreolin, ftammt aus den patrizifchen 
Kreifen der alten Hanfeftadt. Dem Ffaufmännifchen Beruf, dem er fich zuerft zu- 
gewendet hatte, entfagte er, hörte in München allerlei Dorlefungen, ließ plößlicdh 
alles liegen und ging ins Ausland, nach Rom, wo er ſich ein Jahr lang aufbielt. 
Er Fehrte nach Deutfchland zurüd, war eine Zeitlang Redakteur am Simpliziffi- 
mus und begründete durdy feinen Roman Die Buddenbroofs 1901 feinen litera- 
rifchen Ruf. 

Begonnen hatte der 1Yjährige in M. G. Conrads Heitichrift die Gefellfhaft. Er 
fhuf im Fahrwaſſer des Naturalismus feine erfte Novelle Gefallen. Das Dorbild war 
Maupaffant. Darauf folgte ein Novellenband: Der kleine Herr Sriedemann 1598. Die 
Buddenbroofs erfchienen 1901. Zur Worelle fehrte er in dem Novellenband Triſtan 1903 
zurüd. Einer Derfuh unternahm er in dem Buchdrama Siorenza 1905 aus der Seit 
£orenzos des Präcdtigen und Girolamos in der Art von Gobineaus Renaiffancejjenen. Im 
Jahr 1909 folgte der Roman Königliche Hoheit, 1913 die Novelle Der Tod in Denedig. Dazu 
famen noch die Sfizzenfammlung Das Wunderfind und die Idylle Herr und Hund. Heitgefchicht- 
liche Betrachtungen, die aus dem Weltkrieg erwuchſen, gab er in der Schrift Friedrich und die 
große Koalition 1915 und in den Betrachtungen eines Unpolitifchen 1919. ferner Rede und 
Antwort, Effays 1921. 

Die epifhe Art Thomas Manns ift Bunftvoll gepflegte Natürlichkeit. Er 
ift unter den führenden Erzählern der feinjte Stilift; er ift, fieht man von den 
Buddenbroofs ab, ein Meifter des Aufbaus; er erhebt fich über die bloße Abfchrift 
des Lebens durch Feinheit und Ironie; er weiß mit großer Gefchiclichkeit fym- 
boliftifche Züge in die Darftellung zu verweben. Sein Gebiet ift nicht groß; feine 
Probleme find faft wie Heyfefche YTovellenprobleme dem Leben fern, aber fie werden 
mit pfychologifcher Feinheit anmutig und Forreft gelöft. Die Buddenbrooks, ein 
Bild aus feiner Daterftadt Cübeck, find das befanntefte, doch nicht das zartefte und 
eigentümlichfte Werf diefes Erzählers; nur dem ftoffbungrigen Leſer erfchließen' fie 
die Pforte des Derftändnifjes für Mann. Autobiographifch begründet, ift das Werk 
eine in Dichtung aufgelöfte Gefchichte der Familie Mann. 

Der Roman Die Buddenbroofs fchildert den Derfall einer altlübifchen 
— ————— die uns in vier Generationen vorgeführt wird. In der älteſten, 
er des Johann Buddenbrook um das Jahr 1830, blüht noch das Geſchäft und die 
ns in der folgenden, der des Konfuls Buddenbroof, fcheint zunächſt alles noch 
o glänzend wie bisher weiterzugehen; in der dritten, der von Thomas und Chriftian 
Buddenbroof, zeigt fih ein Sinfen der Kräfte; das Gefchäft geht zurücd, nur äufßer- 
lich verleiht die Wahl von Thomas zum Senator dem alten Haus noch einmal neuen 
Glanz; fein Bruder ift unfähig, und nad dem Tode des Senators wird alles ver- 
fauft und Baus und firma löfen fih auf. Der letite Buddenbroof, Hanno, wird 
früh, ſchon als Schüler, vom Leben aufgerieben. 

In feiner Xovelle Tonio Kröger (in Triftan) äußert er fich über fein Werk: 
„Das warme herzliche Gefühl ift banal und unbrauchbar. Das Normale, Wohl- 
anftändige und Kiebenswürdige ift das Reich unferer Sehnfucht, iſt das Leben in 
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ſeiner Banalität.“ Sehnſucht nach den Wonnen der Gewöhnlichkeit: dies Sehnen 
befriedigt er in der Familiengeſchichte der Buddenbrooks, die Geburt, Verlobung, 
Heirat, Scheidung, Tod, Geſchäft und Bankrott mit gleichmäßiger Liebe auf mehr 
als 1000 Seiten erzählt. Höher ſteht der Hofroman Königlidye Hoheit, eine Ge— 
Ichichte von der Ehe eines jungen Prinzen mit einer Milliardärstochter, ein Werk 
voll Stimmung, dabei von leifer Ironie durchfloffen, aber vornehm und herzlich 
und in höchft empfindlichen Nerven bebend. Es ift ein Hauptwerf Manns. m 
sem prinzlichen Helden fchildert er ſich felbft. Aber eine ſymboliſche Bedeutung für 
Thomas Mann und fein Schaffen, wie der Dichter es wollte, wird niemand in der 
Handlung erbliden. Der Höhepunft feiner Kunft ift die Novelle: Der Tod in 
Denedig, die von leife gefpenftigen Zügen umwobene Gefchichte eines alternden 
Dichters, der im Süden einen Traum von Schönheit erlebt, von der fremdartigen 
Geftalt eines Knaben getroffen, und der in wehevoller Trauer dahinfcheidet. 

Thomas Mann fteht zu feinem älteren Bruder Heinrih Mann als Menſch 
wie als Künftler in Gegenſatz. Selten waren Brüder verfchiedener als diefe. Als 
Künftler übertrifft Thomas Mann feinen Bruder bei weitem, obfehon auch Tho- 
mas Mann feine reiche quellende Hünftlernatur ift, fondern mehr ein großes 
fleißveredeltes Schriftftellertalent. _ 


Hermann Heſſe 


Hermanndheffe, geboren 1877 in Calw in Württemberg, wurde Me 
hanifer, dann Buchhändler in Bafel, hörte dort zugleich literarifche und Funfthifto- 
riſche Dorlefungen, lebte von 1905 bis 1914 abfeits von der Welt in Gaienhofen 
bei Radolfzell am Bodenfee, während des Krieges in der Schweiz, fpäter in Mon- 
tagnola (Teffin). Eine Weltreife führte ihn nach Indien. 

Werte: Komantifche Lieder 1898, Eine Stunde hinter Mitternacht 1899 (Skizzen). 
Hermann Sanfchers Nachlaß (Movelle) 1901, Gedichte 1902 fowie die Romane: Peter 
Lamenzind 1904, Unterm Rad 1905, Gertrud 1908, Roßhalde 1914; Demian, Ge- 
fhichte einer Jugend (anfangs unter dem Dednamen Sinclair) 1919. Dazu die Nlo- 
vellenbücher: Diesfeits 1907, Nachbar 1908, Ummege 1912, Kleiner Garten (darin 
die Zegende vom armen Feldteufel) 1919, Klingfors letiter Sommer 1920. ferner: 
Sarathuftras Miederfehr, ein Wort an die deutiche Jugend 1920. 


Hermann heſſe ift eine ruhige, friedvolle, im deutfchen Geifte wurzelnde 
Perfönlichkeit, mehe Zonslik als, Somanferiftficie. Don großer Feinheit ift 
jeine Stimmmingsmalerei. In der ruhevollen Gelaffenheit erinnert er an Stifter; 
ſinnend blidt er in die Kindheit zurüd, die er in vier feiner Werke (Kaufcher, La- 
menzind, Unterm Rad, Demian) mit innigem Gemüt darzuftellen weiß. Aberall 
vertieft er fich in das Kleine, in die ftille träumerifche Welt rings um fich 
ber, dabei ift er von äußerfter Keufchheit und Zartheit. Große Kämpfe darzuftellen 
vermeidet er. Peter Camenzind ift die Entwicdlungsgefhichte eines Schweizer 
Bauernbuben, der in die Welt Fommt, nirgends recht fein Glück zu ergreifen ver- 
jteht, fi nirgends recht heimifch fühlt, weder in Italien noch in Paris, und der 
ſich endlich zu feinem Heimatdorf zurüdfindet und troß feines Kateins das Wirts- 
haus übernimmt. Unterm Rab ift die Seelengefchichte eines träumerifchen Knaben, 
der zunächft über feine Umgebung hinauswächſt, jedoch durch fremde Schuld und 
eigenes Unvermögen zugrunde geht. Die Eltern und die Schule laften hier auf 
einem zarten Hnabengemüt. Doll Schönheit ift die Schilderung der Klofterfchule zu 
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Maulbronn. Hans Griebenroth bricht zufammen „unter dem Rad” der Anfor- 
derungen, die der Dater und die Schule an ihn ftellen. Als Schmiedelehrling geht 
er in Erkenntnis eines verpfufchten Kebens ins Waffer. In zahlreichen Novellen 
und Gefchichten, befonders in der Geſchichte von Hnulp, ftellt Heſſe in heller 
friftallener Profa vornehm und liebevoll die Kleinwelt dar. Gertrud, die Entwid- 
lungsgefchichte eines jungen Mufifers, der die Entfagung des alternden Menfchen 
lernt, geht über die mittlere Höhe der Erzählung nicht hinaus. Erft Demian 1919, 
die Befchichte einer Jugend, die den Kontanepreis erhielt, hat Hermann Heffes 
Erzählertalent auf feiner vollen Höhe gezeigt. Hier wird Jugendentwidlung und 
Heitftimmung — das Buch endet mit dem Ausbruch des Weltkriegs 1914 — 
mit feltener Mleifterfchaft gezeichnet. Auf die Jugend war Demian von ungemein 
tiefer Wirkung. Das Buch behandelt die Macht des Menſchen über den 
Menſchen. Sreudfche Theorien verbinden ſich mit gnoftifchen Allegorien. Es ift 
Hermann heſſes beites Buch. 


Jatob Waffermann 


Jakob Waffermann, geb. 1873 in Fürth, ward erſt Kaufmann, 
kämpfte unter mancherlei Schwierigkeiten fich durch, fand 189% bei Ernft v. Wol- 
zogen Unterfunft und literarifche Hilfe, hatte 1897 mit dem Roman: Die Juden 
von Zirndorf den eriten Erfolg — „mein Leben bis 1900 war zu abenteuerlich 
und unbürgerlih, als daß ich den Derfuch eines Berichtes wagen möchte” — lebte 
ſeit 1898 in München, feit 1900 bei Wien, dann auf dem Lande in Steiermarf. 
Sein Erftling war ein Wer? voll Unmittelbarkeit und glühender Inbrunft: 
Die Juden von Hirndorf (1897), beftehend aus Dorfpiel und eigentlichen 
Roman. Das Dorfpiel aus der Zeit des 18. Jahrhunderts überragt an Ge 
walt und Unmittelbarfeit den Hauptteil, der mit dem Tod des Bayernfönigs 
Cudwig II. fchließt. Dargeftellt werden mit ftarfer Betonung des Rafjfeproblems 
die Schickſale einer jüdifchen Gemeinde. Hauptperfon ift im zweiten Teil der 
jüdifche Bottfucher Agathon Geyer. Dieles bleibt unflar und grell; ungeftaltet 
bleibt auch die Erlöferidee.. Das zweite Werk: Die Gefchichte der jungen Renate 
Fuchs, „der frau mit der Afbeitfeele”, die im Feuer des Lebens unverfehrt bleibt, 
die wie im Bann einer Hypnofe angeblich unberührt durch die Schlammflut der 
Sinnlichfeit wandelt, fchuf Wafjermanns großen Erfolg. Die individualiftifcye 
Romanti? der Darftellung hatte daran kaum weniger Anteil als der ftarf erotifche 
Stoff. 

Geht bis hierher Wafjermanns mehr elementare Schaffenszeit, fo beginnt num 
eine zweite, mehr bewußte, Fünftlerifch durchgebildete Folge von minder aufgeregten 
erzählenden Werfen. Die Ausgangspunkte feiner Hunft waren Doftojewffi und 
Bamfun; Flaubert, Thaderay und Kleiſt treten feit 1904 als führer hinzu. In 
Hafpar Haufer oder der Trägheit des Herzens 1908 wird das Problem eines 
merfwürdigen Hindmenfchen gelöft: in der unentwidelten Seele eines in die fag- 
helle Wirklichkeit tretenden Findlings die Welt fich fpiegeln zu laffen. Das Wert 
ift Jakob Waffermanns Meifterwerf, das auch feine Schwächen in Dorzüge ver- 
wandelt. Die überlegene Zucht des Hünftlers, die hier in der Schilderung der 
Umwelt und in der Charakteriftit feuerbachs und Kafpar Haufers fich zeigte, fchritt 
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in dem folgenden Roman: Die Masten Erwin Reiners fort (1910). Das Golo-Ge⸗ 
novevamotiv ift hier in der Gefchichte eines intelleftuellen Nihiliſten in ſchwüler Sinn- 
lichfeit ducchgeführt. Das gewollt Raffinierte überwiegt freilich ftarf. Erwin Reiner 
umfpinnt mit den Künften feiner Derführung Dirginia, die Braut feines fernen 
Freundes. Ihm ift nicht die Liebe, nur der Befis das Ziel. Und da fie fich ihm 
endlich ergibt, erfennt er, daß er fie liebt. Gegen die Liebe gibt es Feine Maske. 
Er erkennt es und gibt fich den Tod. Der Künftlerroman: Das Gänfemännchen 
1915, nimmt feinen Titel von der Nürnberger Brunnenfigur, der zwei Bänfe 
unter dem Arm hält. Das Werk fhlingt um die Haupthandlung (ein Mann 
zwifchen zwei frauen) viel Epifoden. Der Mlufifer Daniel Mothafft liebt zweı 
Schweſtern Gertraud und Keonore. Die erfte geht um des geliebten Mannes 
willen in den Tod, die zweite ftirbt bei der Geburt eines Kindes. Schwermut 
erfüllt das Werf. Die Uritik der modernen Kultur, die der Dichter hier beginnt, 
jeßte er in der aus vielen Fleinen Bildern zufammengefügten düftern Geſchichte 
Chriſtian Wahnſchaffe fort. Es ift ein Gefellfhaftsroman. jnmitten der heutigen 
Kulturwelt klafft, opferheifcyend, unüberbrüdbar, ein Abgrund von Schuld. 
Schließen fann ihn nur der Lebensverzicht eines Mannes, der aus der Fülle des 
Kebens fommt. Die Doftojewffifhe Größe für diefes Thema befag Wafjermann 
nicht. (Die Brüder Karamafow.) Die beften Novellen vereinte er in kunſtvoller 
Rahmenerzählung im Goldenen Spiegel 1911. Auseinanderfeßungen mit Zeit 
fragen gab er in den deutfchen Charakteren und Begebenheiten 1915 voll aus 
gezeichneter hiftorifcher Porträts und in der Flugſchrift 1919: Was ift Befts? 
Sum deal der Befiglofigkeit, erwidert er auf die Frage, führt nicht das moderne 
fommuniftifche Gebot, fondern der religiös gerichtete freiwillige Derzicht. Kine 
Folge von fehs Gefchichten vereinte er in dem Buch Der Wendekreis 1920. Eine 
talentvolle Probe auf dramatifdem Gebiet gab er in der fatirifchen Kleinftadt- 
Fomödie Hodenjoos. Probleme der eigenen Entwidlung behandelte er in der Schrift: 
Mein Weg als Deutfcher und Jude 1921. 


ältere geftaltende und unferhaltende Erzähler 


Ottomar Enfing (geb. 1867 in Kiel) ift der Derfafjer der Bücher: 
Niels Nielſen 1897, Familie P. C. Behm 1902, Wie Truges feine Mutter fuhte 
1908, Kantor Liebe 1910, Monegund, Klaus Jeſup. Drama: Das Kind 1909. 
Er ift der Schilderer der Fleinbürgerlichen Welt. Enge Stuben, Pleine CTeute, ver- 
haltene Sinnlichkeit, blafje Candſchaft, felten überfonnt, meift von Wolfen ver 
hangen: das ift das Gefichtsfeld, das Enfing beherrfcht. Aber ein Herz, ein 
warm empfindendes Dichterherz Plopft in feinen Schöpfungen. Die nicdern Decken 
werden gefprengt durch die Kraft der Empfindung und die leife Tragif der 
Einzelfchidfale. Schwer von ingeweinten Tränen find die jchleswig-holjteim’fchen 
Heimatgefchichten Enkings; felten oder nie findet jich ein männlicher Entfhluß, 
ein Ausbruch heißen Gefühls; aber aus allem Leid, aus allen Derwirrungen der 
Derzen und der Gedanken leuchtet fchließli Klarheit und Käuterung der Seele. 
Zeigte Enking häufiger Humor, hätte er die Babe, die Menſchen und Gefchehr 
niffe der Enge in einem großen Weltgefühl aufzulöfen, fo würde er unvergleichlich 
ftärfer wirken. Gewifjermaßen geht es Enfing wie feinen fuchenden Menfchen: 
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er kann aus feinem Kreis nicht heraus; aber da er mit Fünftlerifchen Mütteln arbeitet, 
fo füllt er den Plaß, den er einnimmt, als ein Ganzer aus. 

Jakob Schaffner, geb. 1875 in Bafel, ein jüngerer Dichter, war 
anfangs Schuhmacher, ftudierte fodann und zählt wie der vorhergenannte zu den 
ftillen und ftarfen Erzählern der Gegenwart. Das Künftlertum diefes Mannes, 
der ſich wohl nie die Gunſt der fchellenlauten Menge erobern wird, ift an Gott- 
fried Keller gebildet. Im Aufbau, in der innern Struktur, felbft in der Der- 
wendung des Humors ähneln feine Werke oft merfwürdig den Dichtungen Kellers. 
Schaffner weiß jedoch ein Eigner zu bleiben und zeigt in feinen beiten Sachen 
(Irrfahrten des Jonathan Bregger 1905, Die Grobfchmiede 1905, Die Erl- 
höferin 1908, Konrad Pilater 1910, Der Bote Gottes 1911, Die Weisheit der 
Liebe 1919) und in feinen Fleinen oft ganz Föftlichen Stücken eine Eigenperjönlicy- 
feit in Stil und Darftellung. Nicht frei ift feine Darftellung von Gefpreiztbeit. 
Soziale Tendenz tritt in Pilater u. a. hervor. Soweit feine Stoffe hiftorifche Ber 
dingtheit verlangen, überrafcht das Feingefühl, mit dem fich der Dichter inneren 
Kulturftrömungen anzupafien weiß. 

Hermann Stehr, 186% zu Habelfchwerdt in Schlefien geboren, Sohn 
eines Sattlers, befuchte die Dolfsfchule und das Lehrerfeminar in Habelfchwerdt; 
heftigfte Kämpfe mit der Orthodorie fchweißten ihn zum unerbittlichen Kämpfer 
gegen alles Einengende. 

Stehr war anfangs £ehrer in Fleinen Orten der Grafichaft Glatz, zulett in Dittersbach 
bei Waldenburg. Seit 1912 penfioniert, lebt Stehr jett in Warmbrunn in feinem eigenen 
Häuschen. Sein dichterifches Schaffen begann 1898 mit dem Nlovellenband Auf Keben und Tod. 
Es folgten zunächſt: Der Schindelmacher (Xlovelle) 1899, Keonore Griebel (Roman) 1902, Das 
letzte Kind (Novelle) 1903 und Der begrabene Gott (Roman) 1905. 

Hermann Stehr ift nicht Dichter allein; er fucht Gott, den legten Urgrund 
der Dinge; er ringt um eine Weltanfchauung. Ein ftarfer fraglos myftifcher Ein- 
fluß fam ihm durch die Großmutter; fein grüblerifcher gottfuchender Sinn ift eine 
Solge fchlefifcher Abftammung. Dom Dater ftammt feine Willensfraft, daher 
fein nie ermattender Kampf gegen alles Firchlih Einengende. Saft alle Erzäh- 
lungen fchildern den tragifchen Kampf des Einzelnen gegen ein zermalmendes Schick⸗ 
fal, ein Loskommen von alter Eriftenz und Gewinnung einer neuen. Eine furze Über- 
ficht der wichtigften Schöpfungen des Dichters mag dies näher begründen. Der be- 
grabene Gott: Dernichtung des ftarren Kirchenglaubens; Die drei Nächte 1907: das 
himmelftürmende Suchen und immer wieder Abirren einer mach Freiheit dürften- 
den Seele; Der Heiligenhof 1918: die Derfündung der großen göttlichen Ruhe, 
das Beborgenfein in der neuen Weltanfhauung, die ohne Grenzen und ohne 
Schranken ift. Dazwifchen die Gefchichten aus dem Mandelhaus 1913: das Da- 
radies ift das unerforfchliche Gemüt des Kindes. Das Abendrot 1916: Kovellen, 
die in die Tiefe dringen und das Unerflärlihe in uns geftalten wollen. Das 
Cebensbuch 1920: Weltanſchauungsgedichte aus zwei Jahrzehnten. Der Mono— 
log des Greiſes: darin die Derfündigung feines Gottesglaubens. Stehr ift ein 
„mühfam und hartnädig Ringender”, fpröde und raub; auf feinen Erzählungen 
laftet ein fchwerer, oft beflemmender Ernſt. Der Stil hat etwas Mlberladenes, 
doch die Anfchauungsfraft diefes Dichters, den auch fein Landsmann Gerhart 
Hauptmann bewundernd anerkannt hat, ift ungewöhnlich und ftarf. 
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Öujftav $renffen, geboren 1863 in Barlt in Niederdithmarſchen, Sohn 
eines Dorftifchlermeifters, Pfarrer in Hemme in Dithmarfchen. Bier fchrieb er 
feine großen, fo erfolgreichen Werke. 1902 gab er fein Amt auf und 309 nadı 
Blankenefe bei Hamburg. Romane: Die Sandgräfin 1896. Die drei Betreuen 
1898. Jörn Uhl 1901. Hilligenlei 1906. Peter Moors fahrt nady Südweſt 
1907. Hlaus Hinrich Baas 1909. Ein mißlungenes Bismardepos zog er felbft 
zurüd 1914. Er fchrieb ferner den Seeroman: Der Untergang der Anna Holl- 
mann 1911, das Schaufpiel Sönke Erichfen 1913 und 1917 Die Brüder mit dem 
Hintergrund der Seefchlacht am Sfagerraf. Es folgten fodann: Grübeleien (Er- 
lebniffe und Befenntnifje, eine Art innerer Entwidlungsgefhichte, namentlid) 
auf religiöfen Gebiete, ein immerhin wertvolles Buch) 1920 und der Roman: 
Der Paftor von Poggfee 1921, der Buftan Frenſſens Mifhung — halb Land- 
pfarrer, halb Bauer — aufs neue zeigt. 

Jörn Uhl war einer der größten Bucherfolge der Neuzeit. Die Handlung er- 
innert an Sudermanns Roman frau Sorge. Das Bud ift literarifch von Didens 
und Raabe abhängig. Frenſſen ift ein ehrlicher Sucher und Ringer, wenn er auch 
wichtigtuerifch und felbftgefällig ift. Er ift nicht felten von gemachter Naivität und 
Urſprünglichkeit. Er hat einen gefchraubten, manirierten Ton und liebt gefpreizte 
moralifche Betrachtungen. Dichter und Prediger Fommen ſich einander immer in 
die Quere, und der Prediger ift meiftenteils der ftärfere. Seine Breite und Fer— 
fahrenheit ift oft unerträglich, und dabei ift die Schilderung Feineswegs befonders 
anfhaulib. Etwas Unflares und Derfhwommenes haben alle Srenfienfchen 
Bücher, fie find oft ein Fompofitionslofes Gemengfel aus allen möglichen Ge— 
ſchichten, Hilligenlei noch mehr als Jörn Uhl. Das befte, was Frenſſen gefchrieben, 
ift eine Schilderung der Kriegsabenteuer von Peter Moor auf feiner Fahrt nad) 
Deutſch⸗Südweſt. 

Ernſt Zahn, geb. 1867 in Zürich, lange Zeit Wirt am Göſchener 
Bahnhof nahe dem St. Gotthardtunnel, fpäter Dr. phil. ehrenhalber und Präfident 
des Kandrates von Uri, hat feinen Fünftlerifhen Platz troß einer überreichen 
Produftion behauptet; er ift fein läftiger Dielfchreiber geworden und ein Mann 
von Geſchmack geblieben. in feinen Romanen (Albin Indergand 1901, Die 
Llari-Marie 1904, Cukas Hochſtraßers Haus 1907, Einſamkeit 1909), fowie in 
feinen Novellen (Helden des Alltags, Stefan der Schmied, Derena Stadler) fpiegeln 
fih die Klarheit feines Denkens und die weife Zurückhaltung eines oft fehr 
intenfivo wirfenden Gefühle. Dazu fommt die Babe, innere Spannungen zu er- 
zielen und aufzulöfen. 

Graf Eduard HKeyferling, geboren in Hurland (1855—1918) 
— nicht zu verwechfeln mit dem Philofophen Graf Hermann Keyferling, dem 
Gründer der Darmftädter Schule der Weisheit — war der Sproß eines alten 
baltifchen Herrengeſchlechtes. Menſchlich und Fünftlerifch beftimmt ihn feine Ber- 
Funft. Als 42jähriger veröffentlichte er den Roman Rofa Herz. Entdeckt wurde 
K. von Emft von Wolzogen. Auf die Bühne fam er 1899 mit dem lyriſch 
gefärbten Drama: Ein Frühlingsopfer, einer in ſchwermütiger Sinnlichkeit zit- 
ternden Dichtung. Es folgten an Dramen: Der dumme Hans, Peter Hamel und 
Senignens Erlebnis. Seine Hauptbedeutung aber liegt in der Stimmungsnovel- 
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liſtik (Beate und Mareille 1905, Schwüle Tage 1906, Dumala 1908, Bunte 
Herzen 1909, Wellen, Abendliche Häufer, Am Südhang, Fürftinnen).. Gemäß 
der Auffaffung des baltifchen Herrentums kennt er nur zwei Klaffen: Herren und 
Dolf. Die äußere Handlung in feinen ftillen feinen Ariftofratenromanen ift meift 
gering, aber eine unendlich zarte Stimmung erfüllt fie: „ein füßer, müde machender 
Duft von Überreife.” Meiſt ift fündige Liebe das Thema. Keyferling ift, in das Ari— 
ftofratifche überfeßt, eine Derbindung von Storm und Fontane. Mleifterhaft hüllt 
er feine Erzählungen in den Duft der Erinnerung. Gern erzählt er von den 
Abdelsfamilien feiner Heimat, von dem Stolz der Tradition und den Schwierig- 
feiten, die fih aus dem Mangel an Einflang mit der wirflichen Welt ergeben. 
Leiſe Skepfis umgibt feine Gefhichten. Künftlerifh fteht er dem Dänen Jens 
Deter Jacobſen nahe, in der Scheu vor dem Lauten, in der zarten vertiefenden 
Behandlung feelifcher Dorgänge und dem filbrigen Schimmer, der gleichfam den 
Untergrund diefer Erzählungsfunft bildet. Das von tragifchem Hauch umsitterte 
Schickſal feiner Fürftinnen in dem gleichnamigen Roman gehört zu dem Schön- 
iten, was Heyferling gedichte. Keyferling ift ein hervorragender Stilift. Seine Ge 
ſchichten find wie ein feiner zarter Klang aus einer IDelt, die nun der Dergangenheit 
angehört. Gelähmt und erblindet, doch von innerer Sehfraft leuchtend, ftarb Eduard 
Keyferling 1918 in München. 

Emil Strauß (geb. 1866 in Pforzheim) betrat in feinem Eeften Ro- 
man: Der nadte Mann 1912 ftiegreich das Gebiet der hiſtoriſchen Erzählung von 
realiftifcher Richtung, nachdem er ſchon vorher in Freund Hein 1902, der Ge— 
fchichte eines feinfühligen Knaben, der durch die Schule in den Tod getrieben 
wird, und in feinem im ſchwäbiſchen Stammestum wurzelnden Bauernroman: 
Der Engel 1900 Proben eines eigenwüchfigen Talentes gegeben batte. Kernige 
Einfachheit, klarer epifcher Fluß, Humor und eine plaftifchfarbige Darftellung 
machen den Nackten Mann (einen Roman aus der Reformationszeit in der Pfalz) 
zu einem prächtigen deutfchen Buch voll Leben, Leben und echtem Sinn für die 
Seitftimmung. Die Ruhe und Kraft des Künjftlers atmet auch feine Novelle: Der 
Lauffen (1909 in der Sammlung Bans und Grete). Ein hiftorifcdyes Drama 
verfuchte er in Don Pedro, einer in Spanien fpielenden dramatifchen Kiebes- 
ballade mit tragifhem Ausgang. Seine melandholifh romantifche Erzählung 
Der Spiegel 1919, im jofefinifchen Oſtreich des 18. Jahrhunderts fpielend, voll 
hochgefpannten jeelifchen Feingefühls, zeigt mit fparfamften darftellerifchen Mit- 
teln die Entwiclung einer eigenartig religiöfen Natur. 

Wilhelm Schäfer, geb. 1868 in Ottrau in Hefien, Sohn eines ver- 
arnıten Bauern, wird Lehrer, geht zur Dichtung über, wird von Dehmel ge 
fördert, verbringt Lehrjahre in der Schweiz und Paris, ift dann freier Schriftfteller 
in Berlin, Herausgeber der Seitfchrift Die Rheinlande, lebt erft in Dallendar a. Rh., 
jpäter in Gerresheim. Scyäfer hat einen ftarfen Trieb zur Dolfsmäßigfeit. Seine 
Kunft rankt ſich an Kleifts großer Erzählungsart empor und fchafft im Polfsroman 
wie in der Fünftlerifch vollendeten Anekdote ihr Beftes. In feinen Anfängen 
malt er das Dolf feiner Heimat (Mannsleute 1895 und Die zehn Gebote, Er- 
zählumgen des Kanzelfriedrihs 1897). Abfeits von jedem Ehrgeiz und Hochmut 
fühlt er fein Dichtertum als Begnadung; er will der Gefchichtsfchreiber der 
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deutjchen Seele werden. Enttäufcht, das Dolf nicht zu finden, das er fuchte, 
wählt er fpäter die Gattung der Anekdote. Diefe führt ihn in die Dergangenkkit. 
1901 fchreibt er die Erzählung: Die Bearnaife, es folgten die Anefdoten 1908, 
Die Halsbandgefchichte 1910, Der verlorene Sarg 1911, Die begrabene Hand 
1919. Mit mehr Ffünfilerifcher Stvenge als er, hat felten ein Dichter die Kunft- 
form der Anekdote behandelt. Aus zehnjähriger Arbeit erwachſen die 33 Anef- 
doten. Jugendentwidlung und eigene Kebenserfahrungen ftellt er dar in den 
Romanen Die Mißgefhicdten 1909 und Die unterbrochene Xheinfahrt 1913. 
Höher entwidelt er ſich noch in Karl Stauffers Kebensgang 1912, einer Fühn ent- 
worfenen jcherzählung des großen Malerradierers, und in dem Peftalozzi- 
Roman: Lebenstag eines Menfchenfreundes 1916. Seine fämtlichen Werke er- 
jchienen 1908 ff.; einen Kebensabriß gab er 1919. Scräfer hat eine Sprache von 
faft klaſſiſcher Dollendung. 

3. C. Beer, ein Schweizer Dichter, der ältefte diefer Reihe, geb. 1859 zu Töß bei 
Winterthur, fchrieb die Romane: Heilige Waffer 1897 und Joaaeli 1912. 

Anguft Sperl, geb. 1862 in fürth. Er wurzelt in romantifchen Dorftellungen, 
feine Liebe gehört dem deutjchen Mittelalter, für das er gefunde, Fräftige farben mitbringt. 
Herbe frifche Luft weht in feinen Schilderungen von Burgen, ummauerten Städten und Kand- 
ftraßen (Die fahrt nad einer alten Urfunde 1895, Die Söhne des Herm Budimoj 1896, Hans 
Georg Portner 1902, Richiza 1909). In der Behandlung des Pfychologifchen bleibt er 
Durchſchnitt, aber die Friſche feiner Darftellung und die Fünftlerifch durchgefühlte Wiedergabe 
vergangener Seiten ftellen ibn auf eine gewiffe mittlere Höhe. 

Rudolf Greinz, geb. 1866 in Pradl in Tirol, ift in feinen Büchern: Tiroler 
Ceute, Herrgottsfinder (Komödie), Im Herrgottswinkel, Das ftille Neſt, Das Haus des 
Michael Zenn der Schilderer der füdtirolifchen Welt auf dem Lande und in der Kleinftadt. 
Er ift nicht fo flarf und cefchlofien wie Karl Schönkerr, feine Art ift betulicher, er 
verweilt auch beim Kleinen und Kleinften und weiß mit Sartfinn davon zu erzählen. Seine 
Darftellungsform fteht auf dem Boden des Überfommenen. Dolfsfandlih wichtig ift feine 
Sammlung Tiroler Schnadahüpfel und Dolfslieder 1890 bis 1894. 

Beinrih Federer, geb. 1866 in Berned im Kanton St. Gallen, war Fatholifcher 
Pfarrer in Toggenburg, ift feit 1904 freifchaffender Schriftiteller in Zürich. Gehört zur juna- 
katholiſchen Richtung. Kiterarifch von Keller und K. F. Meyer beeinflußt, fchrieb er ent- 
zückende formvollendete Pleine hiftorifche Erzählungen (Sisto e Sesto 1913). Kleine Bilder 
aus Italien gab er auch in den Umbrifchen Reifegefchichtlein. Spitbube über Spitzbube 1901 be- 
handelt einen Sieblingshelden Federers, den Oberwaldener Einfiedler Nikolaus von Flüe aus 
dem 15. Jahrhundert. Daneben fchrieb Federer auch Schweizer Romane aus der Gegenwart: 
Berae und Menschen 1911 (Ingenienrroman) und Pilatus 1912 (Bergführerroman). Ein 
großer hiftorifcher Roman aus dem Schweizer Bauernfrieg von 1635 feflelt den Dichter in 
sehnjähriger Arbeit. 

Zu den bedeutendften Fatholifhen Erzählern gehörten außer ihm: Enrifa 
v. Bandel-Mazzetti, Peter Dörfler (Der Rätlellöfer, Neue Götter, Als Mutter noch lebte 1912, 
ein Buch, das die befondere Kunft befitzt, Kinder zu verftehen und zu fchildern, La Perniziofa 
1914 und Judith Sinfterwalderin 1916, zwei dramatifh bewegte wuchtige Erzählungen), 
Marie Herbert (Tragödie der Nacht), Paul Keller (In fremden Spiegeln, Hubertus, Serien 
vom Ich, Die alte Krone, Der Sohn der Hagar, Waldwinter, Die Heimat). Ferner ift von 
fatholifhen £yrifern hervorzuheben: Ernft Thrafolt mit den Gottliedern eines 
Gläubigen 1920. Die Fatholifhe Literatur ift befonders feit dem Eintreten Karl Muths 
(Wiedergeburt der Dichtung ans dem religiölen Erlebnis) Fräftiger und zufunftspoller als je. 

£udmwig Finckh flammt aus Reutlingen, wo auch Friedrich Kift md Hermann 
Kurz zu Haufe waren. Er wurde 1876 geboren, war Arzt in Sranffurt a. M. und lebt in 
Gaierhofen am Bodenfee. Schwaben, Reutlingen, das Urachtal, die fchmäbifche Alp, der 
Bodenfee find der Kieblingsfchauplat feiner Iyrifch-idyllifchen, abfolut unraffinierten Kunft. 
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Der Roſendoktor 1906: Entwicklungsgeſchichte eines Nnaben und Jünglings; Rapunzel 1909: 
eine Idylle der Kindheit, liebevoll ausgemalt; Die Reife nach Tripstrill ıgıı: ein Buch der 
fehnenden und befriedigten Wanderluft; Der Bodenfeher 1914: Geſchichte eines Eltern- 
paares und feiner drei Söhne. Roſen 1906: Gedichtfammlung, enthält auch die Gedichte aus. 
dem Bud: Fraue Du, Du Süße. Andre Bücher: Mutter Erde, Infelfrühling u. a. Die 
Örenzen find eng, aber große innere Sartheit, feine Bildung und reine Naturfeligkeit heben 
diefen Jdyllifer hervor. 

Erwin Guido Kolbenheyer, ein Öftreicher, geb. 1878 in Yudapeft, fchrieb 
eindringlich und lebendig die hiftorifchen Romane: Amor Dei (Spinozaroman) 1908, Meifter 
Joahim Paufewang (aus der Zeit Jafob Böhmes) 1910 und Die Kindheit des Parazelfus 
Ahalibama. Wundervolle Sprache, meifterlihe Beherrfchung felbft philoiophifcher und 
mpftifcher Stoffe. In allen Werfen das Suchen des ehrlih ringenden Menfchen nach Gott. 

Mar Geißler, geb. 1868 (Am Sonnemmwirbel, Das Moordorf, Hütten im Hochland, 
Die Mufifantenftadt, Das Heidejahr) hat feinen Welt- und Gottesfrieden in Heide und Moor 
gefunden. Hübfche Maturfiimmung und liebevolles Verſenken in Fleine Schicffale zeichnen die 
freundlichen Bücher diefes Erzählers, leider eines Dielichreibers, aus. 


Die jüngeren Erzähler 


Mar Brod (geb. 1384 in Prag) irrte m Uunſtſchöpfungen fuchend um- 
ber, tat mit dem hiftorifchen Roman: Tycho Brahes Weg zu Gott 1916 den ent- 
ſcheidenden Schritt, der ihn mit einem Mal über all feine vorhergehende gedanklich 
Iyrifche und literarifch raffinierte Produktion hinausführte (Tod den Toten, Erperi- 
mente, Schloß Nornepygge, Jüdinnen, Arnold Beer). In Tycho Brahe wird uns faft 
ohne äußere Handlung der Gegenfat zweier großer Geifter, des Aſtronomen Brahe 
(geft. 1601) und feines Widerparts Kepler in farbigen Bildern gezeigt. Dber 
den alternden, leidenfchaftlihb maßlofen und doch in feinen Anfchauungen be- 
fangenen, mühevoll fämpfenden Tycho fiegt das innerlich barmonifche, alles 
fpielend vollbringende lautere Genie des jungen Kepler. Die lette Steigerung in 
den Kampf und das Hindurchfinden Tychos zu Gott ift gedanklich und poetifch 
eine ganz ungewöhnliche Talentprobe. Ein dramatifche Dichtung Fleinen Um— 
fangs gelang ihm in der Szenenfolge: Die Höhe des Gefühls. Er fchrieb außer- 
den das fantaftifsche Drama Die Fälſcher 1920 (ein Idealiſt wird durch innere 
Käuterung aus einem Salfhmünzer der Gefühle zu einem Vertreter demütiger, 
jelbftentfagender Opferliebe). Weniger glücten Abfchied von der Jugend (drei- 
aftiges Luftfpiel) und Eine Königin Efther. Santafievoll und bilderreich tft der 
Gedichtband Das Buch der Lieder 1920. 

Bernhard Kellermann, geb. 1879 in Fürth, hat einige Erzäh- 
lungen gefchrieben, die ihn, wenn man fie allein betrachtete, zu Keyferling, Tho- 
mas Mann, Hamfun und den dänifchen Stimmungsdichtern ftellen würden. In 
Defter und Ki 1905, Ingeborg 1906, Der Tor 1909, Das Meer 1910 und in 
dem Spaziergang in Japan 1911 bat er träumeriſche Stimmungen, ſtille 
Menſchen, feine, handlungsarme Geſchichten gegeben. Don ihnen war Deiter und Ki, 
eine Münchner Gefchichte, ein leifes, etwas verfchwimmendes Kiebeslied. Ingeborg 
mit der Schilderung des Waldes ging mehr in jchmwelgerifcher Gefühlsromantik 
auf; Der Tor nahm fcheinbar verftärft den fchwärmerifchen Ton von Defter und 
Ki auf: Der ſchwindſüchtige Held fcheitert und erlifcht an feiner Liebe, aber der 
Dichter mifcht hier doch fchon ftärfere Hämpfe in das Keben feiner Helden; Das 
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Mer, um das Eiland der bretonifchen Hüfte brandend, reißt die Welt vor den 
Augen des Dichters auf, läßt nicht das Lied der Liebe, fondern das Lied der Kraft 
erklingen, läßt neue Entwidlungen ahnen. Dieſe werden Fünftlerifhe Wirflid;keit 
in dem Roman Der Tunnel 1913. In dieſem fantaftifch-realiftifchen Werk fchafft 
Kellermann das ftärffte Buch der jungen Unterhalter. Befremdend, wie der Jünger 
von Hamfun, Bang und Jacobfen feine Darftellung völlig ändert, einen Roman 
der modernen Technik fchreibt, mit Solafchen Schilderungen von Streits, Gruben- 
unglüden und Sinanzoperationen fpannt und den Kefer zum Glauben an den Bau 
des Riefentunnels zwifchen Amerifa und Europa bringt, durch den die Züge in 
2% Stunden von Weltteil zu Weltteil fliegen. Hu legten Höhen fommt freilich auch 
dies Werk nicht. Er bleibt im Kreis der fpannenden Unterhaltungsliteratur. Der 
blendende Kunftverftand hat daran mehr Teil als die Fünftlerifche Fantaſie. Der 
Roman: Der neunte November gibt ftoffreich und oft fefielnd, doch ohne Fünftlerifche 
Wirkung, ein Bild der Zuftände daheim und an ber front. Im allgemeinen wurden 
hier die Ereignifje vor der Revolution nur als Staffage des Romans benutt. Hoch 
zu bewerten ift das Uriegstagebuch: Der Krieg im Weften, eins der beften Hriegs- 
bücher, die wir befiten. 

Waldemar Bonfels, geb. 1881 in Ahrensburg in Holftein, fanı- 
melte um fich eine begeifterte gläubige Gemeinde. Er fteht etwa wie Böljche 
mitten inne zwifchen Wifjenfchaft und Kunft, nur ift fein Schaffen ftärfer als das 
von Bölſche religiös betont. 

Seine Werfe lafjen ſich in Naturbücher und Menfchenbücher teilen. Don den Natur— 
büchern find die bedeutendften: Die Biene Maja und ihre Abenteuer 1912 (das Erlebnis der 
Natur und der Kiebe in einem naiven Gemüt); Himmelsvolf, ein Buch von Blumen, Tieren 
und Gott 1915 (im Mittelpunft fteht der Elf, der fchon in der Biene Maja vorfommt; bejonders 
ihön find die Kapitel: Der Fuchs, Die Elfennacht, Das Reid, Die Winde, Der Tod der Eiche, 
Das Leben Jefu); Indienfahrt 1919 (entftanden 1912, das größte diefer Naturbücher). 

Don den Menjchenbücern Waldemar Bonfels find zu nennen: Leben, ich arüße Dich 
1905, Der letite $Srühling (frühreife Erftlingswerfe in novelliftiicher form); Blut, eine Er- 
zählung 1909 (ebenfo wie die vorhergehenden impreffioniftifchen Charafters); Der tiefjle 
Traum 1911, Wartalun, eine Schloßoefchichte (die Toten des ewigen Krieges 1911), Das 
Anjefind 1913 (eine Erzähluna), Menichenwege 1917 (aus den Papieren eines Dagabunden); 
es ift eins der wertvolliten Bücher, überftrömend in der Philofophie des bejahenden Lebens; 
Die Heimat des Todes 1916 (empfindfame Kriegsberichte), Norby, entftanden 1908—15, er- 
ſchienen 1919) eine dramatifche Neugeburt des Tiefften Traumes), Don Juan, entftanden 1906 
bis 1914, erichienen 1919 (eine epiſche Dichtuno), Das feuer 1920 (alte und neue Derfe 
enthaltend), Eros und die Evangelien 1921 (aus den Papieren eines Dagabunden). 


In feinen fonnigen, oft intuitiven, von dichterifchen Impulſen ftark 
durchglühten Büchern weiß er von der Tierfeele fehr reizvoll zu plaudern. Seine 
Übenteuer der Biene Maja find zart poetiſch überlichtet; Anjekind iſt eine ent- 
zückende Schilderung des Lebens eines naturhaften Mädchens im Walde; die 
Indienreiſe ift ein Werk perfönlichen Erlebens, voll Reichtum der Anfbauung und 
von dichterifchem Grundgefühl; in feinen religiös-philofophifchen Büchern ringt 
er mit Inbrunſt um die höchften Probleme. 

Sriedrih Hud (1873—1913), ein Derwandter der Dichterin Ricarda 
huch, hat ebenfalls eine Spezialität flimmungsreiher Erzählung ge 
pflegt, und zwar hat er eine Reihe ftiller, wundervoller Bücher aus der Seelen- 
welt Findhafter oder wenigftens fehr jugendlicher Menfchen gegeben: Gefdywifter 
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1903, Wandlungen 1905, Mao 1907, Pitt und for 1908, Enzio 1911, Kette 
Erzählungen 1914. Er hat in der Seinheit der Darftellung einige Ähnlichkeit mit 
Thomas Mann und Hermann Bang; er erzählt leife, intim, liebevoll von dem 
Seelenleben fenfitiver, oft überfenfitiner Hnaben, die das Leben in feiner Häßlich- 
feit nicht ertragen Fönnen. Neben den Hnaben ftehen fonnige Schweftern. Der 
Eindruck feiner Erzählungen ift äfthetifch, weltabgewandt, mufifalifch, oft von 
einer traumhaften Melancholie überfchattet. 

Hermann Stegemann war 1870 in Hoblenz geboren, ward früh 
ins Elfaß verfchlagen, überfiedelte fpäter nach der Schweiz (Zürich, Bafel, Bern), 
ward dort Schweizer, fchrieb während des Weltkrieges im Berner Bund Berichte 
über die Strategie des Weltkriegs, die feinen Namen berühmt machten, lebt jett 
in Gunten am Thumerfee. Sein dichterifches Schaffen ift auf Elfaß-Lothringen ein- 
geftellt. Ernſt der Reife und der Refignation Pennzeichnen fein dichterifches Werk. In 
die Reihe der elſäſſer Werke gehören die Novellen und Romane: Mein Elfag 
1891, Söhne des Reichslandes 1903, Daniel Junt 1905, Die als Opfer fallen 
1907, Die Hrafft von Illzach 1913. In Gegenden außerhalb Elfaß-Lothringens 
führen die Romane: Theresle, Thomas Ringwald, Der gefefjelte Strom. „Um 
des Elfaß willen” ift feine große vierbändige Gefchihte des Weltkriegs gefchrieben. 
„Er blieb neutral mit den Augen und dem Derftand”, fagt von ihm der Heraus 
geber feiner ausgewählten Werke 5. Kayfner, „während er mit dem erften 
Fühlen des Herzens und dem feelifchen Ergreifen ein Sohn des alten Daterlandes 
blieb.” Ein ftrategifches Talent erften Ranges trat hier in einem Romanfdhrift- 
fteller zutage, Auswirfung einer groß veranlagten Realiftennatur. 

Rudolf Hans Bartſch (geb. 1873 in Graz, war öftreichifcher Offi- 
zier; als Oberleutnant ward er als Dichter entdeckt und bald maßlos überfchäßt, 
lebt als freifchaffender Schriftiteller in Graz). Ein fchwärmerifch trunfener Natur- 
poet, fang er in feinen erſten Romanen, die feine beften blieben, das Lied der Schöne 
heit, der Jugend und der Heimat. Ein Dichter wie diefer war Öftreich lange nicht 
befchieden gewefen. Seine Kunft ift die in Sprache verwandelte Muſik des Oftreicher- 
tums: weich, liebenswürdig, finnlich, heiter, liedhaft und warmherzig. So 
ftrömte aus feinem Herzen fein erftes Buch: Swölf aus der Steiermarf 1908. 
Um Graz — „die grüne, die baumraufchende, die vor allen großen Städten natur 
befeelte, fie, die Heldin diefer Gefchichte ohne Helden” — und um eine fchöne 
blonde Örazerin, frau von Harminell, bewegen fidy die zwölf jungen feurigen 
verliebten Herzen, alle nur Widerftrahlungen des jungen Dichters felbft. Mit Unrecht 
forderte man von diefem Dichter in feinen fpäteren Werfen Höheres: er war 
und blieb immer fhwärmerifch, Iyrifch, oft etwas weichlich, naturfroh, unfcharf in 
den Konturen. Er ift Fein Geftalter, aber er hat ein fingendes Herz. In dem wiene- 
riſchen Roman: Haindlfinder 1908 und in den franzöfifchen Novellen: Dom fter- 
benden Rokoko 1909 kam er dichterifch zunäcdhft weiter. In dem Schaufpieler- 
roman Elifabet Kött aber verfagte die Kraft. Der Dorzug, aber auch die 
Schwäche diefes Erzählers der Lebensfreude ift, „daß er nie die Wirklichkeit 
direft gab”, fondern feelifche Homplere, und daß er das Keben immer in roman- 
tifche Stimmung tauchte. Eine gleihmäßige fhwärmerifche Verſchwommenheit 
verbreitete fih in feinem Schaffen, je bewußter es ward (Schwammerl, ein. 
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Schubertroman 1912). Wohl ſucht er ſich zu erweitern (Das deutſche Leid). „Er“, 
ein Bud) der Andacht, dichtet das Schickſal Chrifti weiter, der, fFeintot vom Kreuze 
genommen, feinen zweiten Opfertod erleidet neben einem müden Zugtier beim 
Bau eines Läfarenpalaftes. Im Flieger (einem Uriegsroman), ebenjo in dem 
Roman Lufas Rabefam 1917, in Heidentum 1919 unternimmt er weitere An— 
läufe. Ein Selbtbefenntnis gibt er im Jungen Dicbter. Im Drama verfuchte 
er ſich in der etwas opernhaften Tragödie einer dalmatinifchen Mutter Ohne 
Öott. Rafjenfragen beleuchtete er in dem Roman Seine Jüdin 1921. 

Walter von Molo, geb. 1880 in Sternberg (Mähren), ward anfangs 
reichlich überfchäst. Er ift nicht mehr als ein fantafietrunfener Unterbaltungsfhrift- 
fieller. Er fchrieb: Wie fie das Leben zwangen 1906, Klaus Tiedemann 1908 
(fpäter Kebenswende 1915), Im Schritt der Jahrhunderte, Die unerbittliche Liebe, 
Sprüche der Seele. Seinen Ruhm gewann er mit dem vierbändigen Schiller 
roman (Uns Menfchentum 1912, Im Titanenfampf 1913, Die Freiheit 1914, 
Den Sternen zu 1915). Ferner fchrieb er einen erzählenden Syflus: Ein Dolf 
wacht auf mit den Teilen: Sridericus 1918 (Aufrichtung des Abfolutismus, fieg- 
reicher Schlachttag Friedrichs d. ©. im jährigen Krieg), Luife 1919 (Fuſammen— 
bruch unter Sriedrich Wilhelm III. durch das Epigonentum der Befisenden ftatt 
der Erwerbenden). Außerdem an Dramen: Der Infant der Menschheit, Der Hauch 
im All, Die belle Naht, Friedrich Stars. Die grelle lärmende Sprache, die Gewalt: 
famfeit der Darftellung, die gefünftelte imprefftioniftifch-pathetifche Lebendigkeit und 
Scheindramatif machen, auch wenn der Schwung idealer Gefinnung nicht zu ver- 
kennen ift, feine Werfe zu einer wenig erfreulichen Erfcheinung. 

Karl Hans Strobl, geb. 1877 in Iglau, ift urfprünglich ein frifdy- 
fröhlicher Augenblidsfchilderer. Der erfte Roman, der die Aufmerffamkeit auf 
ihn lenfte, Die Daclapvbude 1902, war eine deutfche Studentengefchhichte aus Prag. 
Durh die Erfolge Meyrinks verlodt, fuchte Strobl feinen Dorgänger in der 
Schilderung des Grauens zu übertreffen (Eleagabal Huperus 1910; Gefpenfter 
im Sumpf, ein gefpenftifcher Roman von dem fterbenden Wien 1920; Umfturz 
im Jenfeits 1921). Außerdem fchrieb er: Aus Gründen und Abgründen (Sfiszen 
aus dem Alltag und von drüben), Bedeutfame Hiftorien (Novellen); Die gefähr- 
lichen Strahlen Roman). Am beften erzählt find Die Daclanbude, Das Frauen- 
haus von Brescia und der dreiteilige Bismardroman (Der wilde Bismard, Mächte 
und Menſchen, Die Runen Gottes) 1914 bis 1918, eine gute hiftorifche Darftellung 
in eigener Sprache und Deutung. 

Don jüngeren Erzählern find ferner noch zu nennen: 

Joſef Ponten, aeb. 1883 zu Roeren (Jungfränlichfeit 1905; Siebenquellen 1909; 
Peter Juftus, eine Komödie der Licbeshemmungen 1912; Der babylonifche Turm, Gefchichte der 
Spradyerwirrung einer Samilie 19195 Die Bocreiter, Der Meifter, zwei Novellen). — 
Emil Ertl, geb. 1860 in Wien (Die Keute vom Blauen Guckuckshaus 1906, ein Wiener 
Roman ans dem Jahr 1807; Sreiheit, die ich meine, ein Roman aus dem Jahr 1349; Auf 
der Wegwacht 19113 zufammen unter dem aemeinfamen Titel: Ein Volt an der Arbeit, 
kundert Jahre Öjtreih ım Roman). — Hermann Anders Krüger, ach. 1871 in 
Dorpat (Gottfried Kämpfer 1904 und Kafpar Krumbholg, erfier Teil: Der Kampf um 
Gott 1909; zweiter Teil: Der Kampf mit der Welt 1910). — Wilbelm Beaeler, 
geh. 1870 in Darel in Oldenburg (Angenienr Horfimann 1900, Paftor Klinghammer 1903, 
Das Ärgernis 1907, Die frohe Botihaft 1910). — Karl Bulde, geb. 1875 in Königs« 
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berg (Das Tagebuch der Sufanne Övelgönne 1905, Die Reife nah Italien 1907, Irmelin 
Rofe 1908, Die Trofiburgs 1910, Die füße Lili 1911, Schwarz-Weiß-Hellgrün 1913). fein 
getönte, oft von Kyrif durchfloffene, durch Form und Inhalt feffelnde Novellen und Gejell- 
ichaftsromane. — Kurt Martens, geb. 1870 in Keipzig (Der Roman aus der Decadence 
1898, Das Tagebuch einer Baronefje von Treuth 1399, Die Dollenduna 1902, Kataftrophen 
1904). Sein Beftes jind zart aquarellierte Novellen. Er liebt Themen mit zart erotifchen 
Untertönen, denen er mit Jeingefühl Ausdrud zu geben weiß. Löchſt eigenartig ift auch die 
fhonunasloje Lebenschronik 1921 (Selbitbiographie),. — Franz Nabl, geb. 1883 
in Santfchin in Niederöftreih (Hans Jädels erftes Kiebesjahr 1908, Der Odhof 1911, Das 
Grab des Kebendigen 1917, Uarrentanz, Der Tag der Erkenntnis, zwei Wovellen). Iſt erft 
von Schnitzler abhängig, wienerifch lebensiuftig und fentimental; flüchtet fodann aufs Land, 
überfjpannt und überıwuchert feinen Stoff im Odhof; gibt dumpfe, enge, ſchließlich ins 
Graufige gefteigerte Kleinbürgerwelt im Grab des Kebendigen. — Hans Chriſtoph 
Kaergel, ein Schlefier, ein Hermann Stehr naheftehender Erzähler, jchrieb des Heilands 
zweites Geficht, Gefchichten aus der Heide, Marienwunder. 

Don den Großfjtadterzählern find hervorzuheben: Emft Heilborn (geb. 1867 
in Berlin) mit den Romanen: Joſua Kerften 1908, Die ftille Stufe und feinen beften Werfen: 
Die fupferne Stadt 1918 und Geiſt der Erde 1921; Georg Hirfchfeld (geb. 1873 in Berlin), 
einft in der Heit der aufblühenden Auftandsdichtung eine der größten Hoffnungen, den Daupt- 
mann für feinen talentvollften Mitfirebenden erflärte, mit verfchiedenen Erzählungen und 
Dramen auf dem Niveau der Unterhaltungsliteratur; Georg Hermann, Dedname für 
6. 5. Borchardt (aeb. 18714 in Berlin) mit der zart aquarellierten, im biedermeierlichen 
Berlin fpielenden Erzählung Jettchen Gebert 1906, der füßlichen Fortſetzung Henriette 
Jacoby 1908 und der modernen Erzählung Kubinfe; minder ſtark wirkten Die Nacht des 
Dr, Hersfeld, Schnee, Heinrich Schön jr. (Jettchen Gebert und andere Romane dramatifierte er 
fpäter mit mäßigem Eliid); Felir Holländer (ceb. 1868 zu Leobſchütz) mit dem 
Roman Der Leg des Thomas Trud 19025 Kurt Münzer (gcb. 1879 in Gleiwit) 
mit den Romanen: Die fehmeigenden Bettler, Der Kadenprinz, Die verlorene Mutter. ferner 
Joſef Friedrich Perkonig (geb. 1890 zu Ferlach in Kärnten) mit den ftillen Königreichen 
19175 Klabund (eigentlih Alfred Heuſchke), geb. 1891 in Crofien, hat verwirrend oiel 
gefchrieben und früh Anerfennung gefunden. Sein jchriftitellerifches Bild tritt noch nicht Mar 
hervor (Morgenrot, Klabund, Die Tage dämmern 1913; Moreau, Roman eines Soldaten; 
Die Himmelsleiter, Gedichte; Die gefiederte Welt). 


Die fünftlerifhen Erzählerinnen 
Ricarda Hud 


Die bedeutendfte Dichterin diefer Generation ift Ricarda Huch, wenn 
man auch die Meinung derjenigen, die fie zu den Großen der Dichtung ftellen 
wollen, abweifen muß. 

Ricarda Huch wurde 1864 in Braunfchmeig als Tochter eines Kaufmanns ae» 
boren und wuchs hier, wie Brummer erzählt, in weiten Derhältniffen und einem Kreife vor- 
nehmer Bildung auf. Sie wußte durch eifriges Selbitftudinm ikre Bildung nach den ver- 
ſchiedenſten Ridytungen zu erweitern. In ihrem dreiundzmanziaften Jahr beichlof fie, fich eine 
gelehrte Bıldung anzueignen. Innerhalb eines Jahres bemältiate fie das Maturitätseramen 
in Sürich, fundierte dann an der dortigen Univerfität Pbilofophie und promovierte 1891 zum 
Doftor. Sie nahm die ihr-gebotene Stellung eines Sefretärs an der Stadtbibliothef in Sürich 
an. Der Aufenthalt in der Schweiz, das Dertrautwerden mit der Schweizer Kiteratur haben 
ebenfo wie ihre Tätiofeit in der Bibliothef und fpäter ihre Aberficdluna nach Italien Spuren 
in ihren Werfen zurücgelafien. 1897 fehrte Ricarda Buc nach Dentfchland zurück, mar eine 
Heitlang in Bremen als £ehrerin tätig, lebte dann in Wien und verheiratete ſich 1899 mit 
einem Italiener, dem Zahnarzt Dr. Ceconi in Erieft, mit dem fie im folaenden Jahr nach 


München überfiedelte. 1906 ließ fie fih von ihrem Gatten fcheiden und heiratete 1907 ihrer 
Detter, den Rechtsanwalt Richard Huch. 
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Romane: Erinnerungen von £udolf Urslen dem Jüngeren 1893. Aus der Trinmphaajfe 
1901. Vita somnium breve 1902, fpäter Michael Unger genannt. Don den Königen 
und der Krone 1904. Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri 1910. 

Erzählungen: Der Mondreigen von Schlaraffis 1896, Ceufeleien 1897, Haduvig im 
Kreuzgang 1897, Liebe 1898, Fra. Celeste 1899, Der letzte Sommer. Der arme 
Beinrih. Kebenslauf des heiligen Wonnebald Pic 1913. Der fall Deruga 1917. 

Gefhihtsdihtungen: Die Geſchichten von Garibaldi: 1. Die Derteidigung Roms 
1906. 2. Der Kampf um Kom 1907. 3. Die Befreiung Roms. Der große Krieg in 
Dentjchland 3 Bände 1912 ff. 1. Das Dorfpiel 1585 bis 1620. 2. Der Ausbruch des 
Feuers 1620 bis 1652. 3. Der Zuſammenbruch 1633 bis 1650. 

Gedichte 1894. Neue Gedichte 1907. Darin: Wiegenlied, Chriftians von Braunfchweig 
Tod, Frieden, Sehnſucht, Wiederiehen, Kranfenlieder, Unerfättlih, Elfenreigen, Die 
Sieder des Naben, Die Parze, Medufa, Ankunft im Bades, Phidias, Salomo. — Die 
Neuen Gedichte erichienen fpäter unter dem Titel Kiebesaedichte 1913. Darin Kiebes- 
reime (Wär' ich nur ein Elarer Waflerquell). Kiebesgediht (Schwill an, mein Strom, 
ſchwillt über deine Weide). Vorbei, Alte und neue Gedichte 1920. 


Kiteraraefhihtlihe Werfe: Die Blütezeit der Romantif 1899. Ausbreitun 
und Derfall der Romantif 1902. Gottfried Keller 1914. 


Gefhihtlihe Werke: eitalter des Riforgimento 1908. Wallenftein 1915. 
Weltanfhauungsbüdher: Natur und Geift als die Wurzeln des Kebens und 
der Kunft 1914. Kuthers Glaube 1916. Der Sinn der heiligen Schrift 1919. E tpeı föns 

lihung 1921. 

Die Dorbilder, von denen Ricarda Hucd ausgeht, find Goethe, Gottfried 
Heller und Konrad Ferdinand Meyer. Sie hat ein itarfes Gefühi für die Stili« 
fierung des Lebens; die Linie der Schönheit, nicht die Wiedergabe der Alltags- 
wirklichkeit ift ihr das Wefentlihe. Sie fchließt fih damit den Dichtern an, die im 
Katuralismus eine notwendige, aber vergleicysweife nur untergeordnete Stufe der 
dichterifchen Lebensdaritellung erbliden. In ihrer Dichtung ift alles Funftmäßig, 
gemejjen, edel, vornehm, von muftfalifher Schönheit; fie liebt das alltägliche 
geben auf eine höhere Stufe zu heben, Symbole zu fchaffen, zu ftilifieren, die Er- 
eigniffe mit einem ſtarken Gefühl für Rhythmus darzuftellen. 

Sie betrachtet das Leben von der Höhe eines Balfons und oft fogar 
von der Weltferne einer Wolfe: „Ich habe immer gefunden, daß das Befchauen 
das Scönfte im Leben fei. Wer in einem prächtigen Umzuge mitgeht, ſchluckt den 
Staub ein und würgt hinter feiner Marter. Der Beobahter aber vom Balkon hat 
alles vor Augen, als wäre er der Herrgott und es würde alles ihm vorgeführt 
zu feiner £uft.” So zieht denn das Leben in ihren Büchern an dem Leſer vorbei 
wie eine große Proseffion; feltfame Geftalten gibt es zu fehen, bunte Fahnen, 
Bilder und Symbole; die fchönften und feltfamften von ihnen läßt fie langjamer 
gehen; die unmittelbar, fortreißende Wirklichfeit gibt fie nicht; die Freude an 
Sarbe und Klang, an glänzenden Bildern, an kunſtvollen Gleichniffen überwiegt in 
ihr den Trieb zur Sadylichfeit, zur ftreng pfvchologifhen Wahrheit und zur feiten 
Derfnüpfung der Handlung. 

In den erften Werten der Huch tritt die Iyrifche Empfindung zurüd, ja, man 
hat den Eindrud, daß die Erzählerin mit einer gewifjen abfichtsvollen Strenge 
den Strom der Enipfindung bändigt. Ahnlich wie K. 5. Nieyer, wenn auch mut 
weit minderer Kunft, verwendet fie eine Rahmenerzählung, um mit fouveräner 
Ruhe über den Ereignifjen zu fiehen. Cudolf Ursleu ift eine Familiengeſchichte in 
dhronifartigem Stil. Ein Hamburger Patrizierfohn, der fidy in ein Schweizer 
Klojter zurückgezogen hat, fchreibt aus der Erinnerung die Geſchichte des Serfalls 
und des Untergangs feiner Samilie und der tiefen, leidenfchaftlihen Liebe jeiner 
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Schwejler Baleide zu ihrem Schwager Edzard. Ricarda Huch hat in dem Werk 
viel aus ihrem eigenen Leben geſchildert. Die dargejtellten Perfönlichfeiten und 
Derhältniffe weifen auf Braunfchweig zurück. Die zeitliche Entfernung der Er- 
eignifje ift gut wiedergegeben, aber die Geftalten bleiben nebelhaft und die Dar- 
jtellung der Keidenfchaft hat etwas Unperfönliches. Es ift des Albjichtsvollen zu 
viel und des Naiven zu wenig; es ift eine Jugenddichtung, die gern eine Alters— 
dichtung fcheinen möchte. Das folgende Wert Aus der Triumphgaiie iſt ftärfer 
von Lyrik durchfloſſen. Das Buch ift eigentlich Fein Roman zu nennen, fondern 
es ift eine Hufammenfügung von zahlreichen fleinen Romanen. Die Triumphgaſſe 
heißt eine Straße in einer italienifchen Stadt (Trieit), in der die Armſten und Der- 
fonumeniten wohnen. Don ihren Schidfalen erzählt uns die Dichtung. 

In den fpäteren Romanen erfennt man deutlich eine Deränderung. Das 
lyriſche Empfinden, das anfangs fast unnatürlicy gebändigt war, überflutet förm- 
lich die Darjtellung. Statt der wenigen Perfonen in £udolf Ursleu tritt jest eine 
ganze Schar von Geftalten auf; die fubjeftive Empfindung drängt fih inmer 
jlärfer hervor; die Umriſſe werden verfehwommener, die Sprache wird wallender, 
üppiger, funfelnder. Auch die Kompofition beginnt ſich zu lodern; es ſtrömt wohl 
von dem Hintergrund der Didytung ein Rauſch von farben und ftrahlenden 
Bildern aus, aber es find doch nur Einzelfhönheiten, und der Kefer hat nicht mehr 
das Gefühl der Notwendigfeit und Hufammengebörigfeit von Dandlung und 
Hintergrund. Der Roman Vita somnium breve (Das £eben ein furzer Traum), 
eine Dariation von Ludolf Ursleu, doch weniger bedeutend, entbehrt der Ge- 
fchloffenheit und enthält zu viel Rede und Xeflerion. Auch das Buch Don den 
Königen und der Krone ijt allzu ſehr romantifh gelodert und von traumhafter 
Unwirklichkeit (ein Sprößling einer vertriebenen uralten italienifchen Königsfamilie 
gründet eine Ölfabrif und ein Schwefelbad und verheiratet ſich mit einem deutjchen 
Mädchen). An diejen Werfen zeigen ſich die romantischen Neigungen in jlörender 
Weife. „Denn ich das Wejen der huch in Kürze Poloriftifch ausdrücken follte, jo 
würde ich fagen: es it ein dunkler Goldglanz, auf dem zuweilen das milde Blau 
des Himmels ſchimmert. Und landfchaftlih: ein erniter Hain dunkler, ragender 
Cypreſſen; in ihren Wipfeln fpielt das Gold der Abendfonne; zu ihren Füßen blühen 
viele liebliche Blumen, und aus der Ferne rauſcht das Meer” (Bethge). 

Don den Fleineren Erzählungen find Mondreigen in Schlaraffis, Fra Celefte 
und die eigenartige Umdichtung des Sagenftoffes vom Armen Heinrich die bedeu- 
tendfien. Die Eyrif der Huch erinnert an die von K. F. Meyer: es ift „epiſch be 
ſchwerte Eyrif”, und von ihr gilt, was früher von der Goldſchmiede -Dichtung des 
Schweizers gefagt wurde: „Naiv ift diefe Kunft nicht, fie ift auch nicht in Zreiluft 
gewadhien. Die Atmofphäre des Ateliers, des Atellers eines fein ausleferden 
Sammlers weht um fie. Eine aparte Gedankenfunft, nicht abftraft, aber in 
edel ftilifierter Hülle. Getriebenen Platten oder zifelierten Krügen glei, auf denen 
ſzeniſche Darjtellungen, erlaubte Schickſale und Wappen, die Geſchichte erzählen, 
gebildet find. Auch Konrad Ferdinand arbeitete in einer Werkitatt voll jeltener 
Hierate, Poitbaren Geräts, das feinen Abglanz auf die Werke feiner Hand warf. 
Aber er ſchuf mit prometheiſcher Shöpferfraft. Ricarda Huch bat nichts Prome- 
theifches, fie gleicht eher dem feiner ſchmückenden Kunft frohen Goldſchmied von 
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Ephefos. Und dies Artiſtiſche ihrer Art, das im Gefühl der Sicherheit mit Stilen 
fpielt, nähert fidy dem reis der Blätter für die Hunjt und den verwandten Ele- 
menten in der Romantif am Anfang des Jahrhunderts. Was Friedrich Schlegel 
verlangt, befitst fie, jene Freiheit und Bildung, ſich ganz willfürlidy zu flimmen, 
wie man ein nftrument jtinmt, und was er von Karoline fagt, gilt aub von 
Ricarda: „Alles kam veredelt aus ihrer Hand.” ($. Poppenberg.) Mehr von 
dem Innenleben, doch auch nicht volle Unmittelbarfeit geben ihre Liebesgedichte. 

Die Richtung ihres Geiftes erkennt man in vier Schriften, in denen ſie hre 
Weltanfhauung niederlegte: Hatur und Geift, Luthers Glaube, Der Sinn der 
heiligen Scyrift, Entperfönlihjung. Ihr ftärfites Weltanſchauungsbuch ift Luthers 
Blaube 1916. Fremdartig ftcht fie damit im Rahmen ihrer perfönlichfeitstrunfenen 
Öeneration. Ihr Weltanſchauungshuch ift die Oppofition des Geiftesmenfchen gegen 
die Mechanifierung, Organifation, Konvention, gegen die Maffenyerrjchaft. der 
heutigen Welt; es ift der Proteft des fhöpferifchen Geiftes gegen die Hivilifation, 
um mit Spengler zu reden. Karmonifche Entwiclung, Selbftüberwindung, Rube 
und Stille find für fie höchites Gebot. Die Unperfönlichkeit der Darftellung, die 
Serne, die fünftlerifche Betrachtung des Lebens als eine große Prozcjfion von 
der Höhe einer Wolfe herab, die Dermeidung aller Seitprobleme fleht im in’ igiten 
Sufammenhang mit ihrer Weltanſchauung. 

Vortrefflich find die beiden Bücher über die deutfche Romantik, zumal das 
erfte. An ihnen erfennt man, daß, wie auch ihre Weltanſchauungsbücher lehren, 
wiſſenſchaftliche Darftellung neben dichterifher Formung der ftärffte Trieb ihrer 
Seele if. Don hiftorifcher Forſchung nehmen auch ihre fpäteren Werfe den Aus» 
gang. Die drei Bücher von Garibaldi find halb Roman, halb Chronik; fie find 
merfiwürdig verzüdt und nur in dem erften Band (Derteidigung Roms) von mädy- 
tigem Rhythmus. Der Roman Graf federigo Confalonieri und die Bücher von 
Garibaldi ruhen auf eindringlicher hiftorifcher Forſchung. In dem Werk über das 
Seitalter des Riforgimento (Befreiungsfampf der Italiener gegen Öftreicher) hatte 
Ricarda Huch die Baſis gefchaffen, aus der fie die Geftalt des Grafen Confalonieri 
in einem fehr ftilvollen, doch abwedrilungsarmen Roman hervorwachſen ließ. 

Ihre größte Schöpfung aber ift, was Umfang und Abficht betrifft, der 
hiftorifche Syflus aus dem Dreißigjährigen Kriege: Der große Krieg in Deutſch- 
land. Eine Dichtung Fann man dies epifche Werft nicht nennen. Umfonft ift 
der Derfuch, einen Rhythmus darin zu finden oder einen Fünftlerifchen Bau zu er- 
Pennen. Es ift eine durch und durch urperfönliche Chroni? gefchichtlicher Ereigniffe, 
ſchwer belaftet durch Geitalten, durch gefchichtlihes und politifhes Wiſſen; es ift 
eine Kulturgefchichte der Barockzeit; aber troß der Schilderung der Höfe, der 
Fürften, Feldherren und Diplomaten, troß der zahlreichen eingeftreuten Bilder von 
Wallenftein, Tilly, Guſtav Adolf, Bernhard von Weimar und andern, troß der 
Hulturgemälde von echtefter Seitfarbe, befommt die Darſtellung etwas Derwirren- 
des, Erdrüdendes und Eintöniges. Als wiſſenſchaftliche Einzelfruht erwuchs 
aus der halb dichterifchen Darftellung die Charafterfchilderung Wallenfteins. 


Die anderen Erzählerinnen 


Helene Böhlan, 1859 als Tochter des Buchhändlers Hermann Böhlau in 
Weimar geboren, war fchon in ihrer Kindheit und Jugend von hartnädiger Eigenart. Mitte der 
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achtziger Jahre tat fie einen Schritt, der in der Weimarer Gefellichaft das größte Entfetzen 
erregte: fie folgte ihrem fünftlerifchen Mentor, einem $amilienvater, der alt genug war, ihr 
Dater zu fein, nad Konjtantinopel und verheiratete fich dort mit dem Moslem gewordenen 
Omar al Rafhid Bey. Zurück lief fie, gleichſam als Dermädtnis an die gute Gefellfchaft 
Weimars, den Roman: Reines Herzens fchuldig (1888). Kämpfe aller Art blieben ihr in 
den nächjten Jahren naturgemäß nicht erjpart. Nach einigen Jahren, während deren fie auch 
im Orient gereift war, überfiedelte fie mit ihrem Gatten nah München. Später, nad} deffen 
Tod, lebte fie in Middersberg (Oberbayern). 


Hwei Gruppen find in ihren zahlreichen Werfen zu unterfcheiden: Wei— 
marer Gefchichten und foziale Samilienromane. In den lesteren zeigt Helene 
Böhlau große eigene Bedeutung. hr Kampf galt der Erringung der heut faft 
ſchon altmodifch gewordenen Frauenrechte. Gebt dem Weibe Arbeit, laßt es 
neben dem Mann fhaffen und ein Kind fein eigen nennen: das ift bis 1899 
Helene Böhlaus für die Seit revolutionärer Ruf. Ihr befanntefter Roman ift 
Der Rangierbahnhof 1896. Das im Titel gewählte Bild ift gut, die leitende 
Idee aber fehlt und das bloße Bild kann diefen Mangel nicht erfeten. Unter dem 
Bild des Rangierbahnhofs ftellt die Derfafferin, vielleiht von Hola in ihrer Bild 
wahl beeinflußt, das Leben einer unruhigen Münchner Künftlerfamilie dar. Die 
Tiovelle Derfpielte Keute 1898 bringt einen fchärferen Kampfruf an die Frau. 
„Ihr nehmt alles fo Fühl hin, fo bürgerlih. Es fommt in Euch nicht zum 
Kochen, daher werden die Gedanken nicht gar.” In Halbtier 1899 bezeichnet fie 
die frau als das typifche Gefchöpf zweiter Klaffe. Ste fchreibt die Umwertung 
des Begriffs der frau auf ihr Programm. Sie trifft das Weſen fehr vieler 
Frauen ihrer Seit: „Fieht die Liebe in Euch nicht fo unfelig groß. Wir Frauen 
neigen dazu, alles in die Tiebe zu legen. Wir haben die Liebe zu einer Art Untier 
erzogen, zu einer Beftie. Sie hat unfern Geift gefreffen. Wir haben uns an ihr 
um und dumm gefüttert.” 

In den Ratsmädelgefchichten und den anfchliegenden Büchern (Altweimarer 
Kiebes- und Ehegefhichten, Sommerbuch, Die Kriftallfugel, Der gewürzige Hund) 
fchildert Helene Böhlau aus Samilienüberlieferungen das engbürgerliche und phili- 
ftröfe Weimar zur Goethezeit, jenes biedermeierliche Klein-Weimar, an das man 
gewöhnlich nicht denkt, wenn man das Flaffifche Weimar im Auge hat. Diefe 
Weimarer Gefdyichten gehören bei aller Warmherzigfeit nur zur befjeren Unter- 
baltungsleftüre. Ihre einheitlichften Bücher find das NReht der Mutter 
1897 und der autobiographifche Roman febies 1911. Im erften verteidigt fie 
das Recht der Frau, die außerehelich geboren, faft mit herausfordernder Liebe 
und für ihre Seit mit erftaunlicher Kühnheit. Das Künftlerifche leidet bisweilen 
darunter. In Iſebies fchildert fie fich felbit. Den Gedanfeninhalt ihrer Werke 
dankte fie zum Teil ihrem hochgebildeten Gatten Omar al Rafhid Bey. Nach 
feinem Tode 1912 gab fie deſſen philofophifches Buch: Das hohe Ziel der Er- 
fenntnis heraus. Ihre Gefammelten Werfe erfchienen 1915. 


KlaraDiebig wurde 1860 in Trier als Tochter eines preußifchen Ober- 
vegierungsrates geboren. Drei landſchaftliche Umgebungen haben am ftärfiten auf 
fie eingewirft: das Moſelland und die Eifel — Düfjeldorf und die Landichaft des 
Hiederrheins — Pofen und die deutfch-polnifchen Grenzgebiete. Als fie in ihrem 
neunten Cebensjahr ftand, wurde ihr Pater von Trier nach Düfjeldorf verfest, 
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dort verlebte fie ihre Mädchenzeit; oft aber Fehrte fie nach der Mlofel zurüd und 
durchftreifte zu Fuß und Wagen die Eifel. Als fie kaum erwachſen war, ftarb ihr 
Dater und fie fam zu Derwandten auf ein Gut in Pofen. Um Gefang zu ftubdieren, 
überfiedelte fie nad) Berlin. In der Großftadt erfchloß fich ihr wiederum ein neues 
Feld. Sie begann 1894 zu fchriftftelleen. Durch ihre Dermählung mit dem 
Buchhändler Cohn 1896 ward ihr Berlin zur dauernden Heimat. Sie fchrieb die 
Kinder der Eifel (Novellen) 1897. Dor Tau und Tag (Xovellen) 1898. Das 
Weiberdorf 1900, die großen Romane: Das tägliche Brot 1900 (Dienftboten- 
roman), Die Wacht am Rhein 1902 (Welt der Kaferne), Das fchlafende Heer 1904 
und Absolvo te 1907 (dte deutfche Kolonifation im Oſten), Das Kreuz im Denn 
1908 (die religiöfe Frage), Die vor den Toren 1910 (Auffaugung der Dorf- 
fchaften durch Berlin), Das Eifen im feuer 1913, Die Töchter der Hefuba 1917 
(Kriegsroman), Das Rote Meer 1920 (endet mit der Revolution vom 9. No— 
ventber). 

Ihren früheften Ruhm erwarb fi Klara Diebig durch ihre Erzäh- 
lungen aus der Eifel. Sie hat es mit Mleifterfchaft verftanden, die eigenartige 
Candſchaft zu fchildern und in der Gefhichte Das Weiberdorf eine Darftellung 
von männlicher Kraft gegeben. Sie hat eine gewifje derbe Gediegenheit, einen 
fraftvollen, energifchen Stil in der Schilderung von Zuſtänden. Schon die Auf- 
zählung ihrer Werke zeigt die Dielfeitigfeit ihrer Stoffwahl. Sie tritt veritandes- 
Plar an ihre Stoffe heran und bewältigt fie mit einer im beften Sinne handwerfs- 
mäßigen Sertigfeit. Sie dringt tapfer und Flug in mancherlei Probleme der Zeit 
ein, doch weniger mit der großen heiligen Notwendigkeit einer Künftlerin als mit 
der Routine einer Schriftftellerin, die weiß, was der Tag und der Markt verlangen. 
Sie hat faft als einzige in Deutfchland Zolas Kunftbehandlung felbftändig übernom- 
men und weiterentwidelt. Jeder Berufsfreis wird beherrfcht, der einzelne Menſch 
in den Rahmen des Ganzen geftellt, die Maſſen ficher bewältigt. Überrafchend 
hat fie ihre Seit in dem Berliner Dienitbotenroman Das tägliche Brot getroffen. 
Ihr handfefter Naturalismus ift freilich. nur im Zuftändlichen, nicht in der Cha- 
rafteriftif, nicht in den Höhepunften der Handlung lebenswahr. Ein Hang zu 
Effeften, zu grellen Theaterfzenen, zu Übertreibungen raubt ihren Lebensfchilde- 
rungen die tiefere Wahrheit. Ein aufgeregtes Hin und Ber, ein Fünftlich gefchürtes 
und gefteigertes Feuer der Rede, eine ſcharfe Derftandesnatur, die uns eine gut ge- 
fpielte Keidenfchaft als echte Keidenfchaft aufreden möchte, find Mängel eines 
Talentes, das führende Bedeutung heut nicht mehr befitt. 


Gabriele Reuter wurde 1859 in Alerandrien geboren, in Deutſch— 
land erzogen, verlor 1872 den Dater, lebte auf dem Xande, 309 1880 mit ihrer 
Mutter nach Weimar; 1895 überfiedelte fie nach Schwabing bei München, 1899 
nach Wilmersdorf bei Berlin. Der Anflageroman, der aus Efel gegen die 
Chefuppelei unverheiratet gebliebenen jungen Mädchen: Aus guter familie 1895 
machte den Namen der Dichterin befannt. „Es ift weder ein Erziehungs- noch ein 
Tendenzbuch. Ich ftand, als ich es Fonzipierte, den Frauenfragen noch ganz fern, 
völlig befangen in meinem eigenen Keben, aber das Motiv diefes Buches Flang in 
eine Bewegung, die in der Cuft vibrierte, hinein.” Das Bud ift die Gefchichte 
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einer unbefriedigten Mädchenſehnſucht. Aus Rückſicht auf die Anſchauungen und 
Wünſche der Eltern ſchwindet die Jugend und das Glück eines Mädchens dahin. 
„Wir leiden alle an der vorhergehenten Generation.” Frau Bürgelin und ihre 
Söhne 1829 entrollt die Tragsdie der Mutterfchaft, Ellen von der Weiden 1900 
die Trarödie der moderne Ehe. Weitere Romane: Srauenfeelen 1901, 
Kiefelotte von Rekling 1903. Das Tränenhaus 1909. Liebe und Stimmredht 
191%. Ins neue Sand 1916. Selbftbiographifches gab fie in der Gefchicht- 
meiner Jugend 1921. Die Bedeutung von Gabriele Reuter liegt darin, daf le 
den Mädchen aus den mittleren Kreifen des Bürgertums, die fie aufs genauefte 
Panute, ins hHorz leuchtete und ihre Schieffale und Kebensfämpfe darftellte. 
$rieda von Bülom, aeb. 1857 in Berlin, geft. 1909 in Jena, war eine hod- 
begabte frau und Erzählerin von Fünftleriichem Aug Mit ihrem Binder Albrecht ging fie 
1885 in das Neuland der deutichen Kolonien. In der großen erwartunasreichen Zeit, da mir 
die uns jett verlorenen deutschen Kolonien fchufen, fand fie ihre dichterifche Aufgabe. Mit 
den Werfen: Der Konful 1890, Deutih-Oftafrifa 1891, Tropenfoller 1897, Kara 18972, Im 
£ande der Derkeifung 1899 fchuf fie den deutfchen Kolonialroman. An ihren fpäteren 
Romanen hatte das eiaene Lebensſchickſal nur wenig unmittelbaren Anteil. Eine Ausnanme 
bildete Eine Mädchenjugend 1909. Ihre Schwefter Margarete (1860 bis 1884), deren 
Anlagen vielleiht noch die ihrigen überragten, fand bei der Rettung eines im Eis ein- 
gebrochenen Knaben im Rummelsburger See den Cod. Freundeshand gab ihre Werke heraus 
(Novellen 1885, Aus der Chronik derer von Riffelshanjen 1887, Neue Novellen (890). 

Helene Doigt-Diederichs, geb. 1876 in Schleswig, 1898 mit dem Derirger 

Eugen Diederihs verheiratet, der fpäter £ulu v. Strauß heiratete, neigt als Erzählerin :sm 
Balladenhaften. Liebenswürdig ohne Weichlichkeit, humorvoll und zart ift fie in ihren No- 
vellenbänden (Schleswig-Holfteinfche Kandlente 1898, Regine Dosgerau 1901, Das Leben 
ohne Kärmen 1903, Drei Diertel Stund vor Tag 1907, Nur ein Gleidhnis 1910). Sie 
wurzelt im Keimatboden und hat dabei Weltblid. Ihre Schilderungen fchleswig-holfteiner 
Menjchen haben etwas von guter Graphit. Roman: Mann und frau 1921. 
Elifabet von Keyfing, als Gräfin $lemming 1862 in Karlsruhe "geboren, 
eine Enfelin der Bettina von Arnim, fam durch ihren Gatten, der Diplomat war, ins Aus- 
land. Sie lebte als Gefanttenfran erft in Pefing, dann in Mexiko und Belgrad. Ohne Der- 
faflernamen fchrieb fie ihr erfies und erfolgreichftes Buch: Briefe, die ihn nicht erreichten 1903, 
die an den Aufftand in China anfnüpften. Eine mildfluge Frau, verlegte fie in das Einfam- 
feitsgefühl die Kraft ihrer Dichtung. Sie fchrieb noch: Der Tag anderer 1905 (Novellen) 
und Jlle mihi 1912 (Roman), Weberin Schuld 1921. 

Grete Auer (geb. 18714 in Wien), die fechs Jahre in der maroffanifchen Stadt 
Mazagan lebte, rief 1905 und 1906 als eine der talentvolliten von den neueren Schrift» 
fellerinnen außerordentlich farbige Kebensbilder in ihren Maroffanifchen Erzählungen und 
Maxoffanifchen Sittenbildern hervor und gab in den Memoiren des Chevaliers von Roquefant 
1907 eine glänzende hiftorifche Seitfchilderung. 

Enluves Strauß und Corney vergl. Seite 442. 


Ynieiyultungsfchriftfteller der Wilhelminifchen Zeit 


Heinz Tovote wurde 1864 in Hannover geboren, ftudierte in Göttingen und 
Berlin, bereifie Öftreih, Ungam, Frankreich und talien, ſchrieb in München in zwanzig 
Tagen feinen erften Roman: Im £iebesraufch, und ließ ſich im Jahre 1889 in Berlin nieder. 
Fortan wandte er ſich faft nur der Erzählung zu. Erzählungen: Im Kiebesraufch 1890. 
Fallobſt (Stizzen und Xovelletten) 1890. Srühlingsfturm 1891. Ich (Movelletten) 1892. 
Mutter 1892. Das Ende vom Lied 1895. frau Agna 1901. Der lehte Schritt 1903. Micht 
doch 1908. Nimm mic hin 1916. Su feiner Zeit hat Covote auf die Keferwelt ſtark ein- 
gewirft. Er ift ein fenfitiver, eleganter, dabei leife fentimental angehaudter Schriftfteller, 
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der von den franzofen, namentlich von Manpaffant, beeinflußt worden if. Sein Empfinden 
ift oberflächlich, finn'ich, kokett, auf Anferlichfeiten des Luxus und des gefellfchaftlihen Der- 
kehrs gerid;trt, aber nicht ohne eine cewiffe Autraulichfeit und Wärme. Tovote ijt unter 
fo viel aufgeregten und fatiriihen Naturen veraleihsweife harmonifh zu nennen. In feinen 
Romanen ift man fiets im Salon oder im Ntelier oder im Boudoir; in feinen Romanen 
fährt man bildlich und wirflih faft fiets Droſchke eriter Klaſſe; Ausnahmerfälle merden 
regij rent. Schmeicheln, kitzeln und gefallen wollte er und einige Tropfen Schönheit und 
Empfindung anf den Sinnenreiz fprenaen. Im Mittelpunft feiner Romane fteht ftets das 
Weib — das Scelenleben Corotes ijt weiblih — Liebe ift das ewig wiederfehrende Motiv. 
Das Schaffen Torotes blieb ein Deriprehen. Er maächte wohl einzelne Anjtrengungen, tiber 
das ewige Liebesmotiv binanszufommen, aber immer von neuem zwung es ihn zum „£iebes- 
rauſch“ hinab, und fo misderholte er fih bis zum Mberdruf: weltmänniſch, Yangmweilig, ſchwül, 
oberfläch ich und etwas wehmütig. 

Georg Freiherr von Ompteda, aus einem alten urſprünglich frieſiſchen 
Geichlecht, wurde 1865 in Hannorer als Sohn des letzten Hofmarſchalls König Georg des 
fünften geboren. Die Familie folate ihrem König in die Derbannung und lebte mit ihm 
in Wien und Gmunden. In Dresden wurde er Kadett, Iron! 1882 ins Heer, fam auf die 
Kriegsafademie nad Berlin, mußte aber 1892 wegen eines Sturzes, der ein Gehörleiden 
verurfachte, den Abjchied nehmen. Schon als Leutnant trat er mit Gedichten und Skizzen 
zunächt unter dem Namen Georg Eaeftorff hervor. Georg v. Ompteda ſchrieb: =yl- 
vefter von Geyer (Gefchichte eines armen Offiziers, der viel Armut und Entbehrung ertragen 
muß und furz vor dem Arancement und vor der erjehnten Heirat jtirbt) 1897, Der Zere— 
monienmeifter (höfifhes Gejellihaftsbild) 1898, Eyjen (Geſchichte eines weitverzweigten 
deutfchen Adelsaeichlehtes um 1900) 1899, Cäcilie von Sarryn (Geſchichte eines alternden 
adligen $räuleins) 1902, Minne (Geichichte der Liebe eines naiv verdorbenen jungen Weibes) 
1908, Überjetung der Werfe Maupaſſants 1899 ff., Der neue Blaubart 1920. Seine Stärke 
bleibt immer die Einzelheit: diefer oder jener charafteriitiihe Zug, das fcharfumriffene Bild, der 
wie eine photoaraphiiche Aufnahme wirkende rechtedige Ausfchnitt aus dem Leben. Wo das 
Schaffen des Künftlers in höchftem Sinn beginnt, verjagt Omptedas Können. Er fieht die 
Melt nicht durch das farbenglühende Medium eines Temperaments, fondern durch ein fait 
farblofes, dürres Cransparent. Dadurch werden jeine Werke oft grau wie feiner Staub. 
ie werden bzzit, fie verlieren die ri nlide Farbe. Uber gerade dadurch haben viele 
feiner Schilderungen einen gewiſſen zeitgeſchicht ten Wert. 

Ernüi non Woizogen, ach. 1855 in lin, gehörte dem Heer an, ließ fich 1380 
in Weimar nieder, ging 1882 nad Berlin nnd machte hier die enticheidende Kiteraturbeweaung 
mit, verlegte 1895 jeinen Moknjig nah München, beteiligte jih 1901 bis 1902 an dem 
Mberbrettel, 30g ſich enttänfcht zurüd, nahm jeinen danernder Aufenthalt in Durmftadt, ging 
als Sechzigjähriaer als Landwehroffizier ins Feld und befchried feine Eriebniffe mit fritcher 
Anſchaulichkeit. Erzählendes: Die Kinder der Erzellenz 1888 (auch als Komödie 1893), Die 
tolle Komteß 1889, Der CThronfolger 1892 (Boffreife), Ecce ego 1895 (unter), Der Kraft- 
Mayr 1897 (Weimarer Liſzt- und Waanerfreife), Das dritte Gefchleht 1899 (fein erfolg- 
reichftes Buch), Der Bibelkafe 1907, Der Erzfeter 1911. Homödien: Kumpengefindel 1892 
(Tragifomödie aus den Kiteratenfreifen der Brüder Hart), Der unverjtandene Mann, Die hohe 
Schule u. a. Perfönlihes: Anfichten und Ausjichten 1908. KLebenserinnerungen 1921. Wol- 
zogen ift ein heitrer, liebensmwürdiger, jalopp burfchifofer Erzähler, voll Lebensfreude und Un- 
gebundenheit. Er übertrifft an Dieljeitigfeit und Geftaltungsfraft Kartleben und Bierbaum, 
an Gefundheit und Friſche Tovote bei weitem; fein Humor ift blühender, fein Temperament 
urwüchfiger. Was er fchreibt, hat einen fröhlichen Schwung, eine gewiſſe fieghafte Natür- 
fichfeit. Man fühlt, hier liegt eine angeborene erzählende und humoriftifiche Anlage vor. 
Er hat im jeinen Schriften fraglas präcdtiae Einzelheiten, aber da die künſtleriſche Seibft- 
er fehlt, jo rinnt bei ihm oft das Künftlerifcbe weg, wie bei einem Faß, dem a Reifen 
fehlen. „4 

hanns von Hobeltig (1855 bis 1918) war von 1872 bis 1891 ARTS 
Offizier, dann Pedaftenr des Daheim und der Delhagen und Klafingfchen Monatshefte, fchrieb 
die Romane: Die Generalsgöhre, Die Tante aus Sparta, Lena, Arbeit, Auf märfifcher Erde. 
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Audolf Herzog (geb. 1869) fchrieb: Die vom Hiederrhein, Das £ebenslied, Die 
Wisfottens, Der Abenteurer, Hanfeaten, Die Burafinder, Das arofe Heimmeh, Die Welt 
in Gold, Die Stoltenfamps. Kriegsgedichte: Ritter, Tod und Teufel; Dom Stürmen, 
Sterben und Auferftehn. 


Rudolf Stratz (geb. 1868) verfafte einige Bergromane: Der weiße Tod, Mont- 
blanc, ferner: Altheidelberg du Feine, Du Schwert an meiner Kinfen, Star? wie die Marf 
und die Kriegsromane: Das deutfche Wunder, Das freie Meer. 


Georav.d. Gabelent (geb. 1868) fchuf die Romane und Novellen: Das Glüd 
der Jahninas, Um eine Krone, Das glüdhaft Schiff, Die Derführerin. 

Walter Bloem (geb. 1868) fchrieb: Der Fraffe Fuchs, Das eiferne Jahr, Volk 
wider Doölf, Die Schmiede der Sufunft, Das verratene Daterland, Sturmfignale, Der Dreiflang 
des Kriegs, Vormarſch, GHottesferne 1920 (Roman aus dem Mittelalter). 

Audolf Herzoas Vorzug ift die Friiche feiner Darftellung, allerdings ift er nicht 
völlig frei von der Spefulation auf das, was aefältt. Auch bei Stra und Bloem merkt 
man diefe Abficht und ein bei Dielfchreibern ſich leicht einftellendes Klifchee der Darftellung; 
aber auch bei ihnen handelt es fih um ftarfe, hochgemute Menfchen. Don der Gabelent 
nähert fich nächft Herzog dem Dichtertum am ftärfften; ginge er mehr in die Tiefe als in die 
Breite, fo müßten ihm Werfe von bleibendem Wert gelingen. 

Wilhelm Meyer-förfter, geboren 1862 in Hannover, war mehrere Jahre 
Redafteur an dem Berliner Sportblatt Sporn. Er verludte es zuerft mit einer 
ſtudentiſchen Satire (Die Saro-Saronen 1885), dann mit mancherlei ernſten und heiteren 
Dramen (Unfichtbare Ketten 1890, Kriemhilde 1891, Der Dielgeprüfte 1898) fomwie mit 
Romanen (Derby 1898, Karl Heinrich 1900), doch alles vergeblih. Da brachte ihm die Dra- 
matifierung des letztgenannten Studentenromans, der teils an Benedir, teils an Nataly von 
Eichitruth erinnert, einen der größten theatralifchen Erfolge. Alles Spätere ift unbedeutend. 
Meyer hatte das Unglüc, bald nach dem großen Erfolg feine Gattin zu verlieren und felbft 
faft zu erblinden. Er lebte in Stuttgart, dann in Berlin. 


Mar Dreyer, aeboren 1862 in Roftod, fchrieb zunächit unter dem Einfluß Ibſens 
und der Waturaliften Drei 1892 (Schaufpiel) und Winterfchlaf (Trauerfpiel) 1895; es 
folgten dann die Dramen: In Behandlung 1897 (Komödie), Der Probefandidat 1899 (Ko- 
mödie), Das Tal des Lebens 1902 (Schwanf), Die Siebzehnjährigen 1904 (Schaufpiel), aufßer- 
dem: Des Pfarrers Tochter von Streladorf (fein beſtes Stück). Dreyer ſchildert einfache, klar 
gefehene Menichen friich, mit einer Neigung zum Maturburfchenhaften und zum Satirifchen. 
Sandlente gelingen ihm am beiten. Es fehlt bei Dreyer die letzte Kunft, das Unfagbare fo 
zu fagen, daß es jagbar wird. In den erniten Partien neigt er zum Sentimentalen oder zum 
Grellen. Erzählendes: Lautes und Leiſes 1904, Ohm Peter 1908, Der deutfche Morgen 1916. 

franz; Adam Beyerlein, geb. 1871 in Meißen, wurde 1903 durch feinen Ro- 
man Jena oder Sedan und durch fein Unteroffiziersftüc Sapfenftreich befannt. Beſſer iſt 
ſein älterer Roman Das graue Leben 1902, den Derfall einer Leipziger Kleinbürgerfamilie 
fhildernd. Sapfenjtreih, ein aefinnunastüchtiges Stüd, das gefränfte Liebe ichrieb, errang 
feinen Erfolg durch feinen ftarfen theatralifchen Bau. 


Grauen und Erotif 


Die Schilderung grauenhaft fantaftifcher Dorgänge aus der Welt des Über 
finnlichen hat auch die Größten gelegentlich gereist. Schiller, Grillparzer, Kleift, 
E. Th. A. Hoffmann haben mit Geifterfeher, Klofter bei Sendomir, Läcilie oder 
die Macht der Muſik, Eliriere des Teufels Stüde von eindringlichſter Kraft ge 
fchaffen. Aber es blieb, felbft bei Hoffmann, doch bei einer fantaftifchen Ranfe 
am gewaltigen Baum. Einer Reihe moderner Erzähler war es vorbehalten, dem 
Beifpiel von Edgar Allan Poe folgend, das Grauen zum Selbitzwed zu machen, 
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gewiffermaßen zum Generalnenner ihrer gefamten Produktion. Don ihnen: ift 
weitaus der eigenartigfte Guftav Meyrint, (Deiname für Guſtav Meyer, 
geb. 1868 in Wien, von 1889 bis 1902 Bankier in Prag). Er fchrieb: Orchideen 
(Seltfame Gefhihten), Der heiße Soldat, Das Wachsfigurenfabinett, Golem, 
Sledermäufe, Das grüne Gefiht, Walpurgisnaht. Don ihnen jtehen die lett- 
genannten auf der Stufe der Kolportageliteratur. In feinen Büchern ift Meyrinf 
ungleih. Derhältnismäßig die beiten und reinften Sachen finden ſich in feinen 
erften Arbeiten. Im Golem und in einer Reihe äußerft fpannender Skizzen wird 
das Grauen bisweilen in das Hünftlerifche erhoben. Einige von diefen werden 
als Spezialität Beſitz der Zeitliteratur bleiben. Mit dem gefamten übrigen 
Werk wird Meyrink troß der offulten Maske in Dergeffenheit finfen. 


Hans Heinz Ewers, geb. 1871 m Düffeldorf, ftammt aus Ed. Poes 
und Mevrinfs Geift. Auch er ift in den beiten feiner Sachen Erzähler von Fantaſie 
und fefjelt durch die Erfindung, fteht aber im Ganzen mehr im Dienft der Sen- 
fation und der Erotif als der Kunft. (Das Grauen 1907, Die Befefienen, Der 
&Hauberlehrling oder die Teufelsjäger 1909, Grotesfen, Die Heilige, Alraune 1913, 
Der Dampir 1920). 


Das zweifelhafte und gefährliche Gebiet der Erotif pflesten Hans von Kahlenberg, 
Elfe Jerufalem, Dolorofa, Marie Madeleine und Margarete Beutler. Bansvon Kah 
lenberg (Belene von Monbart, verh. Kefler, geb. 1870 in Heiligenftaedt) ift in der Brief- 
novelle Das Yirchen 1899 in der Problemftellung Eühn; ihr Stil ift perfönlich und glänzend, 
ihre Schilderung der oberen Gefellichaftsichicht unzweifelhaft echt, für Tieferes fehlen ihr Sinn 
und Kraft. Hoc rüdjichtslofer ift die aus der Schule des Realismus hervorgegangene 
Elfe Jerufalem (geb. Kotanyi, in Wien 1877 geboren, verheiratet nach Buenos Aires). 
Ihr Erfolgbudb mar der Roman der heiliee Scarabäus 1909. Mlilada, die Bel- 
din diefes Buches, arbeitet fih zu vreinerer Menfchlichkeit durch und befiegt in fi 
den unbheiligen Scarabäus, den Miftfäfer im Menfchen. Die Details werden mit einer 
Aufrichtigfeit gegeben, die die Fünftlerifche Grenze nicht felten überschreitet. Dolorofa 
(Maria Dorothea Eichhorn-Sifcher, geb. 1879 in Giersdorf) jchrieb die Gedichtbücher: Con- 
firmo te chrysmate 1902 und Da fang die frau Troubadour 1905. Marie Madeleine 
(geb. Güntber, verh. v. Puttfamer, geb. ıssı in Eydtfuhnen) madte Auffehen mit den 
Sammlungen Auf Kypros 1900, Un der Kiebe Harrenfeil 1902. Margarete Böhme 
(geb. 1869 in Huſum) überarbeitete das Tagebuch einer Derlorenen 1905. Sie ließ darauf 
folgen Dida Ibſens Gejchichte, Finale zum Tagebuch einer Derlorenen 1907. Obſchon als 
Erzählerin mit ausgefprochenem Sinn für Aufbau und Entwicluna beaabt, ſchuf fie fpäterhin 
nur unbedeutende Werke, 


Grotesfe und Satire 


Beide Gattungen gehen aus naturaliftifchem Boden hervor, aber fte ver- 
zerren die Wirklichkeit, um mit fchrillem Sachen über das Grauen des Dajeins 
hinwegzufommen. Außerlich betrachtet, fcheinen die Dichter der Groteske nächſte 
Derwandtfchaft mit den Dichtern der jungen Generation zu befisen. In Wirk— 
lichkeit liegt zwifchen Sternheim und den Expreffioniften eine Welt. Sternheim 
und Heinrih Mann find im Grunde Erfcheinungen der Wilhelminifchen Zeit. 
Sie leben von der Sutire und dem Haß gegen diefe Heit; fie find lediglich Unter- 
haltungsfchriftitelleer mit dem Prinzip der Derneinung. Menfchliche Größe geht 
ihnen ab. Mit dem Abflingen der Wilhelminifchen Zeit und des Rachegefühls 
finfen auch diefe Dichter und ihre Werke mehr und mehr ins Dunkel hinab. 


\/ 


492 Heinrich Mann Karl Sternheim 

heinrich Mann, der ältere Bruder von Thomas Mann, geb. 1871 in Lüped, 
trat 1897 mit Xovellen (Das Wunderbare) hervor, feinen, zartın Gefcdhichten, die Man- 
pafjantfche Stimmung zeigten. Einen modernen Berliner Roman mit Karifierung der 
Wirklichkeit gab er im Schlaraffenland; in d'Annunzios ſchönheitsſchwelgeriſche Wortpracht 
und Geftaltlofigfeit verlanf er in den Göttinnen oder den Romanen der Herzogin von Aſſy 
1902. Su Thomas, feinem jüngeren Bruder, zeigt er einen merkwürdigen Gegenſatz. Heinrich 
ift beweglicher, Heitgedanfen zugänglicyer, fatirifcher und fprunghafter als Thomas. Er hat 
etwas kinohaft Eiliges, Jagendes, in feinem Dialog faft Hyiteriihes; feine Novellen und 
Romane find zappelnde, zucende, überlebendige und doch nur fcheinlebendige Dialoge. An 
Geſchloſſenheit, Klarheit der Darftellung und Kunjtvollendung ſtehen die Chomasfchen Romane 
weit über den Heinrichihen. Heinrich Mann wird jtarf überſchätzt. Seine beiden beſten 
Werfe find: Pippo Spano (eine Künitlernovelle in der Sammlung Flöten und Dolche 1905, 
und der höchit lebendige grotesfe dentiche Kleinftadtroman Profeſſor Unrat 1905 (Beinrih Manns 
glänzendfte Keiftung); ihm folgt in erheblichem Abjtand der italieniihe Milieuroman: Die 
fleine Stadt 1909. Den äußerlih ftärfiten Erfolg trugen ihm zwei Tendenzromane ein: 
Der aus dem Haß gegen das wilhelminifche Heitalter geborene Kaiferroman Der Untertan 
und der effeftjuchende, aber konventionelle joziale Roman Die Armen. Ein Dichter des Über- 
gangs zum Erpreflionismus, wie man geglaubt hat, iſt Heinrih Mann nicht; feine Romane 
ftehen ziemlich baufällig auf imprefjioniftiichem Boden; die antibürgerliche Tendenz allein macht 
Heinrich Mann für die jüngere Generation zu einem Dorfänpfer ihrer Anfchauungen. Um 
die Bühnenwirfung führte Heinrich Mann einen hartnädigen Kompf; am beiten ift das 
Drama aus der Heit des Bajtillefturms Madame Kegros 1917. Schon früher entitanden war 
das moderne Drama vom Golde: Brabach (aus der Novelle Der Bruder). Der junge 
Bonaparte ift der Held in dem Drama: Der Wea zur Madt. In dem Drama Die Schau- 
fpielerin ift der Grundgedanke bedeutend, die Ausführung aber leblos. 


Karl Sternheim, geb. 1881 in Leipzig, Sohn eines Banfiers, wuchs 
in Berlin auf, ging fpäter nah München, gab mit Franz Blei den Hyperion 
heraus, Icbte bis Kriegsausbruch in Brüffel, überfiedelte dann nach der Schweiz. 

Ein aufreizendes und biffiges Talent, verſetzt Karl Sternheim die Feichenkunſt 
des Simplisziffimus in die Welt der Novelle und des Dramas. Im Geift mit Heinrich 
Mann verwandt, nur jchärfer, Fälter, greller als dieſer, verfolgt er das Hiel, das 
Bürgertum zu verfpotten. In zwei Syklen hat er das getan, in einem novel- 
Iiftifchen und in einem dramatifchen. Der dramatifche Zyklus betitelt ſich 
Aus dem bürgerlichen Heldenleben: Die Hofe (Derhöhnung deffen, was der 
Bürger Kiebe nennt), Die Kafjette (Komödie des Geldes und feiner Herrfchaft in 
der bürgerlihen Sphäre), Bürger Schippel (Emporwühlen eines Proleten ins 
Bürgertum), Der Snob (Empordringen eines Strebers aus dem Bürgertum in die 
höhere Gefellichaftstlaife), 1913 (Glück und Ende diefes ins Riefenmäßige wad)- 
jenden Strebers). Um diejen Syflus gruppieren ſich als ähnliche Stücke Perleberg 
und die politifche Komödie Tabula rasa. In dem einzigen Stüd, wo er pofitiv 
geftaltend fein möchte (Don Juan 1912), verfagt feine Kraft charafteriftifcherweife 
völlig. In der Marquife von Arcis, nach einem Werk von Diderot, ift er gra- 
ziös aber kalt, geſchickt aber ohne tiefere Geiftigkeit. 

Hu den gefammelten Novellen von des 20. Jahrhunderts Beginn (1919) ge- 
hören: Bufefow, Schublin, Napoleon Geſchichte eines Hochs), Ulrife, Drei Mäd— 
chen, Pofinffy. Ferner fchrieb er in höchſt gefünfteltem Stil den Roman Europa 
(1920). Reifer ijt feine Novelle Sairfar 1921. 

In feinem Größenwahn verlor Sternheim jeden Maßſtab. Seine Kunft 
fommt von Ibſen, Wilde und Shaw. Die Welt, die er zeichnet, ift grotesf. Der 
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Lon iſt knapp, klar, arrogant, preziös. Der Stil geht aus von dem Kampf gegen 
die Metarher (Bild und Dergleich). Ihre Schönheit fucht die nun der Fantaſie be- 
raubte Sprache in einem neuen Sprachrhythmus. Sternheim erftrebt einen Spradh- 
fozialismus, d. h. dem einzelnen Begriff foll niht mehr zugewiefen werden, als 
ihm innerhalb des Satzes zufommt. Daber liebt er Telegrammftil ohne Binde 
wörter, die Dermeidung faft aller Derben, Derrenfung der Wortfolge. So ver- 
blendet wie es fcheint, ift diefer Derfuch, ſich von den Feſſeln des herfömmlichen 
Stils zu befreien, keineswegs. Die Spradie bedarf zu Heiten der Erneuerung. 
Aber mehr als bloße Erperimente hat Sternheim nicht zu verzeichnen. 

Karl ‚Sternheims Kunft ift imnerlih arm, troden, unfruchtbar, zer 
fegend. Er gibt die Derzerrung um der Derzerrung willen. Das hemmt auch 
feine literarifhe Bedeutung. Er ift wohl gefchichtlicy intereffant, weil mit ihm 
der Katuralismus an die Grenze der Groteske fommt, weil er die früberen natura- 
liftifchen Hauptforderungen (ftrenge Motivierung, Ausſchaltung des Zufalls, Der- 
meidung des Monologs) adıtlos über Bord wirft, aber Fünftlerifch führt er 
nicht weiter. Er fpottet des Philiftertums und ift doch, da er wie der Philifter 
an nichts, weder an Schönheit noch Wahrheit glaubt, im Grunde nur der litera- 
rifche Grotesktänzer, der dem Philiftertum Spaß madıt. 


Die Dichter des Übergangs 
Frank Wedelind 


Rätfelvoller und dunkler, mit gefucht bizarrer Haltung tritt uns Wedekind 
enigegen. Er fiheint alles Einfadye, Normale zu fliehen; fo tief mandje feiner 
Dorgänger in die Abgründe des Lebens hinabgeftiegen waren, er findet noch ein 
tieferes Rinnfal; er bläft — fo feheint es — das leßte Fünfchen von Moral aus; er 
fcheint ein Dergnügen darin zu finden, bie und da teuflifche Fratzen aus 
näcdhtlihem Hintergrund auftauchen zu lafjen und das Publifum, das ihm ftaunend 
und völlig ratlos folgt, zu obrfeigen. Sehen wir, wie diefes pfychologifhe Rätſel 
auf natürliche und ſchlichte Weiſe zu löfen ift. 

Frank Wedekind hat ein höchſt merfwürdiges Leben geführt. Er wurde 1864_in Ban- 
nover geboren. Die familie ftammte aus Weitfalen. Der Dater hatte ein bemegtes Leben 
hinter ſich. Er war als Arzt im Orient geweſen, hatte an der Revolution des Jahres 1848 
teilgenommen, war nach Amerika gegangen und hatte fi an der Gründung von San francisco 
beteiligt. In diefer Stadt hatte -er feine frau, eine Württembergerin, die auf abentenerlicher 
fahrt als Kinjtlerin dahin gefommen war, kennen gelernt und geheiratet. Dann mar er, 
durch Kandipefulationen reich geworden, 186% nach Deutfchland zurückgekebhrt und batte jih im 
Hannover niedergelaffen. Später faufte er das Schloß Kenzburg im Kanton Aargau in der 
Schweiz. Wedekind befuchte die Schule in Eenzburg, dann in Aargau. Auf der Schule tat er 
fo aut wie nichts. Früh fchrieb er Erzäklungen, Gedichte, Bänfeljängerballaden. Seine Lieb- 
lingsleftüre waren Wieland, Bürger, Keine, Georg Büchner und das Gaftmahl des Plato. 
Erotifche und fernelle fragen fpielten im Geiftesleben des jungen Medefind eine große Kolle, 
foziale Sragen dagegen gar nicht. Auf Derlangen des Daters becann er Jura zu ſtudieren. 
1883 ging er auf die Univerjität Mlündyen, doch kam er faft nur mit Künftler- und Cheuter- 
freifen in Berührung. 1886 follte er in Zürich weiterftudieren. Bier fem er mit dem Na— 
turalismus in Berührung und lernte Ibfens Werfe fennen. Mit einigen gleichaltrigen Freun— 
den gründete er damals in Sürich den Ulrich hutten-Bund, der für moderne Dichtung kämpfte 
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und dem Karl Henckell, John Henry Mackay, Otto Erich Hartleben und Karl und Gerhart 
hauptmann angehörten. Auch zu Strindberg trat er in Beziehung. 


1888 ftarb der Dater und Wedekind Fam in den Beſitz eines beträchtlichen Dermögens. 
Er ging nad Berlin, von da nah Münden. Sum Naturalismus bildete ſich allmählich ein 
tiefer Gegenſatz aus; auch zu Gerhart Hauptmann, dem er vorwarf, in der familie Scholz 
im $riedensjeft Samilienzerwürfniffie Wedefinds dargeftellt zu haben, geriet er in Gegenſatz. 
Heftig gärte es damals in feinem Innern. „Mein Lebenstrieb ließ fi von jeher nur durch 
die außerordentlichſien Keizmittel wach erhalten.“ „Seit ich zu denten begann, Fämpfte ich 
um Erhöhung meines Lebensgenuſſes.“ Es entftand damals Srühlings Erwachen. Das Der- 
mögen war vergendet. Ein halbes Jahr war Wedekind Sefretär beim Zirkus Herzoa. Faſt 
mittellos ging er mit dem Feuer- und Rauchmaler Rudinoff, einem klugen und ritterlichen 
Mann, nadı Paris. „Er ſcheint alle Kulturzentren des alten Europa zu fennen“, fagt Nlari- 
milian Barden von Wedekind, „in allen Perverfitäten den Kurjus durhichmarutt zu haben, 
in der höchiten Hochſtaplerwelt heimifch zu fein. Hochftaplertypen trifft er mit faſt unjehl- 
barer Sicherheit.” In der Tat lebte Wedefind 1892 in Paris und 1895 in Kondon in den 
Kreifen der Boh&me. Er trat in den Dienft des Firkus Sranconi, lernte in London durch 
Marimilian Dauthendey die fymboliftifche Kiteroturbeweaung kennen und trat 1895 und 1896 
in der Schweiz unter dem Namen Cornelius Minehaha als Rezitator auf. Das feltfame Leben 
Wedekinds erklärt jeine feltfame Kunft. Sobald man nur die Deutfche Kiteratur in Betracht 
zieht, ift der Kebensgang Wedetinds ganz ungewöhnlich, er ift es aber nicht, fobald man arı die 
Kebensgeichichte ausländifcher Dichter wie Derlaine, Rimbaud, Gorfi oder Hamſun denft. 


Der Derleger Albert Sangen in München, der Gründer der Heitfchrift Simpliziijimus, 
war der erfte, der das Fünjtleriiche Talent erfannte, Wedekind wurde Mitarbeiter am Simpli« 
ziffimus, doch quälte er fich die Beiträge nur mühfam ab. Bedentunasvoller war die Der- 
bindung mit Karl Deine, dem Keiter der Leipziger literarifchen Geſellſchaft und ſpäter des 
Ibfentheaters. In Keipzig führte Heine von Wedefinds Stücden den Erdgeift, den Kammer- 
fäncer un? den Kiebestranf auf, mobei der Dichter felbit als Schaufpieler mitwirfte und die 
erften Erfolge hatte. Dadurch befan Wedekind Autrauen zu fich felbft, denn es drudte 
ihn jchwerer, als er gefiehen mochte, dag man ihn nicht ernjt nahm; feine zur Schan getragene 
Überlegenheit war ojt blofer Schein. Wegen einer Majeitätsbeleidigung mußte Wedekind 
aus Leipzig flüchten; er ging eine Heitlang nach Paris, ftellte fich aber dann dem Staatsanmalt 
und verbüfite eine Baft anf der Feſtung Königftein. Durch feine Derurteilung murde er be- 
fannter als vorher durch all feine Werfe. Dem Derleger Langen trug Medefind fein Derhalten 
in der Prozefangelegenheit lange nah; in Oaha und anderen Werfen traf er ihn perfönlic. 
Etwa zwei Jahre durchzog er mit dem Künftlerfabarett der Elf Scharfrichter Deutſchland. 
Seine Stüde wurden wenig gefpielt oder fcharf abgelehnt; aucd als Schaujpieler hatte er 
wenig Glück, doch kat die eiaentümlich zwingende Art, wie er Keith, Hetman, Deit Kunz 
und andere Rollen von fich fpielte, das Derftändnis für feine Stücke erfchließen helfen. 


1906 ward er von Mar Reinhardt engagiert, er verheiratete ſich mit der Schaufpielerin 
Tilly Yiiemann und hatte mit Jrüklings Erwachen den enticheidenden Erfolg. 1908 über- 
fiedelte er dauernd nach München. 1911 trat eine Anzahl von Schriftitellern zufammen, um 
gegen die „Erdrojfelung” des Schaffens von Wedekind durch die Henfur aufjutreten. Wederind 
fühlte ſich, obſchon ein wahrer Wedefindfultus entftand, dauernd als Derfannter. Seine 
Stüde begannen auf der Bühne zu herrſchen, als er „1918, 53 Jahre alt, in München frarb. 
Sein Nachlaß enthielt nur unbedeutende Sachen. Sein Ruhm verblafte und bald begann man 
ihn anders zu fehen. Dennoch bleibt Wedetind Anreger der neuen Generation. 


$rühmerfe: Die junge Welt (Drama) 1890. — Srühlings Erwachen 1891_ (eine 
Kindertragödie). — Ver Liebestrank Echwank, 1894 erſchienen). — Die Fürſtin 
Ruſſalla (enthält Wovellen, darunter Rabbi Esra, Der Brand von Egliswyl und die 
Citelnorelle, ferner Gedichte und drei Tanzpantomimen: Der Schmerzenstanz, Der 


Mädenprinz, Die Kaiferin von Neufundland). — Später werden die Gedichte (ver- 
mehrt) alıeın herausgegeben unter dem Titel: Die vier Jahreszeiten 1904 und ebenjo 
die Novellen unter dem Titel: Feuerwerk 1905. — Mlinehaha oder über die förper- 


liche Ciziehung junger Mädchen, (Erzählung), erfchienen 1901. 
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Dramatifdhe Werfe der fpäteren Seit: Erdceilt, — Tragödie 1895 
(Culu erfter Teil). — Der Kammerfänger, drei Szenen 1899. — Marquis von 
Keith, Schaufpiel 1901. — Die Büchſe der Pandora, dreiaftige Tragödie (£ulu zweiter 
Teil, zuerft veröffentlicht in der Infel, 1904 als Bud, 1906 in neuer Faſſung). — 
So ift das Keben (au König Nicolo), Schaufpiel 1902. — Hidalla oder Sein und 
Haben, Schauſpiel 1904. — Totentanz, drei Szenen 1906. — Muſik, Sittengemälde in 
vier Bildern 1907. — Benfur, Cheodizee in drei Szenen 1908. — Der Stein der 
Weiſen, Drama 1909. — Maha, auch Eill Eulenfpiegel, Drama 1909. — Sdloß 
Metterftein (drei Akte: In allen Sätteln gerecht. Mit allen Hunden gehett. In 
allen Waſſern gewaſchen) 1910. — Franziska, ein Myfterium 1912. — Seidenjchaften, 
£uftipiel 1912. — Simfon oder Scham und Eiferfuht, Drama 1914. — Bismard 
1915, Bilder aus dem Keben Bismard's von 1864 bis 1866. — Herafles, nachgelafjenes 
Irama 1919. — Sonnenipeftrum 1921. 

Befamtwerfe: 8 Bände 1913 ff. — Gloffarium über Schaufpielfunft 1909. — Nach- 
laß (Band 8 der Gef. Werke) herausgegeben von ange Kutfher (Knabengedichte, 
Jucendnovellen, Marianne, Ein böfer Dämon u. a.). Xntfcher, der Dermwalter des 
Nachlaſſes, fchrich auch eine fehr eingehende Wedefindbiographie. 


Wedekind hat drei Stadien der Beurteilung durchlaufen. Als Wedekind auf- 
trat, verhöhnte man ihn und nahm ihn nicht ernft. Man fann niht fagen, daß 
dies fein unglüdlichiter Zuſtand war: er fühlte ſich mit Wonne verhöhnt. In 
feiner zweiten Seit ward er ein Wundertier, er ward als Genie gepriefen, und 
Jünger und Jüngerinnen entzündeten fih an ihm. Aber audy in der Zeit, da er 
als Genie galt, fagt Guftan Morgenftern von ihm, fühlte er fich noch verfannt. 
Es fam eine.dritte Seit, da betrachtete man Wedekind mit Ruhe. Man fand die 
Erfcheinung Wedefinds gar nicht mehr fo Fompliziert; im Gegenteil, man ent- 
Pleidete ihn des Senfationellen, man fuchte ihn zu erfaffen, zu verftehen. Doch dies 
war diejenige Art der Betrachtung, die Wedekind merfwürdigerweife am unange 
nchmften war; er hatte fich als Derfannter wohler gefühlt. Er ward, je ernfter 
man ihn nahm, defto verftiimmter und verbitterter. In diefer Seelenverfaffung ift 
Wedekind von hinnen gegangen. Man hatte zu Wedefinds Derwunderung das 
Erftaunen, den Schred‘, die Abwehr verlernt. Man fragte jest Fühl: was bift du 
und was willft du fein? 

Man kann Wedekind nur verftehen, wenn man ihn nicht in erfter Linie als 
Zyniker betrachtet. Er ift in feinen Anfängen, als die Quelle feiner Dichtung noch 
klar fließt, ein Idealiſt und Moralift; er neigte fogar fehr ftarf zur Sentimentalität; 
erft fpäter fiel er davon ab und Farifierte die Sentimentalität. „ch war vielleicht 
einmal mehr Idealiſt als Du”, lautet ein Selbitbefenntnis 1890. „Du giltft“, fo 
heißt es in Muſik von dern Kiteraten Lindekuh, in dem fich Wedekind fozufagen felbft 
ans Kreuz gefchlagen, „Du giltft in Deinen Schriften als der unmoralifchfte 
Menſch, der aber tagaus, tagein mit einem ungeftillten moralifchen Heißhunger 
herumläuft. Du bift moralifch ein Monomane, Du bift ein Don Quirote, der 
vom Keben die Erfüllung feiner hirnverbrannten Swangsvorftellungen erwartet 
und gemeingefährlich wird, wenn die erhoffte Erfüllung ausbleibt.” 

Das ift, wenn man aufs Ganze fieht, Wedekinds Seelenverfafjung. Er 
leidet unter einer überempfindlichen Moralität. Sein Synismus ift nur die Rache 
einer beleidigten und enttäufchten Innerlichkeit. Hinzu Pommt, daß MWedefind 
wie felten ein anderer Dichter von der Sinnlichkeit beherrfcht wird. Serualität ift 
das Grundwefen feiner Dichtung. Kein Öeringerer als Trogfi, der fpätere 
Führer der ruffifhen Revolution, der eine Seitlang auch der literarifihen Be- 
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wegung in Deutſchland angehörte, ſagte ſchon frühzeitig: Die Anbetung des 
ſchönen weiblichen Körpers geht durch alles, was Wedekind geſchrieben hat, un— 
ermüdlih und faft eintönig. Um das Problem einer Reform der Gefchlehts- 
moral dreht ſich bei Wedefind faft alles. „Die Einfeitigfeit feiner Begabung ift 
damit aber auch gegeben, und feine Stärfe wird zugleih feine Schwäche. Er 
fennt vom Mienfchen einzig und allein das Gefchlechtsieben, und weil er aus dem 
bunten Dielerlei der heutigen Welt nur diefen einen Zug herausfühlt, erhalten 
alle feine Figuren einen grotesfen, unmwirflihen Zug.“ (Carl Anton Piper.) 
Entwiflungsgefhichtlih bedeutet Wedekind eine Derneinung des Natura- 

lismus. Er trat 1890 auf, als der Naturalismus in Blüte ftand. Er war 
geradezu der Derneiner von Hauptmanns Maturalismus. In der erften, dem 
Buchhandel nicht zugänglichen Ausgabe der Jungen Welt Farifierte er Haupt 
mann als den Dichter Meyer. In dem Motto nannte er den Naturalismus eine 
Gouvernante. In dem Prolog zum Erdgeift heißt es fpäter: 

„Was feht ihr in den Cuſt- und Craueripielen? .. 

Baustiere, die jo wohl gelittet fühlen, 

An fdrlechter "Pflanzenfoft ihr Miütchen kühlen 

Und jchwelaen in behaglihem Geplärr, 

Mie jene andern — unten im Parterre: 

⸗ Der eine Held kann feinen Schnaps vertragen (Kollege Crampton), 

Der andre zweifelt, ob er a liebt (Alfred Koth), 

Den dritten hört ihr an der Welt verzacen, 

fünf Afte lang hört ihr ihn fich beflagen (Der arme Heinrich), 

Und niemand, der den Gnadenitoß ihm aibt. 


Das wahre Gier, das milde, jhöne Gier, 
Das — meine Damen! — feh'n Sie nur bei mir.” 


Nichts ift verfhiedener als Hauptmanns und Wedekinds Art. W. behandelt 
feinen Einzelfall; feine Dramen fchildern feine Kleinwelten; fie ſchleichen nicht lang- 
fam dahin, fondern rajen in Eilzugsgefhwindigfeit, fie lafien Feine Stinnmung leife 
erklingen, jie motivieren fajt me, fie lajien die Perjonen nicht jo veden wie ſie im All⸗ 
tag reden, fondern in ein und demjelben Wedefindfchen Stil, einem grellen, 
falten, von Geiftesbligen erhellten Plafatitil. In einem Drama wie dem Erdgeift 
oder dem Totentanz wird fo ziemlich alles verleugnet, was die Kunjtbewegung von 
1885 bis 1895 an neuen Fünjtlerifchen Errungenfchaften gebradjt hatte, an guten 
und fchlimmen, bohen und niedrigen: verfeinerte Technik, indirekte Charafteriftif, 
Lebenswirklichfeit, Reichtum an Kleinzügen. Die Verachtung der modernen Kunit 
mittel, die aus all dem jpricht, ift jedoch nicht ganz fo freiwillig wie fie ſcheint. Man 
follte fih hüten, in den Sehlern der Stüde von Wedefind künſtleriſche Abſichten oder 
gar Dorzüge zu erbliden. Wedekind ift ftets auf der Stufe eines gewifien ingrim- 
migen Naturburfchentums ftchengeblieben und hat fowohl als Denfer wie als 
Künftler tehnifh zu wenig gelernt. Nie hat er diefe Lücke feines Wefens zu 
jchließen verftanden. 

Die Frühzeit, die naive Seit, enthält alle eigentlich fchöpferifchen Elemente 
MWedefinds. Sie umfaßt die Kovellen, von denen Rabbi Esra und der Bram) 
von Egliswyl die ausgezeichnetiten find, das Drama Frühlings Erwachen, Mine 
haha, Junge Welt, Liebestranf und Die Kaiferin pon Neufundland. Don dem 
feelifchen Quelland feiner Jugend hat Wedefinds ganzes Schaffen gezehrt. In 
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feiner mittleren Seit tritt ein pathetifch theoretifierender und fymbolifcher Hug 
fehr ftarf hervor; er beginnt ſich felbit, fein Leben, feine Derfennung, fein Mär- 
tyrertum unter allerlei Derhüllungen zu befchreiben. Es fommt ihm jest mehr 
auf Derfündung feiner Ideen als auf Geftaltung von Menſchen an. Zur fich 
felber ftellt er immer wieder dar. Wenige Dichter der Neuzeit haben foviel auto- 


biographifche Dramen gefchrieben oder ſich fo oft in ihren Werfen felber dar- / 


geftellt wie Wedekind. Er ift Lindefuh in Mufif; er ift Hetman in Hidalla; er ift 
der entthronte König in So ift das Leben; er ift der Nekromant im Stein der 
Weiſen und Deit Kunz in Sranzisfa. In dieſer Seit verengt ſich fein Schaffen. 
Da entfteht eine Schar Werfe, die einfach als mißlungen zu bezeidynen ift, auch 
wenn die Jünger in ihnen unterfchiedslos Meifterwerfe fehen. In feiner dritten 
Seit endlih (Simfon, Herafles) ift vielleicht das Beftreben zu erfennen, aus der 
Öefangenfchaft der Khlichfeit herauszufommen und fich zu objeftiveren Kunft- 
fhäpfungen zu erheben. 

In den Gedichten, fo wenig bedeutungsvoll fie im übrigen find, treten uns 
noch die urfprünglichen Hüge von Wedefinds Wefen entgegen, auch wenn ber 
Dichter ihre Spuren forgfältig zu tilgen verfucht hat: ein kindlich reines Emp- 
finden, ein faft überzartes Gewiffen, eine Neigung zum Gefühlserguß, der Jdealis- 
mus einer ernften, an das Gute glaubenden Natur. Noch liegt um Wedekinds 
fpätere Dichtung hie und da der Duft aus Wedefinds Kinderparadies, und aus dem 
Ingrimm feines Hohnes fühlt man die Heftigfeit feiner früheren Liebe. Mit un- 
barmberziger Hand muß das Leben den Glauben an das Gute in diefem Dichter 
getötet haben. Wie Niebfche, wie Conradi, war auch Fran? Wedekind ein fehnfüchhti- 
ger hungerleider nach dem Unendlichen. In der gefährlichen Werdezeit, da der Hnabe 
zum Süngling reift, muß der Umfchwung des dealiften zum Zyniker eingetreten 
fein. Es ift, als ob ein Frühling erftarrt und mit einem Mal ein rauber Winter 
hereingebrochen fei. Webdefinds fpätere Dichtung hat winterlich ftarre, zadige 
Süge. Ihr mangelt die Freude des Dafeins, die Abfichtslofigfeit, die freie, aus 
ſich felbft quellende Güte und Glüdfeligfeit. 

Aber nody fieht man nicht bloß an Wedefinds Gedichten, fondern auch an 
feinen erften Dramen, Der jungen Welt und Frühlings Erwachen, die Spuren 
feiner urfprünglichen Anlage. Kunftlofe, köſtlich frifche, aus reiner freude am 
Nachbilden gezeichnete Hindheits- und Schulbilder find fie, erfüllt von glühender 
Liebe zur Wahrheit. Es zittern in ihnen die Erlebniffe einer frühreifen Knaben- 
feele. Und in diefe lichte, helle, naive Frühlingswelt drängen ſich in den ge 
nannten Dramen die plumpften, boshafteften, graufigften, albernften, fatirifchen 
Serrbilder hinein. Doc, bei aller gewollten Sratenhaftigfeit wird dem Dichter 
nicht wohl. Es ift eine ftocfteife ernfthafte Karifatur. Der Dichter leidet unter 
der eigenen SJerftörungsfucht, und aus feinen Derfen Flingt es immer wieder wie 
eine Hlage um zerfprungene Jdeale. Er ftrebt nach Künftlerfhaft und Form, 
er ringt nach Reinheit, und während er das Schmusigfte, was bis dahin auf der 
Bühne gewagt worden ift, zeigt, ſchämt er ſich, der Kindheit gedenfend, im Stillen 
des „Hots einer fiechen Kultur”, der an feinen Sohlen haftet. 

Frank Wedekind ift, wenn man ihn oberflächlich anfieht, der bewußte 
Zeinfager der lebten Generation des 19. Jahrhunderts. Künftlerifche oder 
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ſitlliche Schranken, vor denen er zurückbebte, gibt es für ihn nicht. Mit Wedekind 
ift die Zimperlichkeit von früher endgültig in der Literatur überwunden; der 
Dichter ſcheut vor Feiner Mirklichfeitsenthüllung mehr zurüd. Er ftellt fich mit 
fpielender Keichtigfeit anfcheinend außerhalb der Moral und Sitte. Er ift 
Nihiliſt und greift alles Beftehende an. Es gibt für ihn anfcheinend Fein deal; 
er fpottet und höhnt über alles um fich her. „Glücklich, wer vergnügt und heiter 
— Über frifche Gräber hopft — Tanzend auf der Balgenleiter — Hat noch Feiner 
ſich gemopft.” Er rüttelt in Hidalla an den Pfeilern der moralifchen Weltordnung, 
ja er fehrt die Moral um, Sünde ift ihm nur eine pathetifche Bezeihnung für 
ſchlechte Geſchäfte; er verlangt, daß alle Menfchen unmoralifc) fein follen. Er 
wäre der Sreiefte und Größte, wenn Neinfagen einfach Befreiung bedeutete. Der 
Radikalismus, das fieht man an diefem Dichter, ift im Grunde doch auch ein Dor- 
urteil, und nicht das kleinſte. Damit ſolche Paradore wie die Wedekindſchen 
Cebensmacht haben Fönnten, fehlt ihnen die innere Beglaubigung: auch der haß 
fann eine form der Liebe fein. 


frühlings Erwaden. Eine lofe Reihe von etwa zwanzig blitzſchnell 
wecfelnden, jprunghaften, fnapp und fein gezeichneten Monologen und Skizzen aus 
dem Keben der heranwachſenden Jugend. Die fonjt ſcheu gemiedene frage im 
£eben Halbgereifter, das Rätſel der Knaben und Mädchenjeele im Alter des ahnen- 
den Derftehens der Kiebe. Hauptperfonen: Meldyior Gabor, Mori Stiefel, Wendla, 
Hänschen Rilow, die Kehrer. Furchtbare grelle, doch von fittlihem Ernſt erfüllte 
Anklage gegen die konventionelle Derfchleierung des geſchlechtlichen Lebens. Dom 
dritten Akt plötzliches Abweichen des Stils, Niedertölpeln der feinen hellen zarten 
Iugendbilder, Karikatur, Groteske, Kolportageerfindung und Banferott der dichte» 
riſchen Lebensſchilderung. 


Der Erdgeiſt. Ein Prolog von einem Tierbändiger in Stiefeln, mit 
Peitſche und Piſtole geſprochen (den Wedekind ſelbſt darzuftellen pflegte), erklärt, 
wie ſchon erwähnt, die Abſicht des Dichters: das Stück will dem Schrecklichen nicht 
ausweichen, fondern es im Gegenteil aufiuhen. Ein Weib, aus der Hefe des 
Dolfes aufgeftiegen, ift in die bürgerliche Welt geraten, ohne ſich ihr anzupafien. 
Sie fennt weder Dater noch Mutter, jie ift wie ein Dämon, eine lächelnde Der- 
derberin, gleichſam aus der Erde aufgeftiegen. Sie ift erjt Blumenmädchen, dann 
/ Abenteurerin, dann Dame der Gejellichaft; fie betrügt einen Mann mit dem anderen, 
bringt einen Gatten mit dem Nachfolger um, bis fie den letzten felbft tötet und ver- 
/ haftet wird. So ftellt das Drama den ewigen, nie endenden Kampf der Gejchlechter 
dar. Die Derderberin erfcheint jedem Mann anders und jeder nennt fie mit anderem 
Namen — £ulu, Eva, Yelly, Mignon — fie lodt und verführt, fie ift nicht zu 
bändigen, nicdyt zu Fultivieren, nicht umzubrincen, fie Fennt weder Kiebe noch Dant- 
barkeit. Sie ift die Perfonififation des Gefchlechtstriebs und zwar des zerftörenden 
VGefchlechtstriebs, feine reale Geſtalt. Augleih ift Lulu eine en des 
Weibes und des Kultus, den die Heit mit dem Weib trieb (der Erlöjungsgedanfe 
bei Wagner). Bier fieht Wedekind, der Karifaturift, die Sache umgekehrt. Seine 
Fübertriebene Schilderung der frau als Weltverderberin foll die Befreiung von der 
übertriebenen Auffafiung der Frau als Erlöferin bringen. 


Die Büdhfe der Pandora. Fortſetzung des vorhergehenden Stüds. 
Die Heldin ift diefelbe wie im Erdgeilt. Die „lächelnde Derderberin” wütet in der 
Schöpfung Gottes weiter, wo alle Männer, die ihr begegnen, der Jdee zuliebe 
nur Schwäcdlinge und Dummtöpte find. Kulm wird auf eine höchſt unglaubnajte 
Weife aus dem Gefängnis befreit, finit von Stufe zu Stufe, wird eine ausbeutende 
und doch zugleich ausgebeutete Hochſtaplerin, geht nach Paris, kann ſich dort nicht 
halten, flieht nach Kondon (einzelne Teile des zweiten und dritten Altes find fran- 
zöfifh und engliſch — und wird ſchließlich als Straßendirne in einer 
elenden Dachkammer von Jack dem Aufſchlitzer ermordet, und damit wird die Welt 
von ihr befreit. 
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Der Marquis von Keith. Der Marquis ift der Sohn einer 
Sigennerin und eines oberjchlefifchen Dorffchulmeifters. Er ift ein geriffener 
Schwindler, fommt nad einer Abentenrerlanfbahn nach München, nennt fih Mar- 
quis, plant einen riefenhaften Dergnügungspalaft, jagt wie ein ausgehungerter Wolf 
hinter feinem Glücke her, und ift nahe daran, fein Fiel zu erreihen. Da ftolpert 
der Übermenfch, ohne daß man den Grund recht veriteht, über die Keiche desjenigen 
Weibes, das ihn am meiften geliebt hat; er ftürzt von der mühfam erflommenen 
Höhe herab und muß fein Keben wieder von unten an beginnen; er tröftet ſich jedoch 
mit der zynifchen Weisheit: „Das Leben ift eine — Vielleicht wird er 
auch Le einmal moralifh: „Das glänzendfte Geichäft auf diefer Melt ift die 
Moral.” Das Stüd enthält viel feffelnde Wendungen, aber es erreicht fein inneres 
Mitflingen. Gegenfpieler find Keith und Emft Scholz; Keith ift der Santaft, der 
als Bettler geboren ift und von dem großen Tatmenfchen träumt, aber im Grunde 
ftets der einfältige größenmwahnfinnige Trottel bleibt; Scholz ift der zerbrödelnde 
Pflichtmenſch, der feine Spur von Santafie hat und der ein Märtyrer feines 
Pflichtbewußtſeins ift. 

So ift das £eben. Eine Seelentragödie mit frei erfundenem Binter- 
grund und deutlicher Beziehung auf Wedekind felbſt. Der König von Perugia ijt 
abgefetzt und ein Schlächtermeifter zum König ernannt worden. Der entthronte 
König ailt für tot, er lebt aber als Bettler mit feiner Tochter auf der Heeritraße. 
Wegen Majeftätsbeleidigung wird er zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. Als 
er wieder frei gekommen ift, wird er auf einer Elendenfirchweih (dem genialen Ge- 
mälde einer modernen Theateragentur) als Poffenreifer engagiert. Daß der 
Bajazzo im Grunde eigentlih das Zeug zu einem Heldenfpieler hat, glaubt man 
ihm nicht. Bei feinem Pathos lachen die Menfchen; wo er am erniteften ift, wird 
er am drolligften gefunden. Auf dem Marftplat zu Perugia fpielt er vor feinem 
unrechtmäßigen Nachfolger. Diefer ahnt nicht, wer vor ihm Poffen reißt und madıt 
ihn aus föniglicher Kanne zum Hofnarren. Die Tochter des neuen Hofnarren und 
der Sohn des Bewalthertichers lieben N Der Hofnarr foll deshalb aus dem 
£ande verbannt werden, da gibt fich der Narr als der echte König zu erfennen, 
doch niemand glaubt ihm und er fann fein Recht nicht erweifen. In feines Kindes 
Armen ftirbt er. „Ich danke ab, aber nicht als König, fondern nur als Menſch.“ 
Der Ufurpator fteht wie ein Gerichteter an feiner Leiche. Sie ſoll beimlich in_der 
$ürftengruft beigejetjt werden, und die Tochter foll den Prinzen heiraten. Das 
befte, freifte und regelmäßigfte Stück Wedekinds. 

Der Kammerjänger ift eine Derfpottung der Welt, die den eisfalten 
egoiftifchen Künftler anbetet; Hidalla ift ein Selbjtbefenntnis des Dichters, der 
von der Moral der Schönheit träumt, von der Schaffung einer neuen Moral, die 
das Gefchlechtsleben reformieren fol; Muſik ift ein ernftgemeinter Derjud; des 
Dichters, endlich einmal ein Drama von pofitivem Wert zu fchaffen; es ift voll 
Mitgefühl mit dem Leid eines heißen Mädchenherzens; Senfur hat wenig eigent- 
liche Handlung, das Werk gibt in der Hauptſache nur Debatten, die aber jehr 
forgfältig und geiftreich geführt find; Fran ziska ift angeblid ein geichlechtliches 
„Myfierium“, ein Parallelwerf zu Fauſt. Franziska ift der „weibliche Sauft“, Deit 
Kunz ihr Mephifto; fie wird in Männerkleider gehüllt, damit fie erfahre, was ‚das 
Seben fei. Nach zwei Jahren fchrankenlofen Genuffes ſoll fie Deit Kunz leibeigen 
fein. $ranzisfa, fo geht der alberne Derfleidungsfcherz weiter, verheiratet fi als 
Mann mit einem Mädchen, befommt ein Kind von einem richtigen Mann und 
fernt einfehen, daß Kinderbefommen die Aufgabe des Weibes ift; Deit Kunz will 
fih erhängen, da rettet ihm ein platonifcher Anbeter der Franziska das Leben. 
Schloß Wetterftein: Drei verftandesmäßig erflügelte Einakter. Bis- 
mard: ein unfähiges, faft dilettantifches Werk. 


Das Schlimme an Wedekinds Stücen ift, daß die meiften Perjonen nur _Um- _ 
riffe haben, daß fie Feine _Geftalten, fondern Kuriofitäten und Herrbilder find. ./ 
Wedekind iſt ein Sprecher, Fein Geftalter: darin gleicht er einerfeits Oskar Wilde, 
andererfeits Bernard Shaw, die ihn allerdings beide im Können überragen. Wede- 
finds Perfonen halten alle nur Monologe; fie fprechen nicht miteinander, fondern 
fie reden aneinander vorbei. Die Werke, mit Ausnahme einiger Erzählungen 
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(Rabbi Esra, Der Brand von Egliswyl) find techniſch roh und fehen aus wie _ge- 

flickt. Oft wird der Anſatz zu einer Charafteriftif um eines Witzes willen ver- 
nichtet; außerordentlidy wenig wird verinnerlicht und durch Einzeljüge glaubhaft 
gemadht. Wedefind ift voll Eigenart, aber ihm fehlt die tiefere Sammlung; er gibt 
bei Weiter zu viel Karifatur und zu wenig die Fülle des Lebens ſelbſt. Wedekind 
ift ein ftedengebliebenes Talent; Wollen und Können find bei ihm nicht im Ein- 
Plang. Seine Synismen find oft nicht frei von der Abſicht, andere zu ärgern; fie 
find voll Troß, Rachſucht und brennendem Ehrgeiz, aufzufallen. Und fo fehlt denn 
der kühn hinftürmenden, rücfichtslofen Entfchleierung der äußerften Dinge „die be- 
freiende Kraft, das Übergewicht menfhlicher und Fünftlerifcher Würde über den 
Lebensdred.” 

Aus einem gewaltfamen Bruch, den der Dichter in früher Jugend in feinen 
Seelenleben erlitten, ift Wedekinds Dichtung entftanden. Sein Leben und feine 
Kunft find voll Kontrafte. Er ftellt die Klownfpäße_hart neben die Tragif; er fieht 
die Gegenfäte, aber er kann fie nicht heben, und fo fommt er zur Grimaffe, zur 
Tragifomödie, zur Karifatur. Wedekind ift Fein Künftler im höheren Sinn, aber 
er weiß aus der Not eine Tugend zu machen. „Wie ein Schnelläufer, dem der 
Atem ausgeht, fi raſch entfchloffen zu Boden wirft, die Junge herausftredt und 
poſſierliche Gefichter ſchneidet und mit diefem Notbehelf noch immer auf den Bei- 
fall von Kindern und Gaffern rechnen kann, fo fchneidet auch Wedefind eine 
poetifche Grimaſſe, die uns nicht in Erftaunen fegen darf” (Streder). Die Kunft 
des Purzelbaums fann allerdings manchmal aus tiefer Derzweiflung geboren fein; 
fie weckt Staunen, fie fchüttelt die Zlerven, aber fie läßt uns im Innerſten alt. Dem 
Dichter Wedekind fehlt die höchfte leiste geftaltende Hraft als Künftler und der er- 
wärmende Funke des Gemüts als Menſch. 


Rarl Hauptmann 


Karl Hauptmann ift durchaus ein Dichter, der zwifchen den Generationen 
fteht. Früh trennt er fih vom Naturalismus und erftrebt zunächft dunkel und mit 
Dermworrenbeit ein Abbild der überfinnlichen Welt. Damit ift er für das Werden 
der neuen Kunftanfchauung fehr bedeutungsvoll. Die Dichtung Karl Hauptmanns 
ift zufunftsträchtiger als die Dichtung Gerharts: diefe ift die Erfüllung eines 
alten, jene die Ahnung eines neuen Kunftideals. Man erfannte das Weſen Karl 
Hauptmanns nicht, folange man den Maßftab des Naturalismus oder des Im— 
preffionismus an ihn anlegte. Beiden Maßftäben genügt er nicht. Er will tiefer 
verftanden fein: er ift Difionär und Bekenner; aber freilich enthält fein Lebenswerf 
viel Brüchiges und viel Mittelmäßiges und diefes muß man ausfondern, will man 
feine wahre Bedeutung erkennen. 

Karl Hauptmann, der ältere Bruder von Gerhart, 1858 in Oberfalzbrunn ge- 
boren, ftudierte von 1879 bis 1883 erft in Jena bei Ernft Haeckel Maturmwiffenfchaften, dann 
von 1884 bis 1889 in Sürich bei dem Philofophen Richard Avenarius und A. Forel, ging 
1889 nach Berlin und ließ fi 1891 dauernd in Mittelfchreiberhau nieder. Dort lebte er in 
einem ausgebauten Bauernhaus am Eulentein in reichem Derfehr, Anregung und feelifche 
Wärme fpendend, feit 1894 Werk um Werk fchaffend, bis zu feinem Tod. Er ftarb, dreiund- 
fechzigjährig 1921. 2 
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für feinen fehs Jahre jüngeren Bruder Gerhart war Karl Hauptmann der förder- 
lichfte Freund und Berater. Die Brüder waren eng verbunden. Karl ift lange Seit für 
Gerhart durchaus der Führende und Gebende. Karl ermuntette den Bruder, wenn er als 
Knabe Iyrifhe Gedichte und Feine Erzählungen in feine Schulhefte ſchrieb; er ermöglichte 
ihm den Beſuch der Breslauer Kunftfchule, er ließ ihm zu fich nach Jena fommen und erjchloß 
ihm die Welt der modernen Naturmiffenichaftl. Er hielt ſich mit ihm in talien, befonders 
auf Capri auf. Auch nach Zürich 309 er Gerhart, wo diefer von der modernen Philofophie 
wichtige Anregungen empfing. Gerhart führte endlih auch Maria Chienemann heim, deren 
ältere Schwefter Martha Karl Hauptmann ein halbes Jahr früher geheiratet hatte. Diefe 
Heirat madte die Brüser wirtfchaftlih unabhängig. Den Erfolg Gerharts mit Sonnen- 
aufgang begrüßte Karl ınit heller Freude. Einige Jahre wohnte er mit Gerhart in Schrei- 
berhau. Etwa bis 1895 war Karl Hauptmann wifjfenfhaftlih tätig. Dann begann fein 
fünftlerifches Schaffen. Die Wege der Brüder entfernten fich naturgemäß, je weiter fie in 
ihren Entwidlungen fortfchritten. 


Dramatifhe Werfe: Marianne 1894. Waldleute 1895. Ephraims Breite 1898. 
Die Bergfchmiede 1901. Des Königs Harfe 1903. Die Austreibung 1905. Moſes 
1906. Panipiele 1909 (vier Spiele). Napoleon Bonaparte, zwei Geile 1911. Die 
lange Jule 1913. Die armfeligen Befenbinder 1913. Krieg, ein Tedeum 1914 (vor 
dem Weltkrieg veröffentlicht). Aus dem großen Kriege 1915 (Der Wächter auf dem 
Bergen, Kofafen, Im galizifchen Dorf, Allerfeelennadt, Die Kathedrale, Hockende 
Dampire, Genie und Geſpenſier). Die goldenen Straßen, eine Trilogie (Tobias 
Buntfhuh 1916, Gaukler, Tod und Iumelier 1917, Muſik 1018). Der abtrünnige Zar, 
aufgeführt 1920. 

Kleine Erzählungen und epijd Iyrijhde Bücher: Sonnenwanderer 1897. 
Aus meinem Tagebuch 1899. Aus Hütten am Hange 1902. Miniaturen 1904. Die 
Einfältige 1905 (Erzählung). Nächte 1912 (Erzählung). Schiefale 19135 (15 Erzäh- 
lungen). Rübezahlbuch 1915 (9 Geſchichten). 

Größere Romane: Mathilde, Zeichnungen aus dem Leben einer armen frau 1902. 
Einhart der Lächler 1907. Ismael Friedemann 1912. 


MWiffenfhaftlihes Hanptwerf: Die Metaphyfif in der modernen Phyfio- 
logie 1893. 


Anfangs ähnelten ſich die Brüder Hauptmann als Dichter; offenbar richtete 
fi Harl Hauptmann audy nad} dem naturaliftifchen Muſter des jüngeren; aber 
bald zeigte fich die tiefe Derfchiedenheit der Brüder. Gerhart ift plaftifch, Karl 
ift muſikaliſch; Gerhart ift der größere Bildner, aber Karl ift fraglos der größere 
Denker. Gerhart hat nie einen weiten philofophifchen Horizont befeffen, aber das 
verhältnismäßig enge Weltbild, das fein Blick umfpannte, geftaltete er fharf und 
mit einem ftarfen Willen zur form. Karl fam von der Wifienfchaft; er hatte bei 
Haedel die fichtbare, bei Avenarius die philofophifche Welt erfennen gelernt; er 
war in hohem Grad ein Augenmenſch, aber in noch viel höherem Grad ein 
Denfmenfch. Der Augenmenfch in Karl macht die wunderbarften Beobachtungen, 
geht auf feinfte Stimmungen ein, gießt oft zauberiſche Lyrif über Naturbefchrei- 
bungen, aber nur mit Unterbrechungen. Der Denfer in Karl fteht im Mittelpunft 
feines Schaffens, läßt den naiven Beobachter nicht ruhen, ftrebt nach höheren 
Sielen als bloß finnlicher Schönheit. Das war für die Dichtung erhebend, aber 
gefährlih. Denn die Gegenfäße feines Wefens zu verfchmeljen war ihm nicht 
gegeben, wenigitens gelang ihm das nur in Pleinen, zarten Bildern. In feines 
Herzens Grunde ift Karl Hauptmanns Streben: Erforſchung der Seele, Darftellung 
des Überfinnlichen. „Ic fahnde allenthalben nach Seele.” Er war, fo hat man 
gefagt, immer auf der Wallfahrt nach dem Gott in der eigenen Seele. So wird 
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ihm die treue, Flare Abbildung der Wirklichkeit eine Feſſel; er ringt fi von 
Seitlichen, Realiftifchen los; greift in das Unendlihe und Ewige. Und da 
fommen ihm nfpirationen und Befichte; trunfen verliert er fi) in fie. Nur wird 
das Ganze Pünftlerifh nicht gefaßt; realiftifche Geſtalten und Einzelheiten ftehen 
unmittelbar neben romantifchen, fymbolifchen und feherhaften. Eine Mifchform 
entſteht; eine gewiſſe Kleinlichfeit Fommt in die Werke, und da Feines recht gelingt, 
fchafft er ein andres, das ebenfalls nicht glüdt; das wiederholt ſich bis an fein 
Kebensende. Das Unglüf war, daß er all diefe Werfe druden ließ. Nur wenn 
man Harl Hauptmann als Gefamterfcheinung nimmt, tritt feine wirfliche Be- 
deutung hervor. 

Karl Hauptmanns Ringen um Geltung war lange vergeblih. Er ftand 
jahrelang faft allein, und als die Erfolge endlich kamen, ſchrieb man fie dem 
Umjtand zu, daß Karl der Bruder des „Berühmten” fei. Er litt unter dem 
Schickſal, im Schatten eines Größern, feines eigenen Bruders, zu ftehen. Bon 
Hola, Ibſen, Doftojewffi, Nietzſche und dem Naturalismus vang er fich los; 
Hola hieß ihm ein Oberflächenmenſch, feine Zuftandsfchilderung nannte er 
ein Machwerf; Nietzſche bezeidynete er feharf als einen ornamentalen, nicht 
als einen fundamentalen Geif. Marianne, Waldleute, Ephraims Breite 
(Abfürzung von Brigitte), Die Austreibung (ein Ehedrama), Mathilde 
wurzeln im Naturalismus. Die Bergfchmiede, Des Königs Harfe find 
feine erften fymboliftifchen, ja fait erpreffioniftifchen Stüde; Mofes und 
Bonaparte find mißlungen; Die lange Jule ift ein fchlechtromantifches 
teaterhaftes Bauerndrama; der Künftlerroman Einhart der Lächler ift fein beftes 
Iyrifchrerzählendes Werk; Föftlidy find die Fleinen Gefchichten: Das Tagebuch, Das 
Rübezahlbuh. Das Märchendrama Die armfeligen Befenbinder ift nicht ohne 
Erinnerungen an Gerhart. Dann fommt die Reihe der eigentlich fchon erpreffio- 
riftifchen Werke: Krieg, ein Tedeum, ein 1913 entftandenes ganz merfwürdig 
fieberndes Santafiebild der Fommenden Kriegsereigniffe; Aus dem großen Hrieg, 
fieben dramatische Szenen, die aber nur Anläufe, nicht Pollendungen find. Bunt- 
fhuh: das Drama des großen budligen Erfinders; Gaufler: der Zuſammenbruch 
eines unerfättlichen, innerlich hohlen und leeren Kebenstomödtanten; Muſik: das 
Schauſpiel des ſich durchringenden Genies und endlich der abtrünnige Zar, eine 
vom Dichter frei erfundene und auf das ruffifche Farenſchickſal nicht bezügliche, 
aber faft profetifch-vorausahnende Legende mit ftarf ethifchem Grundzug. 

Das Streben Karl Hauptmanns war groß; aber erreicht hat er nicht, was 
er wollte. „Mache mid) leuchtend“, war das Gebet Einharts des Lächlers. An 
der Grenze zweier Generationen fteht Karl Hauptmann. Sein Wollen, nicht fein 
Schaffen leuchtet. Er war, wie Diebold von ihm witzig geſagt hat, nicht der 
Dater, aber der Onkel des Erpreffionismus. 


Herbert Eulenberg 


Eulenbergs HKunft geht aus von Shafefpeare, den Stürmern und Drängern, 
der Romanti? und der Muſik. Wie Karl Hauptmanns Didtung kommt auch 
Eulenbergs Kunft bei der Difton an; aber Hauptmann geiangt mehr zum Be- 
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fenntnis als zur Difion auf dem Weg des Gedankens; Eulenberg, glühender und 
blutvoller als Hauptmann, fommt auf dem Weg des Gefühls dahin und dringt 
damit mächtiger und fantaftifcher auf den Hörer ein. 

Herbert Eulenberg, geb. 1876 in Mülheim an der Ruhr, ftudierte in Berlin, 
Münden und Bonn, promovierte zum Dr. jur., war eine &eitlang Neferendar am Gericht, 
wirfte von 1906 bis 1909 als Dramaturg in Düffeldorf am Theater der Dumont, wo er faft 
allfonntäglih jene Einführungen in die Dichtungen hielt, die er fpäter in Buchform heraus- 
gab, erhielt 1912 für Belinde den Dolfsfchillerpreis, lebt in Kaifersmerth am Ahein. 


Dramatifhe Werte: Anna Walewsfa, Tragödie 1899, umgearbeitet 1910. $eiden- 
fchaft, Traaödie ı901. Ein halber Held, Drama 1903, fpäter Kurt v. d. Kreuth 
genannt. Kaffandra, Drama 1904. Der natürliche Dater, Komödie 1907. Simfon, 

Tragödie 1908. Alles um Kiebe, Komödie 1911. Alles um Geld 1911. ' Belinde, Tra- 
gödie 1912. Der Srauentaufch 1916. Die Inſel 1919. Der Übergang 1921. 

Novelliftifhes: Sonderbare Gefhichten 1910. Kathinfa die fliege 1911. Der 
Bankrott Europas 1919 (Bruderhaß; Jeſus Chriftus; Die Brieftanbe; Der Schlapp- 
ſchwanz). Roman: Auf halbem Weg 1921. 

Kultur- und Bühnenbilder: Scattenbilder 1910. Neue Bilder 1912. Tetzte 
Bilder 1916. Mein Keben für die Bühne 1919. 


Deutfdhe Sonette 1911. 


Eulenbergs Derhältnis zur Welt ift etwa das der Romantif: er glaubt an 
diefe Welt, aber er verwandelt die Welt; er fprengt die Wirklichkeit nicht in die 
Euft wie die Erpreffioniften, um aus fich felbft eine neue Welt zu gebären, aber er 
macht aus der natürlichen Welt eine Welt der Wunder. Er will Feine Lebens- 
wahrheit, will feine Zeitfarbe, w il 1 Feine Beftalten von Sleifh und Blut. Er 
bringt den Allwillen eines ſchrankenloſen romantifchen Subjeftivismus mit: die Seele 
des Dichters ift die Bühne, auf der fich alles abfpielt; der Dichter ift Lyrifer und 
ift Souverän; er projiziert aus feinem Innern Schemen auf einen idealen Schau- 
platz, läßt fie hier handeln und wandeln, aber fie find Feine Geftalten außerhalb von 
ihm, fie find Feine Wefen eigenen Rechts, Feine Menſchen eigenen Lebens. Der 
Dramatifer allein denkt, fühlt und leidet. Eine bisher unbefannte Subjeftivität 
ergießt fich in das Wert. Das Drama wird ein Monolog; der Dichter allein hält 
Zwieſprach mit ſich felbit; die Perfonen des Stüces find nur Masten, durch die 
er fpricht; die Handlung wird naturgemäß brüchig; aber Gefühle werden gewedt 
und gegeneinander geführt, und das Auf- und Abfchwellen des Gefühls, das 
etwas Mufifalifches hat, wird zur eigentlichen Hauptſache. So entſtehen Werke, 
die weit über die form des akademiſchen, aber nicht weniger weit auch über 
die Form des naturaliftifchen Dramas hinausgehen; es entftehen Mlenfchen, die 
eigentlicdy Feine find (Emanuel von Treuchtlingen in Alles um Kiebe, Hya- 
zinth in Belinde), die das Entſetzen Otto Ludwigs und Hebbels erregen würden. 
Uber das Ziel ift ſchön und groß: Entfpannung ift das Siel, mufifalifche Ent- 
fpamıng wie in einer Sinfonie, von realer, von politifcher, von bürgerlicher und 
logifcher Bebundenkeit; wir follen wie traumhaft-felige Menſchen hindurchdringen 
durch die ewigen Hemmungen des Ich: „Entperfönlichung” ift hier, etwas anders 
wie bei Ricarda Huch, das Ziel. Nur folgerichtig ift es, werm Eulenberg als 
Urt, wie er gefpielt fein will, angibt: Schaufpieler follen nicht individualifieren, 
fondern typifieren; Schaufpieler follen nicht einfach darftellen, fondern fpielen; 
Schaufpieler follen nicht fein, fondern Theater machen; Schaufpieler follen fich in 


504 Herbert Eulenberg 


feliger Entrüctheit aus der zufälligen Menſchlichkeit von der Nachahmung jeder 
Alltagswirflichkeit entfernen. 


Aber freilich, auch Eulenbergs Kunft entgeht nicht der Gefahr aller fub- 
jeftiven Kunft: eingefperrt zu bleiben in das eigene Ich des Dichters. Seine 
Dichtung ift blutvoll, aber unendlich viel in ihr bleibt willfürlih. Große Gedanken 
finden fich neben fpielerifchen; Lyrik wechfelt mit Trivialität, Eulenberg hat hei⸗ 
lige Blut, aber zwifchendurdy hat er bloße Einfälle, und da er ſelbſtherrlich jeder . 
Caune folgt, fo fteht oft Abfurdes neben etwas erlefen Schönem. Und vor allem: 
das Gefchaffene wendet fich oft gegen den Schöpfer felbftl. Die übertriebene, bild- 
haft ſchwelgeriſche, chaotifch wogende Kunft fällt, da die Dichtung ja anders als 
die Mufif ftets an Honkretes gebunden bleibt, dem Dichter oft felbft auf die 
Nerven. So fommt denn über den Raufchdichter ein Erwachen, ein Bezweifeln, 
ein Selbftverlachen feiner eigenen Uunſt. Der Dichter Eulenberg wirft einen 
andern Schatten als er möchte; er ann, wie es in Kurt v. d. Kreuth heißt, nicht 
die richtige Diftanz zur Sonne halten. Dennoch: immer mir von Erwartung bei 
Eulenberg zu reden, und daß er regelmäßig einen Schritt vorm Ziel enttäufche, 
ift Falfch und ein Derkennen diefes Santafiemenfchen. Der Dichter Eulenberg war 
nie anders und wird nie anders werden als er if. Er muß im Ganzen verworfen, 
im Ganzen geliebt oder im Ganzen verneint werden. 


Das Grundthema aller Eulenbergihen Stüde ift das Gefühl. Das zeigt fhon Anna 
Walemsfa, der wilde Erftling feiner Dichtung. Es ift ein Drama des fchranfenlofen 
Individualismus, die Tragödie der blutfchänderifchen Daterliebe. Der Charakter diefer Dich- 
tung ftreift ans Balladifche. Dies Wert ift in feiner Überfülle typifcher für Eulen- 
berg als viele feiner fpäteren; diefe find wohl funkelnder und feltfamer, aber 
ärmerr an poetiihem Gehalt. Ganz Kleiftiih lautet die Kofung: „Zu Recht 
befteht nur mein Gefühl. Soll ich ſchon unfrei fein, dann aber als mein eigener Sklave.” 
Keidenfhaft: Ein Mädchen verläßt heimlich Dater und Mutter und folgt dem Mann 
ihrer Wahl. Alles opfert fie ihm; die Erfenntnis feiner Unwürdigkeit zwingt fie in den Tod; 
fie erfennt, daß Kiebe einem Menfchen nicht Erlöfung von fich felber bringt. Dies Stüd, eins 
der beiten Eulenbergs, mutet an mie ein Wer? im modernifierten Stil von Sturm und Drang. 
Ein halber Held: Die Difziplin des alten Preußen hat Kurt v. d. Kreuth, den 
halben Helden, gebrochen, daß er für fich felbit Feinen Mut zum Entihlug mehr aufbringen 
kann. ft dies Stüd verhältnismäßig realiftifch, fo ift Ritter Blanubart ganz erfüllt 
von Spuf, Blunt und fantaftifhem Zwang; heller, leicht ironifch ift die Komödie Der 
natürlide Dater; in Maßlofigfeitt und Unglaubhaftigfeit verſinkt Ulrih von 
Walded; voll Iyrifher Schönheit ift Kaffandra; fünftlerifch zuchtvoll iſt Simfon; 
Alles um Liebe bedeutet eine Wendung zu hellerer, geiftigerer Schaffensart; Alles 
um Geld: ein reiner lauterer Mnfch fteht unter einer Herde von Tieren; Hunger nad 
Geld und Liebe des Daters zu feinen Kindern; in den ITebenperfonen, in den Seitentälern 
diefes Stüds ftedt eine Welt von Schönheit; die goldene Belinde, fein beftes Stüd, 
behandelt einen modernen Stoff, läßt Wirklihes und Unmwirfliches herrlich zufammen- 
fließen und gibt dem Nealen ein mpftifches Ausfehen; Belinde und ihr Bruder Hyazinth ver- 
halten fi wie Bild und Gegenbild; im tiefften Grund ihrer Seele zur Treue geboren, erlebt 
Belinde, „ihres Herzens trauriger Harlefin“, an fi die Tragödie der Untreue; auf Belinde 
folgt der Frauentauſch, ein Crauerfpiel von gefpenftifch fieberhaftem Glanz; ein 
quellendes fchwellendes Reden, voll Streben nach Harmonie, aber letsten Endes ohne Har- 
monie; das „feftlihe” Spiel Die Inſel entftand aus dem großen Sriedensgedanfen der 
Seit, blieb aber ohne die Gefchloffenheit der inneren form, trotz; der Anlehnung an Goethe 
und Shafefpeare (Sturm); Zeitwende foll ein modernes, zeitgemäßes Stücd fein; Der 
Übergang ift ein traumhaft chaotifhes Stüd. 
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In ſeinen Proſaſchöpfungen iſt Eulenberg minder bedeutend. Auch als 
Erzähler blieb er meiſt brüchig. Eine ſeiner beſten Novellen iſt das Geheimnis der 
Frauen. Der Roman Kathinfa die Fliege ift zu erklügelt und weitſchweifig und 
hetzt die Einfälle und die Satire zu Tode. Wohl aber find Eulenbergs Bilder 
von Didytern und Dichtwerfen voll Feinheit; Eulenberg ift einer der wenigen 
Dichter, die für die Bühne. wirklich erglühen; in ihrer hiftorifchen Porträttreue 
find fie bei aller Hleinheit oft mehr wert als manches Drama. 


Dauthendey Morgenftern Scheerbart Scidele 


Dauthendey und Morgenftern, fo verfchieden ihre Wefensart ift, weijen in 
der Lyrik, Schiele in der Dramati? in die Zufunft. Namentlich Dauthendey ift als 
reiner Kyrifer zu bewerten; Miorgenftern ift weniger Empfindungslyrifer als Dich- 
ter-Denfer, mit dem Nachdruck auf dem Denker. | 

Mar Dauthendey, geb. 1867 in Würzburg, wollte in feiner Jugend Maler 
werden, lebte bis zu feinem 23. Jahr ganz in der Welt der deutfchen Klaffif, dann traten 
. ihm Colftoi, Björnfon, Nietiche, Jacobfen, Hauptmann und Holz nahe, doch waren feine 
Beziehungen zum Naturalismus nur gering; Dehmel nahm fi feiner an; er ward Mit- 
arbeiter an den Blättern für die Kunft, fiel ab von George; ein Wanderleben führte ihn 
nah Schweden, England, Merifo, Griechenland; in feinem 40. Jahr trat er eine Reiſe 
um die Welt an, die ihn fünftlerifch auf die Höhe feines Kebens führte; dann lebte er 
wieder in München und Würzburg; Srühling 1914 verließ er Dentfchland, um die deutjchen 
Kolonien in der Südfee zu befuchen; auf der Rüdfahrt wurde er vom Krieg überrafcht und 
auf Sumatra feftgehalten. Diereinhalb Jahre mufte er in den holländifchen Kolonien bleiben. 
Don den Ereigniffen in Europa erhielt er nur fchwache Kunde. „Ich würde Deutfchland 
lieben, auch wenn es ſchwach wäre. Und erft recht, wenn es bejiegt werden follte.” Er ftarb, 
51 Jahr alt, in Malag auf Java 1918. „Keiner ftirbt, der für das Leben fällt.” Auch jeine 
Schwefter Elifabeth war Schriftftellerin (Romane: Vivos voco, An den Ufern des Kebens, 
Erotifhe Novellen). 


Gedichtbücher: Ultraviolett, einfame Poefien 1895. In fi verfunfne Kieder im 
— 1908. Die Geflügelte Erde 1908. Cuſamgärtlein, Frühlingslieder aus Fran—⸗ 
en 1909. 

Erzählendes: Kingam, afiatifche Novellen 1909. Die acht Gefichter am Biwaſee ıyı1. 
Raubmenihen (Roman) 1911. Die Hochzeit des Nagels der Erde (nachgelafjenes 
Werf aus Java). 

Dramen: Das Kind, Glüd, Sun (Drama aus dem Leben eines Sfalden der Pfahl- 
banzeit), Sehnfuht. — Spätere Dramen: Ein Schatten fiel über den Tifh 1907 
(Scaufpiel). Maja 1908 (ffandinaviiche Bohömefomödie). Die Spielereien einer 
Kaiferin 1910 (Drama aus dem Leben Katharinas I. und Menſchikoffs). Der Drade 
Grauli 911 (ein äußerft romantifches blutiges Ehedrama auf einer nordifchen Keucht- 
turmsınfel). 

Kebensgefhidhtlidhes: Der Geift meines Daters 1915. Gedankengut aus meinen 
Wanderjahren. Tagebliher auf Java (nachgelaſſen). 

Kriegsliyrif: Des großen Krieges Not 1915. 


Dauthendey, ein Dichter von maleriſch gefchultem Blick für Farben, war 
in Ultraviolett einer der früheften, der die Santafiefunft der Romantiker, Farben zu 
hören, Töne zu fehen, wieder entdeckte. Als Liederfänger entfaltete er zunächft eine 
faft allzu reiche Tätigkeit (Reliquien, Die ewige Hochzeit, Singfangbuch, In fich 
verfunfene Lieder, Der weiße Schlaf, Lufamgärtlein, Weltſpuk), Lieder voll zart 
verſchwebender Impreſſion, die fich meift um die Liebe bewegten. Die Geflügelte 
Erde, das Lied der Liebe und der Wunder um fieben Meere, ift fein epijch-Iyrifches 
Hauptwerf. Gefchrieben in eigenartig Iyrifch rhythmifcher Profa zeigt die Ge— 
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flügelte Erde, die Frucht feiner Reife um die Welt, einen weltgöttlichen und 
myftifchen Hug. In Lingam (aftatifche Novellen) und den acht Gefichtern am 
Biwafee haben wir Dauthendeys poetifch ftärffte Keiftung. Hier erwacht die Melt 
Indiens und Japans zu beraufchender Pracht. Ein Impreffionift von höchfter 
Hartheit fieht die Welt, und auch hier geht die Schilderung ins Myſtiſche über. 
Dier ift die Reifefchilderung zu einer neuen Höhe gelangt. Die Siviliſation 
Europas ift verfunfen, die Grenzen des Erfennens erweitert, wir fehen mit afta- 
tifchen Augen, wir denken mit aftatifchen Gehirnen. „Die Seelen der Candſchaften 
find uns herzliche Brüder geworden. Sie, die bisher unfichtbar waren, zeigen uns 
heute leidenfchaftliche Gebärden.” Ein großer äußerer Erfolg lächelte dem Dichter 
mit den Spielereien einer Kaiferin, einem Stüd von ftrömender Keidenfhaftlichkeit, 
das, feinem Stoff nach zur Parodie gefchaffen, unter Dauthendeys Hand zu ſchwelge⸗ 
rifhem Gefühlsausdruck erblühte. Doch liegt diefes Werf eigentlich außerhalb 
der zufunftspollen Kinie feiner Dichtung. Ohne daß ihm ein zweiter Erfolg diefer 
Art befhieden war, gab der Dichter nun eine Reihe Dramen heraus. Hier ward er 
an Neuheit wie an Ausdrud von andern übertroffen. Leicht wiegt auch das Buch: 
Gedanfengut aus meinen Wanderjahren; fchön find die Aufzeichnungen aus dem 
Elternhaus: Der Geift meines Daters; Bedeutendes laffen vielleicht feine letzten 
Urbeiten auf Java erwarten. (Das Märchenbriefbuch der heiligen Nächte im 
Javanerlande 1921.) Im Jahr 1917 fchrieb Dauthendey, in einer Bibel lefend, 
in einem Hochgebirge Javas: „Heute morgen, als ich den 50. und 60. Pfalm 
Davids gelefen hatte, gefchah mir eine Erfenntnis. Ich erfannte, daß es einen per- 
fönlidyen Gott gibt. Drei Wochen vor meinem 50. Geburtstag wurde mir dieſe 
Offenbarung, an der ich feit meinem 20. Geburtstag, alfo 30 Jahre lang, ge 
grübelt habe.” Das Wichtigfte an ihm bleibt feine Gefühlslyrik. 

Chriftian Morgenftern, geb. 1871 in München, war der Sohn des Kand- 
fhaftsmalers Karl Ernft Morgenftern. Der Beruf des Daters als freier Landfchafter brachte 
den Knaben fräh in ein inniges Derhältnis zur Natur. Nach Abſchluß der Gymnafialzeit 
begann ein Wanderleben. 1881 farb die Mutter, 18837 lernte er den Schaufpieler Friedrich 
Kayfler kennen. Der erfte Denker, der ihm nahe trat, war Schopenhauer. Auf ihn folaten 
Nietfche, Kagarde und Doftojemffi. Er überfette Werke von Strindberg (Inferno), Ibſen 
(Brand und Peer Gynt) und Björnfon. 1898 befuchte er Jbfen in Norwegen. 1905 hatte 
er ein mächtiges religiöfes Erlebnis. „Jch war doppelt geworden“, fagte er, „und in der 
mwunderlichen Derfaffung, mich fozufagen aroß oder Hein fchreiben zu fönnen, d. h. bald die 
Welt als Teil von mir, bald mich als Teil der Welt zu empfinden.” 1908 trat er Rudolf 
Steiners ‚theofophifch-anthropofophifchen Anfchauungen näher. Don da an datiert er den 
Beginn eines neuen £ebenstages. Ein Leiden, deffen Keim von der Mutter herrührte, ver- 


— Ne in Südtirol zu leben. Dort ftarb er 1914 in Meran, ein hochgeftimmter, reiner, 
er 


Ernfte Gedihtbüder: In Phantas Schloß 1895. Ich und die Welt 1897. Auf 
vielen Wegen 1897 (in 2. Auflage mit Ich und die Melt veremigt). Ein Sommer 1898. 
Und aber rundet fi ein Kranz 1902. Melancholie 1906. Ich und du 1911. Wir 
fanden einen Pfad (nachgelaffenes Gedichtbuch) 1917. 

Grotesfe Gedichte: Horatius travestitus 1897. Galgenlieder 1905. Palm- 
ftröm 1910. 

Profabüder: Stufen, eine Entwicklung in Aphorismen und Tagebucnotizen 1918. 
Epigramme und Sprüche 1920. 


Chriſtian Morgenftern hat zwei Gattungen von Gedichten gefchrieben, ernite 
und grotesfe. In beiden überwiegt die Reflerion. Alles geht bei mir durch das 
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Auge ein, fagt er einmal, mein Hauptorgan ift das Auge. Dennoch ift die Bild- 
haftigfeit des Ausdrucks, ebenfo wie der mufifalifhe Klang und die finnliche Schön- 
beit bei ihm nicht fehr ftarf entwicdelt. Künſtleriſch betrachtet, find feine ernften Ge 
dichte bedeutender als feine grotesfen, dennoch) find fie nur wenig befannt. Sie atmen 
berbe Kühle und Ruhe; fie geben in vergeiftigten Formen eine ethifche Welt- 
anfhauung. „Was ich möchte, im Guten und Böfen — Recht viele Menfchen zur 
Sreiheit erlöfen.” Die Abficht des Dichters, befonders feit er die Wendung zum 
Anthropofophifchen genommen, ift die Derchriftlichung, d. b. die Dergeiftigung und 
die Derfittlichung des Volkes. In dem Buche Stufen, feinem bedeutendften Profa- 
werfe, gibt er in dem Tagebuch eines Miyftifers eine Entwidlungsgefchichte feiner 
Seele. Berühmter als feine Profawerfe und ernften Gedichte find die Grotesken 
(Balgenlieder und Palmftröm). Mit ihnen ward Morgenften wider Willen für 
feine Generation, was Wilhelm Bufch ebenfalls wider Willen für die ältere Gene— 
ration war: der vielfach mißveritandene Liebling vieler Plattiften. Morgenftern 
aber war alles andere als ein Spaßmacher. Er wollte die Grotesken ernft genommen 
fehen. Er fang die Galgenlieder bewußt und voll Scdymerz darüber, daß feine 
ernften, tiefmenfchlichen Weltanfchauungsgedichte faft unbemerft vorübergegangen 
waren. Die erften diefer Grotesfen entftanden in den neunziger Jahren in Berlin für 
einen Fleinen Kreis, der fih nad) dem Galgenberg bei Potsdam benannte. Morgen- 
ftern wollte mit diefen Grotesken hochgezüchteten, vom Denfen ermatteten Gehirnen 
eine Raft, eine Erhciung durch intelleftuellen Spieltrieb geben. Darüber hinaus aber 
geht die entwiclungsgefchichtliche Bedeutung der Grotesfen. Sie nehmen die Wen- 
dung von impreffioniftifcher, Darftellung der Welt zu myftifch-fantaftifchem Emp- 
finden. Sie find einer der erften und kühnſten Derfuche, das herfömmliche Weltbild 
zu zerfchlagen, die Wirklichkeit, an die man bisher feft geglaubt hatte, in die Luft 
zu fprengen und aus den Teilen eine neue fantaftifche Welt zu fchaffen. Diefe vom 
Dichter ungewollte und ungeahnte Bedeutung der Grotesken ift eine der merf- 
würdigiten entwidlungsgefchichtlichen Tatfachen. 


In die Nähe Morgeniterns, des Palmftrömdichters, gehört auch Paul 
Scheerbart, geb. 1865 in Danzig, geft. 1915. Auch er ift wie Morgenftern 
rationaliftifcher Santaft, ein höherer Till Eulenfpiegel, der das Leben aus Fosmifcher 
Derfpektive betrachtet und fantaftifche Kuftigfeit und die Weisheit der Refignation 
verbindet. Paul Scheerbart, der bis heute unverdient unbeachtet geblieben ift, ver- 
tritt die epifche Burleskdichtung. Lyriker ift er nicht, fondern Erzähler von Wunder- 
fabeln, Gejchichten und Parabeln; Romane im eigentlichen Sinn gelingen ihm nicht. 
Tarub, Bagdads berühmte Köchin 1896, war fein erftes ganz eigenes Buch. Haupt- 
werfe find von ihm noch: Raffor der Billionär 1900 und der Nilpferdroman: 
Immer mutig 1902. In feinem Schaffen findet ſich viel Münderwertiges. Seine 
veränderte Kunftanfchauung befannte er mit folgenden Worten: „Gerade das Der- 
wirrende erzeugt doch den Gipfel aller Kebensluft. Gerade dort, wo wir nicht meh 
folgen fönnen, fängt der große Raufch an, der uns ganz und gar durchglüht. Di 
eigentliche Genuß beginnt immer da, wo die Klarheit aufhört — das ift einmal 
meine Meinung.“ Schon 1892 gründete er einen Derlag der Santaften. 


Rene Schickele, geb. 1885 in Oberehnheim im Unterelfaß, lebte als Kiterat und 
‚Seitungsforrefpondent eine Zeitlang in Paris, dann in Berlin, im Krieg in der Schmeiz, 
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gab in Zürich die Weizen Blätter herans, eins der führenden Organe der neuen Generation, 
erlebte das Schidfal, im Weltkrieg zwifchen zwei Nationen zu ftehen und bei beiden Teilen 
auf Mißverftändnis zu floßen. Schidlele fehrieb: Der Fremde (Parifer Roman), Meine 
freundin Lo (Erzählung aus Paris), Benkal der Srauentröfter (Roman), Trimpopp und 
Manafe (Erzählung), Aiffe (aus einer indifchen Neife), Genfer Reife (Novellen). ferner an 
Gedichtbüchern: Sommernädte, Pan, Mon repos (die letzten drei Bücher zufammen: Ritt 
ins Leben), Weiß und Rot, Die Leibwacht, Mein Herz mein Land, Menjchliche Gedichte und 
Krieg fowie an Dramen: Hans im Schnakenloch, Am Glodenturm, Dolfsbeauftragte. 

Schidele ift, wie er felbit fagt, em Gemiſch aus deutſchem Gewiljen und 
gallifcher Erotif. Er ift halb Großftadtliterat, halb freigeftaltender Dichter. Er 
beginnt als Impreſſioniſt, geht aber in die erpreffioniftifche Bewegung über. Er 
bat in der jungelfäffifhen Literatur eine wichtige Rolle gefpielt. 
Kienhard, der Dertreter der älteren Richtung, war politifch und geiftig für den 
Anfchluß an Deutfhland gewefen und für die Orientierung nach dem Weimar 
der Plaffifchen Zeit. Die Dichter des Jungelſaß (Stosfopf, Schiele, Stadler, 
Flafe) ftanden auf einem nationalelfäffifhen Standpunkt. Sie fühlten, daß die 
Elfäffer weder ganz zu Deutfchland noch ganz zu Frankreich gehörten. „Wir 
Elfäfjer find Fulturell weder deutfch noch franzöfifch; wir find die Kinder einer 
Miſchkultur, die ſich fynthetifch an beiden gebildet hat.” Die Jungelſäſſer ver- 
langten für Elfaß innerhalb des Reiches politifche Selbftändigfeit, eine Forderung, 
für die man in Deutfchland leider erſt Derftändnis zeigte, als es zu ſpät war. 
Sie gründeten das Elfäffifhe Theater in Straßburg, wo Stosfopfs Drama Der 
Herr Maire das Erfolgſtück wurde; fie gaben die Heitfchrift Der Stürmer, fpäter 
den Merfur heraus; literarifc; wendeten fie fich den Sielen der jungen Generation 
des 20. Jahrhunderts zu. Schickele war der Führer, neben ihm ftehen Flake und 
Ernft Stadler. Später zerfplitterte die Bewegung und durch den Krieg trat eine 
völlig neue Wendung ein. 

Das durchaus impreffioniftifche Drama Hans im Schnafenlod 1917, ein Werf 
voll realiftifchemn Leben, ift aus Schickeles Doppelftellung erwachfen. Hans Bou- 
langer, Großbauer auf Schnafenlod unweit Straßburg, fteht zwifchen zwei Na- 
tionen und zwifchen zwei frauen. Das tragisch endende Stück fpielt im Elſaß 
unmittelbar vor und nach Hriegsausbruh. Es ftellt franzöfifche und deutfche 
Typen ohne Parteilichfeit gegenüber und ift faft das einzige wirklich Fünftlerifche 
Drama, das den Weltfrieg als Hintergrund hat, ein Wer? der Heimatfunft und 
pſychologiſcher Charakterfchilderung in welthiftorifhem Zuſammenhang. Es ift 
Schideles befte Keiftung, aber freilich zeigt fich hier, daß Schickele wohl theoretifch 
auf dem Boden der neuen Kunftauffafiung fteht, als Schaffender aber noch ftarf 
von der älteren Generation abhängig ift. Ein fpäteres Drama: Am Glodenturm 
1920, mit Geftalten internationaler Spieler und Spione — der Schauplaß ift Bern, 
jener Niſtplatz der Spionage vor dem Hrieg — nähert fich weit mehr der jungen 
Dichtung. 
| Der Roman Benfal der Frauentröfter 1913, ein eigenartiger Künftlerroman 
mit ſchwermütigem Schluß, der in einer fantaftifchen Seit und in einem fantaftifchen 
Sande fpielt, wo ein Zufunftsfrieg ausbricht, muß ebenfo wie Schideles letzte 
Cyrik entwidlungsgefchichtlich zu den Werfen des Mbergangs geftellt werden. Das 
Reale ſchwindet hier, alles Ethnographifche und Politifche wird in einer Art von 
neuem Mythus aufgelöft. 
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Aus der Reihe der Übergangserfcheinungen greife ich noch einige Dichter 
heraus: 

Elfe £asfer-Schüler, geb. 1876 m Elberfeld, als £yriferin von der hebrä- 
iſchen Poeſie beeinflußt, vereint in ſeltſamer Weife die Glut morgenländifcher Bilderfprache 
mit einem fpufhaften Naturalismus, der in ihrem Geburtsland, dem Wuppertal, zu Haufe ift. 
Sie begann 1902 mit Gedichten. 1906 erfchien die überfchwängliche Biographie von Peter 
Hille, die mehr Dichtung als Geſchichte ift. 1909 fchrieb fie das Schaufpiel Die Wupper, das 
erft 1919 aufgeführt wurde, ein entwidlungsgefchichtlih merfwürdiges Bud, weil es wohl 
lebensechte naturaliftiiche Zuſtands und Ummeltsfhilderungen gibt, aber als eins der frü— 
heften Werke etwas Unerflärliches, Spufhaftes damit verbindet. Die Kinie der Entwicklung 
führt bei Elfe Sasfer-Schüler zunächft zu hochgefteiaerten, oft übertriebenen Iyrifchen Ergüffen. 
Auswahl der Gedichte 1917 (Styr, Meine Wunder, hebräifche Balladen). In ihnen fteigt aus 
orientalifhem Gefühl eine Welt brennender Difionen empor, in einer hetenden, jagenden 
Spracde, die vom biblifchen Pfalmenftil fommt, ſich aber oft in Pofe und überhitzter Rhetorik 
verliert. Don den jüngeren Dichterinnen ift fie eine der begabteften. Sie ift Impreffiontftin, 
fucht ihre Impreflionen aber erprefiiöniftifch zu verbinden. Andere Werfe: Die Nächte Cinos 
von Baadad 1907, Der Prinz von Cheben (fantaflifche Novellen) 1914. 

Ernft Liſſauer, geb. 1882 in Berlin, ift Xyrifer, Dramatiker, wobei er die 
Cyrik in größere, gedanklich verbundene Zyklen zufammenordnet, nicht zum geringen Teil 
auch Kritifer und Tagesfchriftfteller. Er fchrieb die Gedichtbücher: Der Ader 1907; Der 
Strom 1912; 1813, ein Syflus 1915; Der brennende Tag 1914; Pfalmen 19155 Bad 1916; 
Ewige Pfingften 19195 Der inwendige Weg (Sammlung der £yrif). Kiffaner, ein großer 
Kunftverftand, zeigt die Derbindung von Epiarammatif und Hymnik; feine Lyrik fommt aus 
modernem Empfinden, auch die Formen, die er anwendet, find modern, aber er wirft doc 
mehr rhetorifch als Iyrifch. Er ift oft anfchaulich, oft gewollt vifionär, nicht ins Gefühl dringend. 
Sein Haßgeſang gegen England ift innerhalb der Heitftimmung als Tageserfcheinung aufzu- 
faffen. Hymniſche Dichtungen, mehr Befchreibungen als feelenvolle Austönungen, widmete er 
Bad, Beethoven, Brudner. „Ich mill helfen”, heißt es bei Liſſauer, „den Stoffmenfchen der 
letzten Jahrzehnte zu überwinden und einen neuen Typ des geiftlihen Menfchen zu erfchaffen; 
ich will an einer neuen Religion bauen, die ift: eim Tun in immerwährender Derantwortung 
vor dem immer anwefend unendlich Wirfenden.” 

AlfonsPagquet, geb. 1881 in Wiesbaden, fam als fünfzehmjähriger nach London, 
um Kaufmann zu werden, ward mit 20 Jahren Student, mit 22 Jahren Journalift, reifte 
mit 800 Marf in der Tafche aufs Geratewohl nach Wladimoftof, kehrte zurüd, ſtudierte in 
Jena, folgte dem Drang nad; unabhängigem Dafein, ging zum zweitenmal auf eine Weltreife, 
lebte dann in Hellerau und Oberurfel bei Frankfurt. Er veröffentlichte Kieder und Gefänge 
1902 im Stil von Walt Whitman, dann anichauunggefättigte Bilder aus feiner Weltreife, 
Held Namenlos 1912 (neue Gedichte) und Neifebefchreibungen von fcharfer Klarheit, Meifter- 
ſtücke der Berichterftattung (Ki oder im Neuen Often). Daranf folgen Novellen: Kamerad 
Fleming 1912 Geſchichte eines jungen Dentfchen in Paris), Erzählungen an Bord 191%, 
Der Sendling. Alles prägnant, ftraff, hell, ohne Aufregung, nicht fehr perfönlid. Herbes 
modernes Xeportertum. Kunft der Skizze. Merkwürdig, als Heiterfcheinung, weil fich 
auch an diefem ehrlichen Impreffioniften die Wendung zur Myſtik zeigt. 


Die Dichter des neuen Geſchlechts 


Eine Überſicht 
Kein Menfh kann glauben, was fein 
Dater geglaubt hat. Carlyle. 


Mehr als eine Überficht über die jungen Dichter läßt ſich nicht geben. Er- 
Mären Fönnte man die junge Dichtung nur, wenn man auf breitefter Bafıs ein 
Kulturbild der wirtfhaftlichen, politifch-fozialen und geiftigen Ummwälzungen von 


— 
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1910 bis 1920 und des Wandels der künſtleriſchen Anſchauungen in Deutſchland 
und Europa gäbe. Daß hierfür die Zeit noch nicht reif iſt, bedarf Feiner Aus 
führung. Aber audy die Dichter felber laſſen ſich noch nicht literargefchichtlich 
erfaffen. Meiſt verdedt man die Unficherheit des eigenen Urteils hinter über- 
jchwenglichen Kobeserhebungen. Unleugbar, diefes Schwirren großjprecherifcher 
Abftraktionen ift eine Fiebererfcheinung, fchreibt Willi Wolfradt 1919. Längſt ift 
pathetifches Wort nicdyt mehr überfließender Tropfen des allzuvollen Maßes der 
Bereitfchaft, fondern die Wafjerleitung, aus der ſich der Leerraum Halbverwelkter 
füllt. Saft unfere gefamte Kunftfritif leidet unter dem Fehler, daß fie zu fuper- 
lativifch ift. Diefen Fehler erfennen zwar faft alle, die über Lyrif, Roman und 
Theaterfunft der Gegenwart fchreiben, aber fie fallen doch immer wieder in ihn 
zurüd. 

Auch das Streben der modernen KFiteraturgefchichte nach möglichft vollitän- 
diger Aufzählung der Namen der Werke der Fleineren Dichter ift ein falfches 
Prinzip. Die Darftellung der modernen Literatur mit Namen, Zahlen und Bücher- 
titeln voll zu packen, daß fie ausſieht wie ein gefüllter Reifefoffer, kann vielleicht dem 
Fachmann willfommen fein, der die Werke fchon kennt, wird aber dem Kaien 
feinen Gewinn bringen. Ich befchränfe mich aus diefen Gründen auf verhältnis- 
mäßig wenige Dichter, um erft einmal die Hauptzüge klar und einfach hervortreten 
zu laffen. Das Weitere bleibt einer fünftigen Darjtellung überlafjen. Bei Hanns 
Johſt, einem der jüngeren Dichter, fand ich die Worte, die faft wie eine Sehnfucht 
nach foldyer Dereinfachung der Kiterarhiftorie Flingen: 

„Deutfchland weift jetzt ungefähr 10—20 000 junge Dichter auf. Hier täte Kritif not. 
Nicht mehr entdeden ift die Kofung, fondern endlich einmal präzis firieren. Jede Heitung, 
jeder Derlaa, jedes Theater gebiert täglich einen jüngften Dichtersmann. Auf diefe Weife 
find wir wahrlich das Dolf der Dichter und Denfer. In der folge aber glaube ich, dag wir 
uns auf diefem Wege lächerlicher machen als not tut. Es gelte ernent dig Lofung: Weniger 
Künftler — mehr Kunft! Der beite Kritifer jeder fünftlerifchen Perfönlichfeit ift die 
Seit! Der Gärtner weiß, daß — pflanzt er heute einen Baum und er gieße ihn noch fo 
berzlid — er morgen nicht Früchte tragen Fan. Junge Kunft iſt Gartenarbeit! Gicht 
geduldig, ihr Kritiker, täglich; junge Bäume find durſtig — aber ihr müßt in euch feft und 
Har wiffen, welche Bäumchen ihr erwähltet, von welchen ihr euch eine Ernte erhofft. Derliert 
die Geduld nicht und nicht die Treue!“ 

Die Bewegung des jungen Geſchlechts ging, literarifh genommen, von 
Strindbergs Trilogie Nach Damasfus aus (1900). Im Drama.bilden Wedekind, 
Karl Hauptmann, Herbert Eulenberg, Schiele die wichtigiten Verbindungs— 
glieder. Whitman, Derhaeren, Claudel, die modernen franzöfifchen Dichter, dazu 
die modernen Maler und Mufiker find heranzuziehen. Das Enticheidende ift die 
veränderte Stellung der jungen Generation zum Leben. 


Am Beifpiel der überaus harmonisch fich entwicelnden franzöfifchen Literatur 
erfannten wir fchon früher folgende Richtlinien: Gegenfas zum Naturalismus 
Holas, aber auch zum Ajthetizismus Maeterlinds; Reaktion gegen den Sfeptizis- 
mus; ftarfes Hinmeigen zur Myſtik; Sehnfucht nach einem neuen Mythus; Abwen- 
dung vom Sozialismus, aber audy) Abfage an den Kapitalismus; ftatt pfychologi- 
ſcher Hergliederung Intuition, ftatt Fühler Beobachtung der Wirklichkeit Miterleben, 
Erfchüttertfein vom Leben, ja fogar ſich Mitfchuldigfühlen am Elend der Welt. 
In einem neueren Werk: Tendances presentes de la literature frangaise 
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bringen Jean Müller und Gafton Picard das fünftlerifche Wollen der franzöfifchen 
Dichtung auf folgende, auch für uns wichtige Sormeln: L’art pour l’art — une 
stupidit€ monstreuse;; l’art pour la vérité — une utopie; l’art pour la vie — 
le probleme de l’avenir. L’art doit &tre une creation et non une represen- 
tation. L’art commence ou finit l’imitation. 

Der tieffte Unterfchied der älteren und der jüngeren Generation war in. 
Sranfreich wie in Deutfchland ja der, daß die ältere Generation an die Wirklichkeit 
der Welt glaubte, die junge Generation aber nicht. Die ältere Generation fah in 
der äußeren Welt etwas fchlechthin Seiendes, für die jüngere war die erfahrbare 
Welt nur das Material, um eine neue metaphyfifche Welt zu bilden. Daraus ent- 
widelte fich zuerft für die Eyrif ein merfwürdiger Zuſtand. Die ältere Kyrif 
war individuell, die jüngere wird überimdividuell. Für die ältere Generation, die 
an die Erfahrung glaubte, an die Abhängigkeit des Menfchen von der Kaffe und 
der Umgebung, fam es naturgemäß darauf an, das „Sein“ der Dinge, die Fülle, 
den Auftand, den Eindrud und die Stimmung wiederzugeben. Die junge Gene- 
ration dagegen, ohne Glauben an die Wirklichkeit, betrachtet die äußere Melt nicht 
mehr mit den Augen des naturwifjenfhaftlihen Beobachters oder des paffiven, 
äfthetifchen Anfchauungen hingegebenen Zuſchauers. Sie faßt die Stellung des 
Dichters zur Welt ganz anders auf: der Menſch ift unabhängig von der Wirklich 
feit, der Menſch Ichnt ſich gegen die Scheinwelt auf, die Welt fängt im Menſchen 
erft an. Daraus ergibt ſich die Forderung einer Steigerung des. Dichters zur Höhe 
pifionärer oder efitatifcher Schöpferfraft. Die junge Generation will die Welt, 
die fein foll, erft erfchaffen. So legt fie nicht auf Betrachtung und Stimmung, aud) 
nicht auf Afthetizismus und Symbolit, fondern auf Perfönlichkeit, Tat, Forde— 
rungen fittlicher oder philofophifcher Art, auf Efftafe den höchften Wert. Sie fieht 
in der Welt fein Sein, fondern ein Werden und fie will dies Werden handelnd 
beftimmen, fie will die Welt umformen. So fteht über der gefamten jungen Iyrifchen 
Dichtung feit 1910 die Kofung: Difion, Aktion, Ekſtaſe. 

Des Unterſchieds zwifchen älterer und jüngerer Generation wird man fich 
aber erft dann ganz bewußt, wenn man fich die merfwürdige Tiefe des Haffes 
eingefteht, den die Jugend (allgemein gefprochen) um 1910 gegenihre Däter 
empfand. Diefer Haß flingt in zahllofen Dichtungen und Kebensläufen wider; 
diefer Haß ift geradezu ein Keit- und Keidensmotiv der Heitz fo ſtark wie im zweiten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts war der alte Haß der jungen Generation noch nie; 
diefer Haß ift, wie Franz Werfel in einer Novelle (Nicht der Mörder, der Ermordete 
ift ſchuld) mit Seinheit zergliedert, eine Erfcheinung von abgrundlofer Tiefe: 

„Ob der Pater hart oder weichmütig ift, bleibt fi in einem letzten Sinne faft gleich- 
gültig. Er wird gehaft oder geliebt, nicht weil er böfe und gut, fondern weiler Dater 
ift. Diefes Geheimnis, diefe fehr unſcheinbare aber recht tiefreichende Erkenntnis habe ich 
den fchwerften Stunden meines Kebens zu danken. Wenn der Haß gegen die Däter ein 
allgemeines Naturgeſetz ift, warum, fo fragen Sie, bringen nicht mehr Söhne ihre Däter um? 
Ich aber fage Ihnen, fie bringen fie nm! Auf taufend Arten, in Wünfchen, in Träumen 
und felbft in den Augenblicken, wo fie für das väterliche Leben zu zittern glauben.“ 

Den Entwiclungsgang erfennt man im Drama noch deutlicher als in der 
Eyrif. Bei Strindberg Fam in der Damaskustrilogie jene großartige Derjchmelzung 
von Welt, Dichter und Dichtung zuftande, die ein ganz neues dramatifches Ideal auf- 
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richtet und von der das dramatifche Schaffen in erpreffioniftifchem Sinn erft datiert. 
Das Drama wird ganz in die Seele des Dichters gelegt. Im Grunde entfteht, wenn 
man will, nur ein Scheindrama, d. h. ein großes vifionäres, rein fubjeftives Drama, 
in dem der Dichter Spieler und Gegenfpieler zugleich ift und in dem die Perfonen Fein 
eigenes Leben befigen. Das Drama diefer Art neigt zur Metaphyfif; es ift Iyrifch-fin- 
fonifch gedacht und übernimmt von der Muſik die Möglichkeit einer höheren Offen- 
barung als alle logifc) gebundene Kunft zu geben vermag; aber naturgemäß Fann ein 
inneres Drama diefer Art nur wenigen Dichternaturen von ungeheuerfter Spannung, 
von wahrhaft metaphyfifcher Größe wie Strindberg gelingen. Der Erpreffionis- 
mus, der dieſes vifionäre Drama verlangt, ift nur eine Dichtfunft für Genies und 
auch für diefe nur auf Höhepunften ihres Schauens; alle Fleineren Dichter werden 
Hompromiffe fließen oder Fläglich an der Unermeßlichfeit der Aufgabe fcheitern. 


Die Theorie des Erpreffionismus nah Edſchmid 


Kafimir Edfhmid gibt in feiner Schrift Der Erpreffionismus das befte 
Bild der neuen Theorie. Ihm folge ich hier. Don der Dergangenheit geht er aus: 

Wir, in fteriler Zeit groß geworden, nad fchon geftorbenen Naturaliften ge- 
boren, die Karufjelle bürgerlichen Weltgefühls eitel um unfer Erftaunen ſchwingen 
fehend, im Wachſen von feiner Dichtung begleitet, wir, die entbehrten fehnfüchtig 
erwarteten Ziele demütig und verwundert in eigener Bruft entdeckend — wo 
grüßte uns Hersfchlag wie unfrer, wo ftürmten fie Barrifaden vor uns, wo 
dröhnte das Sittern zuleßt, das uns fo’ befeligtP Wir ftellen die Forderung, 
meffen den Maßftab, heben die Sahne; wir wollen die Tradition des von felbit fich 
auswirfenden Geiftes. Dürftet die Zeit nicht nach der Kunft, die aus dem Geift 
fommt und nicht aus dem Stüdwer? der Menfchen? ft es in diefer Zeit ein 
Zweifel, daß Kunft in den Zielen enorm fein muß? Iſt es eine Frage, die kaum 
der Antwort bedürftig ift, daß diefe Hunft nichts in ihren Achſen bewegt als jene 
Kraft aller Größe: Idee der Menfhheit? Menfchen fhaufeln im Kosmos. Kiebe 
ift ihnen Neigung zur Menfchheit. Wir verneinen die Nation, wir verneinen den 
Staat, wir verneinen die Dernunft als eine Hemmung der Efftafe und des Raufches. 
Wir wollen allein den Bei ft. 

Der Naturalismus, der hinter uns liegt, war eine Schlacht, die wenig Sinn 
für fi) befaß, aber er gab doch eins: Befinnung. Da ftanden plötzlich wieder 
Dinge: Käufer, Krankheit, Menfchen, Armut, Fabriken. Sie hatten Feine Beziehung 
noh zum Emwigen, waren nicht gefchwängert von dee. Aber fie wurden genannt, 
gezeigt. Der Naturalismus ftarb. Er ftarb an ſich felbft. Er glaubte ohne Geift 
fein zu können, begann den Sifadenfampf gegen Gott. Das löfte ihn auf. 

Die Welt ift da. Es wäre finnlos, fie zu wiederholen. Sie im innerften 
Kern zu fuchen und neu zu erfchaffen, das ift die große Aufgabe der fommenden 
Kunft. Gegen den Naturalismus und feine wüfte Orientierung, gegen den Lärm, 
gegen die Abfichtsfunft erhob fich ein Gegenpol vell Ariftofratie: die Hunft um der 
Kunft willen. Stefan Georges große Geftalt hob ſich adlig empor. Die 
Unterfchiede zwifchen Schriftftellee und Dichter wurden wieder Flar. Nur ver- 
wechfelte man Dichtung und Würde. Man glaubte, das Wefentliche fei das 


Theorie des Expreflionismus 613 


— 


Erlauchte. Aſthetizismus verbreitete fih und traf in eine Zeit, die reidy geworden. 
Immerhin aber hob ſich das Niveau. Der pfychifche Impreffionismus begann, die 
Synthefe ward verfucht. Aber auch der Impreffionismus gab nur den Augenblich, 
gab nur Stückwerk. 

Da tauchte aus tieferlebter innerer Not in materialismustrunkener Zeit, in 
der Vorkriegs- und der Kriegszeit, das Schaffen eines neuen Geſchlechtes empor. 
Selten war Überfchwang fo hart, Kunft fo ftürmifh, Rhythmus der Seele derart 
unbändig geführt. Dom äußeren Leben weg Fehrt fich die Jugend dem inneren 
geben zu. Die Dichter find Seher. Ihnen entfaltet das Gefühl fih maßlos. Sie 
photographieren nicht mehr, fie haben Gefichte; fie geben nicht wieder, fie wollen 
gejtalten; fie geben nicht das Atomhafte, Serftücdte des Impreffionismus, fie 
wollen große Gefühle verfünden. Was follen die Themen, die bürgerlichen Stoffe 
vergangener Hunft? Was follen die Ehegefchichten, die Hlaffengegenfäße, die 
Milieuſchilderungen, die Puppen, die an den Drähten pfvychologifcher Welt—⸗ 
anfchauung hängen? Größer entfachtes Weltgefühl ſchafft die Kunft der Difion. 
Für fie ift der Moment, die Sekunde der impreffioniftifhen Schöpfung nur ein 
taubes Horn in der mahlenden Seit. Herrfcher der Geift, verfchmolzen der Materie, 
doc; fie geftaltend, nicht in ihrer Abhängigkeit. Die neue Kunft, die entfteht, ift eine 
Hunft ohne Analvfe, eine Kunft ohne Pfychologie. Nun gibt es nicht mehr die 
Kette der Tatfachen, nicht mehr Fabriken, Häufer, Kranfheit, Armut, Gefellfchaft, 
Pfliht, Familie. Yun gibt es von diefen Dingen nur ihre Difionen. Die Wirklich⸗ 
feit vom Umriß ihrer Erfcheinung zu befreien, uns felbft von ihr zu befreien, fie 
zu überwinden, nicbt indem wir ihr entfliehen, fondern fie durch des Beiftes Bohr- 
fraft, Beweglichkeit, Klärungslicht, durch des Gefühles Intenfität und Erplofiv- 
fraft befiegen, überwinden: das ift der gemeinfame Wille der jungen Dichtung. 
Das tiefere Bild der Welt muß gegeben werden. Der Uranke ift nicht nur der 
Kranfe, der leidet; ex ift die Hranfheit felbit. Das Haus ift nicht nur Gegenftand; 
es wird, auch auf Koften der Ähnlichkeit, bis auf den legten Charakter gebracht, 
der alles enthält, was an Möglichkeit in ihm fchläft. 

Die Kunft der Jugend ift ethifch von felbft. Der Menfc wird vor die Ewig- 
feit gefiellt. Wille zur Erhebung und zur Efftafe ift das Gefeß der neuen Jugend. 
Don Fünftlerifchen Fragen, als im Außeren rubend, ift fie abgewendet, vielmehr 
bedacht auf den Willen, den Geift. Die neue Kunft ift direft, intuitiv, primitiv. Sie 
erzeugt auch eine neue Sprache. Sie muß fie erzeugen. Das Befchreibende, das 
Umfchweifende, das Bindende, das Füllwort fällt; das Eigenfhaftswort verliert 
an Bedeutung; das Derb fpannt ſich, den Ausdruck zu faffen: das Wort wird 
zum Pfeil. 

Es ift eine Shändung zu fagen, die neue Dichtung fei Mode. Derleumdung, 
fie fei eine nur fünftlerifche Bewegung. Die neue Kunft ift eine Frage der Seele, 
ein Ding der Menfchheit. Die Hunt ift nur eine Etappe zu Gott. 

Die Gefahr des Erpreffionismus ertennt Edſchmid freilich fehr gut. Er 
fagt: Son fchleicht (er fchrieb dies 1917) übler Geift in die neue Bewegung her- 
ein, fchon wird die geiftige Bewegungs ein Rezept, fchon gibt es Nachläufer in 
Menge. Bier kann uns eines nur retten: Ehrlichfeit gegen uns felbft und 
unfere Uunſt. Ein guter Jmpreffionift ift größerer Künftler und was er fhafft, 
bleibt für die Ewigfeit aufbewahrter als die mittelmäffige Schöpfung der Er- 
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Zeitlich betrachtet ergibt ſich folgendes Bild: 1894 tritt Alfred Mombert auf, in den 
neunziger Jahren löft fih Otto zur Kinde theoretiich vom Jmpreffionismus ab, 1898 beginnt 
Däubler Teile des Xordlichts zu dichten, 1900 erjcheint von Strindberg Nach Damaskus, 
1904 gründen Linde und Pannwit den Charon, die erfte Zeitſchrift des jungen Geſchlechts, 
allerdings nicht mit egpreffioniftiichen Sielen. 1905 und 1906 treten in München Bonfels und 
Wil Defper mit der Heitichrift Erde hervor, es folgen die Jungelfäfler (Schidele, Otto Flake, 
Ernft Stadler) mit dem Stürmer; 1910 ift das eigentlich entjcheidende Jahr: Alfred Kerr 
gründet den Pan, herwarth Walden den Sturm, der Derleger Kurt Wolff (Münden) gibt der 
Bewegung einen buchhändlerifchen Mittelpunkt; von Däubler erjcheint das Nordlicht. Kranz 
Pfemfert gründet 1911 die Aktion, eine der widtigften Heitjchriften der jungen Generation; 
Scidele gibt die Weißen Blätter heraus und Xinde fchreibt die Streitjchrift gegen Arno 

— Holz; 1912 erjcheint das erfte egprefjioniftiihe Drama Der Bettler von Johannes Sorge, 1913 
gibt Werfel die Gedichte Wir find heraus, 1914 erjcheinen zwei Dramen von Bedeutung, 
Der Sohn von Hafenclever und Die Bürger von Calais von Georg Kaifer; von 1914 bis 
1918 bringt der Weltkrieg eine Unterbrechung, doc; geht die Bewegung, namentlich durch die 
pazififtiiche Zeitſchrift Die Aktion unterirdijch weiter; 1914 erfcheint der Almanach Die neue 
Jugend, 1916 folgt ein weiterer Almanad Dom jüngjten Tag (neue Ausgabe 1917); 1915 
ſchreibt Döblin den Roman Die drei Sprünge des Wanglun, (916 ijt die Cheorie des früh- 
expreſſioniſtiſchen Kunjtwerks faft volljtändig entwidelt (Edjhmid, Pinthus, Blei, Bahr). 
Dazu erſcheinen nun eine ganze Reihe von Seitichriften oder Jahrbücern. 1917 und 
(918 ift die Bühne von den neuen Dramen teilweife ſchon erobert: Die Derjuchung, Bas, 
Die Koralle von Georg Kaijer, Die Derführung von Kornfeld u. a. 


Die Aktion, eine Wocenjcdrift, 1914 von Franz Pfemfert gegründet, ift eine 
lintsradifale Feitſchrift für Politik, Kiteratur und Kunft. Die Aktion übte von Anfany an 
eine jcharfe und witige Kritik und führte einen Kampf gegen Dorurteile und Unterdrüdung 
jeder Art. Politifh war die Aktion das Organ der radikalften Sriedensfreunde, fie kämpfte 
im Weltfrieg, wie es im Kürfchner (917 heißt, „für antinationale Politit und Kultur“(!); fie 
nahm fchon früh die (918 zeitweilig herrſchende Idee vom „Menjchen in der Mitte” (xudwig 
Aubiner) vorweg. Xiterarijch betradytet ijt die Aktion nicht fo einjeitig wie der Sturm, 
der nur den Erpreflionismus gelten lieg und über die Kunjt der Dergangenheit oft Finvlic- 
töricht aburteilte; jie it der Sammelpunft einer großen Öruppe eigenartiger Xyrifer und 
Ejjayiften au des Auslands (Aifred Kichtenftein, Wilhelm Klemm, Jerdinand Hardetopf, 
Georg Hecht, Mag Pulver, Charles Peguy, hugo und Kurt Kerfien, Elfe Kaster-Schüler, Gott- 
jried Benn, Paul Bold n.a.). Auch Maler und Heidyner wie Morgner und Meidner waren daran 
beteiligt. Hu den Sielen der Aktion gehörte die Herausgabe lyriſcher Anthologien, au fran- 
zöſiſcher und tichechijcher, der Tagebücher XKafjalles ujw. Attionsiyri® in zehn Bänden 1916, 
Kiterarijche Aftionsbücher 1916 bis (921, Politifche Aktionsbibliothef 1915 bis (916, Sumnm- 
lung Der vote Hahn in zahlreichen Bänden 1917 ff. 

Der Dadaismus, der ſich während des Weltkriegs entwidelte, ift eine Geiftes- 
bewegung, die fihtlihd vom Erprefjionismus abjtammt. Wie diefer leugnet er die Wirklichkeit 
der Welt. Er ift im Grunde eine „Mijchung von Weltanſchauung und Ulk“. Der Dadaismus 
— Dada iſt ein völlig jinnlofes Wort — entjiand 1916 in der Schweiz, in Zürich, vem 
Sammelplag von internationalen Kafjechausiiteraten, Kabarettdichtern, Polititern und Flücht- 
lingen. Es beteiligten jih daran Trijtan Tjara, Arp, Hugo Ball, Emmy Hennings, Richard 
Bülfenbed, Baader u. a. Im Auftrag der deutjchen Dadabewegung gab Hülfenbed einen 
Almanach 1921 heraus. Außerdem jchrieb er eine Öejchichte des Dadaismus: En avant 
Dada 1919. Der Dadaismus bedeutet Auflehnung gegen das Beftehende; er betrachtet den 
Unſinn als Sinn der heutigen Welt. Er, hält die Welt für dadareif; die Wiſſenſchaft ift 
albern, die Ethik ein Schwindel, die Politik eine Poſſe, die Muſik ein Keierfaften, die Kiteratur 
von Goethe bis Hauptmann ift reif fürs Klofett. Der Dadaismus fehrt ſich gegen das Zerr- 
bild der bürgerlichen Gefellichaft, wie es fi in den Köpfen der Entwurzelten und Kabarett- 
bejucher malte. Anzukämpfen gegen ihn ift unnötig, denn er ift — und das ift das Große 
an ihm — zugleih Programm und Derneinung feines Programms. Damit hebt er fich felber 
anf. Unnötig zu Jagen, daß der Dadaismus nur eme vorübergehende Bedeutung befaß. 
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Pfadjucher 
Mombert Linde Pannwitz Sorge Der Sturm 
„Schafft Neues, immer Yenes.” 


In vorderiter Reihe find die Pfadfucher der neuen Generation zu nennen: 
Mombert, die Dichter des Charon, Johannes Sorge und die Dichter des Sturm. 
Wie man über fie als Dichter auch urteilen mag, ihre gefchichtliche Bedeutung fteht 
ſchon heute feft. Mombert ift der ältejte. Er ift der Pfadfucher der Eyrif. Seine 
Dichtung ging in ihren jugendlichen Anfängen aus Heine und Nietzſche hervor. 
Einfluß erfuhr er von Dehmel, nur daß Dehmel das Zeitliche, Mombert das 
Überzeitliche im Sinn hat. Gegenfüßler zu Mombert find einerfeits Holz, andrerfeits 
George. Beeinflußt wurde Mombert von Praybyfzewfft, namentlich aber von der 
Geiſteswelt der Antike und des Orients. Man fönnte fein Schaffen bezeidmen als 
gecdichtete Metaphyſik und als eine Derfchmelzung orientalifc-Fosmifcher Ideen mit 
moderner abendländifcher Philofophie. 

Alfred Mombert wurde 1872 in Karlsruhe geboren. Seme Kindheit am- 
raufchten weite Wälder. In der Schule trat ihm Plaffiiches Altertum nahe. Er fludierte 
Rechtswiſſenſchaft und manche andere Wiffenfchaft von 1891 bis 1895. Darauf folgten fieben 
Jahre Rechtsanwaltſchaft bis 1906. Er bereifte die füdlichen Länder Europas, beftieg den 
Veſuv, den Atna, den Montferrat und die Hochalpen, träumte auf dem Parthenon und auf 
der Alhambra, weilte in Jeruſalem und in der Thebais. Wüſte und Meer waren ihm ver: 
trant. 1894 fam ihm, „wandelnd zwijchen Tag und act, mitten im GBetöfe der Straßen 
Berlins“ der Bedanfe zu der Dichtung Der Glühende. Während des Weltkrieges war Mom- 
bert Kazarettinfpeftor in Polen. Darm fehrte er nach Heidelberg zurüd und lebte hier feinem 
dichterifchen Schaffen. 

Didtungen: Tag und Nacht 1894, Der Glühende 1396, Die Schöpfung 1897, 
Der Denfer 1901, Die Blüte des Chaos 1905, Der Sonne-Beift 1907, Der himmlifche Hecher 
1909, Ausgewählte Gedichte 1910. Aeon, dramatifche Trilogie, 1. Teil: Aeon der Delt- 
gejuchte 1907, 2. Teile Aeon zwifchen den frauen 1910, 3. Teil: Aeon vor Syrafus ıy11, 
Der Held der Erde 1919. Die genarmmten Werke erfchienen 1921 im dritter endgiltiger 
Ausgabe (Infelverlag). 

Momberts Werke gehören im weiteren Sinn zur religiöfen Dihtung. Er ift 
Mythendichter; als folcher ift er eine Neuerſcheinung, die in der modernen Literatur 
bald zahlreiche Dertreter fand. Karl Spitteler war hier bahnbrechend mit Prome- 
theus und Epimetheus und dem Olympiſchen Frühling; Mombert, gedanklich 
großzügiger als Spitteler, aber ohne deſſen Plaftif in der Geftaltung, reiht ſich ihm 
am; Rudolf Pannwis (Zwölf Miythen), Otto zur Linde (Charontifcher Mythus) 
und Däubler (Das Nordlicht) fchliegen fi als die bedeutendften an. Die neue 
Mythendichtung trägt in der Hauptfache epifch-Iyrifchen Charakter, felten drama- 
tifchen, doch bleibt fie auch da (Miomberts Aeon) epifch-Iyrifch verwurzelt und 
bedient fi) des Dialogs nur äußerlich. Die Mythendichtung berührt ſich vielfad) 
mit der religiöfen Dichtung, entfernt fih vom mpreffionismus und löſt ſich von 
dem Glauben an, die Wirklichkeit. Der Dichter wird hier, im Zauberland des 
mythifchen Dorjtellens, bereits Herr, Gebieter, Schöpfer und einziger Inhalt der 
Melt; er zerfprengt die finnlich erfahrbare Umwelt und fchafft fich eigene Formen, 
eigene und eigenbenannte Geftalten und eigene Bilderfpradye. Mombert hat den 
Fühnften Anlauf gewagt, ift aber auch nicht zum Siele gefommen. 

Nicht die Teilerjcheinung des Kebens, fondern das Ganze des Kebens will Mombert 
darftellen. Das äußere Gejchehen wird in ein Jenleits des Alltags verlegt. Auf Grund 


IL, 38* 


516 Otto zur Kinde 


antifer Denfweife, verbunden mit Gedankfenbildern aus der frühchriftlichen Gnofis, erfchafft 
fi) Alfred Mombert eine nene Dorjtellungsmwelt, wobei er fich einer mannigfaltigen, aber oft 
verwirrenden Symbolik bedient. Anfänge und Wurzel feiner Dichtung zeigen fih in den 
lyriſchen Sammlungen: Tag und Nacht, Der Glühende; wejenhaft wird er in der Schöpfung, 
gereitter ift ec im Denker. In dem himmliſchen Secher gibt Mombert eine Auswahl feiner 
Gedichte. Das gedanklich bedeutendfte, wenn auch poetiihem Genuß feineswegs offen dar- 
liegende Werf Momberts ift die dramatifche Trilogie Aeon. Das Drama ift hier nur Schein- 
form. Aeon, eine Geftalt aus der Welt der griechiichen Eleufinien, fiellt den ewigen Menſchen 
dar. Der erfte Teil, reich an mujifalifchen Formen, aibt eine Entitehungsgeichichte der Welt 
und der Götter; der zweite Teil: Aeon zwifchen den Frauen zeigt das Pendeln des Menichen 
zwifchen zwei Polen als allgemein waltendes Menfchenichiefal. Im dritten Teil ijt der Held 
die Menichheit felbft. Der Ckarafter des Werkes (1907) ift bereits ganz erprefltoniftifch, 
alle Geftalten, Reden und Handlungen find Ausdrud innerer Auftände in dem Helden und 
Dichter. 


DieDihterdesCharon. Diefe Dichter find Träger einer Bewegung, 
die nur ein Ilebenarm des großen Stromes ift. Die Charontifer, das muß ausdrüd- 
lid} betont werden, find nicht Erpreffioniften. Im Jahr 1904 gründeten Otto zur 
Linde und Rudolf Pannwis die Monatsfchrift Charon, nicht für Lyrik im eigent- 
lien Sinn, fondern für Selbjtentfaltung und Mienfchentum; die Lyrik iſt bloß 
Hauptausdrudselement. Dazu erfchienen die Zeiblätter zum Charon feit 1907. 
An den fpäteren Erpreffionismus kann man bei den Dichtern des Charon weniger 
denfen als bei Alfred Mombert. Die Richtung des Charon ift einfacher, natürlicher, . 
minder gedantenhaft und deutjcher als die Mombertſche. Punkt, Kreis, Kegel find 
Symbole feiner Didytung. Die Uunſt, fagt Linde, ift nicht Selbftzwed, fondern 
Betätigung des Künftlers. Die Kunft ift nicht, wie Arno Holz will, Naturnach— 
ahmung, fondern die Kunft ift felber Natur. Die Natur iſt nicht Objekt der Kunft, 
fondern Subjekt, nämlich in der Perfon des Künftlers; das Wert erwächſt lediglich 
aus dem Menſchentum des Künjtlers, ohne Rückſicht auf Überfommenes oder auf 
maßgebende Hunftgefeße. Abwendung von Kunjtautorität ift fomit eine der Haupt- 
forderungen des Charon. Der Name Eharon („Sahrt-Dater”) ſoll fchon ein 
Symbol fein: das Symbol unferes unendlichen Fahrens und Erfahrens auf dem 
Strom des Lebens. Die Kunjt des Charon will die Einheit berjtellen von Dichtung, 
Relision, Philofophie und Alltagsleben. Aber ftarf tritt bei den Di.utern des 
Charon der germanifche Einſchlag hervor, nicht wie bei Mombert der Einfchlag 

ss Orients. Der Charon fordert vor allem eins: Ehrlichkeit. Die uns ererbte 
Kunftfprache (Literaturfprache) hindert die Ehrlichkeit des Dichters und des Men— 
fchen gegen ſich felbjt. Daher fordert Kinde eine Sprechſprache, einen aus dem 
Individuun neu geborenen phonetiihen Rhythmus (gegenüber der taftierenden 
Metrik), hervorgerufen durch die Eigenbewegung der Dorjtellungen. 

Otto zur Linde, geboren 1873 in Eſſen, ftudierte zuerft Mufif, dann Germaniſtik, 
ging nach Kondon, lebte dort drei Jahre. Einflüffe wirkten auf ihn von Heine, Kant, der 
Romantif, Rilfe n. a. In der Kondoner Seit wurde Kinde mit den Schriften von Holz betannt. 
Er ftand anfangs an der Seite von Holz; dann ging er jelbjtändige Wege und bald geriet 
er mit Holz in Streit, wie Holz ja faſt mit allen in Streit geriet, die nicht unbedingt feiner 
Anfiht untertan waren. Holz ift der große Theoretifer, gegen den ſich der Kampf faft der 
gefamten jungen Xyrifer gerichtet hat. Don Kondon fehrte Linde um die Jahrhundertwende 
nach Deutjchland zurüd. Eine zehnjährige Paufe war in feinem Dichten eingetreten. Seine 
älteren Gedichte dichtete er nicht um, fondern zu Ende. 1904 gründete er mit Rudolf Panrn- 
wit, den Charon. Über diefe Gründung fagt Kinder: „Wir zwei herausgeber der erjten 
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Jahre haben ein Leben geführt, fchlechter führt’s Fein fchlecht bezahlter Tagelöhner.“ Stefan 
George und fein Kreis wurden heftig anaegriffen; Johannes Schlaf ftellte fich günftig, Mom- 
bert verhielt fit ablehnend. Langſam fette der Charon fich dur. Linde fchrieb Gedichte, 
Märchen und Skizzen 1901, Santoccini 1902, Die Kugel, eine Philofophie in Derfen 1906 
und 1909, Gefammelte Werke 1910 ff.: 1. Thule-Traumland, 2. Album und Kieder der 
£iebe und Ehe, 3. Stadt, Dorfiadt, Park, Sandfchaft, Meer, 4. Charontifcher Mythus, 5. Wege, 
Menihen und Fiele, 6. Das Buch Abendrot. Dazu die maflive Streitfhrift: Arno Holz 
und der Charon, eine Abrechnung 1911. 

Er ſpricht an einer Stelle feiner ſonſt wirren Streitfchrift gegen Ho das 
Wefen der jungen Generation wunderbar einfach und klar aus: „Arno Holz fagt: 
Dade die Dinge an. Ich fage: laß die Dinge dich anpaden. Kur dann bift du ein 
Dichter. Das andere wäre ein Steinflopfen. Dies: laß die Dinge dich anpaden, 
du follft nicht den Baum fingen, fondern der Baum foll ſich fingen.” 

Linde ift in der Technif der Eyrif die Erfüllung deſſen, was Holz vorfchwebte. 
Er ift nicht gegen den Reim, fondern er erfirebt eine neue Möglichkeit des Reims: 
„Ich will, daß die Worte jeder Gedichtsfprache eine äußerfte Komprimierung ihres 
Sinnes und ihres Klanges werden.” „Sprache ift nicht Handhabe, fondern Dichtung 
ift Sprache.” Im Gehalt bedeutet Linde eine Abkehr vom Naturalismus. 


Hu den Dichtern des Charonfreifes gehören: 


Rudolf Pannmwith (geb. 1881 in Croffen), der bedeutendfte des Kreifes, lebte in 
Oberau in Oberbayern, im Erzoebirae, im Niefengebirge, dann am Mondfee in Gber- 
öftreich, alfo immer in der Nähe der großen elementaren Vatur, überfiedelte fpäter nach Dal- 
matien, ftand anfangs unter dem Einfluß des Charon, hat deffen Kreis aber durd- 
fhritten und ift eine felbftändige Perfönlichkeit geworden. Kinde, befonders Nietzſche, George, 
Heraklit, Berthold Otto (Jugendfprache) haben auf ihn gewirkt. Don ihm die Dichtnngen: 
Swölf Mythen 1919. Darin hat er die großen Weltfagen und Mytben nen geboren. Am 
bedentendften davon: Das Lied vom Elen; Pfyche; Saufius und Helena; Das namenlofe Werk 
(eine Neudichtung der Gilgamefchfage); Der Gott; Kogos. Ferner fchrieb er: Das Kind 
Aion 1919 (nicht zu verwechfeln mit Momberts Drama Xeon), Baldurs Tod (ein Maifeft- 
fpiel) 1919; Das europäifche Heitgedicht (ein Gedicht in Terzinen) 1919. Don Fulturphilo- 
fophifchen Profafchriften ift zu nennen: Die Deutfche Lehre 1919, eine Art Sortfehung des 
Saratkuftra, aber realiflifher und gegenwärtiger als diefer; Deutichland und Europa; Der 
Geift der Tfchechen. Das Werk der dentfchen Erzieher (von Comenius bis zu Nietzſche), dazu 
eine Reihe von Flugſchriften. 

Karl Röttaer, geb. 1877 zu Lübbecke in Weftfalen, hat von Rilfe die GBottes- 
fehnfucht, die Vertiefung in den Gottesaedanken, von Kinde den phonetifchen Ahythmus über- 
nommen, fich aber verhältnismäßig bald frei gemadt. Er fchrieb die Gedichtbücher: Wenn 
deine Seele einfach wird 1909 (mit einem Dormwort über die Charonfunft), Tage der Fülle 
(neue Lieder und Landichaftsgedichte und der Kreis des Jahres); Die Kieder von Bott und 
dem Tod; Schidfal, Weisheit, Sonne (Legenden in Ders und Profa), ferner die Dramen: 
Baß oder das verfunfene Bild des Chrift 1913; Gefpaltene Seelen; Die Beimfehr (die 
Legende vom verlorenen Sohn); Das Antlitz des Todes 1921. Außerdem die Allee (Nlovelle), 
£egenden 1917 bis 1920 (Der Eine nnd die Welt, Das Gaftmahl der Heiligen), Stimmen im 
Raum (Erzählungen aus den Stunden der Landfchaft und des Schidfals) 1920. 

Audolf Panlfen, ceb. 1883 in Berlin, fchrieb die Gedichtbücher: Töne der 
» ftillen Erinnerungen und der Keidenfchaft zum Kommenden; Gefprähe des Kebens; Toten- 
fonette; Xieder aus Licht und Liebe; Chriftus und der Wanderer (ein Dialog). 

ferner zählen zu den Mitarbeitern des Charon: Werner Schwartfopff und Bans 
Meinfe fowie die Frauen der Dichter: Sranzisfa Daulfen geb. Otto (Silberalödchen), Derena 
zur Linde (Märchen, Feldblumen) und Julie NRöttger (Sulchen, ein Buch vom Fleinen £eben; 
Frühwinter; Gefänge der Einfamfeit). 
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Eine Erſcheinung, zeitlich zwiſchen den Charontikern und den Sturmdichtern 
ſtehend, aber mit den Anrecht auf eigene Geltung ft Reinhard Johannes 
Sorge. Er ift als einer der früheften auf den Degen Strindbergs zu einem 
neuartigen Drama gefommen. Entwidlungsgefchichtlich fteht er hoch über Hafen- 
clever und anderen Modeberühmtheiten. Johannes Sorge, geb. 1892 in Berlin, 
reifte nach Italien, trat, innerer Notwendigkeit folgend, 1913 zum Katholizismus 
über und fiel 1916 an der Somme. Sorge ift leider zu früh geftorben, als daß fich 
fein Talent voll hätte entwiceln können. Sein Hauptwerk ift Der Bettler, eine dra- 
matifche Sendung 1912. Im Bettler fchildert er die Entwicklung eines dramatifchen 
Dichters. Einzelteile des Werks find naturaliftifh; andere zeigen Fühne Symbolif; 
ganz eigenartig ift die Wiederverwendung des Chors; geradezu bahnmweifend ift 
die dramatifche Scheinwerfertechnif, die Max Reinhardt dann fpäter praftifch 
verwendet hat, d. h. die blikartige Beleuchtung einzelner Gruppen, ihr Hervor- 
treten und ihr Derfchwinden; fo Fommen und verfchwinden plöglich die fymbolifch 
gedachten Gruppen der Seitungslefer, der Dirnen, der Flieger. Sehr merkwürdig 
ift auch das neinanderfchwimmen von Reim, Ders und Profa, das Hinüber- 
gleiten des Naturalismus in Symbolismus, fo namentlidy in der Geftalt des 
Daters (Erfinderwahnfinn), in der Dergiftung der Eltern (finnbildlicy für die 
Trennung von der älteren Generation). Auf den Bettler folgten zunächft zwei 
Mpiterienfpiele: Metanoeite (Denft um), aus 3 Teilen beftehend: Mariä Empfäng- 
nis, Chrifti Geburt, Chriftus im Tempel und König David, in der Fatholifchen 
Siteratur hochberühmt, entwidlungsgefchichtlich dadurch bedeutend, daß fich Sorge 
bier von religiöfen Gedanken erfaßt zeigt. Das Drama GBuntwar, eine Ehe 
tragödie, ift chaotifcher und fällt wieder in die Kinie des Bettlers. Die Mutter 
der Himmel, ein Gediht in 12 Gefängen, eine Wanderung zu Maria, iſt 
von Stefan Georges Sprachkunſt beeinflußt. Sorge, fo berichten über ihn Freunde, 
war auch im Leben ein ftarfer Santafiemenfch; er ftarb frühe, aber er hatte das 
Schen wenigftens gefühlsmäßig ausgefoftet: Liebe, Freundſchaft, Daterfchaft, 
dichterifches Schaffen und religiöfes Profetentum. Die fatholifche Literatur der 
Gegenwart zählt ihn mit Recht zu ihren fchönften Sierden. 

Die Sturmdichter, entfchieden geräufchvoller, aßtiver, minder er- 
ztehungsvoH als die Charontifer, treten etwa 1910 hervor. Der bedeutendfte von 
ihmen ift der Dramatiker und Cyriker Stramm, daneben der Lyriker Hurt Heynide. 
Der Hreis erhielt feinen Namen von einer Zeitfchrift mit Bildern Der Sturm, an 
die ſich zahlreiche andere fünftlerifcdye Unternehmungen angliederten. 

Die Zeitfchrift Der Sturm wurde 1910 durch Herwarth Walden gegründet. Sie wollte 
die Fünftleriichen Kräfte der jungen Generation fammeln und ihnen einen Einfluß in der 
Öffentlichkeit verſchaffen. Sie war auf den Kampf gegen die Dichtung der Alteren eingeftellt. 
Su den Mitarbeitern des erften Jahres gehörten u. a. Hermann Bang, Peter Baum, Rudolf 
Blümner, Dehmel, Alfred Döblin, Ehrenflein, Bardefopf, Kofofchta, Heinrich Mann, Ludwig 
Aubiner, Strindberg, Wedekind, Sch. Im gleichen Jahr 1910 wurde die Sammlung und 
Crganifation der erpreffionifiifchen Maler, Bildhauer und Graphiker begonnen (Kofofchka, 
Nolde, Pecftein, Kirchner, Schmidt-Rottluff, Marc, Picaffo, Campendont, Kandinfty u. a.) - 
1912 wurde die Kunftausftellung des Sturms gegründet und dadurch den Erpreffioniften und 
Kubiften die erfie ftändige Ausflellungsgelegenheit in Dentfchland gegeben. Im fünften 
Jahrgang 1914 wurden zuerft die Dichtungen von Auguft Stramm und Kurt Beynide ver- 
Öffentlicht. Kurt Heynicke, geb. 1891 in Kiegnit, aus dem Arbeiterftand hervorgegangen, 
ſchrieb drei Gedichtfammlungen; Rings fallen Sterne 1917, Das namenlofe Angeficht 1920, 
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Gottes Geigen 1921. Zu den Mitarbeitern gehörten ferner Richard Behrens (Blutblüte), Wil- 
helm Runge und Kurt Striepe, beide 1916 aefallen, Kurt Liebmann, Kothar Schreyer, Kurt 
Schwitters. Sur förderung der jungen Wortfunft wurden 1915 die wöchentlichen Sturm- 
abende in Berlin eingeführt, an denen Rudolf Blümner die Werke der jungen Dichter vortrug. 
Im Jahre 1918 wurde die Sturmbühne ins Leben aernfen und ihre Leitung Lothar Schreyer 
anvertraut. Sie war die erfte Stätte, an der erpreffioniftifche Dichtungen in abfolut erpreflio- 
niftifcher Art dargeftellt wurden, und damit auch in theatergefchichtlicher Weife wichtig. 


Zalente des Früherpreffionismus 
Däubler und Werfel 


„enfchen fchaufeln im Kosmos. Liebe ift 
ihnen Neigung zur Menfchheit.” 


Däubler und Merfel find unter dem großen Gefichtspunft der religiöfen und 
Mpthendichter zufammenzufafien. Gemeinfam ift ihnen der echt erpreffioniftifche 
Wunſch der Wiedergeburt der Hunft, und zwar nicht durch Einzelbeobahtung und 
Einzelfchilderung, fondern durch Ergreifen der Welt durch unmittelbares Schauen 
(Intuition). Als Stoff ihrer Dichtung gilt ihnen die Menfchheit, Erde, Himmel, 
AU und Ewigkeit. Däubler und Werfel wollen beide, fo verfchieden fie find, in 
einer eigenartigen Miſchung von Epif und Lyrik eine metaphyfifche fymbolhafte 
Dichtung. Das Streben nad einem neuen Mythus, der den antiken und chrift- 
lichen ablöfen foll, zeigt fidy bei Däubler mehr auf epifchen, bei Werfel mehr au 
Iyrifchem Gebiet. * 

Theodor Däubler, im füdlichen Kulturboden wurzelnd, wurde 1376 in Trieft 
geboren, war, wie er berichtet, frühzeitig fchon von poetifhen Träumen umfangen, lebte 
lange in Rom, $lorenz und Paris, ging viel mit Malern um, namentlich mit £uturiften, und 
teilte mit ihnen die Abfage an die Darftellung der Wirklichkeit. 1910 ward er durch Bei- 
hilfe von freunden infiand geſetzt, fein 30 000 Derfe zählendes Hauptwerf, das Nordlicht, 
zu veröffentlichen. Dänbler lebt jett in Berlin. - 

Epifh-metaphyfifhe Didtung: Das Horlidt 1910. Erfter Teil: 
Das Mittelmeer (Prolog, Hymne der Höhe, Denedig, Rom, Nleapel, Florenz, Der Traum von 
Denedig, Perlen von Denedio),. weiter Teil: Sahara (Das Kataflisma, Das Xa- 
Drama, Der Ararat, Die indifche Symphonie, Die iranifche Ahapfodie, Die alerandrinifche 
Ssantafie oder das Weihnacdtstryptihon, Roland oder ein germaniſches Trauerfpiel, Drei 
Ereianiffe oder ein deutfches Trauerfpiel, Die Apofalypfe, Die Auferfiehung des Sleifches, 
Der Ararat fpeit, Kieder im Seelenfchein, Der flammende Kavabah, Aftraler Gefana). 
Dritter Teil (unbedeutender): Pan, ein orphifches Intermezzo. 

Gedichtbücher: Der fternhelle Weg 1915. Das Sternenfind (Ausgewählte Be- 
dichte) 1916. Hymne an Stalien 1916. Die Treppe zum Tiordlicht (Eine Difion) 1920. 

Profa: Wir wollen nicht verweilen (autobiographifche Sragmente) 1915. Mit 
filberner Sichel (Neifefchilderungen) 1915. Der nene Standpunkt (ein Werf über Malerei) 
1916. Lucidarium in arte musicae (ein Buch über Mufif) 1917. 

Aberſetzungen aus dem Sranzöfifchen. 

Unvermittelt taucht 1910 Theodor Däubler, 34 jährig, mit einem Riefen- 
wer? auf. 1898 hatte Däubler den Prolog gedichtet, 1899 folgte die Difton von 
Denedig, 1900 der Abfchnitt über Rom, 1909 der Sonettfranz an Denedig. Das 
Nordlicht ift ein romantifcher Deutungsverſuch der Befchichte, eine Fühn gefchaute 
gefchichtsphilofophifche Mythendichtung. In feinem Kern metaphyfiſch, zeigt das 
Werk eine merfwürdige Ungleichheit: herrliche, poetifh wirklich geftaltete Teile 
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ftehen unvermittelt neben abftraften Neflerionen und bloß „geredeten” Teilen. 
Byrons Pilgerfahrt Childe Harolds, Dictor Hugos und Hamerlings gefhichts- 
philofophifche Difionen find Dorläufer diefer Dichtung. Der poetifch fchönfte Teil, 
das Mittelmeer, enthält die Wanderungen des ch durch Italien. Das Ich wird 
am Schluß des erſten Teils durch den gleichzeitigen Tod des Weibes und des Kindes 
aufgehoben. Die Wogen diefer perfönlichen Uataſtrophe fchlagen mit den Wogen 
einer Erdrevolution (Kataflisma) zufammen; das cd} fest im zweiten Teil feinen 
Weg durch die Welt fort, aber nicht als Einzelich, fondern als Jufammenfaffung 
der Erd- und Menfchheitsgefchicyte. Die Wanderung diefes Ich geht von Ägypten, 
wo das Ra-Epos, die Tragödie des Sonnenanbeters, des Pharao Chuenaten 
(Amenophis IV.) eine Höhe der Dichtung bezeichnet, in willkürlich fchweifenden, 
zudenden gefchichtsphilofophifchen Bildern über Iran, Indien, Alerandria, über 
Spanien, $ranfreich nach Deutfchland. Das Überleben des Geiftes ift der Grund- 
gedanfe. Ein einheitliches Kunjtwerf ift Däublers Epos nicht. Erfüllt ift das Werk 
mit einer erftaunlichen Menge von Bildern und Symbolen, von hiftorifchen und 
philofophifchen Gedanken, aber im ganzen ift doch mehr der Wunfdy, als die 
Kraft einer mytbhenbildenden Fantaſie zu erfennen. Durch die Dichtung, bisher die 
größte, die die junge Generation gefchaffen, geht der Zug einer Hegelfchen Uni- 
verfalität. Durch die Dinge der Welt wird eine Aberwelt gefchaut; alle perfönlichen 
Probleme, Tragödien und Gefichtspunfte find aufgehoben; alle Figuren und alle 
Reden find nur Ausftrahlungen des Ich. Neben diefer Dichtung verſchwinden die 
übrigen Werke Däublers. Reiner Lyriker ift er felten, und als folcher auch nicht 
fonderlich origmell. Feſſelnd aber ift überall der ausgeprägte Rhythmus der Derfe: 
oft monoton, aber naturgebunden, fchwelgend in tonmalenden Worten und Lauten. 
Die Profa Däublers ift Flar und voll Bildfraft, namentlich in der Schilderung 
füdlicher Landfchaften. Däubler hat im allgemeinen ein inniges Derhältnis zur 
romanifchen Kunft und Kiteratur (im Gegenfatz zu dem durchaus „gotifchen” Rilke). 
Ein innerer Zug verbindet Däubler mit der modernen Malerei in Frankreich und 
italien. Hein Dichter der Generation hat für bildende Kunft ein fo urfprüngliches 
Gefühl wie Däubler. 


franz Werfel, geb. 1890 in Prag, lebte in Hamburg, £eipzig und Wien, fpäter 
in Breitenftein am Semmering, fleht unter den reinen Lyrikern diefes Heitgefchlechtes mit am 
höchſten. Er fchrieb die Gedihtfammlungen: Der Weltfreund 1911. Wir find 
Mene Gedichte) 1913. Einander (Oden, Kieder, Geflalten) 1915. Gefänge aus den drei 
Reihen (Auswahl aus den vorhergehenden Büchern) 1916. Der Gerichtstag (fünf Bücher 
Derfe: Geburt der Schatten; Stimmen, Gegenfiimmen; Phänomen; S$aurentin der Kand- 
fireiher; Der Gerichtstaa) 1920. 

Dramatifcdhes: Der Befuh aus Elyfium (einaftiges Drama) 1918. Die Mittags- 
göttin (Iyrifches Drama aus dem Gerichtstag) 1920. Der Spiegelmenfh, Magifhe „Trilogie“ 
1921. Bodsgefang 1921. 

Nbertragung: Die Eroerinnen des Euripides 1914. 

Erzählendes: Nicht der Mörder, der Ermordete ift fchuld 1920. Der Spielhof 
(ein epifches Santafiewerf) 1920. 


Merfel, ein Dichter von ftarfem Ethos, zählt ebenfalls zu den mythifdyrreli- 
giös geftimmten Dichtern, fofern man wie Schleiermacher Religiofität als „Sinn 
und Geſchmack fürs Unendliche, als Anfhauung des Univerfums” auffaßt. MWer- 
fels früheftes Gedichtbuch: Der MWeltfreumd ift von Mombert beeinflußt, nur daß 
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bei Werfel auch ein Derhältnis zu chriftlichen Dorftellungen, die bei Mombert Feine 
Rolle fpielen, hinzufommt. Sprachlich ift bei dem jungen Werfel der Einfluß 
Rilkes zu erfennen, auch der Einfluß des Prager Dichterfreifes mit feiner geloderten 
Form und fenfiblen Art. Im Weltfreund, dem fonnigften und hellften Gedichtbuch, 
das Werfel veröffentlicht hat, herrfcht die Bejahung des Lebens. Alltäglidhes aus 
Kindheit und Jugend wird mit einer ganz unalltäglichen Schönheit ausgefprochen; 
gleichſam ineinandergefaltet, unentwicelt find noch das Mythiſche und Ethifche; 
die Schatten des Lebens werden erft leife empfunden. Das zweite Gedichtbuch: Wir 
find ift reifer, aber bereits dunfler. Gemeint ift mit dem Titel Wir find (wie mit 
Momberts „Ih bin“ im erften Aondrama) das Eriftenzbewußtjein des Menfchen, 
aber nicht des tatfächlichen, fondern eines metaphyfifchen Menfchen, des „Geſetzes 
Menſch“. Der Inhalt diefes Gedichtbuches zerlegt denkerifch, was im erften Ge 
dichtbuch noch Einheit war. „Wir find — Wehe, daß wir find — Gott der Keiden- 
den und Handelnden, erbarme Dich unfer — Hinab ift alles Spiel.” Es ift eine 
Auseinanderfeßung zwifchen Menſch und Welt. Das Stel ift, das Heitliche ins 
Ewige, das Endliche ins Unendliche, die Nahwelt in die Gottwelt zu erheben. 
Eigentümlich und tragiſch ift Werfels Derhältnis zur Sprache als Befamtausdruds- 
mittel. Der Zweifel an der Gegenftändlichfeit der Welt, und auch am Geiftigiten, 
am Wort, ift ein Hauptmerfmal der neuen Generation; fie möchte das Leben nicht 
darftellen, fondern die Uunſt foll das Leben felber fein; fie fucht, fo Fönnte man 
fagen, nicht die Schilderung, fondern den „Schrei der Welt”. Sie findet fi) damit 
zu Anſchauungen zurüd, die Novalis und Hölderlin — bewußt und unbewußt — 
‚bereits am Anfang des vergangenen Jahrhunderts gehabt haben. Novpalis ver- 
findet bereits in den Sragmenten von 1798: „Es gibt Erzählungen, die ohne 
Hufammenhang find, jedoch mit Afjoziationen wie Träume. Gedichte, bloß wohl- 
flingend und voll ſchöner Worte, aber ohne allen Sinn und Jufammenhang — 
höchſtens einzelne Strophen verfländlich — wie lauter Bruchftüde aus den ver- 
fchiedenartigfien Dingen. Höchftens kann wahre Poefte einen allegorifchen Sinn im 
großen haben und eine indirefte Wirkung wie Muſik tun.” Die dritte Gedicht- 
fammlung Einander ift während der Hriegszeit entftanden und fteht deutlich und 
nid! immer zu ihrem Dorteil unter dem Einfluß diefer Zeit. Auch die Mberfegung 
der Troerinnen des Euripides mit der Klage fiber den Krieg, prunfend, doch an 
einer Überfülle des Stiles leidend, gehört wie der Beſuch aus Elyfium zu den Dich- 
tungen der Kriegszeit. Ein viertes großes Gedichtbuch: Der Berichtstag enthält 
Balladen, Gefänge, ein dramatifch-Iyrifches Spiel, die Mittagsgöttin (mit Lauren- 
tin als Mittelpunkt, der aus einem KLandftreicher ein Klausner wird), Sprüche und 
Difionen. Das Werk erhebt ſich bereits über die Derneinung des Krieges. Das 
allegorifche Märchenftüd Der Spiegelmenfch wächſt ganz organifch aus dem Wefen 
des Lyrifers und Mythikers heraus. Der Spiegelmenfc; bezeichnet das niedere ich. 
Diefes Ich tritt leibhaft aus einem Zauberfpiegel in einem Hlofter heraus, be- 
gleitet Thamal, den erlöfungfuchenden Menfchen, durchs Leben, treibt ihn zum 
Datermiord und fteigert ihn zu wahnwisiger Gottähnlichkeit. Thamal erlöft ſich 
dadurch, daß er ſich felber richtet. Er greift zum Giftbecher. Aus den Todesichlaf 
erwacht er im Hlofter, befreit ſchaut er durch den Fauberſpiegel die Landfchaften 
anderer Welten. Goethes Sauft, Raimunds Fauberfpiele und Jbfens Peer Gynt 
find die Paten des Werkes. Im Bodsgefang (in Serbien zur Seit der franzöfifchen 
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Revolution fpielend) fcheint MWerfel andere Wege zu fuchen. Dom Erpreffionis- 
mus fagte er fi} programmatifhy los. Im Erzählenden ift Werfel weniger 
glüdlich, wenn fchon das Buch vom Bedankenmörder zeitpfychologifc fehr inter- 
effant ift. Werfels Bedeutung wird auch wohl fünftig wefentlih im Kyrifchen 
beruhen. 


Erzähler: Döblin Edfhmid Flake Sad 


„Die Welt ift da. i 
Sie zu wiederholen, wäre jinnlos.“ 


Die erzählende Kunft fpielt in der Bewegung zwifchen 1910 und 1920 
nur eine verhältnismäßig geringe Rolle Sie fucht ſicherlich Neues; aber 
Werke von Bedeutung wie der Lyrif oder auch dem Drama find ihr bisher nicht 
gelungen. Im allgemeinen verfagt der Erpreffionismus in der erzählenden Kunft. 
Er hat das Tempo der Erzählung ungeheuer beflügelt, er hat die Zuſtände der 
Erregung erplofiv gefchildert, er hat die Sprache gewandelt; das Nebeneinander 
der Befchehniffe aber hat er nicht an die Stelle des Nacheinander fesen können und 
im allgemeinen fieht er fich in der erzählenden Uunſt zu ftarfen Kompromifjen mit 
einem verfeinerten \mpreffionismus genötigt. 

Alfred Döblin (geb. 1878 in Stettin, Dr. med., lebt als Hervenarzt in Berlin) 
fehrieb: Die drei Sprünge des Wang-lun (dyinefifher Roman) 1915, Die Kobenfteiner 1917 
(Skizzen), Wadzefs Kampf mit der Dampfturbine (Berliner Roman) 1918, Der fchwarze 
Dorhang (Seelenftudie) 1919, Wallenflein (zweibändiger Roman) 1920, £ydia und Märchen, 
£ufitania (zwei Peine erpreffioniftifche Dramen) 1920. 

Wang-lun und Wallenftein find zwei der bedeutendften Keiftungen des jungen 
Geſchlechts auf, dem Gebiet des Romans. In Charafteriftif und Schilderung aber 
ftehen auch diefe Werke noch auf impreffioniftifchem Boden; Wang-lun vielleicht 
weniger als Wallenftein. Wang-lun ift die Gefchichte eines cdhinefifchen Kebellen- 
führers und Apoftels, der in einer chinefifchen Aufftandsbewegung der führer der 
wahrhaft Schwachen wird. Das frembdartige Holorit, das mit Meifterfchaft ge 
troffen ift, hebt Menfchen und Handlungen in eine feltfame Unwirflichfeit. Eine 
Steigerung nach der Seite der Schilderung bedeutet Mallenftein, aber die Stilele- 
mente find minder rein, und ein wahres Schlinggewächs von Einzelzügen erdrüdt 
jede KHompofition. In der Ausmalung der Ummelt, in der Bevorzugung patho- 
logifcher Zuftände, die den Nervenarzt erkennen läßt, bleibt Döblin ganz auf dem 
Boden der älteren Generation, die modernen fpradjlichen Mittel dürfen darüber 
nicht täufchen. Eigenartig und neu ift nur, daß troß der überwältigenden Klein- 
malerei die Handlungen gleichfam urfachlos auftreten und dadurd; ein Gemiſch von 
Wirklichkeit und Unwirklichkeit entfteht. Die Charaktere erſticken in ihrer unerträg- 
lichen Ausführlichkeit. Wallenftein erfcheint wie ein „Oger“, der fich ins Be- 
fpenftifche verflüchtigt, Guſtav Adolf als eine Fettmaffe, der Haifer als ein Ent- 
arteter. Döblin ift an der Darftellung des 30 jährigen Hrieges ebenfo gefcheitert 
wie Ricarda Huch. Die große Anlage, das farbige Bild im einzelnen, ift nicht zu 
verfennen, aber das Ganze ift mißlungen. Dielleiht ein Frühwerk des Dichters ift 
der Schwarze Dorhang 1919 mit einer Seelenftudie der feruellen Entwidlungs- 
zuftände, ein etwas trocknes Buch. Unbedeutend find die Lobenfteiner und Wadzeks 
Hampf mit der Dampfturbine. 


Edfchmid 523 





Kafimir Edſchmid (eigentlih Eduard Schmidt), geb. 1890 als Sohn eines 
Gymnafiallehrers in Darmftadt, findierte, reifte, hielt fich längere Seit in Paris auf, ver- 
anftaltete 1917 und 1918 in Skandinavien Dorträge fiber neueſte deutfche Literatur, lebt 
gegenwärtig in Darmftadt als Schriftfteller und herausgeber der Dachſtube und der Cribüne 
der Kunft und Zeit. Movellenfammlung: Die fehs Miündungen 1915, Das rafende Keben 1916, 
Cimur 1916, Die Fürſtin (Einzelnovelle) 1920. Romane: Die achatenen Kugeln 1920 und 
Staunen 1921. Gedichte: Stehe vom Keben geftreichelt 1920. Kritifhe Schriften: Über den 
Erpreffionismus in der Kiteratur nnd Die doppelföpfige Nymphe 1920 (Eſſays über die 
moderne Kiteratur). Neubearbeitung des Schaufpiels Kean 1921. 


Radikaler und zugleich bewußter als Döblin in der Anwendung der Dar- 
ftellungsmittel, die möglichft aleichzeitig alle Augenbliksbilder auffangen follen, 
ift Edſchmid. Er hat, was namentlich das Tempo beeinflußt, das heißere Tem- 
perament, aber auch den fchärferen Kunftverftand und löft fich noch ftärfer von der 
Tradition als Döblin. Theoretifch ift Edfchmid den meiften feines Seitgefchlechts 
voran. Bier ift er Führer und deutender Erflärer zugleich. Die fchon erwähnte 
Schrift über den Erpreffionismus, aber auch die Efjayfammlung: Die doppel- 
föpfige Nymphe dürfen zu den Pritifchen Befenntnisfchriften der Jugend gezählt 
werden. In feinem Schaffen geht er aus von der erotifchen Novelle. Er hat wie 
der Boncourts den Heißhunger, Sinnesempfindungen zu erleben, in einem rafen« 
den Tempo; er befist von den letzten jmpreffioniften, die vor der Wirklichkeit 
flohen, den Zug ins Santaftifche; er hat von Sternheim den ftraffen, faft fportmäßig 
fnappen raffigen Ausdrud. Die erfte Yovellenfammlung: Die fehs Mündungen 
— fo genannt, weil nach des Dichters Willen die Novellen einftrömen follen „in 
einen unendlichen Dreiflang unferer endlichften Senfationen: des Derzichtes, der 
tiefen Trauer und des grenzenlofen Todes" — trägt freilich einen viel zu an- 
fpruchsvollen Titel. Nur eine von ihnen (Doufouff) Fann als bedeutender bezeich⸗ 
net werden. Timur (drei Novellen), Das rafende Leben (zwei Novellen), haben 
den jagenden hetenden Stil, die nie fich befriedigende Foloriftifch funfelnde und 
doch abfpannende Wirkung eines gefprochenen Kino. Der farbige Pointillismus 
(das Anfügen von Tupfen neben Tupfen) in der Sprache, wird ftärfer in den 
großen Werfen. Die Romane: Die achatenen Kugeln und frauen fiehen am 
meiften auf fünftlerifchem Neuland; fie find nicht mehr aus dem Glauben an bie 
Wirklichkeit gefchrieben; fie find nicht geftaltete, fondern atomifterte Werke, wollen 
feine Illuſion, Feine Zuftände geben, wollen das Leben, fo fantaftifch es ift, nicht 
mehr wibderfpiegeln, wollen weder erflären noch fchildern, weder fpannen noch 
unterhalten. Sie wollen das Leben in der Fülle des Nebeneinander und Ineinander 
felber fein, das gebrodyene, fließende, flimmernde Leben, wollen ganz aftın, 
abftraft, überindipiduell, regiftrierend und efftatifch, zeitlos und raumlos zugleich 
fein. Die Achatenen Kugeln find der erfte größere Verſuch Edfchmids einer die Welt 
durcchftürmenden, in rafendem Tempo rollenden, immer erplodierenden Erzählung 
unter erpreffioniftifchem HKunftgefeg. Die Handlung ſelbſt — und das ift der 
Mangel — ift obne Kraft. Die Wirfung im Großen zerfällt. Der Roman frauen 
bedeutet eine Weiterentwidlung. Fürs erfte aber bleibt felbft bei Edſchmid die 
Erfüllung des neuen Kunftideals noch zweifelhaft. 

Otto Flake, geb. 1880 in Met, fchrieb anfangs in glänzend impreffioniftifchen 
oefchliffenem Stil das Logbuch (Sfizzen), das Freitaasfind (biographifcher Roman) ımd andere 
Bücher voll Klarheit und Fühler Abgemeffenheit in der Art von Anatole France. Mit Horns 
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Ring, Stadt des Hims und dem Kriegsdrama: Im dritten Jahr nimmt er eine Wendung 
zum Erprefiionismus. In dem Roman Nein und Ja 1920 nähert er fich der Art Georg Kaifers. 

In der Einleitung zur Stadt des Hirns 1919 entwidelt Otto Slafe die Cheorie des 
neuen Romans: Inbüraerlichfeit des Stoffs, Abftraftion der Darftellung und Simul- 
taneität (Sleichzeitigfeit) der Ereigniffe find die Forderungen. Sie werden durch folgende 
Gegenüberftellung etwas deutlicher: Der alte (naturaliftifhe) Roman liebte bürgerliche Stoffe 
(Ciebesgeſchichten, Erbichaften, Derlobung, Scheidung, Machtfragen, Eriftenzfampf); der nene 
Roman fieht davon ab, läft die Welt als Dorftellung dem Hirn entrollen und drängt alles 
Stofflihe möglichft zurüd. Der naturalifiiiche Roman liebte Fonfrete Erzählung, möglichft 
anfchaulihe Schilderung der fichtbaren Welt, pfychologifche Aergliederung, Darftellung der 
Gefühle und Stimmunaen; der neue Roman erjtrebt möglichite Abftraftion; der naturaliftifche 
Roman gab feine Schilderungen nach dem Geſetz des Nacheinander, der nene Roman gibt 
eine Darftellung des Jneinander und des Nebeneinander durch Einfchaltung von verfchiedenen 
Erzählungen. Das Schaffen Slafes nach deffen Grundfäten fam über das Wollen nicht 
hinaus oder griff unabfichtlich zu den alten Daritellungsmitteln zurüd. 


Guſtav Sad (Sohn eines Tehrers, aeb. 1885 in Schermbef am Niederrhein, fin- 
dierte, fiel 1916. in Rumänien) ift bei Kebzeiten nicht zur Geltung gefommen. Keins 
feiner arößeren Werfe fah er gedrudt. Nach feinem Tode ward er faft überſchwenglich 
gefeiert. Er hinterließ Novellen, Sfizzen, Derfe, Romane und ein Drama. Das bedeutendfte 
find die Romane mit ftarf antobioaraphifchem Charakter: Ein verbiimmelter Student (Entwurf 
1910, erfchien 1918), Ein Namenlofer, gefchrieben 1913, veröffentlicht 1919; ein dritter Roman 
(Paralyfe), der den freien Menfchen darſtellen follte, ward nicht vollendet. Sad, mehr Im— 
preffionift als Erpreffionift, mutet faft Conradiih an. Wie diefer (Adam Menfch und zahl- 
lofe andere Entwürfe) hat er eine ungeheure Subjeftivität; wie diefer zeraliedert er an fich 
felbft mit graufamfter Aufrichtigteit erotifche Probleme aus feiner Studentenzeit; wie diefer 
rang er mit Entbehrungen aller Art, wie diefer fanf er inmitten fich Flärender Entwidlung 
in ein frühes Grab. Schmerzlich, bis zur Selbfizerfleifchung wühlt er in feinen erotifchen 
Erlebniffen. Das Naturaefühl ift ftärfer als bei Conradi; aber die denkerifchen Zergliede- 
rungen der Handlung laffen fich bei Conradi und Sad doch leicht von der fünftlerifchen Dar- 
ftellung abheben. Seine gefammelten Werfe erfchienen 1920. 


£eonhard $ranf, geb. 1832 in Würzburg, ſchrieb: Die Ränberbande 1914 (einen 
Würzburger Bubenroman, der in lebensvollfter Weiſe die Entwicklung fnabenhafter Roman- 
tifer fchildert), die Erzählung: Die Urfache (Austoben eines alten Rachegefühls gegen einen 
£ehrer, verbunden mit einer Anklage gegen die Todesitrafe), Der Menfch ift gut (eine Reihe 
von novellenartigen, teilmeife fehr verzerrten Dichtunoen gegen die Grenel des Krieges). Das 
Bild von Leonhard Krank ift mit diefen Werfen noch nicht geflärt. 

Don jüngeren Erzählern feien noch genannt: Der Schweizer Hermann Keffer 
(eigentlih Kaefer, geb. 1880 in München, lebt in Zürich) mit den Erzählungen £ufas Lang- 
fofler, Das Derbrehen der Elife Geitler 1912, vor allem aber mit dem erpreflioniftifchen 
Roman: Die Stunde des Martin Jochner 1916; ferner Ernft Weiß, oeb. 1884 (Tiere in 
Ketten 1918, Menfch gegen Menih 1920) und Heinrih Eduard Jacob, geb. 1889 
(Der Swanzigjährige 1918, Das Gefchen? der fchönen Erde 1918, Die Phyfifer von Syrakus 
1920). 

Dramatiler: 
Raifer Hafenclever Stramm Johſt Unrub Toller KAornfeld 


Wir warten anf einen, der unfer Schickſal neu deutet, den 
nenne ich Dramatifer und ftarf. Unſer Haupt-Mann ift aroß als 
Künftler, aber als Denter befangen. So gilt es, durch Symbole 


der Emwiafeit zu reden. Sorge, Der Bettler. 
Die Dramatifer des neuen Gefchlechtes find erfolgreicher als die Epiker. 
Sie haben audy beim Publiftum mehr Erfolg. Eine Wolfe von bildenden Hünitlern 
und Theaterleuten trägt fie. Die Dramatiter der neuen Bewegung fuchen beftimmter 


Georg Kaifer - 525 


nad neuen formen als die. Epifer. Sie wollen über alle äußere Lebensdarftellung 
hinaus, wollen eine Deutung des Kebens. Sie find formlofer als die Im— 
preffioniften, ftellen Feine Dramaturgie mehr auf, heben die ndividualitäten auf, 
fuchen die Darftellung des. Menſchen in feiner Allgemeinheit, leugnen die Schuld, 
leugnen die Tragif, verwandeln den Hampf der Gegenfäße in einen inneren Dor- 
gang, gelangen teils zum gefprocdhenen Kino, teils zum gefprochenen Oratorium. 
Ihr Streben nach Dergeiftigung ift fehr groß. Das Publifum tut meift fo, als ob 
es die Abficht verftünde. Das endliche Ergebnis läßt fih noch nicht feftftellen. 
Künftlerifdy betrachtet, find fie über Steindbergs letzte Werfe kaum binaus- 
gefommen. 

Georg Kaifer, aeb. 1871 in Magdeburg, Sohn eines Kaufmanns, befuchte die 
Schule in Maodeburg, verbrachte als Kaufmann drei Jahre in Südamerifa (Buenos Aires), 
fehrte über Spanien und Jtalien nach Deutichland zurück, fcnieb mit 25 Jahren das erfte 
Stüd, überfiedelte 1908 nach Seeheim, 1911 noch Weimar, lebte fpäter in Tutina am 
Starnberger See, häufte Schulden auf, wurde 1921 wegen Unterichlagung in einen Straf- 
prozeß verwidelt, verteidigte fih mit maßlofer Selbfiüberkebung — „man ftelle nicht einen 
Heimich von Kleift vor Gericht, das ijt unfair. Unfinnig ift der Sat, alles ift gieich vor dem 
Gele. Ich bin nicht jeder. Wenn der Kultusminifier Bänifch gefagt hat, es ijt ein arnes 
Urglücd, das Kaifer getroffen. kat, fo face ih: es ift ein nationales Unglück“ — doch trug 
diefe Verteidigung, die die Begriffe vieler verwirrte, deutlich den Stempel der Reklame an fic. 

Komödien, Grotesfen und Tragifomödien: Der fall des Schülers 
Degefad; Rektor Kleift (erfchienen 1918), Die jüdiihe Witwe 1911, König Hahmrei 1913, 
Europa 1915, Der Sentaur 1916, Die Sorina (früher Der bethlehemitifche Kindermord ge- 
nannt) 912. Symboliftifdes Drama: Die Bürger von Calais 1914. Erpref- 
fioniffifjde Dramen: Don Morgen bis Mitternacht 1916. Die Derfuchung (früher Die 
Mutter Gottes genannt) 1917. Die Koralle 917. Gas 1918. Srauenopfer 1918. Der 
Brand im Cpernhaus 1918. Juana (tragifcher Einafter) 1918. Hölle Weg Erde 1919. 


Kaifer nahm feinen Weg von Shaw und Wedekind. Er zeigte fchon in dem 
Erftlingswerf, einen harmlofen Stüd, auffallende Theaterfiherheit. Später gab 
er in zwei Schultomödien Karifaturen im Geift von Wedekind. Im Stil von 
Bernard Shaw verfaßte er die nervös beweglichen impreffioniftifchen Komödien: 
Die jüdifche Witwe (eine Parodie auf Nebukadnezar, Holofernes und Judith), 
LUönig Hahnrei (eine Traveftie des Hönig Marke und Triflanftoffes), Europa, 
Hentaur, Sorina: geiſtreich, ironifch, erotifch, aber Falt und nur intelleftuell. 

Dann wendet fit} Haifer zur feierlichen Legende Maeterlinckſchen Stiles. 
Die Bürger von Calais find das Werk, mit den er ſich von der Shawfchen Komöbdie 
abfehrt. Die fehs Bürger von Lalais, die auf Befehl des englifchen Königs durch 
Henkershand für ihre Daterftadt fterben follen, hat Rodin in einer Gruppe dar- 
geftellt. Kaifers Stück verherrlicdyt den Willen zun Werk. Der Ratsherr Euftadye 
de Saint Pierre tötet fich felbft, damit er der Gefahr entgeht, durch einen Zufall ge- 
rettet zu werden. Don der feierlichen Pracht und Bilderfülle der Legende wendet 
fich der Dichter nun zu Werken in Steindbergs Stil. Sie find intelleftuell; Werke 
raffinierter Gehirnfunft. Gärendes Übersangswerf iſt Die Derfuchung. Haupt- 
werte: Don Miorgen bis Mitternacht, Koralle, Bas. Nebenwerke: Srauenopfer, 
Brand im Opernhaus, Hölle Weg Erde. 

Ein Ehebrucd; ans Jdealismus führt die Heldin ftatt zur Höhe in die Tiefe (Die 
Verſuchung). Ein Kaffierer, durch den Anblid eines Weibes aus der Bahn gerijjen, beraubt 
die Kaffe, durchſtürmt in wenig Stunden Raufc und Efel, befennt in der Beilsarmee feine 
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Schuld, findet auch bei den Heiligen die gleiche Bier, erfchießt fih (Don Morgen bis Mitter- 
naht). Ein Milliardär, durch ein Wundergas, das er erfunden, der Gebieter der Welt, von 
der Erinnerung an die freudlofe Jugend gequält, tötet den Sekretär, feinen Doppelgänger, 
der eine glücliche Jugend gehabt, nimmt defien einziges Unterfcheidungsmerfmal, die Koralle, 
an fi, beraufcht fih am Scheingenuß der Erinnerung an eine glüdlihe Jugend und ftirbt 
verflärt (Koralle, erfter Teil). Der Sohn des Milliardärs will Menfchenglüd, nicht Einzel- 
glüd. Das Riefenwerf des Daters, das erplodiert ift, will er nicht wieder erbauen. Er will 
das Kand verſchenken. Aber die Menfchen wollen es nicht. Sie wollen nicht Glück, fie wollen 
Arbeit und Geld. Erft das kommende Gefchlecht wird glüdlicher. (Der Koralle zweiter Teil, Bas). 
Ein „Wanderer“, Künftler, Seher, Profet fucht einen „Weg“. Die Hölle ijt die Welt des 
Kapitalismus; der Weg ift die Erkenntnis, daß es weder Schuldige noch Unfchuldige gibt, 
daß alle gegen alle jchuldig find. Es gibt in Wahrheit feinen Übeltäter; alle Menfchen follen 
Brüder werden; die Erde hat fie neu geboren (Hölle Weg Erde). 

Das Drama Georg Kaifers ift aufpeitfchend, rafend im Tempo, jtraff in der 
Sprache, gedankenhaft, aber erfünftelt und Falt. Seine bleibende Bedeutung iſt 
fragwürdig. 

Walter Hafenclever, geb. 1890 in Aachen, fiudierte in Oxford, Kaufanne und 
keipzig, ward 1915 zum Heeresdienft eingezogen, hielt jich viel in Kazaretten und Sanatorien 
auf, lebte eine Zeitlang als Herausgeber der Zeitfchrift Menfchen in Dresden, daun in Köln. 

Gedichte: Der Jüngling 1915. Tod und Auferftehung 1916. 

Dramen: Der Sohn 191%, Der Xetter 1915. Antigone (nach Sophofles) (918. 
Die Menfchen 1918. Die Entfcheidung (£uftfpiel) 19149. Jenfeits 1920. Die Peft (Film) 
1920. Gobfe (nad Balzac) 1921. 

Suchende Nervoſität ift das Kennzeichen Hafenclevers. Das Stüd: Der 
Sohn, von Steindberg, Wedekind, Hofmannsthal, Sternheim und Richard Sorge 
(Der Bettler) beftimmt, hat ihn berühmt gemacht. In ihm fah die Jugend die 
zwei Grundthemen erfaßt, die fie im geheimen durchwühlten: das erotifche Problem 
und den Begenfaß zwifchen älterer und jüngerer Generation. „Ich will rufen zur 
Befreiung der Jungen und Edlen in der Welt; Tod den Dätern, die uns verachten.” 
Bis zum Gedankenmord am Dater geht der Haß. Natürlich ift der Kampf nicht 
als real zu betrachten; der Hampf fpielt ſich im erprefftoniftifchen Sinn nur im 
Beifte des Sohnes ab. Urgefühle prallen aufeinander. Der Sohn ift einfach der 
junge Menfch, der Dater ift die Derförperung der feindlichen Außenwelt. Das 
Thema des Hampfes zwifchen alter und junger Generation geht durch fehr viele 
Werke der Seit (Sorge, Werfel, Barlach), auch durdy die zahlreichen SKriedrichs- 
dramen (Bötticher, Gols u. a.). In merfwürdig rafcher Folge verwelfte — wie 
faft alle Eyri? der Revolution 1918 — die politifche Dichtung Hafenclevers‘; das 
Friegsfeindlide Drama Der Retter, wo der junge Dichter Hafenclever, den die 
Königin liebt, und der Feldmarſchall, der Dertreter der Gewalt, aufeinanderftoßen, 
ward bald lächerlich; Antigone war ein gründlic; mißlungener Derfuch, eine ewige 
Dichtung mit Pazifismus und Hyfterie zu ducchdringen; Menfchen, Entfcheidung, 
Peſt waren vergänglich; Jenſeits, ein balladenhaft offultiftiiches Seelendrama, 
nur zwifchen zwei Perfonen fpielend und techniſch vollendet, zeigt haſenclever als 
Künftler; Gobſeck war ein von Sternheim, Sudermann und Balzac zufammen- 
gefegtes Kinoftüd. 

AuguftStramm, geb. 1874 in Münſter, ift der entfchlofjenfte exrpreffio- 
niftifche Dramatifer des jungen Geſchlechts. Er war höherer Poftbeamter, 
hatte zum Dr. phil. promoviert, fiel als Hauptmann 1915 in Rußland. Stramm 
ft der künſtleriſche Mittelpuntt des Sturmkreiſes. Er jchrieb als Kyrifer: Du 
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(Kiebesgedichte) 1914; Die Menfchheit; Tropfblut, nachgelaffene Gedichte. Er 
zeigt als Kyrifer wie als Dramatiker das gleiche Beftreben: zwifchen Leben und 
Dicytung, zwifchen Dichter und Kunftgenießes foll möglichft jede hemmende 
Schrante fallen; das Erleben des Dramatikers foll durch ungeheure Dereinfahung und 
Dergeiftigung des Dorgangs, durd; höchfte Konzentrierung der Seele und des Aus- 
druds, durch neuartige, zwingende Wortbildungen und Sinnbeziehungen unmittel- 
bar wie ein eleftrifcher Funke auf den Zufchauer oder Leſer hinüberfpringen. In 
vieler Beziehung iſt Stramms einfilbige Sprache eine Weiterentwidlung von Stern- 
heim: Telegrammftil, aber Stramm hat nicht Sternheims fühle Berechnung, er 
it Fünftlerifcher und radifaler, er will die Efftafe; er will Urlaute finden, die den 
ganzen Menſchen in Schwingung verjegen. Das Prinzip des Dichters deutet viel- 
leicht auf eine Pommende Kunft; es läßt ſich fehr wohl denken, daß diefe unmittelbare 
Übertragung durd eine verfeinerte, mit Symbolismen durchſetzte, glühende Dichter- 
fpradje einmal künſtleriſche Wirklichkeit wird. Stramm hat dazu nur erfte Der- 
fuche unternommen. Seine Dramen find meift einaftige, wejentlid} panto- 
mimifche Dicdytungen mit einfilbigem Dialog, jähen Ausrufen, hyiterifchen Schreien, 
traumhaft unbeftimmten Gefchehnijjen. Man hat im allgemeinen den Eindrud, 
daf ein noch ftarf von Fonventionellen Dorjtellungen abhängiger Dichter ftofflid; am 
Alten hängen bleibt, aber nach neuen technifchen Ausdrudsmitteln ringt (Die 
Unfruchtbaren; Rudimentär; Die Heidebraut; Erwachen; Kräfte, Gefchehen). 
Alle diefe Dramen erfchienen zwifchen 1914 und 1920. 


Don den übrigen Dramatifern find die bedeutendften: 


Hanns Johft, geb. 1890 in Seerhaufen in Sachen, ſtudierte erft Medizin, dann 
Germaniſtik und Kunftgejchichte, lebt in Gberallmannshaujen am Starnberger See, fchrieb 
als einer der früheften ein Nachtbild aus dem Kriege: Die Stunde der Sterbenden 1914. („In 
uns muß irgendwo die Rettung liegen“), dann die jächfiihe Bauern- und Kormmuderfomödie 
Stieh, ein etwas matteres naturalijtifhes Werk, und das efitatiihe Szenarium Der junge 
Menſch 1916, ein mitleidvolles, drängendes Seelengemälde des fierbenden jungen Santafie- 
menfchen. Noch einmal geftaltete Johft in tragiich erhöhter Weiſe in dem halb jymbolifchen 
Grabbedrama Der Einjame 1919 ein Künftlerihidjal. Sein Beftes gab Johft in dem Drama 
Der König 1920, der Gragödie des Fantaſie- und Dichtermenjchen, der wie .Kudwig der 
weite von Bayern dem unerbittlihen Geſetz der Wirklichkeit erliegt. Ein autobiographifch 
gefärbter Roman, Der Anfang 1917, gab vielfah Selbſidurchlebtes. Johft ſchrieb noch; 
Wegwärts 1916, Mutter (2 Gedichtbücher) 1921, Kreuzweg (Roman) 1921. Johſt ift einer 
der unverfünfteltfien Dichter der jungen Generation. 

Fritz von Unruh, geb. 1885 in Koblenz, mit preußilhen Prinzen erzogen, 
diente bei einem Potsdamer Garderegiment, nahm am Kriege teil, zeitweife in der Umgebung‘ 
des Kronprinzen, erlebte während des Krieges eine Umfehr, ging nad dem Krieg in die 
Schweiz, lebt in Oranien in Heſſen. Die Ehrlicfeit und das künſtleriſche Wollen Fritz von 
Unruhs ift nicht zu verfennen. Als Dramatiker ift er überihäßt. Seine Entwidelung ift 
typifch: in dem Drama Offiziere 1912, einfach und klar, das freudige Bekenntnis des Sol- 
daten zum Kriege, Tragit des Berufsoffiziers im Frieden; in Kouis Serdinand 1914, ſchon 
pointiltiftifeh im Stil, Konflift des Offiziers zwifchen Ehrgeiz und Subordination; frei- 
williger Tod des Offiziers auf dem Schlachtfeld. In der efftatiichen Dichtung Dor der Ent- 
fcheidung 1915, im Felde entftanden, Sweifel an der Sendung Preußens, Ringen mit Gott, 
Klage und Anklage. In der novelliftiichen Profadichtung Opfergang (Derdun 1916) qual- 
voller Druck; in dem erpreffioniftifchen Drama Ein Geſchlecht 1918, ebenfalls 1916 vor Derdun 
entftanden, ftromartiges hervorbrechen des Haſſes gegen den Krieg. Im Drama Plat; 1920 
(zweiter Teil des Dramas Ein Geſchlecht, der dritte fteht noch aus) Hinausfchreien des 
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Schmerzes; Erloſung des Menſchen aus der Gleichgültigkeit ſeiner Natur und ethiſche Er- 
neuerung des ganzen Dolfes durch die Liebe.“ Überfteigerung des inneren Schauens. Bild- 
loſe Symbolfunft. Gewollt, aber nicht gekonnt. 

Ernft Toller, geb. 1893 in Samotjchin, fiudierte, war Kriegsfreimwilliger, meldete 
fih aus Tätigfeitsdrang zur Mafcinengemehrabteilung, wegen Erfchöpfung Januar 1917 
aus dem Heeresdienft entlaffen, von den Kriegserlebnijfen vorwärts getrieben, ſucht Anſchluß 
an Pazififten m Deutichland, fommt duch Kurt Eisner zur Partei der Münchner Unabhän- 
gigen, wird des Kandesverrates angeklagt, aus der Haft entlaffen, widerftrebt dem Blut— 
vergießen, fieht fih nah Eisners Tod als führer an die Spitze der Roten Armee geſtellt, 
zu 5 Jahren Seftung verurteilt. Dramen: Die Wandlung 1918 (das ftärfjte und fantajie-- 
vollfte Werk der erpreffionifiifchen Kriegsdichtuna, wern auch ohne dramatifche Kraft). Maſſe 
Menſch 1921 (im Gefängnis gefchrieben, Abrechnung mit der Nevolution, Heldin eine frau, 
Gegenfag von Mafje und Menid). 

Paul Kornfeld, geb. 1889 in Prag, fchrieb zwei. Dramen: Die Derfübrung 1917 
und Himmel und Hölle 1919. Die Derführung ijt die Lockung zum Keben, an der Bitterlich, 
der Held des Dramas, zerfchellt, weil ikn fein inneres Geſetz nicht zum Keben beftimmt. Das 
Drama ift fireng erpreffioniftifch, faft nur Monolog; alles ift innerer Dorgana; alles, was 
geſchieht, ift abftraft; die vijionären Geftalten reden, aber handeln nicht. Das zweite Stüd 
it fymbolhafter. „Spradyfunft und Tonfunft. Nicht Drama, nicht Oper entiteht, aber Ora- 
torium” (B. Diebold). 

Su nennen find noh: Hermann Effig (1878 bis 19148) mit den Dramen: Die 
Weiber von Weinsberg 1909, Die Glüdstuh 1910, Der Held vom Wald 1912 und dem 
fatirifchen Roman Taifun; Ernft Barladı, Zeichner und Plafiifer, geb. 1870, mit den 
Dramen: Der tote Tag, Der arme Detter, Die echten Sedemunds 19205 Reinhard 
Göring, ebenfo wie Elfe Lasfer-Schüler, der Epifer Wilhelm Schäfer, die Dramatiker 
Osfar Kokoſchka, Paul Gurf und Ernft Barlach auch bildender Künftler, jchrieb die Dramen: 
Seeſchlacht 1917, Der Smweite 1918, Scapa Slow 1920; Dietenfchmidt (eigentlich Anton 
Schmidt), von deutichböhmiichen Bauern abfiammend, geb. (893, verfaßte an Dramen: Kleine 
Sklavin (Traaifomödie naturaliftifichen Stils) 1918, Chrifiopher und Die St. Jacobsfahrt, 
zwei Kegenden 1920 und die Lovellen König Tod; Oskar Kokoſchka, geb. 1886, 
DProfefior der Malerei an der Dresdner Akademie, ward auch als Dramatifer befannt mit 
den drei erpreffioniftiichen Werfen: Der brennende Dornbuſch; Mörder, Hojfnung der frauen; 
Hiob. 


Die Lyriker: Stadler Heym Stramm Becher Trakl Fler 


Die Lyrif im engeren Sinne, die mufifalifche Eyrif, wie fie Hölty, Goethe, 
Brentano, Eichendorff, Uhland, Heine, Storm, Greif, Kilieneron und Falke gegeben 
hatten, gehört in der Dichtung non 1910 bis 1920 faft zu den Ausnahmen. Sie ift 
ſthon bei der leisten Generation des 19. Jahrhunderts von der malerifch-plaftifchen 
Lyrik verdrängt (Rilke, Stefan George, Ernſt Schur, Walter Heymann). Bei anderen 
Dichtern mifchen ſich maleriſch-plaſtiſche, mufifalifche und metaphyfifhe Gattung 
(Werfel, Däubler).. Was man erpreffioniftifche Lyrik im engeren Sinne nennt 
(Stramm, Becher, Lichtenſtein), hat mit der mufifalifchen Cyrik im älteren Sinn 
überhaupt nichts mehr zu tun, fondern nur noch mit der metaphyfifchen und male- 
rifch-plaftifchen. Dabei entwidelt ſich ein höchſt merfwürdiger Zuſtand. Auf der 
einen Seite bildet ſich in der Lyrif eine neue Sprache, ein höchft verfeinerter Khyth— 
mus, eine ganz eigentümliche Welt von Jdeen heraus. Auf der anderen Seite zeigt 
die erprejfionifiifche Lyrik frühzeitig eine Glewbartigfeit des Ausdruds, die faft 
Dis zur Erftarrung geht. Die Fahl der ausgeprägten Perfönlichfeiten unter den 
Syritern des Srüherpreffionismus ift Flein. Es ift das ganz ähnlich wie bei den 
erpreffioniftifchen Malern, die, von den Führern abgefehen, meift eine über- 
raſchende Ähnlichkeit zeigen. Gemeſſen an den Lyrikern der klaſſiſchen, romantifchen 
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und realiftifchen Didytung von Hölderlin bis Keller, von Heine bis Kiliencron find 
die Erpreffioniften fremdartig; wild; jeder eine felfige Inſel. Derglichen mit- 
einander, tragen fie merfwürdig ähnliche Züge. 


Man unterfcheidet am beften Dorläufer der erpreffioniftifchen Eyrif 
(Elfe Laster-Schüler, Ernft Stadler, Beorg Heym, Oskar Coercke, Mar Herrmann- 
Heiße) und eigentlih erpreffioniftifche Lyriker (Stramm, Becher, Hey- 
nice, Kichtenftein, Ehrenftein, Rubiner, Klemm, Benn, Rheiner). Daneben gibt es 
auch eine Reihe von Iyrifhen Nußenfeitern, von felbftändigen Talenten, die 
der erpreffioniftifchen Sahne nicht folgen; fie atmen den neuen Geift des’ Iyrifchen 
Wollens, find in der Formgebung eklektiſch, zeigen aber irgendwie eine eigene Tote 
(Trafl, Ulabund, Walter Heymann, Karl Schloß, Benno Geiger, Kurt Benndorf). 
Endlich wäre auch eine Gruppe Meutraler zu unterfcheiden (Walter Sler, 
Bruno Frank, Will Defper, Rudolf Alerander Schröder, Albert Rauſch, Armin 
Wegner und Alfred Günther). Im folgenden wird zum erftenmal der Derfuch 
einer Gruppierung der modernen Lyrifer gemadht. 


= 


* Ernſt Stadler (geb. 1883 in Kolmar, war in Straßburg Dozent für deutſche 
Sprahe und Siteratur, gefallen 1914 im Weften) hat nur zwei Gedichtbücher hinterlaffen: 
‘ Präludien 1904 und Der Aufbruch 1914. In diefem die bezeichnenden Worte: „Ich bin nur 
$lamme, Durft und Schrei und Brand.” Seine mweitausladenden Derfe, die funftvolle Reime 
verbinden, find voll Sehnjucht nach neuen Kebensformen, nach neuer Erfenntnis, nach neuem 
Kunftausdrud®. ft einer der Flarften, beftimmteften, innerlich fefteften modernen Lyriker. 
Steht den Impreffioniften noch nahe. 
£ Georg Heym (geb. 1887 in Hirfchbera, Fam dreizehnjährig nach Berlin, ftudierte 
die Rechte in Würzburg und Berlin, brach beim Eislaufen auf der Havel ein und ertranf 
1912 mit feinem Freunde, dem Kyrifer Ernft Balde bei Schwanenmwerder). Don ihm: Der 
ewige Tag 1910. Umbra vitae 1912 (nachaelaffene Gedichte). Der Dieb (Novellen) 1913. 
Auch er zählt nicht zu den Erpreffioniften, weder nah form noh Sprache. Es ift eigentlich 
nur das befondere Stoffgebiet, das ihm eine andere Stelle anmweift. Bedrücdende Schilderung 
des Grauens und der Öde. (Der Gott der Stadt, Die Dämonen der Städte, Der Tod der 
Kiebenden n. a.). Die Herfunft aus impreffioniftifcher, zum Teil fogar naturaliftifcher Wurzel 
ift deutlich erfennbar. Übergang zu neuen Entwidlunasformen. 

Ernft Schur (1876 bis 1912), Kyrifer und Effayift, mit Unrecht heut faft vergeflen, 
ift Ausklang der Holz-Schlafihen Richtung (Seht, es find Schmerzen, an denen wir leiden; 
Weltftimme). Bücher über japaniiche Kunft, über Tolftoi, über Melchior Lechter. Maler- 
£yrifer. ; 

Erih Mühfam, geb. 1878 in Berlin, der „Edelanardift”, der „letzte Bohemien“, 
war politifcher führer mährend der Münchner Räteregierung, wurde zu 15 Jahren Feſtung 
verurteilt, gab Kain, eine Heitjchrift für Menfchlichfeit von 1911 bis 1915 heraus (Kain- 
falender 1912 und 1913). Gedichtbücher: Wüfte Krater Wolfen; Brennende Erde. 

Marberrmann-Meiffe, aeb. 1886, bildet eine Smwifchenftufe zu den Erpreffio- 
niften (Ein Meines Leben; Das Bud Sranzisfus; Sie und die Stadt; Empörung Andacht 
Emigfeit; Derbannung; Die Preisgabe). Mehr Betrachter als Geftalter, halb Gefühls- 
halb Gehirnfünftler. Kerner ift hier zu nennen: Oskar Lo ercke, geb. 1884, mit den Ge— 
dichtbüchern: Wanderfhaft ı9ı4 und Gedichte 1916. Dazu Eifays und Erzählungen: Der 
Curmban, Der Chimärenreiter, Der Prinz und der Tiger. 

* 


Auguſt Stramm, deffen wir ſchon beim Drama gedachten, der Fühnfte, überzeit- 
lichfte, ertremfte, aber auch aeftaltlofefte der eigentlich expreflioniftifchen Dichter, Höhepunkt 
der erprefioniftifchen Kunft, fchrieb „Du” (Liebesgedichte) 1915. Stammeln. Urlaute, Yen 
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gebildete Worte. Die form in altem Sinn ift gänzlich verſchwunden. Neues Klanggebilde 
wohl geſucht, aber nicht erreicht. 

Johannes Becher (geb. ı891 in Münden), Derfaffer zahlreicher Bücher: Der- 
fall und Eriumph (Derfuhe in Profa) 1914. Das neue Gediht 1919. Gedichte für ein 
Dolf 1919. Gedichte um Kotte 1919. Um Gott 1921. Schwungpoller als Stramm, hemmungs- 
los, hymnifch, fortwährend jagend, fpringend, fchreiend, erplofiv, Sturm- und Drangdichtung, 
ohne klare Anſchauung, aber bannend und zu „fteiler“ Efftafe peitfchend. 

Kurt Beynide (geb. ı891 in Kiegnit, Arbeiterfind, Dolfsicüler, Bureaumenſch, 
Kaufmann). „Kächelit du, Menfch, der du fühlft das gefegnete Dafein? ®, wir find nmichts. 
Ein Tier im Stall. Nur unfere Seele ift manchmal ein Dom, drin wir zueinander beten 
fönnen.“ Wir gedachten feiner fchon bei den Sturmdichtern. Heynicke ift Dehmel und Der- 
haeren verwandt; er tft edler, ruhiger, blühender als Becher. 

£udwig Rubiner (1882 bis 1920), ausgefprochener Erpreflionift in den Ge- 
dichten: Das himmlifhe Licht 1917, gab in der Effayfammlung: Der Menfch in der Mitte 
eine wichtige Darlegung des Aftivismus und des Erpreffionismus 1917. 

Alfred Lichtenſtein (geb. 1889 in Berlin, ſtudierte, trat bei —— in 
das Heer, fiel 1914 im Weſten). Die Dämmerung 1913. Gedichte und Geſchichten 1919. 

ferner: Albert Ehrenftein, geb. 1886 in Wien, mit den Gedichtbüchern: Die 
weiße Seit 1916, Der Menfch jchreit 1916, Die rote Seit 1917, Gefamtausgabe 1920; Alfred 
Wolfenftein, geb. 1888, Gehirmdichter, politifch revolutionär. Wilhelm Klemm, geb. 
1881, und der ihm verwandte Gottfried Benn, geb. 1886, find beide aus der Sammelbiücherei 
der Aktionslyrif befannt; Benn, von Beruf Arzt, gibt Kranfenhausbilder (Morgue 1912) und 
fteigt oft in das tieffte feruelle Gebiet; Walter Rheiner (Das fchmerzliche Meer 1918) u. a. 


* 


“  Beorg Trafl, geb. 1887 in Salzburg, findierte Pharmazie, war an einem Garni- 
fonslazarett in Innsbruck tätig, gab diefe Tätigkeit auf, verfanf in Schwermut, frönte dem 
Genuß von ftarfen Raufchmitteln, war faft ohne Hab und Gut, als der Krieg ausbrach und 
er mit einem fliegenden Spital ins feld rücken mußte. Er erkrankte, fam in das Garnifons- 
jpital nah Krafau und ftarb 1914 wahrfcheinlih an einem Gift, das er zu fih genommen. 
Sein Diener, ein Bergarbeiter aus Kallfiatt, war der einzige Menfch, der bei Trafls Begräbnis 
als Keidtragender zugegen war. Don ihm: Gedichte 1914. Sebaftian im Traum 1914. 
Dichtungen 1919. Das Kennzeichnende feiner Lyrik ift das Feierliche und Refignierte, elegifch 
Muſikvolle. Er fand für fein Kied einen faft an Hölderlin mahnenden flarfen und reinen 
Ausdrud. Jenfeitige Worte und Klänge. Dölliger Sremdling unter den Menfchen. Hym- 
nifch und träumerifcd. 

Klabund, eigentlih Alfred Heufchfe, geb. 1891 in Croffen, hat außerordentlich 
viel und oft höchſt Widerfpruchsvolles aefchrieben. Volkstümlich Einfaches neben raffiniert 
Kiterarifhem. Gedichte: Morgenrot, Klabund, die Tage dämmern! 1912; Die Bimmels- 
keiter 1916, Überfetiungen chinefischer Lyrik 1915. Erzählendes: Morean, Roman eınes 
Soldaten; Brade, ein Eulenfpiegelroman. 


Ferner: Karl Shloß (Gedichte 1905) zeigt merfmwürdigen Einfluß von Maeterlınd; 
Walter Heymann (1882 bis 1915), Öftpreuße, fchrieb; Der Sprinabrumnen; WMehrungslieder, 
Die Tanne; fahrt und Flug. Herb und zeichnerifch ift Heymann ein ausgefprochener Kandichafte- 
dichter, ebenfo wie der Cberſachſe Friedrich Kurt Benndorf, geb. 1871 in Chemnit, im 
deſſen fymboliftifch und philofophiich gerichtete Haturdichtung (Kreile, Heft ı bis 33) das 
mufifalifche Element in mufifalifchen Beigaben direft eingreift; verfaßte auch ein Bud über 
Samain und zwei grundlegende Schriften iiber Mombert (1910 und 1917). 


* 


Walter Flex, Thüringer, geb. 1887 in Eiſenach, war Erzieher im Haufe Bis- 
mard, gefallen 1917 bei der Eroberung der Inſel Oſel, fchrieb Kriegsgefänge: Sonne und 
Schild 1915, Dom großen Abendmahl 1916, Im Feld zwifhen Nacht und Tag 1917, außer- 
dem Erzählendes: Wallenfteins Antlitz (Novellenband) und das Romanbruchflüf aus dem 
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Kriegsbeginn: Wolf Eſchlohr. Bedeutend iſt Der Wanderer zwiſchen zwei Welten, ein 
Kriegserlebnis. Walter Flex ift lebendig, frifch, Fraftvoll, ein Vertreter der für Deutfchlands 
Sieg im Weltfrieg begeifterten Jugend, der ritterliche frühgefallene Sänger der Kriegsjrei- 
willigen von 1914. Dichterifh Originelles ift wenig an ihm. Dramatifhes: Klaus von Bis- 
mard. Er fchrieb auch die Geſchichte der ruflifchen Frühjahrsoffenſive von 1916, die er felbft 
mit erlebt hatte. 

Will Defper, geb. 1882 in Barmen, hat zalylreihe Gedichtbücher gejchrieden: 
Der Segen 1905, Die Liebesmeſſe 1913, Dom großen Krieg 1915, Briefe zweier Kiebender 
1916, Der blühende Baum 1916, Mutter und Kind 1920. Dazu viel Epifhes: Eriftan und 
Iſolde; Parzival; Gute Geifter. Menichlich vertraut und natürlih; anfchaulih und 
herzlich. 

Rudolf Alerander Schröder, geb. 1878 in Bremen, eine Zeitlang  Schrift- 
leiter der nfel, mit den Sammlungen: Unmut 1899, Lieder an eine Geliebte 1900, An 
Belinde 1902, Gelammelte Gedichte 1912; Dentihe Oden 1914, Heilig Daterland 1914. 
Mehr in der Dergangenheit wurzelt der ihm entfernt verwandte Albert H. Raufc. Don ihm: 
Bud der Trauer 1907; Nachklänge 1909; Flutungen, Wovellen; Sonette 1911; Südliche 
Reife 1913 und vor allem Kaſſiopeia (Hymnen Elegien ®den) 1919. Er blickt als Künftler 
gleichzeitig vorwärts und rückwärts und fteht etwa zwijchen Platen und Stefan George. 


gerner: Armin Wegner, geb. 1886 in Elberfeld (Im Strom verloren, Gedichte 
in Profa; Höre mich reden, Anna Maria; Das Antlitz; der Städte 1917). Dazu auch Novellen 
und Erzählungen, und Alfred Günther, geb. 1885 in Dresden, zu den Dichtern gehörig, 
die, wie 3. B. Guftav Schüler und Karl Röttger, ein neues religiöfes Empfinden offenbaren. 
Er ift von Waldemar Bonjels (Das Feuer) und auch von Dehmel beeinfluft. Diel Reflerion. 
Ein Grundgedanfe: Die Todfeindichaft zwifchen Geift und Gefchlecht. Phönir 1908, Gott und 
die Frauen 1912, Beihwörung und Traum 1920. „Uns ift ein Licht in unſer Herz gegeben, 
und felig ift es, tief hineinzufchauen.“ 





Theater, Muſik und Prefie 
Theater 


In feinem SHeitalter vorher war mehr, bejjer und eifriger Theater ge- 
jpielt worden als im diefer, aber in Feiner Heit hatte das Theaterjpiel eigentlich 
weniger zu bedeuten als in diefer. Die wirtfchaftlich und fozial aufgeregte Zeit 
war außerftande, fih das Maß geijliger Sammlung und innerer Ruhe zu retten, 
das zum wahren Kunfigenuß unumgänglicdy notwendig ift. Der Menſch diefes 
Seitgefchlechtes fuchte im Theater und im Konzertfaal Ablenfung und Zerftreuung. 
Daher erflärt fich das Anſchwellen der theatralifchen Vorſtellungen wie die Dor- 
liebe für die Schwänfe, die Feine geiftige Anstrengung forderten, und für das 
Darietö und das Überbrettl. Andererjeits aber entwidelten jih auch die Dolfs- 
fpiele und die Freilicht- und Naturbühnen. 

Schon ſeit Einführung der Gewerbefreibeit im Jahr 1869, ganz bejonders 
aber nad; 1880, nahm die Kahl der Theater in Deutfchland ungemein zu. Die 
Großftadt mit ihrer Sucht nach Senjationen rief eine rafche Entwidiung hervor. 
Der Kapitalismus prägte feine formen aud den theatralifchen Betrieben auf. 
Die Notwendigkeit für großftädtifche Bühnen, in jeder Spielzeit ein oder zwei 
Schlager zu finden, machte das Theaterleben wirtfhaftlih uncubig. Berlin 
ward etwa um 1890 zur tonangebenden Theateritadt. Dorthin drängten ſich 
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die modernen Dramatiker, Regiſſeure, Dekorationsmaler, Darſteller. Dort fanden 
die wichtigſten Uraufführungen ſtatt. Es entwickelte ſich zum erſten Mal in 
Deutſchland in der Reichshauptſtadt ein Premierenpublikum, das aus Künftlern, 
Literaten, Kritifern, Schaufpielern, namentlich aber aus reich gewordenen Börfen- 
leuten aus Berlin W. mit ihren frauen bejtand und fich als oberfter Gerichtshof 
für deutfche Bühnenfunft aufzufpielen liebte. „Es war wie eine Geiſterſchlacht“, 
fchrieb übertreibend ein Bewunderer diefer Berliner Premierenabende, „man 308 
hinein, gerüftet zum Kampf — entfchloffen, gegen oder für eine neue Richtung ein- 
zutreten, und wenn es fih um einen Neuling handelte, fo ſchwebte über der Der- 
fammlung die zitternde Dorahnung, wie die Entdeckung eines neuen, großen 
Dichters.” für das, was in einem literarifchen Werf von bleibender Bedeutung 
ift, befagt freilich der größte Erfolg vor dem Premierenpublifum Berlins wenig 
oder nichts. Die beherrfchende Stellung in literarifcher — nicht in theatralifcher 
— Beziehung hat Berlin zum Dorteil der ganzen Entwidlung in den folgenden 
Jahrzehnten mehr und mehr verloren. 

Heute ift es etwa fo, daß Fein Berliner Spielleiter mehr eine unbedingt 
führende Stellung befist. Mar Reinhardt war der legte, der noch einmal die gefamte 
Regiefunft der Seit mit all ihren Ausdrucksmitteln in fich vereinigte, der diefe Kunft 
auf die Spitze trieb und fie allmählich ftarf veräußerlichte. Einen Nachfolger von 
gleihem Einfluß hat Mar Reinhardt nicht gefunden. Heute gibt es eine ganze 
Reihe von Spielleitern und Dramaturgen in ganz Deutjchland, die Wegefucher 
oder führer in Theaterangelegenheiten find. 

An Bbühbnenreformatorifhen Gedanken war diefe Zeit reicher 
als jede andere. Der Anſtoß zur fzenifhen Erneuerung des Bühnenbildes 
ging nicht von Theaterleuten, fondern von Malern aus; als Beftalter des Bühnen- 
bildes bewährte fich aber nur derjenige, der zugleih Architeft und Maler war. 
Eine ungeahnte Bedeutung im modernen Schaufpiel erlangte jegt der Regif- 
feur. Er tritt in vielen fällen an die erfte Stelle; den ausführenden Dichter, fo 
Fönnte man ihn nennen. Er wird von größerer Bedeutung als der Darfteller. Er 
ifl der große Gefamtfünftler, der der Aufführung das Gepräge gibt. Im allgemei- 
nen Fann man die Entwidlung des Theaters von 1870 bis 1919 an folgenden 
Haupttatfachen verfolgen: 


1870 Dorherrfchaft der Hoftheater. 

1874 Auftreten der Meininger, Umgeftaltung der Regiefunft, Eindringen des Male- 
rifhen auf die Bühne, Enfemblefunft, Befeitigung der Dirtuofenfunft im 
alten Sinn. — Gaftfpiel Roffis in Deutfchland. 

1878 erfte Aufführung von Ibſens Stützen der Gefelliheft in Berlin. 

1885 Gründung des Dentihen Theaters in Berlin (Sozietätstheater), des erften 
großen Privattheaters in Deutjchland (Direktion l'Arronge), Eervortreten von 

ainz. 

1886 Erftaufführung der Gefpeniter. 

1887 Gaftipiel des Parifer Theätre Libre mit naturaliftifchen Stüden in Berlin. 

1888 Gaftipiel der Rejane. 

1889 Gründung der Freien Bühne in Berlin durch Brahm und Schlenther, Ent- 
wiclung des naturaliftifchen Darfiellunasftils; in München Einrichtung der 
Shafefpearebühne von Savits und Zautenjchläger. 

1890 und 1891 Gründung von freien Dolfsbühnen in Berlin mit eigenen Cheater- 
gemeinden. 

1892 Gaftfpiel der Dufe. Matkowſky, Mitterwurzer, Kainz find die führenden 
deutfchen Schaufpieler. 
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1894 bis 1904 Direftion Brahm im Deutfchen Theater (Pflege von Ibſen und 
Hauptmann, naturaliftifcher Stil). 

1896 Einführung der Drehbühne. 

1897 Mitterwurzer ftirbt. 

1905 Gründung des Harzer Bergtheaters; Beginn der Yaturbühnenbeweguna in 
Deutichland. 

1904 bis 1912 Direktion Brahm im Keffing-Theater (ſtark intelleftusller Naturalis- 
mus). Bervortreten von Baffermann. 

1905 bis 1920 Direftion Reinhardt im Dentichen Theater (Jllufionismus, Folo- 
riftifcher Impreſſionismus). 

1906 Gaftipiel des Moskauer Ffünftlerifchen Theaters unter Staniſlawſki. 

1907 der Gedanfe des Wandertheaters nimmt Geftalt an. 

1908 Gründung des Münchner Künftler-Cheaters durh Fuchs (Reliefbühne, Stil- 
bühne). Rückläufige Beweaung gegen den Naturalismus. Gordon Craigs 
Reformgedanken. 

1909 Matkowſky ſtirbt. 

1910 Kainz ſtirbt. 

1911 Reinhardt zieht den Firkus als Schauplatz von Maſſenaufführungen heran. 
Mächtiges Wachstum der Kinofunjt in Deutfchland; fteigende Anziehungs- 
fraft des Films auf die hervorragenden Darfteller; ungünftiger Einfluß auf 
das Schaufpielenfemble; Einwirkung der Kinokunſt auch auf die Dichtkunft. 

912 Allgemeinerwerden »des Sortunylichtes; Aſphaleiaverſenkſyſtem; — 
Verwertung des Rundhorizontes; hohe Steigeruna der Ausdrucksmittel des 
Theaters. 

1915 Sronttheater; Städtebundtheater. 

1916 Gründung des Deutschen Cheaterfulturverbandes. 

1918 Plan des Theaters der Sünftaufend. 

1919 Soziale Neuordnung der deutfchen Theater infolge der Staatsummälzung; 
Umwandlung der Hoftheater in Staatstheater. Ungeheure wirtfchaftliche Be- 
drängnis der deutjchen Theater, Notwendigkeit von Zuſchüſſen in früher un— 
geahntem Ausmaß. Tiefere Derwurzelung und Ausbreitung der Dolfs- 
bühnenbemegung und des Cheatergemeindegedanfens. Döllige Unſicherheit 
über die wirtichaftliche und künſtleriſche Zukunft der Cheater. 


Innerhalb diefes Zeitraumes find drei Fünitlerifche Stufen zu unterfcheiden: 


Die Seit der Nachwirkung des Meiningertums: drüdende und auf 
dringliche Aberladung in der Deforation und der Regie, Hiftorismus, renom- 
miftifche Dollftändigfeit des Bühnenbildes, abfolute Dorherrfchaft des deforativ- 
malerifchen Elementes unter Einfluß der Bilder von Piloty, Kaulbah und 
Mafart; Plare aber verftandesmäßige Beherrfchung der Sprache; gemäßigtes 
Pathos; Enfemblefunft, Maffenfzenen; Streben der Bühne nad) voller Illuſion. 

Die Seit der naturaliftifchen Bühnentunft: Einführung des Pa- 
noramadharatters in das Bühnenbild, Derbindung von Malerei und Plaftif, 
Annäherung des Dordergrundes an das Panorama duch plaftifhe Bäume, 
Sträucher, Felfen und Mauern; das Bühnenbild erfcheint als vierediger Aus— 
ſchnitt aus der Wirklichkeit; Aufgeben des Hiftorismus; Streben nah rüdfidhts- 
lofer Wirflichfeitstreue der Darftellung; Flucht vor Pathos und hohem Stil: 
Ablehnen des Schönheitlichen; Sinken der Sprachfultur; Hervortreten des Indi- 
viduellen; Auffommen der Nervenfchaufpielfunft; Befchränfung der Darftel- 
lung auf das Alltägliche, mit Hinneigung zur Darftellung des Entarteten und 
Kranfhaften. 

Die Zeit der StilFunft: Streben nah Einfachheit und Einheitlichkeit, 
Bändigung des rein Indipiduellen, Deredelung der Kunjtmittel, auch der fprady- 
lihen, Wiedererweden der fünftlerifchen Santafie, Reaktion gegen das Aus- 
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ftattungswefen fowohl der Meininger wie der naturaliftifchen Zeit, Stilifierung 
des Bühnenbildes nad dem Grundfag, daß die Bühne Feine Wirklichkeit gibt, 
fondern nur ein Spiel; Herausfindung des befonderen Stils, der für jedes 
Drama wefentlih und notwendig ift; Abftufung des deforativen Rahmens, fo 
daß er von Fall zu Fall, von Aft zu Akt den dichterifchen Gehalt überzeugend 
ausdrüdt. Die technifhen Mittel dazu find: Kunppelhorizont, aufs höchſte ge- 
fteigerte Beleuchtungsfunft, Dereinfahung des Bühnenbildes, Befeitigung der 
Überfülle von Deforationseffeften, der Rampenbeleuchtung uſw. Die ertremen 


Beftrebungen gehen noch viel weiter: 

„Die Entwidlung des bisherigen Cheaters hat bewiejen, daß die ganze GudFfaften- 
bühne famt Kuliffen und Soffitien, famt Profpekten und Derfasftüden, famt Rampenlicht 
und Schnürboden überflüffte ift, daß wir uns da mit einem Apparat fchleppen, der jede 
Entfaltung moderner Kunft unmöglich madt. Darum: fort mit dem Schnürboden! Sort mit 
dem Rampenlicht! Sort mit den Derfatzitücden, Profpekten, Soffitten, Kuliffen und mwat- 
tierten Crifots! Sort mit der Guckkaſtenbühne! Fort mit dem Kogenhaufe! Diefe ganze 
Calmimelt ans Pappendedel, Draht, Sadleinwand und Slitter ift reif zum Untergang!” 

(Seora Fuchs.) 


Alle drei Richtungen Preuzen fih und durchdringen fi) in dem Theater 
der erften Jahrzehnte des 20. Nahrhunderts. 


Die wicdhtigften deutfhen Theater 


Das Berliner Kal. Shanfjpielhans blieb unbedeutend für die Fiterarifche 
Entwicklung der fünften Generation troß reicher Mittel und hervorragender fchantpie- 
lerifcher Kräfte (Dollmer, Pohl, Anna Schramm, Matkowſky, Rofa Poppe). Die artiftifche 
Seitung wechſelte. Nach der Revolution trat Leopold Jeßner an die Spitze des zum Staats- 
theater umgewandelten Schaufpielhanfes, änderte Spielplan und Spielmeife und weckte im 
Geifte des Erpreflionismus namentlid auf dem Gebiet der Inizenierung nenes Leben. Über 
den Zuſtand des Erperimentes fam aber auch Jeßner nicht hinaus. 

Am deutlichſten läßt ſich die Entwicklung der modernen Theaterfunft an dem Deunt- 
hen Theater in Berlin verfolgen. Es entjtand aus der Notwendigfeit, für die junge 
Generation eine Privatbühne erften Ranges neben die im Stillftand befindliche Hofbühne zu 
ſetzen. Anregungen von den Meiningern wirkten dabei mit. Das Deutfche Theater wurde 
1885 nah Art des Theätre frang>a von fünf Sozietären gegründet (l'Arronge, Auguft 
Förſter, Siegwart Friedmann, Ludwig Barnay ımd Friedrich Haaſe). Allmählich fchieden die 
anderen Teilnehmer aus, und l'Arronge blieb als alleiniger Keiter übrig (1885 bis 1894). 
Er belebte das Drama Schillers, Goethes, Grillparzers und Shafefpeares für Berlin von 
neuem, machte daneben aber dem Maſſengeſchmack manche Zugeftändniffe, im allgemeinen 
hielt PArronge einen mittleren Kurs zwifchen Elaffiichem und modernem Drama inne. Ihm 
folgte als Direftor Dtto Brahm von 1894 bis 1904, mit dem das moderne und das 
naturaliftifhe Drama feinen Einzug hielt. Es entwidelte fi im Deutfchen Theater ein 
neuer natnraliftifcher Darftellunasftil, aber neuen dichterifchen Talenten bahnte Brahm jpäter 
nicht mehr den Weg, fondern hielt an Ibſen, Tolftoi, Hauptmann, fpäter an Schnitler und 
Hofmannsthal feft. 1904 übernahm Brahm die Leitung des Zeffingtheaters in Berlin und führte 
diefe im Geift des Naturalismus und der Dramatif Ibfens und Hauptmanns weiter, dabei 
namentlich auf meifterhaft abgeftimmte Ummeltregie und Ausarbeitung des Dialogs bedadtt. 
So vollendete fih im Leſſingtheater der ftreng naturaliftifche Stil. Die Lebenswirklichkeit, 
die Herausarbeitung des Individnellen, die Sufammenftimmung der Dorftellung zu einer 
Einheit, die bearifflihe Stärfe und Klarheit des Stils erreichte eine bisher unbefannte 
Höhe. Brahm iſt anf naturaliftiichem Gebiet ein Erzieher der deutfher Schaufpielerwelt 
gewejen. Den vorwärtsfchreitenden Entwicklungen vermochte er nicht zu folgen. Weder 
den Spätwerfen Ibfens noch den fpäteren romantifch-impreffioniftifchen Werfen von Bof- 
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mannsthal, Schnitzler, Hauptmann, Maeterlind, Wilde wurde er gerecht. So wurde der Stil 
Brahms dur einen anderen überholt. 

Im Jahr 1905 übernahm Mar Reinhardt (geb. 1873), der 1895 zu Brahm 
fam, in deffen Theater ein ansgezeichneter Dariteller von Däterrollen war (Dr. Scholz, Hauff, 
Akim), dann zuerft das Überbrettel Schall und Rauch, fpäter das Kleine Theater (Infze- 
nierung von Lachtafyl), das Neue Theater (Salome, Pelleas und Melifande) geleitet hatte, 
die Direftion des Deutihen Theaters. Im Jahr 1906 gliederte Mar Reinhardt dem 
Dentfhen Theater die Kammerfpiele für intime Aufführungen an; feit 1911 hatte er den 
Sirfus zu großen raufchenden Maflenaufführungen herangezogen, 1920 eröffnete er das 
aus einem Firkus nmaebante Theater der Fünftanfend; bald darnach legte er ans finanzieller 
DVorficht die Direftion nieder. 

Reinhardt ift als ſinnlich farbiger, romantifcher Bildfünftler das Miderfpiel zu dem 
finnlich-fparfamen, faft nur anf Einfühlung in Geift und Seele des Dichterwortes aerichteten 
Brahm. Reinhardt hatte wie wenige die Gabe des finnlichen Ausdruds. Er mußte den 
fchanfpielerifchen Talenten feiner Bühne das fette zu entlocden und aab der Cheaterfunft in 
Dentfchland fraalos viele nene Impulfe (Scheinmerferfunft, Maflenregie, Ülbertraaung 
von fzenifchen Ideen der japanifchen, antiken und mittelalterlichen Bühne). Reinhardt war 
da am bedentendften, wo das Raufchbedürfnis am ftärfftien war. In feinen Anfängen 
(Sommernadtstraum, Minna von Barnhelm, Kanfmann von Denedie, Kätchen von Beil- 
bronn, Was Ihr wollt, Wintermärcen) hat Reinhardt der Regiefunft und der Meubelebung 
der dentfchen Klaffifer ungemein wichtioe Dienfte aeleiftet. Später (feit 19011) huldiate er der 
Maflenwirkung und der Senfation (Mirafel, Odipus, Oreftie, Operette). Oft genua ver- 
gemwaltigte der Cheaterfiinftler Reinhardt das Werk des Dichters. Er ftellte die Cheater- 
kunſt als etwas Selbftändiges neben, ja, iiber die Dichtung. In der Hand feiner Nachahmer 
wirfte das Beiſpiel meift verderblih. Neinhardt ift eine Erfcheinung, die durchaus dem 
Kreis des Theaters ancehört, für die moderne Dichtfunft hat er, wie in einer Kiteratur- 
aefchichte hervoraehoben werden muf, bei all feiner Machtfülle nur wenig oetan. 

Die anderen wichtiaen Cheater Berlins um die Jahrhundertwende find das Leſſing- 
Theater, 1888 von Oskar Binmenthal aearündet (mit der Loſung: „Natur und Kunft fei eines 
nur“); das Berliner Theater, 1888 von Barnay ins Keben gerufen; das Ylene Theater, 1892 
von Raphael Kömwenfeld aearlindet und aeleitet, das Kleine Theater, 1901 aus dem Kiünftler- 
Kabarettt Schall und Rauch hervoroeganaen; das £uftfpielhaus 1904, das Neue Schaufpiel- 
haus 1906, das Theater auf der Königgräker Straße, früher Bebbel-Cheater,: 1907 n. a. 
Ste alle find Gefchäftstheater mit gelegentlichen Titerarifchen Neigungen. Ohne die Ber- 
Iiner Kritik — das muß man betonen — wären die Berliner Theater oft nur von pro- 
vinzieller Bedeutung. 

Cheater- und Fulturaefchichtlich viel wichtiger find die DPolfsbühnen: die fozial- 
demofratifche Freie Dolfsbühnie, 1890 von Bruno Mille, Wilhelm Bölfhe und Julius Türf 
gegründet; die Nene Freie Dolfsbühne 1891, eine Gründung von Wille und Bölfche; das 
Sciller-Cheater in Berlin O, 1894 von Raphael Köwenfeld eröffnet, mit fpäter felb- 
Händigen Schwefteranftalten und das Cheater am Bülomplat; 1914 (Dereinigte Sreie und Neue 
Freie Dolfsbühne). Die Gründung der Freien Bühnen, der Schillertheater und der damit 
verbundenen Oraanifation einer großen eigenen Theatergemeinde, der zu billigften Preifen 
fünftlerifch abgerundete Dorftellungen aeboten werden, gehört zu den denfwürdigften Er- 
eigniffen auf dem Gebiet der dentichen Cheaterfultur. 


Dresden. Das Königliche Schaufpielhaus trat, nachdem es lange jedem fort- 
fchritt abhold gewefen war, unter Generaldireftor Grafen Seebad 1894 als erfte große Hiof- 
bühne in Deutfchland der praktifchen Förderung der modernen Kiteratur näher. Das ift das 
große Derdienit, das fich das Dresdner Hoftheater nach 1901 um die deutfche Kiteratur der 
NMachflaffif und der Gegenwart erworben kat. Es widmete fich der Pflege der Werke Hebbels, 
Ibfens und Hauptmanns und ftrebte mit Erfolg, feinen Spielplan von der theatralifchen Dor- 
herrfchaft Berlins zu befreien. (Dramaturgen: Meyer-Waldet und Karl ZSeiß). Die 
moderne und liberale Richtung der Dresdner Hofbühne ımterfchied fi) ganz wefentlich von 
der in Berlin, München und anderwärts herrfchenden Anfchauung der Hoftheater. Darfteller 
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wie Wiede, Wiene, Stahl, Lothar Mehnert, Pauline Ulrich, Clara Salbach, Hermine Körner, 
Marmiliane Bleibtren, Alice Derden wirkten hier. Die Staatsummälzung rief in Dresden in 
fünftlerifcher Beziehung feine Anderung hervor. An die Spitze des nunmehr zum Staats- 
theater gewordenen Schaufpielhaufes trat 1919 Paul Wiede. Als Dramaturg wirkt feit 1916 
Dr. Karl Wollf. Das Dresdner Hoftheater war von 1900 an eine der wenigen Stätten, 
wo das nene deutjche Drama außerhalb Berlins fhon frühzeitig Pflege fand und wo fi anf 
dem Boden einer alten und hohen Cheaterfultur der moderne Geift mit den beften Traditionen 
der Dergangenheit vermählte. 

Münden. Das Königlide Hof- und Nationaltheater hat unter der Keitung von 
Poffart und feiner Dorgänger für die Pflege der lebenden und werdenden Kiteratur jahrzehnte- 
lang faft nichts getan. Ein Geift der Gleichgültigfeit durchdrang allzulange den Spielplan. Das 
Miündyner Hoftheater hätte in den Jahren der jungen Siteraturbewegung, als fich München 
zu einem Sammelpuntt des literariichen Lebens entwidelte, eine führende Stellung mindeftens 
für Süddeutfchland erlangen fönnen. Die fünftlerifchen Direktionen des Münchner Hoftheaters 
waren jedoch literarifch faft ohne Bedeutung. Nach der Revolution wurde Karl Zeiß von 
Frankfurt a. M. an die Spite der Staatstheater geftellt. 

Im Jahr 1891 hatte man in München nach dem Dorgang Berlins den Derfuch ge- 
macht, eine Freie Bühne zu gründen, doch fcheiterte das Unternehmen. 1895 rief Mar Halbe 
mit Ruederer, Schaumburg u. a. ein Intimes Theater ins Leben, auf dem die Schriftiteller zum 
Teil felbjt als Schaufpieler auftraten. Auch ein afademifch-dramatifcher Derein bildete fich, 
der manche Erfolge errang. 1896 wurde ein jländiges modernes Schaufpielhaus in München 
begründet. Es nannte fich zuerſt Deutfches Cheater, feit 1897 Münchner Schaufpielhaus. 
Das Münchner Schaufpielhaus war lange die eigentliche literariiche Bühne Münchens. Das 
Bärtnerplagtheater, eine beliebte ältere Lokalbühne Münchens, wurde von der Föniglichen 
Intendanz losgelöft. 1901 wurde das Prinzregententheater errichtet, das fir die Pflege 
des Dramas nicht in Betracht fommt. 

1908 eröffnete das Münchner Künftler-Theater feine Pforten, das für die 
Gefhichte des modernen deutichen Cheaters von Bedeutung ift (Georg Fuchs). Die Bühne 
des Künftler-Cheaters war eine jogenannte Neliefbühne von geringer Tiefe aber großer 
Breitenausdehnung; fie hatte weder Soffitten noch Schnürboden und befaß ein Profzenium; 
die Bühne war von zwei Türmen rechts und linfs flankiert. Mit der plaftifchen und 
malerifchen Deforation war hier gebrochen und eine jymbolifche Andeutung des Ortes er- 
itrebt. Das Kiünftlertheater ftellte fi als erftes dem naturaliftifhen Ausftattungswefen ent- 
gegen, blieb im wejentlihen aber ein Theater l’art pour l’art. Später machte es not« 
gedrungen mancherlei Sugeftändniffe. 


Die Wiener Theater. Das ältefte und vornehmfte deutjche Schaufpielhaus, das 
Diener Hofburgtheater, 1776 gegründet, blict auf eine ruhmreiche Gejchichte zurüd. 
Den Grund zur überragenden Stellung des Burgtheaters hatte Jofef Schreyvogel (Dedname 
Thomas oder Karl Anguft Weft) gelegt, der den Spielplan und das feftgefügte Sufammenfpiel 
ichuf (1814 bis 1832). Ihm mar als Keiter des Burgtheaters der leichtfinnige, aber vom Glüd 
begünftigte Johann Ludwig von Deinhardftein (1832 bis 1841) gefolgt; nach diefem fam der 
als theatralifcher Derwaltungsbeamter tüchtige franz von Holbein (1841 bis 1849). Seine 
Höhe erreichte das Burgtheater unter der Direktion von Heinrich Laube (1849 bis 1867), der, 
ein Reformator und Organiſator erjten Ranges, ein ruhmvoller Cheatergeneral, das Burg- 
theater zum unbefirittenen Rang der erften deutfchen Bühne emporhob. Sein fhwädlicher und 
erfolglofer Nachfolger war Baron von Münch (Friedrich Halm), der nach frühzeitiger Nieder- 
fegung feiner Direktion (1870) befennen mußte, daß Laube das Rechte gewollt und erjtrebt hatte. 
Einen erfahrenen Cheatermann als Keiter erhielt das Burgtheater in der Perfon von Franz 
Dingelftedt (1874 bis 1881), der ein glänzender nnd prunfliebender Regiſſeur der Szene im 
äußeren Sinne war und mehr die theatralifchen Seittage, als die alltägliche Kleinarbeit liebte. 
Nach ihm fam Adolf Wilbrandt (1881 bis 1887), ein literarifch feingebildeter Direktor, der 
keineswegs, wie man behauptet hat, das Burgtheater von feiner geijtigen und fchaufpielerifchen 
Höhe herabfinten ließ. Nur furze Seit konnte der dem praftifchen Cheaterleben entſtammende 
Anguft Förfter feiner Umtsgefchäfte walten (1888 bis 1889), doch genügte diefe Heit zu manchem 
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verheißungsvollen Anlauf. Nach ihm wurde der frühere Surift Mar Burfhard Direktor (1889 
bis 1898), der das Derdienft hat, dem modernen Drama die Pforten des Burgtheaters erfchloffen 
zu haben. Auf ihn folgt im Jahr 1898 der frühere Cheaterfritifer der Doffifchen Zeitung, 
Paul Schlenther, der frühere Dorfämpfer des Naturalismus und der Freien Bühne, der fich aber 
dem Geichmad des Publikums, den Dorurteilen des Hofes und den Forderungen der Kaffe in 
jelbftverleugnender Weife anzupaffen vermochte. In Berlin war Schlenther ein führer ge- 
wefen; in Wien verfagte er faft vollftändig. Die alte führende Stellung des Burgtheaters 
ging trotz glänzender Talente (Sriedrich Mitterwurzer, Jofef Kainz, Augufte Wilbrandt- 
Baudins, Hedwig Bleibtreu, Georg Reimers, Albert Heine, Karoline Medelffy) allmählich 
verloren. Nach Schlenthers Rücktritt übernahm Freiherr von Berger (geft. 1912) das Burg- 
theater, ohne über Derfuche hinauszufommen. Es folgten manderlei andere literarifche und 
fchaufpielerifche Direktionen, von denen Feine eine Fulturell umfaffende Bedeutung erlangte. 
1921 ward wieder ein literarifcher Mann, der Dramatifer Anton Wildgans, zur Leitung des 
Buratheaters berufen. 

Die anderen deutfhen Bühnen: Hamburg, Keipzig, Frankfurt a. M, 
Stuttgart, Düffeldorf, Weimar, Mannheim, Karlsruhe, Meiningen, Nürnberg, Wiesbaden, 
Kaffel, Hannover, Schwerin, Königsberg, Breslau, Prag, Zürich zeigen eine Mannigfaltig- 
feit und Stärfe des Theaterlebens, die in feinem anderen Lande in gleicher Weife vor- 


handen ift. 


Die bedeutendften jchaufpieleriihen Talente des Naturalismus jind 
Emanuel Reicher, Elfe Lehmann, Oskar Sauer, Irene Triefch, Gertrud Eyfoldt, 
Rudolf Rittner, Wegener, Steinrück, Albert Baffermann, Lucie Höflich. Die durdy- 
jchnittsmäßigen naturaliftifhen Schaufpieler verfagten auffallend, wenn fie fih 
an Rollen wagten, bei denen fie fich nicht felbft fpielen Fonnten. Der Naturalismus 
beherrfchte das Berliner Deutfche Theater in feiner Periode unter der Direktion 
Brahm, wobei das Wefen und der Ton des Alltagslebens befonders gut ge 
troffen wurden. Hauptmann und Ibſen waren die Hausdichter Brahms. Doch 
die Einfchließung auf den Kreis des Alltags und die Befchränfung auf die ge 
nannten wenigen Dramatiker forderte von neuem eine Umwandlung und IDeiter- 
bildung heraus. 

Die wichtigften Darfteller des romantifchen und pfvchologifchen Impreſſio- 
nismus find Joſef Kainz, Paul Wiede, Alerander Moiffi, Agnes Sorma, Adele 
Doröe, Hedwig Bleibtreu, Hermine Körner, Caroline Medeljty. 

Die bedeutendften Bühnenleiter der fünften Generation find fraglos 
Otto Brahm und Mar Reinhardt. Es folgen in zweiter Linie von Praftifern 
und Theoretifern: Freiherr Alfred von Berger in Hamburg, Mar Marterfteig in 
Köln und Leipzig, Heiß in Dresden, Frankfurt und München, Emil Meßthaler in 
Nürnberg, Kouife Dumont in Düffeldorf, Hagemann in Mannheim, Kilian in 
München, feit 1919 Leopold Jeßner am Berliner Schaufpielhaus u. a. 


Theaterkritiker 


Endlich iſt in der Literaturgeſchichte auch der Theaterkritiker zu 
gedenken. Nicht bloß, weil zu jenen Faktoren, die den Eindruck einer Theater- 
vorftellung vervollftändigen (Dichter, Regiffeur, Darfteller, Raumkünftler, Tedy- 
nifer, Dublifum), unbedingt auch die Kritif zu rechnen ift, fondern vor allem, weil 
die Kritif heute eine Höhe erlangt hat, die fie vielen literarifchen Kunftleiftungen 
völlig ebenbürtig macht. Es ift nicht zu leugnen, daß ſich in einer modernen 
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Theaterfritif oft fo viel Wiſſen, Geiſt, Urteil und ſchöpferiſches Vermögen offen- 
bart, daß fie weit über die form des Berichtes hinaus ein abgerundetes Kunft- 
wer ift, das freilicdy ein theatralifches Erlebnis zum Ausgang nimmt, aber 
durchaus perfönlidyes Gepräge trägt und in der Abficht gefchaffen ift, eine 
äfthetifche Wirkung bervorzubringen. Dazu Fommt, daß eine Reihe von Theater- 
fritifern, ja fait alle, die eine führende Stellung befigen, ſich nicht bloß auf die 
Kritik befchränften, fondern auch felber fchriftftellerifche oder Fünftlerifche Arbeiten 
herausgegeben haben. Das moderne Theater ohne die Uritik betrachten oder 
eine Theatergefchichte der Gegenwart ohne die Gefchichte der gleichzeitigen Hritif 
fchreiben zu wollen, ift ein Unding. 


Die ftarfe Strömung, für die Hritif die ebenbürtige Stellung neben der Did 
tung zu beanspruchen, hat ihren wichtigften Rüdhalt in Alfred Kerr, von dem 
fchon bei Nietzſche die Rede war (Kerr, eigentlih Rempner, geb. 1867 in Breslau, 
Kritifer am Tag, dann am Berliner Tageblatt). für Herr ift die Kritif neben 
Epif, Cyrik und Dramatik die vierte Kategorie der Dichtkunft. Kerr ift eine merf- 
würdige Erfcheinung, die fraglos die Intuitionskraft des Künftlers befist. Er muß 
in der Gefchichte der modernen Theaterfritif, aber auch in der Gefchichte der 
modernen Literatur genannt werden. Bei all feinen Saunen und Mäschen ift er 
fpradyfünftlerifich oft bewundernswert. Seine gefammelten Schriften erfchienen 
1917 bis 1920. (Die Welt im Drama; Die Welt im Licht.) 

So hoch auch Alfred Kerr und die führenden Kritifer über einer großen Zahl 
von poetifchen Erfcheinungen fteben, fo nachdrücklich muß doch auch auf den Grund- 
unterſchied zwifchen Dichter und Kritifer hingewiefen werden. Chriftian Morgen- 
ftern (Stufen 1918) hat diefen Fundamentalunterſchied ſehr hübfch dargeitellt: 

„Wenn es einem Hritifer freude macht, fi einen Schaffenden im Sinn eines 
Scyöpfers zu nennen, fo foll man ihm die Freude laffen. Der liebe Gott wird dann 
fhon einmal zu ihm fagen: ‚Schaffe eine Maus.‘ — ‚O nein‘, wird der Kritiker 
antworten, ‚fo ift nicht die Gabe meines Schaffens. Gib mir ein Nashorn oder ein 
Hänguruhb, fo will ich dir fagen, was ich daran falfch und was ich daran richtig 
finde, und auch font werde ich noch mandyes zum Thema fagen, was vielleicht 
intereffanter ift als das ganze Känguruh oder das ganze Nashorn.‘ — ‚a, ja‘, 
wird der liebe Gott fagen, ‚das mag wohl fein, aber wenn ich nun fo Plug gewefen 
wäre wie du — was hätte ih dann wohl anfangen follen? Wie hätte ich die Welt 
wohl aus mir herausfesen follen, wenn id} erft etwas bereits Herausgeſetztes hätte 
vorfinden müjfen, um mich an ihm herauszufesen, oder, anders ausgedrüdt, um 
daran in diefer Weiſe fchöpferifch zu werden ?‘“ 


Don den älteren Kritifern, die den Durchbruch der Generation hauptſächlich be- 
wirft haben und deren Bedeutung heut fchon der Ziteraturgefhichte angehört, find folgende 
zu nennen: Theodor £ontane, der Kritifer der Voſſiſchen Seitung, der der jungen Be- 
wegung den erjten Korbeerfranz gereicht hat; Otto Brahm, der in der Doffiihen Heitung 
und in der Freien Bühne bahnbrechend für Ibſen und die Moderne gewefen ift;z Paul 
Schlenther, der biegfam und gefchmeidig die Neuerſcheinungen der Kiteratur verfolgte; 
Beinrih und Julius Hart, die als Kämpfer in erfter Reihe ftanden und eine geiftige Macht 
bis weit in das nene Jahrhundert ausübten; Sri Mantbner, der in MWochenfchriften und 
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im Berliner Tageblatt charaktervoll und mit ſcharfer Intelligenz die Bewegung begleitete; 
Ceo Berg, der tätig an der Entwicklung mitarbeitete und einen raſtloſen Trieb zur Wahrheit 
befaß; Ludwig Shönhoff, der als Berliner Cheaterberichterftatter der Frankfurter 
deitung, fpäter des Tages, in jcharfen Fleinen Bildern die fliegenden Ereianiffe feftzuhalten 
wußte; Marimilin Harden, der als heaterfritifer unbedingt in die Gefchichte der 
Literatur gehört und dem man die Flut der Nachäffer nicht anrechnen darf; Alfred Klaar 
(Das moderne Drama, Grillparzer, Börne), der aus reicher Fülle des Wiffens warmblütig an 
das Kunftwer? herantrat; ferner die eigentlichen, oft leidenſchaftdurchzitterten und oft leiden- 
fchaftlich irrenden Fritifchen Kämpfer aus den Neihen der Realiften: M. G. Conrad in 
Münden, Karl Bleibtren und Conrad Alberti in Berlin, Eugen Wolff (fpäter 
in Kiel), Adalbert von Hanftein n. a. 


Dazu fommen eine Reihe jüngerer Berliner Kritifer, die freilich nicht 
vollftändig aufgezählt werden fönnen, fämtlih aber in das Bild der Generation einzuordnen 
find: Sieafried Jacobfohn (Das Jahr der Bühne 1911 ff., Herausgeber und Gründer der 
Schaubühne 1905 ff.), unbedingt einer der beiten Kritifer, ebenfo Julins Bab (Wege 
zum Drama, Dentfche Schaufpieler, Der Menſch auf der Bühne, Dramaturgie für Schau- 
fpieler und vieles andere), Karl Streder, der Kritifer der Töglichen Rundſchau (Der 
Niedergang Berlins als Theaterftadt, Kleift, Goethes Fauſt, Hebbel), Arthur Eloeffer (Das 
bürgerliche Drama, Literariſche Porträts), Osfar Bie (Das Klavier 1898, Der Tanz 1906, 
Die Oper 1913, Seiter der Neuen Rundfchan), Fritz Engel (Cheaterfritifer am Berliner 
Tageblatt), Stefan Großmann (Herausgeber des Tagebuchs), Willi Hand! (Hermann Bahr, 
Öftreich und der deutiche Geift), Monty Jacobs (Maeterlind, Ibſens Biihnentechnif, Eder- 
malıns Gefprähe, Deutfhe Schanfpielfunft), Peter Hamecher (Herbert Eulenberg), Erich 
Schlaifjer, Hermann Kienzl (Dramen der Gegenwart), Herbert Ihering (Albert Baffermann). 

Don den Cheaterfritifern, die angerhalb Berlins tätig waren, ift es noch fchwieriger, 
eine Auswahl zu treffen. Es feien genannt in Köln: Karl von Perfall, in Frankfurt 
am Main: Fedor Mamroth und Bernhard Diebold, in Hamburg: Oskar Riecke und Carl 
Anton Piper, in Bremen: Gerhard Bellmers, in Hannover: Rihard Bamel, in 
Zeipzig: Morgenftern und Delpy, in Dresden: Wolfgang Kirhbadh, Julius Ferdinand 
Wollf, Selir Simmermann und Sriedrih Kummer, in Breslau: Mar Kod, in Stutt- 
gari: Karl Konrad Düffel, in Münden: Schr. von Menfi, Hans von Gumppenberg, 
Fofef Hofmiller und Richard Eldhinger, in Wien: Karl von Thaler, frhr. von Berger, 
Franz Servaes, Bermann Bahr, Th. Wittmann, Raoul Auernheimer, Selig Salten, Hugo 
Greinz und Alfred Polaar (Brahms, Ibfen, Pallenberg); in Bern der Dichter Joſef Viktor 
Widmann, der Kritifer des Berner Bundes (1842 bis 1911), deſſen Dichtungen: Maifäfer- 
fomödie und Der Heilige und die Tiere fortleben werden. 

Karl Kraus, geb. 1874 in Gitfchin, feit 1899 Herausgeber der Zeitſchrift: Die 
Sadel, die für Wien und ganz Öftreich von hervorragender politifch-fozialer Bedeutung ift 
und wo unter dem Kaifertum und während des Krieges die freieften Anfchaunngen umver- 
hohlen ausgefprochen wurden, zählt zu den wenigen Satirifern der Seit. Er gab eine Aus— 
wahl feiner Artikel aus der Fackel herans (Politif, Kunft, Moral und Leben umfaflend), 
ferner Worte in Derfen (Gedichte) 1916; Die letzten Tage der Menichheit (Drama) 1919, 


Siteratur, eine magiſche Operette u. a. 


Nicht auf derfelben Höhe wie die Cheaterkritif fteht die Buhkfritif. Während 
jedes Heinfte Blättchen in Dentfchland darnach ftrebt, möglichft aute Cheater- und Kunft- 
fritifer zu haben, legen nur die wirklich führenden Blätter heutzutage Gewicht darauf, über 
die bedeutendften Erfcheinungen der Erzählungskunft, der Lyrik und der Geifteswiflenfchaften 
Berichte aus der Feder eines Kundigen zu bringen. Der Grund liegt in der großen Hahl 
der Eingänge, in der Wafchzettelwirtihaft u. a. Wie wir auf anderen Gebieten mit 
veralteten Schulmeifterweisheiten gründlich aufgeräumt haben, fchrieb die Kölnifche Zeitung 
fhon vor Jahren, fo müffen wir endlich auch mit dem Aberwit aufhören, daß der Roman 
und die Novelle nicht mehr bedeuteten als ein Unterhaltungsfutter, das außerhalb der eigent- 
fichen literarifchen Regionen gelegen if. Ja, wir gehen noch weiter und behaupten, daß das 
Drama, wie es hente befchaffen ift, ganz und gar nicht der Spiegel der Zeit ift, der es fein ſoll. 
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Muſik 


Die Muſik jeder Zeit iſt ein getreues Spiegelbild des ſeeliſchen Lebens. „Das 
unbefriedigte, aufgeregte und haſtige Treiben im wirtſchaftlichen Lebenskampf der 
Dölfer ſowie des Einzelnen tönt uns auch aus der Muſik um 1900 entgegen.” Es 
offenbart ſich in der Muſik das Freiheitsgefühl und der Individualismus, der das 
Leben der Generation erfüllte, und der mufifalifh auf Abfonderlichkeiten verfiel, 
um nur möglichit aufregend, geiſtreich und fompliziert zu erfcheinen. Das von 
innerer Unraſt erfüllte, überfättigte Hefchleht fah in der Tonfunft oft nur ein 
Mittel zu nervöfer Aufregung. In dem heftigen Drang ſich auszuleben, warfen bie 
Homponiften die feften Formen der alten Meifter über Bord. „Die Abkehr von der 
geraden Linie, die Abwendung von den fymmetrifchen Formen find in der 
Malerei wie in der Muſik ebenfo moderne Erſcheinungen wie die vollftändige Auf- 
löfung aller hergebradhten Formen in der Kiteratur.” An Stelle des früheren Be 
griffs von Schönheit in der Mufif trat das Streben nach Kolorit. 

Die bedeutenditen Mlufifer der Generation find in erfter Linie Bruckner, 
Wolf, Strauß und Reger, in zweiter Kinie Pfissner, Mahler und Schrefer. Anton 
Brudners Mufif (Meun Symphonien, Te Deum, Meffen) ift volfstümliches 
und religiöfes Barod, aber im Gegenfaß zu der Überfeinerung der Wiener Stadt- 
kultur, wie fie in den literarifchen Schöpfungen Hofmannsthals und Schnißlers 
zutage tritt, aus öftreichifch-bäuerlichem Empfinden erwahfen. Brudners mu⸗ 
fifalifche Richtung ift ganz unliterarifch; er befißt eine große Porftellungsgabe, 
bleibt aber in feinem mufifalifchen und menjchlichen Grundwefen ein Kind. 

eben Brudner it Hugo Wolf zu nennen. Sein Hauptgebiet ift das 
Kunftlied. Bei ihm wird das Gedicht felber zur Muſik. Er ift der erfte Kieder- 
fomponift, der nach franz Schubert dem deutfchen Kied neue Wege gewiejen hat. 
Wolf erftrebt und erreicht im Lied die vollendete Einheit von Ton und Wort; 
es liegt in den Liedern Wolfs etwas Jmprefjioniftifches, wie in den Gedichten 
Siliencrons oder in den Werken moderner Maler. eben Mörike haben Goethe 
und Eichendorff den jungen Meifter, der nady fieberhaft fchnellem Schaffen ein 
frühes tragifches Ende fand, zum Homponieren angeregt. 

Der befanntefte und zugleich am meiften überfchäste Muſiker diefer Gene— 
ration ift Rihard Strauß (geboren 1864). Genau zu derfelben Seit wie 
die jungen Maler und Dichter brady auch Strauß um 1885 mit der älteren Ridy 
tung. Er fchrieb die Sinfonien: Tod und Derflärung, Alfo fprah Sarathuftra 
(1895), Heldenleben, Till Eulenfpiegel, Alpenfinfonie und die Opern Seuersnot, 
Salome, ‚Elektra, Rofenfavalier, Ariadne auf Naxos, frau ohne Schatten. Ganz 
weſentlich ift er von literarifchen Richtungen beeinflußt, namentlich von Nietzſche und 
Wilde, Hofmannsthal. Strauß fest im allgemeinen die Ridytung Wagner-Kifzt 
fort. Er ift der größte Orchefterpirtuos feiner Zeit, was den Klangreiz betrifft; 
alles, was er fchuf, mußte aufs höchſte Fompliziert fein. Seine Mufif ift aus- 
geſucht raffiniert; aus Angft vor dem Trivialen, dem er nicht immer ausweidt, 
flüchtet er zur Entfaltung eines Riefenapparates und blendet vielfah mit Außer- 
lichfeiten. Er ift als Sinfonifer die Erfüllung und der Abfchluß der Programm- 
muſik. In ihm fteigt der mufifalifche Impreſſionismus zu einem Gipfel auf, 
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der ſonnenumglänzt die umgebenden Höhen überragt. In Salome hat R. Strauß 
einen neuen Stil dee Oper gefunden, den des modernen Senfualismus (der Nerven⸗ 
hochempfindlichteit), in dem er von feinem feiner Seitgenoffen übertroffen wird. 
Der Rofenfavalier ift ein hochgeiftiges, witziges Werk, ein geiftreiches, einfchmei- 
chelndes Mufifluftfpiel; Elektra ift ein modernes tragifches Werft hohen Xanges; 
Ariadne und die frau ohne Schatten fheitern am Tert, der in völliger Derfennung 
des Wefens der Oper fich in Derfünftelung von Handlung und dee gar nicht 
genug tun kann. In der Alpenfinfonie ift mindeftens Fein weiterer Aufſtieg zu 
erfennen. 

Mar Reger zeigt eine große Neigung zum Altertümelnden. für ihn ift 
im Öegenfas zu Brudner und Wolf die Muſik ein Spiel logifcher Kräfte: bei 
Wolf wird das Gedicht, das er komponiert, felbft Mufif; bei Reger wird aus 
dem Gedicht ein Mufifftüf. Bedeutend ift Reger als der Wiedererweder der - 
großen Orgelfunft. 

Hans Pfisner (Der arme Heinrih, Die Rofe vom Kiebesgarten, Pa- 
leftrina) ift ein Romantifer älterer Richtung, aber mit modernem Tonempfinden. 
Am bedeutendften ift Pfisner in der Kammermufif. franz Schrefer (Der 
ferne Klang, Die Gezeidmeten, Der Schaßgräber) ift ein Dertreter der Sinnen- 
funft mit Bevorzugung erotifcher Terte und erotifch lodender Motive; er ftrebt 
dem gefteigerten Klangreiz nah; er ift als Mufifer eigentlich nur der Ausdruck 
der Prunfliebe der MWilhelminifchen Seit. Guſtav Mahler (act Sinfonien, 
Das Lied von der Erde) fest fich in feinen Sinfonien Probleme des eigenen Lebens, 
ein Gegenſatz zu Richard Strauß, der abfolut Fein Problemmufifer ift; in der 
Ausführung diefer finfonifchen Muſik aber ift Mahler, der geborene Opern- 
dirigent, zu fehr Theatralifer. In der achten Sinfonie (der Sinfonie der Taufend) 
iſt Mahlers Wefen vielleicht am beften zu erfennen: er fett ſich tertlich (Veni 
creator spiritus und Schluß von fauft IT) formal die größten Dorwürfe, ohne 
die menschliche Empfindungsgröße und mufitalifhe Erfindung für diefe Terte 
zu befigen. Arnold Schönberg ift wie die gleichzeitigen literarifchen Paralfel- 
erfcheinungen (Werfel, Däubler) bereits Erpreffionift und gehört zu dem nad} 1910 
ſich durchfegenden neuen Zeitgeſchlecht. 

In den neunziger Jahren, faft zu gleicher Zeit, als der literariſche Natu— 
ralismus blühte, gewann der Italiener Mascagni mit dem mufifalifchen 
und literarifchen Derismus (Bauernehre) Einfluß auf die deutfche Opernmuſik. 
Nach 1900 drang in Deutfchland der Einfluß von Puccimi mit feiner weichen 
Melodif und den Fraffen Bühneneffeften vor, eine zeitgemäß abgewandelte Er- 
fheinung vom Geifte Roſſinis. 


Die Prefie 


Die großen wirtfchaftlihen und fozialen Deränderungen hatten auch die 
Dafeinsbedingungen und das Wefen der Preffe, diefer wichtigften Willens- 
beeinflufjerin der Seit, völlig umgebildet. Die Zeitung war einft ein Organismus 
und eine moralifche Anſtalt gewefen, fie war jest ein Fapitaliftifches Unternehmen 
geworden. Ein einzelner Mann Fonnte eine Seitungsunternehmung überhaupt 
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nicht mehr gründen; eine vereinzelte Perſönlichkeit konnte einer Tageszeitung über- 
haupt nicht mehr ihren Stempel aufdrüden. Politifche Parteien, Körperjchaften 
und große ntereffentengruppen mußten hinter den Zeitungen ftehen, um fie 
lebendig zu erhalten. Die Ausdehnung des Stoffbereichs ward immer gewaltiger, 
die Durchbildung des Nachrichtendienites, die Rafchheit der Berichterftattung, die 
technifche Herftellung immer vollftommener, aber auch immer foftfpieliger. Im 
erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hatte der Derleger nur mit den Abonne⸗ 
mentsgeldern gerechnet, fie hatten die Unfoften gededt und den Unternehmergewinn 
ergeben. Don 1820 bis 1830 hatte der Abonnementsertrag gerade noch die Her- 
ftellungsfoften gededt, und die Inſerate waren die Quelle des Fleinen Unternehmer- 
gewinns gewefen. Am Ende des Jahrhunderts find die Produftionskoften einer 
Seitung fo hoch, daß das Abonnement noch nicht zwei Drittel der Herftellung dedt. 
Später ward’s noch fchlimmer. Die Inferate find das Mark der Zeitung. Je mehr 
Anzeigen, deito mehr Gewinn. Zwei der größten Derlagshäufer, Rudolf Moffe 
und Auguſt Scherl, bauten ihre Unternehmungen derart aus, daß ſich auf dem 
Heitungsgebiete wiederholte, was auf induftriellem Gebiete ſchon vorher durch die 
Yuffaugung des Hleingewerbes durch die Großinduftrie eingetreten war: die 
Schaffung von Ringen, die den Seitungsmarkt beherrfchten. Die großen Derlags- 
häufer gaben eine Anzahl von Blättern und Heitfchriften heraus, die zufammen 
mehrere Millionen von Kefern hatten, Scherl 3. B. den Berliner Lofalanzeiger, den 
Tag, die Woche, die weite Welt, die Bartenlaube. Außerdem errichteten die großen 
Derleger Unzeigenerpeditionen, die nach englifchem und amerifanifhem Mufter das 
Anzeigenweſen organifierten und die Erteilung von Aufträgen vermittelten. Da- 
duch wurden fie Herren einer großen Zahl von Blättern, denen fie nach Be- 
lieben Aufträge zuweifen Fonnten, und die fie dadurch von ſich abhängig machten. 
Die Monopolifterung der öffentlichen Meinung ging aber noch einen Schritt weiter. 
Die großen Telegraphenbureaus (Reuter in London, Wolff in Berlin) verforgten 
gleichzeitig 5000 bis 6000 Heitungen mit Nachrichten. Saft nur das, was fie der 
Derbreitung für wert hielten, fam der Leferwelt zu Gefiht. Daneben gab es 
Korrefpondenzbureaus politifcher, wirtfchaftlicher, fozialer und feuilletoniftifcher 
Art, die hunderten von Zeitungen gleichzeitig zugingen und die ebenfalls eine 
sroße Macht ausübten. 

Der ftillen oder lauten Einwirfung der Zeitungen kann ſich in der gegen- 
wärtigen Seit niemand mehr entziehen. Daß die Willensbeeinflufiung durch 
die Prefje nicht immer fegensreich wirft, kann nicht bezweifelt werden; doch 
das ftarfe Gefühl der Derantwortlichfeit, das die hervorragenden Dertreter der 
Preſſe erfüllt, dazu das Bewußtfein, im hellften Licht der Öffentlichkeit zu ftehen, 
und die Möglichkeit einer freien Hritif fchränfen Mißbräuche diefer gewaltigen 
Macht ganz wefentlicdy ein. 

Die Heitung, die vielgefholtene, grimmig gehaßte, viel umworbene, erfüllte 
jedoch neben vielen andern Hulturaufgaben auch die, die einzige univerfale Stätte 
zu fein, wo die unendlich viel gefpaltene und zerteilte Kulturarbeit der Generation 
fi in einem einzigen, wenn auch vergänglichen Spiegelbild zu fammeln vermodhte. 
Bewaltig und eindringlich war der literarifche Einfluß der Feitſchriften und Tages- 
zeitungen; erſt mit Hilfe der Prefje gelang die volle Erweckung der großen Dichter 
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des Jahrhunderts: Grillparzer, Hleift, Annette von Drofte, Mörike, Hebbel, Otto 
Ludwig, Keller, Konrad Ferdinand Meyer und Anzengruber. Auf das eifrigfte 
fpähte die literarifche Kritif umher, um auch unter den lebenden Dichtern ftarfe 
oder durch irgendeine Befonderheit auffallende Dichter zu entdeden. In der Euft, 
neue Richtungen zum Durchbruch zu bringen, junge Talente zu fördern und fie in 
den Mittelpunft des Intereſſes zu ftellen, ging die Preſſe diefer Seit eher zu weit. 

Theodor Fontane, felbit einer der befannteften Journaliſten der Zeit, 
hat ſich einmal über die Bedeutung der von der Preffe gefchaffenen Eintags- 
leiftungen ausgejprochen. Er fchreibt die treffenden Worte: 

„. . . Sie fragen: Derlohnt es fo viel Mühe, um etwas zu fchaffen, was mit 
dem einen Tag verfchwinden wird? Ich glaube doc, ja. Und zwar deshalb, weil die 
Berren, die die glückliche Gabe haben, jagen wir: anderthalb Millionen Leſer einen Tag 
lang geradezu zu entzüden, eine viel fchönere und auch höhere Aufgabe löfen als die, die 
mit gleichem Sleiß einen Columbus fchreiben und nichts erreichen, als eine dreimalige Auf- 
führung vor einem gähnenden Haufe. Nach drei Monaten ift diefer Columbus noch viel, 
viel vergeffener als das Eintagsfenilleton. Das Eintagsfeuilleton hat doch gewirkt, was 
immer es bedeutet; es hat den ganzen Gefellfchaftszuftand, und wäre es au nur um den 
millionften Teil einer Eaaresbreite, gefördert und verfeinert und ift nach hundert Jahren 
immer noch ein wundervolles Material für einen Hiftorifer wie Taine. Der Columbus aber, 
felbft wenn ihm der Kiteraturforfcher irgendwo begegnet, bleibt ein Schredgefpenft, an dem 
auch der Tapferfte fchen vorübergeht. Und 9/roo, vielleicht /zooo von aller Produktion ift 
mehr oder weniger Columbus.” 


Auch nadı außen hin ftieg die Bedeutung der Prefie und das Anfehen 
des Journaliftenftandes. Faſt als legter Stand fchloß ſich der Schriftftellerftand 
zu großen Organifationen zufammen, die die wirtfchaftlichen Intereſſen der 
Redakteure vertraten. Don noc größerer Bedeutung wurde die Hebung der 
fozialen und geiftigen Stellung, fo daß Bismard fein ominöfes 1862 gefallenes 
Wort von den „Keuten, die ihren Beruf verfehlt haben“, Ende der 80er Jahre 
dahin abänderte: „a, wiſſen Sie, aus jedem Chefredakteur kann ich einen 
glänzenden vortragenden Rat mahen. Ob ich aber aus zwölf vortragenden 
Räten einen tüchtigen Chefredakteur herausbringe, ift fraglich.” 

Den größten, gewaltigften Beweis für die Macht der Preſſe aber lieferte 
der Weltfrieg. Niemals zuvor hat ſich fo wie in den Jahren von 1914 bis 
1920 der Einfluß der öffentlichen Meinung felbft dem Unfundigen offenbart. 
Seither weiß man, fchreibt Martin Mohr, was für eine Elementargewalt die 
Weltmeinung ift, wie fie in den Zeitungen fich äußert und wie fie daraus erfannt 
werden Fann. Seither weiß man aber auch, was man in Deutjdyland, namentlich 
in politifcher Hinficht, verfäumt hat, als man auf die Einrichtungen verzichtete, diefe 
neue Kraft zu beobachten, an ihr teilzunehmen und durch fie die Welt zu beein- 
fluſſen. | 

indes, nicht nur die deuffche Regierung hat in der Dorfriegszeit in der 
Behandlung der Prefje verfagt, auch die Preſſe ſelbſt hat fich einen Teil der Schuld 
an der notwendigen politifchyen Aufklärung zuzufchreiben. In diefem Sinne er— 
hebt eine fehr berechtigte Anklage gegen die deutfche Preſſe Stefan Großmann: 


„Weil die deutfhe Feitung Weltgericht fpielen wollte, deshalb verfäumte fie ihr 
eigentliches Handwerf: die Tahrict, den Bericht. Wir trieben Weltpolitik, bis in den 
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Börliter Generalanzeiger, aber wir befaßen nicht einmal eine deutfche Nachrichtenorganifation. 
Die poar deitungen, die Korrefpondenten in Paris, London, Rom fiten hatten — in 
Xen Nork faß meiftens niemand oder nur ein Plauderer — mußten nicht einmal, wie ab- 
hängig fie von dem englifchen Nachrichtendienft waren, fie bliefen die Nachrichten ohne viel 
$ragezeichen nach Deutfchland. Ja felbft für das Inland hat die deutfche Preffe ſich nicht 
einmal eine ganz; unabhängige, den Seitungen allein verantwortlihe Nacrichtenagentur zu 
fchaffen gemußt. Bier liegt, wenn es eine Kriegsfhuld der Preſſe gibt, ihre fchwerfte Der- 
fehlung. Hätte eine ftarfe, unabhängige Nacrichtenagentur die Kihnheit gehabt, die erfte 
Schlacht an der Marne den Deutfchen überhaupt zu unterfchlagen? Ich bezweifle es.” 


Derleger 


In der Gefchichte der Literatur der fünften Generation haben auch die 
Derleger und die deutfchen Buchhändler eine wichtige Rolle gefpielt. Ich fchäße 
die Tätigfeit eines großen Derlegers der Gegenwart höher ein als die Tätigkeit 
von Eintagsfchriftitelleen, deren Namen die Spalten zahlreicher Zeitungen noch im 
Ubermaß bevölfern und die die Zukunft nicht einmal mehr nennen wird. Derleger 
und Sortimenter find die gemeinfamen Träger einer großen, geſchloſſenen hundert: 
jährigen geiftigen Entwidlung. Der deutfche Buchhandel, in feiner Kompliziertheit 
auf das Feinſte ausgeftaltet, hat den Strom der geiftigen Erzeugung unferes Dolfes 
heute in die fernften Kanäle, Brunnen und Brünnlem geleitet. Eine Derbreitung 
des Wiflens und der Bildung, wie fie das deutfche Dolf im 20. Jahrhundert befist, 
wäre ohne die Mitwirfung des deutfcdhen Buchhandels, der von Grund auf eine 
andere Organifation als der Buchhandel der anderen Nationen befist, einfach nicht 
denfbar. 

Die großen Derleger find in der heutigen Zeit mehr denn je eine geiftige 
Großmadt. Sie find, wenn fie Perfönlichkeiten find, in vieler Beziehung fogar 
produftiv; ihre menſchliche und geiftige Eigenart prägt ſich für jeden Uundigen 
in den Werfen, die fie verlegen, deutlih aus; ihre Mitarbeit hat die Literatur 
von heute teils offen, teils im Derborgenen vielfach beftimmt; ein moderner 
Derlag ift ein Fünftlerifchgefchäftlicher Organismus, ein großes geiftiges 
Orchefter, das eine gewaltige unfichtbare Macht über die Gemüter befigt. Schon 
eine Furze Mberficht über die deutfchen Derleger von 1885 bis 1920, auch wenn 
fie nicht vollftändig ift, zeigt, welcher Reichtum an den verfchiedenartigften Per- 
fönlichfeiten fich unter ihnen befindet. 


Wilhelm £riedrich im Keipzig, der mit der Geſchichte der jüngftdeutfchen Literatur 
um 1885 eng verflochten ift und manchem jungen Talent zuerft in die Öffentlichkeit verholfen 
hat, fei an die Spitze der Reihe geftellt. In Freud und Keid, in Eintracht und Zwietracht war 
er mit feinen Schriftftellern verbunden: Bleibtreu, Conrad, Conradi, Walloth, Alberti, Kilien- 
cron, Heiberg, Hartleben, Kirchbach, Peter Hille, Maday, Ruederer n. a. Ihm ift der 
Durchbruch der Dorboten der jungen Generation zu danken. Wilhelm Sriedrich wurde 1851 
in Anklam geboren, war weit gereift, gründete 1878 feinen Derlag in Leipzig und öffnete 
als erfter deuticher Derleger fein Unternehmen dem Schaffen der Jugend. Er war auch 
Derleger der Gefellihaft (1837 bis 1902) und zeitweife des Magazins. W. Friedrich bildete 
den Mittelpunkt der literarifchen Bewegung der frühzeit. 1895 verfaufte er feinen Derlag; 
Scufter & Köffler übernahmen die Beftände und erweiterten damit ihren Derlag. In feinen 
fpäteren Kebensjahren wohnte W. Sriedrih in Magugnano am GBardafee. Seinen Brief- 
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wechſel von 30 000 Briefen beſitzt ſeit 1911 die Leipziger Univerſität. Bedeutſam iſt neben 
MD. Friedrich auch Schabeltitz in Zürich, der die Fenſurflüchtlinge der deutfchen Schriftfieller- 
welt aufnahm und verlegte. 

Ihm folgte S. Fiſcher, Berlin (1886), der mit größerem Glück und ftärferer 
Kapitalfraft die Pflege der modernen Kiteratur aufnahm und fi zu dem angefehenjten und 
bedeutendften Derleger moderner Belletiftrif aufſchwang. Auch jeine Tätigkeit ift mit der 
Geſchichte der neueren Kiteratur aufs engfte verbunden. S. Fiſcher iſt Derleger von Dofto- 
jewffi, Tolftoi, Hola, Ibfen, den Boncourts, Jacobfen, Hamfun, Urne Garborg, Ola 
Banfon. Don Dentichen verlegte er anfangs Mar Kretzer und Karl Bleibtreu. Im Winter 
1889 beginnt die Bewegung der freien Bühne. Nun fammelt fih in S. Fiſchers Derlag die 
ganze Schar der Modernen: Hauptmann, Bahr, Halbe, Hirfchfeld, Schnitzler, Schlaf, Hartleben, 
Peter Altenberg. Dazu fommen jpäter (in zeitlicher Aufeinanderfolge): Gabriele Keuter, 
Thomas Mann, Stehr, Hofmannsthal, Graf Keyferling, Waſſermann, Friedrich Huch, Salten, 
Dollmöller, Beffe, Kellermann, Kaifer, Rathenau, Sad. Don Ausländern: Uanfen, Ellen 
Key, Berman Bang, Wied, Geijerftam, Shaw, Wilde und Joh. D. Jenfen. Auch die große 
dentfche Gejfamtausgabe der Werke Ibſens erfchien bei S. Sifcher. Die Heitfchrift Freie 
Bühne, gegründet 1890, (jpäter Neue Rundſchau), gehört zu den wichtigiten literarijchen 
Kampfzeitfchriften diefer Generation. 

Ein weiterer wichtiger Derlag ift der von Albert Langen in München, gegründet 
1894. Kangen (1869—1909) war Derleger von nordifcher Belletriftif, namentlich von Björn- 
fon (dem Schwiegervater Kangens), von Knut hamſun, Georg Brandes, Selma Xagerlöf, 
Amalie Sfram, Drachmann, Kie und Geijerftam. Don Deutfchen verlegte er Frank Wedekind, 
£udwig Thoma, Rilke, Wolzogen, Bierbaum u. a. Xangen war auch feit 1896 Ejerausgeber 
des Simpliziffimus, der zeitweife eine Auflage von Hunderttauſenden hatte (Heichner: Cheodor 
Thomas Heine, Olaf Gulbranffon, Reznicek, Wilhelm Schulz) und des März, Wegen einer 
Majeftätsbeleidigung mußte Albert Langen, ein merfwiürdig unruhiger Kopf, im Jahr 1904 
auf einige Jahre nad} der Schweiz und Paris fliehen. Frank Wedekind, der in den Prozeß 
verwidelt war, hat in Oaha und anderen Werfen die Geftalt Albert Kangens verwertet. 

Weſentlich anders geartet ift der Derlag von Eugen Diederichs in Jena, 1896 in 
Slorenz gegründet, 1897 nach Keipzig, 1904 nah Jena überjiedelt. Der florentiniiche Löwe 
(Marzocco von Donatello) als Derlugszeichen weijt auf den Geift der Renaiffance hin; der 
Derlag trat für die gefamte Kulturbewegung ein. So entitanden nach und nad} die großen 
Sammlungen: Monographien zur deutſchen Kulturgefhichte; Deutſches Leben der Der- 
gangenheit in Bildern; Altnordifche Dichtung und Profa; Heitalter der Renaiffance; Mär- 
chen der Weltliteratur; Neligiöfe Stimmen der Gegenwart; Erzieher zur deutjchen Bildung 
u. v. a. Der Derlag bradıte die Werfe von Spitteler, Bölſche, Maeterlind, Stendhal, Kierke- 
gaard, Giordano Bruno, Bruno Wille, Berofon, Rusfin, Benz, Drews und Bonus. Eugen 
Diederichs fetzt fich ftarf für die Sugendbewegung ein (Blüher, Wyneken, Natorp u. a.) und 
gibt die Tat heraus, eine Heitfchrift für die Zukunft deutfcher Kultur. 


Der Inſelverlag ging aus der eitfchrift Die Inſel, die Bierbaum, Heymel und 
Schröder 1899 bis 1902 herausgaben, hervor. Der Injelverlag fteht unter der Zeitung des 
Profefior Kippenbera heut gleichfalls an der Spitze der deutſchen Derlage. Die Kritifchen 
Ausgaben (Doftojewiti, Heine, Hölderlin, Zenau, Storm u. a.) find einwandfrei heraus- 
gegeben (Eerausgeber E. Laftle, A. Köfter, A. Leitzmann, J. Peterfen, O. Walzel, $. 
Zwickernagel u. a.) und buchtechnifch vollendet (Buchfünftler W. Tiemann, €. R. Weiß u. a.). 
Sahlreiche Goethefchriften (Großherzog Wilhelm Ernft-Uusgabe, Der junge Goethe, Jtali- 
enifche Reife, Briefe, Geſpräche) ſowie Memoiren und Chroniken, Schriften der deutſchen 
Mpyftit (Der Dom), die Bibliothef der Romane, die Infelbicherei und die Bibliotheka mundi 
wurden neben Werfen von oh. R. Becher, Däubler, Ernſt Hardt, Ricarda Huch, Rilke, 
Scheffler, Stefan Sweig u. a., neben Werken der Ausländer Balzac, de Lofter, Flaubert, 
Curgenjeff, Derhaeren, Timmermann u. a. herausgebradit. 


Eine große Bedeutung erlangte auch der Derleger Georg Müller in Minchen mit 
einer faft wmüberfehbaren Zahl von Werken der neueren Kiteratur; zu feinen Autoren zählen 
Strindberg und Wedekind; er gab die Bibliothef der Philofophen von Fritz Mauthner und den 
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Propyläen-Goethe heraus; weiter der Derlag von Kurt Wolff in Keipzig, der fih uud 
der erpreflioniftiichen Kiteratur zumendete und große Bedeutung erlangte. 

Ferner: Schufter u. Köffler in Berlin (Xiliencron, Dehmel); $. Fontane u. Ko. 
(Th. Fontane, W. v. Polenz); Egon Sleifchel u. Co. in Berlin (Ompteda, Klara Diebig, 
8. Hart, H. Böhlau, bis 1921 Derleger des Kiterarifchen Eos); J. €. €. Bruns in Minden 
(Baudelaire, Flaubert, Multatuli, Wilde, Schlaf, Scheerbart); Carl Reißner in Dresden (Papa 
Hamlet von Holz und Schlaf, Böljche, Hartleben, Malwida von Meyjenbug); Paul Adermann 
(Eonradfhe Buchhandlung in Berlin), der erfte Derleger von Gerhart hauptmanns Dor 
Sonnenaufgang; €. h. Bed in München (Biographien von Goethe, Herder, Schiller, Kant 
n. a., Derleger von Oswald Spengler); Derlagsanitalt F. Brucdmann in Münden (8. St. 
Chamberlain); G. D. W. Lallmey in Münden (Kunftwart und feine Unternehmungen); 
Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart (Türmer); Bruno und Paul Caflirer in Berlin (Kunft- 
gefchichtliche Werke); R. Piper u. Co. in München (Anatole France, Doftojemifi, Kunit- 
mappen); Literariſche Anftalt Rütten und Loening (Lafcadio Hearn, Romain Rolland, W. 
Bonjels); 5. Haeſſel in Leipzig (C. F. Meyer); £. Staadmann in Leipzig (Otto Ernſt, 
Bartfch, Greinz, Rofeager); Deutſche Derlagsanftalt (die 1921 auch den Derlag von Sleifchel 
u. Co. übernahm), G. Weftermann in Braunſchweig, Quelle und Meyer in Keipzig 
(Bjellerup); €. Rowohlt in Berlin; £. Ehlermann in Dresden (Derleger von Goedefes Brund- 
riß); E. U. Seemann in £eipzig (Goetheliteratur, Jafob Burkhardt); Georg Bondi in Berlin; 
€. 6. Naumann in Leipzig (Tiefche); Gebrüder Pätel in Berlin (Marie von Ebner-Ejchen- 
bach, Deutſche Rundfhan); G. Grotefhe Derlagshandlung in Leipzig (Wildenbruch, Krenffen). 

Don älteren Derlegern: J. ©. Cottafhe Buchhandlung (Unzengruber, Bismard, Keller, 
Sontane, Heyfe, Riehl, Wilbrandt, Sudermann, Fulda); G. J. Göſchen in Keipzig (Mörite); 
Breitfopf u. Härtel in Leipzig (Dahn); Bibliographiidyes Inſtitut (Meyer) in Xeipzig und 
F. 4. Brodhaus in Leipzig (große literarhijtorifche Deröffentlichungen); Deutiche Derlags- 
anftalt in Stuttgart (Difcher, Findh, Sperl, Hahn); B. 6. Teubner in Keipzig (Aus Natur 
und Geifteswelt, Pädagogif, Philofophie); MWeidmannfche Buchhandlung in Berlin (Scherer, 
v. Wilamowit-Möllendorf). 

Bejonders zu gedenken ift der Derleger, die billige Dolfsausgaben veranftaltet und da- 
durch die Kenntnis der deutichen und der auswärtigen, der Flaffifchen wie der modernen Kiteratur 
in weite Kreife unferes Dolfes getragen haben. Den Anfang machte die Univerfalbibliothef 
von PhilippXReclam. 1867 gab Reclam fen, die erften zehn Swanzig Pfennig-Befte her- 
aus — Goethes Fauſt war die erſte Deröffentlichung — und fortan fandte er jede vierte Woche 
zehn neue Hefte aus, ohne ſich durch die anfängliche Teilnahmlofigkeit des Publikums und die 
Begnerjchaft der Derleger hindern zu laſſen. Dom Jahr 1880 ab fafte das Unternehmen feite 
Wurzel und breitete fich aus. Im Jahr 1908 hatte Reclam 5000 Bändchen in die Welt gehen 
lafien. Er hat alle Schätze des Geiftes den Deutjchen zugänglich gemadt: Die Edda und Wolf- 
rams Parzival wie die Befenntniffe des heiligen Anguftinus und den Koran, die Werfe 
Rouſſeaus und Byrons wie die Schriften Spinozas, Kants, Sichtes, Feuerbachs und Schopen- 
hauers, die Dichtungen der Slawen, der Dänen, Schweden und Norweger wie die heiligen 
Schriften der Inder. Dazu erwuchlen aus dem Reclamfchen Derlag die-billigen Klaffiferausgaben 
Goethes, Schillers, Leſſings, Wielands, Herders, Shalefpeares, Körners, Kleifts, Uhlands, 
Grabbes und Otto £udwigs. Früher waren alle diefe Werke dem Dolfe fern, jetzt waren fie ihm 
wunderfam nahe gebracht. Die ganze fünfte Generation iſt, ſoweit fie literarifch empfänglich 
war, in ihrer Jugend mit Reclams Univerfalbibliothet aufgewachſen. Es ift eine ungeheure, 
bei feinem andern Dolf wiederzufindende Menge von Kenntnis und Bildung, von Poefie und 
Begeifterung, die die Reclamſche Univerfalbibliothef unferem Dolf hat zuftrömen laffen und 
noch immer zuftrömen läßt. 

Nach Philipp Reclam traten eine Reihe anderer Unternehmungen auf, die, ohne den 
Umfang und die Dielfeitigfeit von Reclams Univerfalbibliothef zu erreichen, doch ebenfalls 
fehr Bedeutendes leijteten und teils durch den Drud, teils durch die Billigfeit, teils durch die 
vortrefflichen Einleitungen zu den Werfen einen Fortſchritt bedeuteten: Hendelſche Bibliothek, 
Meyers Dolfsbücer, Mar Heſſes Dolfsbicherei, Wiesbadener Dolfsbücher, Deutfche Dichter- 
re u. a. Die fo hoch geftiegenen Biücherpreife haben hier freilich alles ver- 
ändert. 


ann ern Seiiſchriften 


Zeitſchriften 


Literariſche Kampfzeitſchriften. Eine Anzahl von ihnen iſt ſchon früher 
beſprochen worden. Kritifche Waffengänge (die beiden Harts) 1882 bis 1884; Berliner 
Monatshefte (die beiden Harts) 18855 Die Gefellichaft (Derleger W. Friedrich) 1885 bis 
1902; Das Magazin fir Literatur des Auslandes im Derlag von Friedrich unter der Redaktion 
von Bleibtren, dann von Kirchbach; Kiterariiche Volksheſte (Eugen Wolff, die beiden Harts, 
Uirchbach, Mar Koch, Georg Brandes) (887 bis 1839; Dentfche literarifche Dolfshefte 1839; 
Uritiſches Jahrbuch (die beiden Harts) 18885 Freie Bühne (Verleger S. Fiſcher) 1890; fpäter 
wechjelte fie den Namen, fie hieß nad; 1894 Vene, Deutſche Rundfchau, nach 1904 Neue Rund- 
ſchau; Deutſche Schriften für Ziteratur und Kunft (Eugen Wulff) 1890 bis 18935 Moderne 
Dichtung, fpäter Moderne Rundfchau, 1890 in Brünn gegründet; Wiener £iteraturzeitung 
1890, ſpäter Neue Revue genannt (1894 bis 1897); Die Deit, 1894 in Wien als Wochenichrijt 
von Hermann Bahr gegründet; Die Neue Seit; Die fozialiftifchen Monatsheite; Die weißen 
Blätter; Charon; Münchener Blätter für Dichtung und Graphit (Derlag Georg Miller, 
Münden); Das hohe Ufer (Derlag Zudwig Ey, Hannover); die Neue Schaubübne und 191>, 
neue Blätter für Kunft und Dichtung (Herausgeber Hugo Zehder, Dresden). 

Ueuentftandene literarijhe und Fünftlerifhe Zeitſchriften 
ohne ausgefprodenen Kampfzweck: Afademifhe Blätter (®. Sievers) 1884 
in Braunfchweig; Der Kunftwart (Ferdinand Avenarius) 1887 in Dresden gegrlindet; Blätter 
für die Kunft (€. A. Klein) 1892 bis 1904; Moderner Muſenalmanach (Bierbaum) 1891, 
1895 und 1894; Die Zukunft (Maximilian Harden) gegründet 18925 Pan (Bierbaum, Läfar 
Slaifchlen) 1895 bis 1899; Der Türmer (Seannot Frhr. von Grotthuß, fpäter Friedrich 
Kienhard) 1898 in Stuttgart; Die Wage (Rudolf Kothar) 1898 in Wien; Das literarifche 
Echo (Jofef Ettlinger) 1898 in Berlin; Die Inſel 1899 bis 1902 in Berlin; Die Bilie 
(£riedrih Waumann); Deutfche Arbeit (Auguſt Sauer) 1900 in Prag; Hocland (Karl 
Muth) in Kempten und München, die geiftvollfte und bedentendfte Fatholiiche HSeitfchrift 
Deutfchlands; Oſtreichiſche Rundſchau 1904; Süddeutiche Monatshefte 1904 in München; 
Wege nad Weimar (Friedrich Kienhard) 1904; Die Schaubühne, fpäter Weltbühne, (Siegfried 
Jacobfohn) 1905 in Berlin; März (Albert Langen) 1907 bis 1914; Das neue Deutjchland 
(Adolf Grabowſki); Seele (fatholifche Zeitfchrift, Derlag von Jofef Habbel); Die Rettung 
(Chriftlich-foziale Blätter), Wien; Der Einzige (Organ des Stirnerbundes Berlin); Der 
Wagenlenfer (Organ des Redytsbundes geiftiger Arbeiter); Der Swinger (Dramaturg Dr, Karl 
Wollf in Dresden); Weſtdeutſche Monatsichrift (eigener Derlag, Köln); Der Schwäbiidye 
Bund (Stuttgart); Das Tagebuch (Derlag E. Rowohlt in Berlin). 

Ältere Zeitfhriften: Die Örenzboten (Grunow); Preußifche Jahrbücher (Del- 
brüc); Die Gegenwart; Die Nation; Weitermanns Monatshefte (Düfel); Deutfche Rund- 
fchau; Deutfche Revue; Nord und Süd. “ 

Satirifhe Seitſchriften: Die Jugend (Georg Hirth, München); Der Sim- 
pliziffimus (Albert Kangen in München) 1896. 

WiffenfhaftliheKiteraturblätter: Kiterarifches Hentralblatt f. Deutfch- 
land (Ed. Harnde) gegründet 1850; Kiteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie 
18305 Deutfche Kiteraturjeitung 18805 Jahresberichte für neuere deutfche Kiteraturgefchichte 
1892; Euphorion 1894; Mitteilungen der literaturhiftorifchen Gefellihaft in Bonn 1906; 
Böttinger gelehrte Anzeigen; Germanifch-romanifche Monatsichrift und Xogos. 


Derfreter der MWilfenfchaft der älteren Generation 


Nur einige Dertreter der Wiffenfchaft — abgefehen von den fchon früher genannten -— 
Fönnen hier angeführt werden, und von ihnen nur diejenigen, die eine nähere Beziehung zum 
Schrifttum ihrer Generation befitten und ihre Werke aud in eine literarifche Form gefleidet 
haben: 

Erich Shmidt, Scherers Nachfolger, geboren 1853, wendete ſich wie diejer der 
neueren Ziteraturgefchichte zu. Schmidt wurde zuerft nach Straßburg, dann nach Wien be- 
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rufen, wurde dann der erfte Direftor des neugegründeten Goetheardivs in Weimar und 
nach Scherers Tod deffen Nachfolger auf dem Kehrftuhl der Berliner Univerfität. Erich Schmidt 
ging im allgemeinen auf Scherers Bahnen weiter, des Meifters Benialität war ihm nicht 
eigen, doch förderte er die Goetheforfchung durch zahlreiche Arbeiten und Funde, erwarb fich 
um Kleift und Otto Ludwig große Derdienfte, und hat als Gelehrter von feinem Gefhmad 
und glüdlicher Darftellungsgabe der modernen Kiteratur wichtige Dienfte geleiftet. Schriften: 
Biographie Leſſings (1884), Charakteriftifen (1886), zweite Reihe 1901, Goethes Fauſt in ur- 
fprünglicher Geftalt (1887). Für Ibfen, Gerhart Hanptmann nnd die modernen Dichter warf 
er fein Anfehen in die Wagfchale. Er ftarb 1913. 

Rihard M. Meyer in Berlin, geb. 1860, gejt. 1914, Herausgeber von W. Scherers 
Poetif, fchrieb: Goethe 1894, Deutſche Literatur im 19. Jahrhundert 1899, Probleme und Ge- 
ftalten 1904. Am vorzüglichften find Meyers Bleinere Arbeiten iiber die Methode der hiftorifchen 
Darftellung, das Prinzip der Dollitändigfeit u. a. Die Kiteraturgefchichte von Meyer wurde 
von Hugo Bieber verdienftvoll fortgefett. 

Adolf Bartels in Weimar, geboren 1862 in Weſſelburen, fchrieb: Deutiche 
Dichtung der Gegenwart 1897, Gerhart Hauptmann 1897, Klaus Groth 1899, Friedrich Hebbel 
1899, Geſchichte der deutfchen Literatur 1901 bis 1902, Jeremias Gotthelf 1902, Heinrich 
Heine 1906, Handbuch zur Gefchichte der deutichen Kiteratur 1906, Chronif des Weimarifchen 
Hoftheaters 1908, Deutſches Schrifttum 1911 ff, Einführung in die Weltliteratur 1913, 
Die deutfche Dichtung der Gegenwart (Die Jüngjten) 1921. 

Eduard Engel in Berlin, geboren 1851, fehrieb Franzöſiſche Kiteraturgefchichte, 
Gefchichte der englifhen Kiteratur und Gefchichte der deutfhen Kiteratur, auch ein viel- 
beadytetes Goethebuch. 

Albert Sörgel: Didtung und Dichter der Seit, eine ftarf erweiterte Fortſetzung 
von Adalbert v. Hanfteins Buch über Jüngftdeutfchland 1900, eine verdienjtvolle Schilderung 
der deutichen Kiteratur der lebten Jahrzehnte 1912 ff. 

Karl Muth, geb. 1867 in Worms, Eerausgeber der Heitichrift Das Hochland, 
ſchrieb u. a. Steht die Fatholifche Belletrifiift auf der Höhe der Seit 1898, Die literarifche 
Aufgabe des deutihen Katholifen 1899, Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöfen 
Erlebnis 1909; Religion, Kunft und Poefie 1914. 

Kurt Martens: Die deutjche Kiteratur unferer Seit (mit Proben) 1921. 

Jojef Nadler in Freiburg in der Schweiz, geb. 1884, fchrieb über Eichendorffs 
Cyrik und bisher 3 Bände Kiteraturgefchichte der deutfchen Stämme und Kandfchaften (feit 1912). 
Uadler behandelt die Kiteratur vom Standpunkt der Stammesart und gelangt dabei zu völlig 
neuen Ergebniffen. Diejes Werk zählt, was umfafjenden Blick und große Gefichtspunfte 
betrifft, zu den allerbedeutendften Werken, die in neuerer Zeit über Xiterarhiftorie er- 
fchienen find. 

Sriedrih Gunmdolf (Öundelfinger) in Heidelberg, jet in Berlin, geb. 1880. 
Shafefpeare und der deutiche Geift, Shakefpeareüberfeher, Bücher über Goethe und Stefan, 
George. Gundolf hat Shafefpeares Werke von 1908 bis 1918 in zehn Bänden überfett, 
und zwar teils durchgefehen, teils bearbeitet. Sieben Stüde hat er völlig nem überſeht, 
fünfzehn durchgefehen, zwei auf Grund der Schlegelichen Überfesung übertragen. Die Gun- 
dolfſche Shakeſpeareüberſetzung ift treu, aber mit vielen Fleinen ſchwer verftändlichen An— 
fpielungen belaftet. 

Auf einzelnen Gebieten der Kiteraturgefhichte waren tätig: franz Munder in 
München, geboren 1855 (zahlreiche Deröffentlichungen iiber Wieland, Klopftod, £efling, Goethe, 
Schiller, Jmmermann und Richard Wagner); Berthold Litzmann in Bonn, geboren 1857 
(Pas deutſche Drama in der literarifchen Bewegung der Gegenmart 1894, Goethes Cyrik 1900, 
Ibſens Dramen 1901, gab herans Cheatergefhichtliche Forſchungen feit 1891); Ernft Elfter in 
Marburg, geboren 1860 (dur Entftehungsgeidichte des Don Carlos, Heines fämtliche Werke 
1887 ff., Prinzipien der Kiteraturwiffenfchaft 1897 ff.); Mlbert Köfter in Leipzig, geb. 1562 
(Gottfried Keller 1900, Briefwecjel zwifchen Th. Storm und ©. Keller 1904, Die Briefe der 
Frau Rat Goethe 1504), Stormherausgeber, Studien über die Bühne der Meifterfinger; 
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Georg Witfomwsfi in Seipzig, geboren 1865 (Die Walpurgisnadht im erften Teil von 
Goethes Fauſt 1894, Die Handlung des zweiten Teils von Goethes Fauſt 1898, Was follen 
wir lefen und wie jollen wir lefen 1904, Herausgeber zahlreicher Werfe Goethes, einer Ans- 
wahl von Tiefs Schriften 1903 und der Sammlung Meifterwerfe der dentfchen Bühne); 
Osfar Walzel aus Wien (geb. 1864), Profeffor in Bern, dann in Dresden, jetzt in Bonn, 
Erforfcher der Romantif, Herausgeber Chamiffos, der Brüder Schlegel, der philofophifchen 
Schriften Schillers und der literarifchen Aufſätze Goethes, Meubearbeiter von Rudolf 
Hayms Romantif, Fortſetzer der Schererfchen Kiteratnraefchichte; Roman Wörner im Srei- 
burg i. B., geb. 1863 (Novalis’ Hymnen an die Nacht 1885, Ibfens Jugenddramen 1895, 
Henrik Ibſen 1900, Saufts Ende 1902); Hans Gerhard Graef ans Weimar, geb. 1864 
(Boethe und Schiller in Briefen von Heinrich Doß dem jüngeren 1896, das für die Goethe- 
forfhung grundlegende Wert Goethe über feine Dichtungen 1900 ff., Herausgeber des 
Goethejahrbuchs); Eugen Kühnemann in Breslau, aeboren 1868 (Berders Keben 1895, 
Schiller 1905); Johannes Bolte in Berlin (geboren 1858), einer der beften Kenner der 
älteren dentfchen Cheatergefchichte und der Gefchichte der Dolfsüberlieferungen, Herausgeber 
der Heitfchrift des Dereins für Volkskunde; Karl Borinsfi in München (1861 bis 1922) 
Gefchichte der dentfchen Literatur von den Anfängen bis zur Gegenwart 1921. 

Friedrich von der feyen in Köln (geb. 1873), Märden- und Sagenforfcher, 
Herausgeber der Märchen der DVolfsliteratur und des Dentfchen Sagenbuhs; Karl Reu— 
ſchel in Dresden (geb. 1872) Dolfsfundliche Streifzüge 1903, Kiterargefchichtlihe Werfe u. a. 

Unter den Hiſtorikern ift in vorderfter Reihe Karl Lamprecht in Zeipzig zu 
nennen, geb. 1865, geft. 1912, ein Mann von umfaflendem Wiffen, von allfeitiger Gelehrfam- 
feit und fühnen und neuen Gefihtspunften. Er verband Kultur- und, Wirtfchaftsgefchichte mit 
politifher Geſchichte, Kunftgefchichte, Kiteratur- und Wiffenfchaftsgefhichte. Seine Haupt- 
werte find: Deutſches Städteleben am Schluſſe des Mittelalters 1884, Deutfche Gefchichte 
1890 ff., Ergänzungsband: Sur jüngften deutfchen Dergangenheit 1902, Moderne Gefchichts- 
wiffenfhaft 1904. Einführung in das hiftorifche Denfen 1912. Lamprecht befämpft die 
Grundanfhauung Rankes, der in den großen gefchichtlihen Zuſammenhängen und Gefcheh- 
niffen die Offenbarung einer durch die Welt fchreitenden Gottheit fah und die wirtfchaftlichen 
und fozialen Criebfräfte zurüctreten lief. Lamprecht betont diefe dagegen fehr ftarf, went 
er auch durchaus nicht für eine einfeitige wirtfchaftsgefhichtlihe und fozialgefchichtliche Be- 
trachtung der gefchichtlichen Ereigniffe zu haben ift. Sittengefchichtliche und Fulturgefchichtliche 
Studien zieht er ergiebig heran; vielfach arbeitet er auch mit gefchichtlichen Parallelen, um 
nachzumeifen, daß fich überall in der Welt das gefchhichtliche Gefchehen nach beftimmten Ent- 
wicklungsgeſetzen vollzieht, und daß es eine folge von beftiimmten Kulturzeitaltern gibt, eine 
Anfchauung, die in den viel umftrittenen Werken von Oswald Spengler in München (geb. 
1880): Der Untergang des Abendlandes I ı918 und II 1922, Preußentum und Sozialismus 
1918 in großen gefchichtsphilofophifchen Konftruftionen zutage tritt. Das Bud ftand einige 
Jahre im Dordergrund des Intereſſes und war eins der am meiften gekauften wiſſenſchaft 
lichen Bücher nad} dem Kriege. 

Don den Kulturhiftorifern hat feiner unmittelbarer und ftärfer auf die Ge— 
bildeten gewirkt als Houfton Stewart Chamberlain mit feinem Werft: Die Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts. Er ift von Geburt ein Enaländer, der aber in deutfcher Sprache ein- 
drudsvolle, vielgelefene Werke fchrieb. Er wurde 1855 in Portsmouth als Sohn bes 
ipäteren Admirals Chamberlain geboren, verließ England 1870, fam mit der deutfchen Sprache 
und dem deutfchen Denken in Berührung, trieb biologiſche und phyfiologifche Studien, Iebte 
1885 in Dresden, 1889 in Wien und ſchrieb tiber Wagner, über die Raflenfrage ufw. Er fah 
in der Befchichte vor allem das Werk der Kaffe. 

Karl Alerander von Gleihen-Rußmwurm, ein Ürenfel Schillers, geb. 1865 in 
München, hat zahlreiche Fulturgefchichtliche und biographifche Werke gefchrieben, fo Der Sieg 
der Frende 1909, Das galante Europa 1909, Gefelliafeit 1910, Biographie Schillers 1914, 
Schönheit 1917, Aitterfpiegel 1919 n. a. 

Karl Stord, geb. 1873 in Dürmenach, ift ein hervorragender Mufif- und Kiterar- 
hiftorifer (Dentfche Kiteraturgefchichte 1897 ff., Opernbuch 1899, Gefchichte der Mufif 1905 ff.. 
Herausgeber der Eriefe Mozarts, Beethovens und Schumanns). 
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Don Philologen feien genannt: Adolf Matthias in Berlin, geboren 1847, mit 
zahlreichen philoloagifchen und pädagoaifchen Schriften, darunter das vortrefflihe Buch: Wie 
erziehen wir unfern Sohn Benjamin 1897; Ulrich von Wilamowit-Moellendorff 
- in Berlin, geboren 1849, der Meifter der Elaffiichen Philologie und der Überſetzer der großen 

griehifchen Trogödien 1901; ferner von Germaniften: Eduard Sievers in Xeipzig, 
geboren 1850, einer der bedentendften Kenner der germanifchen Grammatif und Metrif, hervor- 
ragend auch durch kritiſche Bibelftudien, die ſich auf melodifhe Entdeckungen flüßen, wie fie 
gleichzeitig der Münchner Joſef Rutz über die Beziehungen zwifchen Körperhaltung und fpradh- 
lihen Ausdrud gemacht hatte. Sriedrih Dogt in Marburg, aeboren 1851 (Gefchichte der 
älteren deutſchen Citeratur 1897, Die ſchleſiſchen Weihnachtsſpiele 1900); Wolfgang Gol- 
ther in Roſtock, geboren 1863, Miytholog fowie Sagen- und Waagnerforfcher; Johannes 
Bertel in Keipzig, geb. 1871, Erforfcher der indifchen Kiteratur, Überfeger daraus, 
Märcenforfher; Moriz Heyne in Göttingen, fünf Bücher dentfcher Rechtsaltertiimer. 


Unter den nationalöfonomifhen und politifchen Schriftitellern, die, zum 
Teil einer ältern Generation angehörig, doch vornehmlich auf die Gegenwart gewirkt haben, 
find einige der hervorragendften: Adolf Wagner in Berlin, geboren 1835 (Politifche Okonomie 
1892); Guftav Shmoller in Berlin, geboren 1838 (zahlreiche Schriften iiber Sozial- und 
Gewerbepolitif, Allgemeine Dolkswirtfchaftslehre 1901, Handels- und Machtpolitift 1901); 
Iofef Kohler in Berlin, geboren 1849 (Shafefpeare vor dem Forum der Jurisprudenz 1883, 
Das Recht als Kulturerfcheinung 1885, Chinefiihes Strafrecht 1886, Studien aus dem Straf- 
recht 1891, Aus dem babylonifchen Nechtsleben 1891, Ans Kultur und Leben 1904, außerdem 
zahlreiche Iyrifche und dramatifche Werke und Nachdichtungen Dantes und Petrarfas ; Werner 
Sombartin Breslan, geboren 1365 (Sozialismus und foziale Bewegung 1896, Der moderne 
Kapitalismus 1902, Deutfche Dolfswirtfchaft im 19. Jahrhundert 1904); Mar Robert Karl 
Bücher (Arbeit und Rhythmus), aud; Goetheforfcher; Adolf Damafcd fe (Bodenreformer). 

Don Kunfthiftorifern- find hervorzuheben: Cornelius Gurlitt in Dresden, 
geboren 1850 (Gefchichte des Barock, Rokoko und Klaffizismus 1836; Deutfche Kunft des 
19. Jahrhunderts 1899, Gefchichte der Kunft 1902); Alfred Licht wark in Hamburg, ge- 
boren 1852 (zahlreiche Fleinere Schriften über moderne Kunft und Kunftgewerbe); Henry 
Thode, geb. 1857, geft. 1920, (Franz von Affiffi 1885, Hans Thoma 1891 und 1899, 
Kunft, Religion und Kultur 1901, Michelangelo und das Ende der Renaiffance 1902, Wie ift 
Rihard Wagner vom deutfchen Dolf zu feiern 1903, Schauen und Glauben 1903); Richard 
Muther in Breslau, geboren 1860 (Gefchichte der Malerei im 19. Jahrhundert 1893, Ge 
fhichte der englifhen Malerei, Geſchichte der belgifchen Malerei); Paul Shulge-Naum* 
burg in Weimar, geboren 1869 (Kulturarbeiten: Hausbau 1902, Gärten 1902, Dörfer und 
Kolonien 1903, Städtebau 1906, Kleinbürgerhäufer 1907); Heinrih Wölfflin in Münden 
(geb. 1864 in Winterthur) Nenaiffance und Barod 1888, Die Kunft Albrecht Dürers 1905, 
Kunftgefchichtlihe Grundbegriffe 19155 Wilhelm Worringer (geb 1881) Formproblem 
der Botif 1911. 


Don den religiös-ethifhen Schriftitellern ift neben Moritz von Egidy nanıent- 
fh Sriedrih Naumann in Berlin zu erwähnen, geb. 1860, geft. 1919 (Was heißt chrift- 
lichfozialP 1894, Gotteshilfe 1895, Afıa 1898, Briefe iiber Religion 1903). 

j Rudolf Steiner, geb. 1861, Anthropofoph, erlangte durch feine Schriften einen 
großen Kreis von Anhängern. Theofophifche Schriften: Wie erlatıgt man Erkenntniſſe 
höherer Welten 1913. Neligiöje Schriften: Das Chriftentum als mpitifche Tatfadje 1909. 
Philofophifche Schriften: Die Philofophie der Freiheit 1894. Rätſel der Philofophie. Dazu 
Geheimfchiften. 


* 
* * 


„Alle Kunft iſt nur eine Etappe zu Gott. 
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